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Vorrede. 


Die deutſche Kaiſermacht gelangte, wie jetzt allgemein 
anerkannt wird, auf ihren Höhepunkt und zu ihrer freieſten 
Entwickelung innerhalb der in dieſem Bande behandelten Pe— 
riode. Aus den unmittelbar darauf folgenden Kämpfen ging 
das Kaiſerthum, ungeachtet namhafter Siege, doch fon fo 
geſchwächt hervor, daß es die ſeiner Idee entſprechende Macht— 
ſtellung nicht wiedergewinnen oder doch nicht dauernd be— 
haupten konnte. Zwar nicht die Blüthe der Kaiſerzeit — 
denn die ſpäteren Epochen derſelben bieten noch bei Weitem 
reichere und anziehendere Entwicklungen und Verwicklungen 
dar — iſt in dieſem Bande dargeſtellt, aber doch die Zeit, 
wo die Macht der Kaiſer ſelbſt am Stärkſten war und in 
ihrer vollen Blüthe ſtand. 

Wenn ſich das innere Weſen jeder bedeutſamen hiſto— 
riſchen Erſcheinung in der Zeit ihrer friſcheſten Entfaltung 
am Klarſten zu Tag legt und deshalb derartige Culminations— 
punkte in der Geſchichte immer ein beſonderes Intereſſe ge— 
währen, ſo muß gerade dieſe Periode für den Geſchichtsſchrei— 
ber der deutſchen Kaiſerzeit eine eminente Bedeutung beſitzen, 
und der Leſer wird ihm verzeihen, wenn er mit einer ge— 
wiſſen Vorliebe bei derſelben verweilt. Der Verfaſſer kann 
daher wohl auf Nachſicht dafür rechnen, daß ſeine Darſtel— 
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lung in dieſem Theile des Werks ausgeführter iſt, als es in 
dem Plane des Ganzen begründet ſcheinen möchte und auch, 
die Wahrheit zu geſtehen, urſprünglich war. 

Aber nicht allein eine beſondere Vorliebe für dieſen 
Theil feiner Aufgabe ließ den Verfaſſer hier länger verwei— 
len; es gab überdies noch einen andern, in dem Stand der 
Forſchung beruhenden Grund. Niemand wird leicht Sten— 
zels Verdienſte um die Aufhellung dieſer Zeit hoch genug 
anſchlagen, und auch Gfrörers Arbeiten über dieſelbe ver- 
dienen nach manchen Seiten gerechtere Anerkennung, als ſie 
gefunden haben; aber demungeachtet muß der Verfaſſer be— 
kennen, daß die Werke dieſer Forſcher ihm, ſeitdem die Mo— 
numenta Germaniae bis zum Abſchluß der Quellenſchriften 
des elften Jahrhunderts vorgeſchritten ſind, ſo wenig genüg— 
ten, daß er bei einem jeden Schritt nach vorwärts ſich mehr 
und mehr genöthigt ſah, die Quellenforſchung von Friſchem 
zu beginnen. Er glaubt durch ſeine Unterſuchungen da zu we— 
ſentlich neuen Reſultaten gelangt zu ſein, nicht ſowohl im 
Einzelnen, wie ſie bei jeder gewiſſenhaften Arbeit niemals 
fehlen werden, ſondern im Ganzen und Großen; damit er— 
wuchs aber auch der Wunſch oder vielmehr die Pflicht, dieſe 
Reſultate nicht als unerwieſene Hypotheſen hinzuſtellen, fon- 
dern in ihrem ganzen Zuſammenhange darzulegen. 

Niemals möchte bisher in einer Reichsgeſchichte der Ver— 
bindung des Reichs mit dem Epiſkopat eine ſo entſcheidende 
Bedeutung beigelegt ſein, wie es hier geſchehen iſt; niemals 
iſt unſeres Wiſſens der Nachweis verſucht worden, daß die 
kirchlichen Reformbeſtrebungen ſich durch das ganze elfte Jahr— 
hundert hinzogen und recht eigentlich die Signatur deſſelben 
abgaben; niemals iſt die Gefahr, welche ſchon damals dem 
deutſchen Volke von der Entwickelung einer bedeutenden 
Slawenmacht drohte, ſcharf ins Auge gefaßt. Und ſo ab— 
weichend unſere Anficht der allgemeinen Entwickelung von 
der herkömmlichen fein möchte, jo verſchieden iſt zugleich die 
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Auffaſſung der hervortretendſten Perſönlichkeiten. Das Bild 
Heinrichs II., wie es hier dem Leſer entgegentritt, erinnert 
kaum von fern an die gangbaren Darſtellungen. Den Glanz- 
lichtern, welche man bisher über die Geſtalten Konrads II. 
und Heinrichs III. ſo reichlich ausgeſtreut hat, glaubten wir 
einige Schatten hinzufügen zu müſſen, die aber unſeres 
Crachtens nur dazu dienen werden, dieſe großen Kaiſer in 
ein Flareres und weniger blendendes Licht zu ſtellen. Hein— 
richs III. Regierung erſcheint nicht mehr als eine ununter— 
brochene Reihe glücklicher Siege, ſondern wir meinen ge- 
zeigt zu haben, daß der Wendepunkt der Dinge, welchen man 
erft in die Zeit nach feinem Tode zu verlegen pflegte, ſchon 
in die letzten Jahre ſeiner in ihren Anfängen ſo glanzvollen 
Regierung fällt. Je beſtimmter nun der Verfaſſer früher 
ausgeſprochen hat, daß er dem Reiz der Neuheit auf Koſten 

der Wahrheit nicht nachzugeben gewillt iſt, je wichtiger mußte 
ihm der Nachweis ſein, daß das Neue nach ſeiner wohler— 
wogenen Ueberzeugung hier allein das Wahre und Richtige 
ift. Selbſt wo er mit Gfrörer übereinſtimmte, konnte er 
ſich bei der großen Verſchiedenheit, welche in den Grund— 
anſchauungen wie in der Methode zwiſchen dieſem Forſcher 
und ihm obwaltet, einer Begründung ſeiner Anſicht ohne 
Mißdeutung nicht überheben. 

Bei der Ausführlichkeit, welche die Bearbeitung dieſer 
Periode aus den angeführten Gründen gewonnen hat, 
ſchien es zweckmäßig, mit ihr den zweiten Band des Werkes 
abzuſchließen. Hätte man die Regierung Heinrichs IV. und 

V. nach dem urſprünglichen Plane noch in dieſen Band hin— 
einziehen wollen, er würde einen ſchwer zu bewältigenden 
Umfang gewonnen haben. Im Uebrigen ift die gleiche Ein— 
richtung beibehalten worden, wie ſie im erſten Bande ge— 
troffen war und unſeres Wiſſens Zuſtimmung gefunden hat. 

Zwei Jahre find verfloffen, feit der Verfaſſer die Vor— 

rede zum erſten Bande ſchrieb, und es mag ihm jetzt wohl 
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vergönnt ſein, ein Wort darüber zu ſagen, in wie weit ſich die 
Hoffnungen erfüllt haben, mit denen er die Anfänge feiner Ar— 
beit in die Welt ſandte. Offen ſprach er in jener Vorrede aus, 
daß er keinen andern Zweck verfolge, als dem deutſchen Volke 
die ruhmreichſte Epoche ſeiner Geſchichte zu veranſchaulichen, 
daß er deshalb in weiten Kreiſen eine lebendige Theilnahme 
zu erwecken wünſche und hoffe. Mit Genugthuung hat der 
Verfaſſer geſehen, wie ſeine Abſicht bei einſichtigen und pa— 
triotiſchen Männern Würdigung gefunden hat, und mit 
Dank erkennt er, daß ſich eine nicht geringe Theilnahme 
für ſeine Arbeit hier und da an den Tag gelegt hat; vor 
Allem iſt die Kritik mit Wärme auf die Idee des Werks 
eingegangen und hat die der Oeffentlichkeit übergebenen Theile 
deſſelben mit großer Nachſicht behandelt. Daß ferner auch 
in der Zerſtreuung lebende Deutſche dem Unternehmen ihre 
Aufmerkſamkeit zuwandten, daß ſogar geachtete Zeitſchriften frem— 
der Nationen für daſſelbe ein lebhaftes Intereſſe kundgaben, 
mußte dem Verfaſſer eine eben ſo wohlthuende Anerkennung, 
als eine dringende Aufforderung ſein, ſeine volle Kraft an 
die Fortſetzung der begonnenen Arbeit zu ſetzen. Aber trotz 
dieſer ermuthigenden Beweiſe von Theilnahme verhehlt er 
ſich nicht, daß ſeine Abſicht nur zum geringen Theile bisher 
erreicht iſt, daß ſein Buch viele Kreiſe, für die es berechnet 
iſt, gar nicht einmal berührt, geſchweige denn tiefer erfaßt 
hat. Aber der Mangel einer ſo allgemeinen Wirkung, 
wie ſie ſich bei einem populären Unternehmen jeder Schrift— 
ſteller wünſchen muß und wie ſie der Verfaſſer bei einem 
durch und durch deutſchen Buche von Deutſchen glaubte 
hoffen zu können, entmuthigt ihn jo wenig, daß er viel- 
mehr in ihm nur eine Aufforderung mehr ſieht, das Werk 
dem Ideale immer näher zu führen, das ihm vorgeſchwebt 
hat und vorſchwebt. Er lebt noch jetzt der Ueberzeugung, 
daß, wenn es ihm gelingen ſollte, das Bild jener großen 
Zeit mit voller Lebendigkeit zu vergegenwärtigen, das Buch 
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auf das Herz und die Geſinnung jedes deutſchen Leſers mit 
zwingender Gewalt einen feſſelnden, anregenden und aufrich— 
tenden Einfluß üben muß. Wie ſehr einzelne Ausſtellungen, 
welche dem Verfaſſer mitgetheilt wurden, von ihm beherzigt 
ſind, wird ſchon dieſer Band zeigen, und noch deutlicher die 
Folge darthun. 

Indem der Verfaſſer der freundlichen Theilnahme und 
der kräftigen Förderung dankbar gedenkt, welche ihm von 
manchen Seiten zu Theil geworden ſind, kann er nicht un— 
terlaſſen, auch hier öffentlich ins Beſondere Sr. Exeellenz 
dem Herrn Miniſter von Raumer den tiefgefühlteſten Dank 
abzuftatten. Nicht allein, daß derſelbe unter ehrender Aner— 
kennung dem Buche in die höheren Schulen, wo es vor 
Allem wirkſam fein möchte, ſchnellen Eingang bereitet hat; 
er eröffnete auch dem Verfaſſer einen ebenſo anziehenden als 
ehrenvollen Wirkungskreis, den er weder jemals erwarten noch 
beanſpruchen konnte, und der ihm die Freiheit gewährt, unge— 
ſtört ſeiner Neigung für hiſtoriſche Studien zu leben. Nicht zu 
bewältigende Schwierigkeiten haben bisher die Förderung des 
Unternehmens vielfach aufgehalten; möchte es unter günſti— 
geren Verhältniſſen nun um ſo ſchneller dem Ziele entgegen— 
gehen. 


Königsberg, 25. Auguſt 1857. 


W. Gieſebrecht. 
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Das Reich nad) dem Tode Ottos III. 


Wie die ſächſiſchen Stämme einſt die Freiheit, den Glauben, 1° 


die Sprache der Väter vor römifcher Bewältigung geſchuͤtzt hatten, fo 
hatten ſie wiederum nach einem Jahrtauſend, nachdem ſie das Chri— 
ſtenthum und die Ordnungen des fränkiſchen Reichs angenommen, 
die Kirche Chriſti und das Erbe Karls des Großen vor der 
Zerſtörungswuth heidniſcher, barbariſcher Stämme gerettet. Den Sie— 
gern fiel nach Gebühr der Kampfpreis zu. Das Reich Karls des 
Großen ging von den Franken auf die Sachſen uͤber. Der Papſt 
ſchmückte in Otto dem Großen einen ſächſiſchen Edling mit der Krone 
der römiſchen Kaiſer. „Auf eure Treue bauend, ihr felſenfeſten Sach— 
fen, ſiegten unſere Vorfahren, wurden Könige, und aus Königen zum 
Heile der Welt zu Kaiſern!“ ſo ſprach einſt Heinrich II., der Letzte 
des ſächſiſchen Kaiſerhauſes. 

Mitten in das Herz Europas verlegte Otto der Große den Sitz 
feines ſächſiſch⸗fraͤnkiſchen Reiches, in dem er die deutſchen Stämme 
zuerſt zu einem deutſchen Volke verband. Dieſes deutſche Volk war 
der Kern; das deutſche Land der Mittelpunkt des heiligen römiſchen 
Reichs deutſcher Nation. Eine koloſſale Feſte inmitten des Abendlan— 
des ſchützte dieſes Reich die geſammte germaniſch-romaniſche Welt, 
die Hütherin aller Ueberlieferungen einer höheren Geſittung, hinter 
feinen Wällen vor dem Anſturm der Feinde und wurde alsbald zu 
einer Zwingburg für dieſe ſelbſt. Unter dem Schutz dieſes Reichs 
erhoben fid) die Italiener und Franzoſen zuerſt zu dem Bewußtfeir 
einheitlicher Nationen, entſtanden zuerſt unter dieſen Völkern »aulonale 
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1002. Inſtitutionen. In der Abhängigkeit von dieſem Reiche gediehen 


zuerſt die ſcandinaviſchen und weſtſlawiſchen Stämme zu kirchlichen 
und ſtaatlichen Ordnungen, bie fie den Kulturvölfern des Abendlan— 
des näher und naher brachten. Selbſt die freien Magyaren konnten 
ſich dem Einfluß des Kaiſerreichs nicht mehr entziehen; erſt unter 
dem Beiſtande deſſelben kam das Königthum unter ihnen auf, gewann 
der chriſtliche Glaube bei ihnen den Sieg. Die römiſch-katholiſche 
Kirche, wie ſie ſich weithin über die abendländiſche Welt erſtreckte, er— 
wachte aus langem Schlafe zu neuem Leben; die Miſſion erſtand und 
hatte die ſchoͤnſten Erfolge. So war das deutſche Kaiſerthum der 
Eiche gleich, die von dem Boden aus, wo ihr mächtiger Stamm fime 
melwärts aufſtrebt, die knorrigen Wurzeln unter der Erde nach allen 
Seiten treibt und zugleich weithin die Menſchen mit ihren laubreichen 
Aeſten und Zweigen ſchirmt. 

Das Kaiſerreich war ein Kriegsſtaat und geiſtlicher Staat in 
Einem; der Kaiſer der große Heeresfürſt Europas und zugleich 
der Statthalter Chrifti, mit dem Schwerdte zur Rache über 
alle Uebelthater und zur Vernichtung „aller Heiden und ſchlechten 
Chriſten“ belehnt. Eine ungeheure, kaum noch durch die alten Rechts— 
gewohnheiten der deutſchen Stämme gemäßigte Gewalt ſchien in feine 
Hand gelegt. Wie hätte da nicht der Verſuch gewagt werden ſollen, 
das Kaiſerthum über alle bisherigen Schranken menſchlicher Macht 
zu erheben, eine abſolute Univerſalmonarchie auf daſſelbe zu gründen? 
Die Nachkommen des erſten Otto ſteuerten auf dieſes Ziel hin. Wie 
ſie den Sitz und Mittelpunkt der Herrſchaft von Deutſchland mehr 
und mehr nach Italien verlegten, ſo faßten ſie auch ein Regiment in das 
Auge, das mit der begrenzten fürſtlichen Macht, wie ſie bis dahin 
allein unter den Deutſchen bekannt war, wenig gemein hatte. Nicht 
die Erblichkeit der Krone, nicht allein die Ausbreitung und eim 
heitliche Verbindung des Reichs erſtrebten fle; Otto III., der Sohn 
einer griechiſchen Kaiſertochter, begann den Grundſtein zu legen zu ei— 
nem abendländiſchen Imperium, welches dem von Byzanz an Vollge⸗ 
walt mindeſtens gleich käme. 

Hochgeſteckten, fernliegenden Zielen jagten der Sohn und der 
Enkel Ottos des Großen nach, aber ihre Kräfte ſchwanden, ehe ſie zu 
denſelben gelangten. Und ſchlimmer noch, daß ſie über dem Fernen 
meiſt das Nächfte verfäumt hatten! Bald zeigte es fid, daß fle weder die 
inneren Gegenſätze im Reiche zu bewältigen, noch den Umfang des er— 
erbten Reichs zu behaupten vermochten. Ueberall, außen und innen, 
geriethen ſie in endloſe Verwickelungen, denen ſie ſich nur mit Muͤhe 
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entzogen. Otto III. ſtarb verlaſſen von der Welt, die er mit der 100 
heraufbeſchworenen Macht der alten Imperatoren zu beherrſchen ge— 
träumt hatte. 

Die Ottonen hatten das heilige roͤmiſche Reich deutſcher Nation 


> begründet, und dieſes Reich erhielt fid), als eine Nothwendigkeit, als 
eine himmliſch-ſchützende Macht von den Völkern gefürchtet und ver— 
T ehrt. Aber zu großen geſetzlichen Ordnungen, auf denen wie auf ei 


nem ſicheren Fundament das Kaiſerthum ruhte, brachten es die Otto— 
nen mit Nichten. Zu einer umfaſſenden Reichsgeſetzgebung, wie die 
der karolingiſchen Capitularien, haben fte niemals auch nur den Berz 
ſuch gemacht. Das Schiff des Reichs ſchwankte noch umher auf den 
unſtäten Wogen einer vielfach wandelnden Politik und unſicherer Tra⸗ 
ditionen. 

Die Epoche, welche das Kaiſerthum herſtellte, war eine Zeit der 
gewaltigſten Gährung im ganzen Abendlande. Alle Theile des euroz 
päiſchen Staatslebens hatten fid) aufgelöft und zerſetzt; die Dinge fin- 
gen erft allgemach an fid) zu klären und neue Geſtalt zu gewinnen. 
Die Machtverhäaltniſſe der Reiche hatten fih verſchoben, die Stammes⸗ 
unterſchiede verändert. Das ganze Leben erhielt durch die Allgewalt, 
mit der die Ideen des Lehnweſens vordrangen, eine neue Richtung. 
Das Ritterthum begann ſeinen Lauf um die Welt; die alte Gemein⸗ 
freiheit ſank überall ohnmächtig darnieder. Wohl nirgends war der 
Umſchwung bemerklicher, als in den deutſchen Landern; von der Kaiſer— 
pfalz aus bis zu dem Heerde des Bauern nahm man ſeine furcht— 
baren Erſchütterungen wahr. Die uralte Gauverfaſſung löfte ſich auf; 
geiſtliche und weltliche Herrſchaften bildeten ſich in dem Gaubezirk. 
Die alten freien Gaugenoſſen wurden zum groͤßten Theil Hinterſaſſen 
der weltlichen und geiſtlichen Großen; nur einer Minderzahl gelang 
es ſich als reichsfreie Leute zu retten. Nicht mehr der Grad der 
Freiheit beſtimmte fortan den Stand, ſondern die Stellung im Reichs 
Beer, der ritterliche Lehndienſt; immer größer wurde die Kluft zwi- 
| ſchen bem Ritter im Sattel und dem Bauer am Pfluge. Und fon 
» begannen bie Deutſchen, bisher auf ihren Fluren und Feldern, in frei 
| liegenden Dörfern und waldbeſchatteten Weilern wohnend, fid) in gro- 
" ßer Zahl in die Mauern der Burgen und Städte einzufchließen. Es 

entſtanden die ſtädtiſchen Gewerbe, und auch der Buͤrger ſchied ſich 
vom Bauer. 

Eine der größten, folgenreichſten Umwälzungen war im Zuge, 
welche unſer Volk jemals erfahren hat. Und ſie vollzog ſich nicht 
durch eine allgemeine Geſetzgebung geregelt, nicht durch eine Alles be— 
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herrſchende Perſönlichkeit geleitet, ſondern lediglich nach den augen⸗ 
blicklichen Machtverhältniſſen, oft genug unter Gewalt und Zwang. 
Die Kaiſer haben dieſe Umwälzung nicht gehemmt — ſie hätten es 
auch bei dem feſteſten Willen kaum vermocht — ſie haben ſie eher 
hervorgerufen und gefördert. Nicht daraus kann ihnen ein Vorwurf 
erwachſen, wohl aber erforderte die Sicherung des Reichs, daß ſie die⸗ 
fen Umſchwung der Verhältniſſe beffer genutzt hätten, als fie es tha- 
ten. Nicht die Krone zog aus ihm den großen Gewinn, ſondern der 
Adel und Klerus. Alles baute, Alles gründete, Alles ſchuf in den 
deutſchen Landen; aber während: fid) Otto II. Nebelſchloſſer auf 
Wolken baute, gründeten die Grafen und Biſchöfe ihre Burgen auf 
Felſenklippen und brachten die Erndten der unter ihnen liegenden reiz 
chen Ebenen in ihre Scheuern. Der Trieb nach der Macht und dem 
Beſitz war erwacht; mit unwiderſtehlicher Kraft beherrſchte er die Ge— 
müther. Es war nicht mehr der Platz auf der Bärenhaut, den der 
Deutſche jetzt vor Allem liebte. Vielmehr war eine Thätigkeit ohne 
Gleichen, ein Hadern und Neiden, ein Ringen und Kämpfen um 
Reichthum und Gut, ohne Maß und Grenze; kaum ein Fußbreit 
deutſchen Landes war unbeſtritten. Mit ihren Kriegen im Süden bez 
ſchäftigt, haben die Ottonen der Hitze dieſes Wettſtreits ſich zu wenig 
ausgeſetzt und auch nur knappen Lohn aus demſelben gewonnen. 
Durch die Treue eines unermeßlichen, ſtets ſchlagfertigen und 
kampfluſtigen Vaſallenheers hatten Heinrich und Otto der Große vor 
Allen ihre Herrſchaft begründet; darauf beruhte die Starke ihres Reichs 
in den Kämpfen der Zeit, darin aber auch zugleich die Schwäche fei- 
ner inneren Entwickelung. Die großen Reichsvaſallen — „Saft und 
Kraft des Reichs,“ wie ſie ein Mann jener Zeit nennt — hatten 
ihren reichen Antheil an den errungenen Siegen gehabt, zugleich aber 
auch ihren vollgemeſſenen Antheil an der Beute gewonnen. Zu dem 
von ihren Vätern ererbten Allodialbeſitz hatten ſie Lehen uͤber Lehen, 
nicht ſelten auch große Schenkungen von Reichsgut davon getragen. 
Die Kriege hatten ſie erſtaunlich bereichert, und mit ihrem Reichthum 
unterhielten fie zahlreiche Dienftgefolge, bauten Burgen und ummauer⸗ 
ten ihre Städte, mehr ſchon zu ihrer eigenen Vertheidigung, als zur 
Sicherung des Landes. Mit der Macht der Kaiſer war ſo ihre eigene 
geſtiegen und ſtieg von Tag zu Tag. Aber dieſe Macht war wenig 
befeftigt, fo lange die Lehen nicht erblich waren und der Grundſatz 
galt, daß alle Verleihungen vom Reichsgut nur für die Dauer der 
jeweiligen Regierung Gültigkeit hätten. Es lag da in der Natur der 
Dinge, daß fie in gleicher Weiſe, wie die Kaiſer, ihre Macht zu be- 
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feftigen, zu erweitern, ihre Gebiete in fid) abzurunden ſuchten. Trat- 100. 
teten jene nach der Erblichkeit der Krone, ſo ſie nach der Erblichkeit 
ihrer Lehen; gingen jene auf Eroberungen fuͤr das Reich aus, ſo faß— 
ten ſie die Abſchließung ihres Gebiets, das ſie kaum noch als einen 
Amtsſprengel anſahen, ſcharf in das Auge. Was die franzoͤſiſchen 
und burgundiſchen Kronvaſallen längſt erlangt hatten, glaubten fie mit 
mindeſtens gleichem Rechte fordern zu dirfen. Daß fte urſprünglich 
Beamte des Reichs waren, fingen dieſe Herzoͤge, Markgrafen und 
Grafen immer mehr an zu vergeſſen; nicht der Konig mache ſie, 
meinten fte, ſondern fie den König. Treu und hold ihm als ihrem 
Lehnsherrn, ſo lange ihr Intereſſe mit dem ſeinen gleichen Schritt 
ging, traten ſie, ein kraftvolles, hochgemuthetes und ſtolzes Geſchlecht, 
bei der leiſeſten Verletzung ihrer vermeintlichen Anſprüche und Rechte 
dem Geſalbten des Herrn ſofort verwegen und keck gegenüber. Nur 
auf Bedingungen hin glaubten fte ftd) ihm zu herkömmlich begrenzten 
Dienſten und zum Gehorſam verpflichtet; darüber hinaus ſahen fie 
ſich als ſeines Gleichen, als hochfreie Männer gleich ihm an. 

So fehlte es nie an Zündſtoff für innere Kriege. Eine lange 
Reihe derſelben geht durch die Geſchichte der Ottonen, und meiſt er- 
wuchs den misvergnügten Großen ein Haupt aus der herrſchenden 
Familie ſelbſt. Die fränkiſche Sitte der Erbfolge hatte einſt allen 
Gliedern des königlichen Hauſes einen gewiſſen Antheil an dem Erbe 
der Väter geſichert; das deutſche Reich fiel durch die Wahl ungetheilt 
in die Hand eines Einzigen. Die Brüder und Vettern, die Oheime 
und Schwager des Königs ſtanden nur den anderen Großen des Reichs 
gleich, aber fie waren unter ihnen meiſt die mächtigften, anſpruchs⸗ 
vollſten und trotzigſten; nur zu oft bereit, durch Empörung ift ver- 
meintliches Anrecht am Regiment zur Geltung zu bringen. Wie oft 
iſt den Ottonen gerade von ihren nächſten Verwandten die Krone bes 
ſtritten worden! Und welche gefahrvolle Wendungen fuͤr den Beſtand 
des Reichs ſelbſt nahmen meift dieſe Kämpfe! Durch glückliche Fuͤgungen 
waren freilich noch immer die Empörungen niedergeworfen worden, 
aber fie hatten nichtsdeſtoweniger das Reich geſchwächt und dauernd 
traurige Folgen zurüdgelaffen. 

Noch andauernder als die Prärogativen der Krone wurden die 
Privilegien und der große Grundbeſitz der Kirche von dem hohen Adel 
angefochten. Krone und Epiſcopat, in gleicher Weiſe von einem und 
demſelben Feinde bedrängt, hatten zuletzt einen Bund geſchloſſen, der 
beiden Theilen unermeßliche Vortheile gewährte. Den Biſchöfen ge 
lang es erſt ſo, ſich in dem Beſitzthum ihrer Kirchen einigermaßen zu 
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1002 ſichern, und ſie erhielten zugleich einen unmittelbaren, faſt unbegrenz- 


ten Einfluß auf alle Reichsgeſchäfte. Dem Reiche aber kam die Bil- 
dung, die Klugheit und Geſchäftskenntniß des Klerus tauſendfach zu 
gut; es gewann, wie ein Schriftſteller jener Zeit ſich ausdrückt, „die 
Lootſen, die allein in jenen Tagen das Staatsſchiff ohne Verluſt in 
den ſicheren Hafen zu führen vermochten.“ 

Die Bifchöfe jener Epoche, meiſt den vornehmſten Häuſern ent- 
ſproſſen, mitten in den weltlichen Gefchäften des Reichs lebend, in 
Perſon oft ihre Vaſallen dem Heere der Kaiſer zuführend und die 
Schlachten ihres Volks mitſchlagend, waren nicht gerade geiſtliche 
Hirten, wie ſie das Evangelium fordert; aber es fanden ſich unter ih— 
nen viele Männer von hochherzigen Geſinnungen, großartigen Anſchau— 
ungen und klarer Erkenntniß der Weltlage. Geiſtige Kraft, Unver— 
droſſenheit, Rührigkeit und Erfahrung waren in dem Epiſcopat damals 
in einem höheren Maße vereinigt, als in irgend einem andern Stande. 
Wie unähnlich die Glieder deſſelben auch fonft den erſten Juͤngern des 
Herrn ſein mochten, ſie waren dennoch das Salz der Erde. Unſterb— 
liche Verdienſte erwarben ſich dieſe Kirchenfürſten unfraglich um das 
deutſche Volk, unberechenbare Wohlthaten leiſteten ſie dem Reiche; aber 
auch ſie dienten ihm nicht ohne hohen Lohn, wenn nicht für ſich und 
ihre Familien, ſo doch für ihre Kirchen. Von Jahr zu Jahr wuchſen 
ihre Immunitäten, in die fon ganze Graſſchaften aufgingen; unauf⸗ 
hörlich erhielten ſie neue Privilegien und neue Schenkungen; mit ver— 
ſchwenderiſcher Gunſt theilten die Kaiſer die Regalien an ſie aus. 
Es iſt richtig, daß die Bifchöfe damals noch dieſe Gunſt meiſt 
durch Treue und Opferwilligkeit lohnten. Aus biſchoͤflichen Vaſallen 
beſtanden größtentheil® jene glänzenden Heere, bie immer von Neuem 
die Alpen überſchritten; durch den Beiſtand der Bifchöfe wurden vor 
Allem die inneren Kriege bewältigt. Aber wie ſehr würde man irren, 
wenn man fie lediglich für dienſtbefliſſene Beamte der Krone hielte! 
Das zeitliche Wohl ihrer Kirchen ſtand ihnen zuletzt doch Höher, als 
das Intereſſe des Reichs. Was ihnen der heilige Martin, Moritz, 
Andreas, oder wer ſonſt ihr Schutzpatron war, zu gebieten ſchien, fiel 
ihnen ſchwerer in die Waage, als Wort und Gebot der Kaiſer. Mit 
Unwillen ſahen ſie es, wenn der Nachfolger auf dem Throne, wie es 
häufig geſchah, ihrem Heiligen wieder entzog, was der fromme Vor: 
gänger willig geopfert hatte, wenn die Kaiſer fo oft willkührlich im 
Intereſſe des Reichs über das Gut ihrer Kirchen verfügten. Sie 
wußten es recht wohl, daß die Beſetzung der Bisthuͤmer nach kaiſer— 
licher Gunſt nicht den alten kirchlichen Beſtimmungen entſprach. Auch 
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hatten fie es nicht ganz vergeſſen, daß fie noch einen andern Herrn 10 


auf Erden hatten, als den Kaiſer. Das Band, mit dem ſie einſt 
der angelfächfifche Mönch an den heiligen Petrus und deſſen Nach— 
folger geknüpft hatte, war gelockert, nicht gelöſt; die pſeudoiſidoriſchen 
Decretalien waren bei Seite gelegt, nicht vernichtet. Und noch lebte 
Papſt Silveſter II., und die franzoſiſchen Mönche zogen eines nach 
dem andern von jenen verſtaubten Kirchengeſetzen wieder an das Ta— 
geslicht. 

An weltlicher Macht ſtanden die Biſchoͤfe den Herzoͤgen unb Gra: 
fen kaum nach. Auch ſie hatten jetzt große Vaſallenheere, befeſtigte 
Städte und ſtarke Burgen; überdies durch die beſſere Bewirthſchaf— 
tung ihrer Herrſchaften meiſt ſicherere Einkünfte und einen gefüllteren 
Schatz. Dieſe Macht der Kirche ſchien und war noch ein Bollwerk 
der Krone gegen den Uebermuth der weltlichen Fuͤrſten, aber ſie 
konnte doch nicht minder dereinſt der Geiſtlichkeit auch als Wehr gegen 
die Gewalt der Krone dienen. Schon zeigte es ſich deutlich, daß die 
Kaifer nicht überall auf die Ergebenheit des Klerus zählen konnten. 
Wie hartnäckig hatte nicht Willigis von Mainz ſein Recht gegen 
ſeinen kaiſerlichen Zögling vertheidigt! Wenige Jahre nach Ottos III. 
Tode geſchah es, daß ein Magdeburger Dompropſt feinem Könige erz 
klärte, die Freiheit des Volks würde durch die Willkuͤhr des Herrſchers 
vernichtet und nur ein leerer Schein der Freiheit bliebe übrig, 
wenn man ſich allen Geboten des Königs füge.“) Und nicht ſo 
lange nachher wagte ein Biſchof von Metz den König beim römiſchen 
Papſt zu belangen. So fand die Krone auch in der hohen 
Geiſtlichkeit ſchon eine neue Schranke ihrer Gewalt. 

Nur eine imponirende Stellung in den außerdeutſchen Ländern 
hätte dem Kaifer da noch im Innern des Reichs einen allgebietenden 
Einfluß zu ſichern vermocht, wie ihn einſt Otto I. geübt hatte. Aber 
ſeit jener unheilvollen Schlacht in Calabrien war die Herrſchaft der 
Kaiſer über die fremden Nationen mehr und mehr gelähmt worden; 
Schritt für Schritt ging der errungene Principat über die abendlän- 
diſchen Volker zurück. Die Daͤnen erkannten die Abhängigkeit vom 
Kaifer nicht mehr an; die von Otto I. begründeten Bisthümer beſtan— 
den faſt nur dem Namen nach. Die Mehrzahl der wendiſchen Staͤm— 
me hatten das Joch der Deutſchen und mit ihm den Zwang des Chri- 


*) Der Propſt Walthard berief fid) dabei auf einen Ausſpruch des Dichters Lu 
canus, ben er aber wunderlich genug verdreht hatte. Vergl. Lucan. Phars. 
III. 145, und Thietmar V. 24. 
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ſtenthums abgeſchuͤttelt; in zwanzigjährigen Kämpfen hatten fie ihre 
Freiheit behauptet. Nur die Abodriten und Wagrier bewahrten mit 
dem Chriſtenthum noch eine gewiſſe Abhängigkeit vom Reich, aber auch 
ihr Verhältniß war unſicher und ſchwankend. Dann waren in Often 
von zwei immerdar ruhmreichen Fürften gewaltige Reiche begründet 
worden, nicht ohne Beihülſe des dritten Otto, der die Macht des Kai— 
ſerthums, indem er fie auf eine unerreichte Höhe zu heben ſuchte, in 
Wahrheit untergrub. Das polniſche und ungerſche Reich, wie ſie von 
Boleſlaw Chrobry und Stephan dem Heiligen errichtet waren, ſchwäch— 
ten oder vernichteten den Einfluß der deutſchen Herrſchaſt und der 
deutſchen Kirche in Gegenden, wo er bereits feſten Fuß gefaßt hatte, 
oder wo ſich ihm doch ein weites Feld fuͤr die Zukunft eröffnete. In⸗ 
deſſen war auch im Weſtfrankenreiche der letzte Schimmer deutſcher 
Oberherrſchaft erblichen. Der Stamm der Karolinger, der (id) lange 
nur durch den Schutz der Ottonen auf Frankreichs Thron erhalten 
hatte, war aus ber Herrſchaft verdrängt und ſtarb bald auf Deut- 
ſcher Erde aus; das neue Geſchlecht der Capetinger gründete aber von 
Anfang an feinen Thron auf die Selbſtſtändigkeit der franzoͤſiſchen 
Nation. Und ſchon erhob ſich auch Italien abermals zu dem Gedan— 
ken eines freien, einheimiſchen Köͤnigthums. Unter den Großen des 
Landes fand ſich in Arduin ein Mann, der den Verſuch wagte, die 
Rolle Hugo Capets für Italien auf ſich zu nehmen und ein neues 
Königshaus dort zu begründen. Als Otto III. ſtarb, ſtand ganz Ita 
lien in Aufruhr, und alle Verbindungen Deutſchlands mit Rom waren 
für den Augenblick unterbrochen. Ueberall waren die Nationen ſich 
ihrer eigenen Kraft bewußt geworden und wollten ſich ſelbſtſtändig 
und nach ihrer Art regiert ſehen. „Jedes Volk“ — meint im Ein⸗ 
gange ſeines Decrets der heilige Stephan — „wird am Beſten nach 
ſeinen eigenen Geſetzen regiert.“ 

Wie beengt war da der weite Wirkungskreis, den Otto der 
Große dem deutſchen Volke eröffnet hatte! Das Feld des Ruhmes 
war überall geſchmälert; kaum irgendwo zeigte fid) dem Adel, deſſen 
Kampfluſt mehr als je erregt war, eine Gelegenheit zu glorreichen 
und gewinnverheißenden Unternehmungen, und der Geiſtlichkeit wurde 
jene ſegensreiche Arbeit an der Miffton behindert, bie fte mit fo edlem 
Eifer angegriffen hatte Bald traten die traurigen Folgen der 
ſchwindenden äußeren Macht auch im Inneren des Reichs hervor. Die frie- 
geriſche Kraft des Adels warf ſich, ſeitdem ſie außerhalb des Reichs 
keine Befriedigung mehr fand, aufs Neue in innere Fehden. Schon 
konnte der Landfriede in keinem deutſchen Lande mehr ſtreng gehand— 
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habt werden. „Unſere Vorfahren“ — fo klagt Thietmar, der in 1 


der Merſeburger Chronik ſeiner Zeit einen treuen Spiegel vorhielt — 
„unſere Vorfahren, die wackeren Ritter, allezeit getreu ihren Königen, 
ließen ihre Kampfluſt an den fremden Voͤlkern aus, aber wütheten 
nicht gegen das Reich, wie es jetzt an der Sitte.“ In dieſen inneren 
Fehden verwilderte von Neuem der Adel, während die Geiſtlichkeit, 
ſeitdem die Miſſion ihr entſchwand, mehr und mehr ihren Höheren 
Beruf aus den Augen verlor und nur allzuſehr in weltliches Treiben 
verſank. „Unſere Vorfahren, die heiligen Väter,“ — ſchrieb Biſchof 
Arnulf von Halberſtadt — „verwandten ihren ganzen Fleiß darauf, 
die Seelen zu retten, wir denken nur daran, die Leiber zu pflegen; 
fie ſtritten um den Himmel, wir ſtreiten um irdiſches Gut.“ Nicht 
allein, daß das Sinken der kaiſerlichen Macht der Krone das Ueberge⸗ 
wicht über die Reichsfürſten nahm; es löſte zugleich auch die ſittlichen 
Bande des Reichs auf und untergrub damit immer mehr das Fun⸗ 
dament deſſelben in ſeiner Tiefe. 

So bedrohlich dieſe Anzeichen für die Zukunft des Reichs waren, 
fo mußte doch den tiefer Blickenden vor Allem der Verfall der alten Sitz 
ten, der fid) gleichzeitig in unſerem Volke ankündigte, mit ernſter Bez 
ſorgniß erfüllen. Die Deutſchen hatten in Italien alle Genüſſe des 
Lebens, alle Laſter einer verwilderten Nation kennen gelernt. Mit der 
höheren Bildung und dem geſteigerten Handelsverkehr war auch das 
Gefallen an dem äußeren Schmuck des Lebens geſtiegen. Der Hang 
zur Ueppigkeit und Prunkſucht griff weiter und weiter um ſich und 
hatte namentlich die höheren Kreiſe des Volkes erfaßt. Die Liebe zum 
Beſitz ſteigerte fi) zu unerſättlicher Habgier; das Gold fing an, eine 
unwiderſtehliche Macht über deutſche Herzen zu uͤben. Die Ver⸗ 
derbniß ergriff die Weiber nicht minder ſchnell, als die Männer. Die 
einſt fo tugendſamen Edelfrauen ſchmückten fid) ſchon foffürtig mit eite 
lem Tand, lernten die Künſte der Gefallſucht und überließen ſich viel— 
fach dem üppigſten Leben. Unzucht und Ehebruch galten vielen von 
ihnen bereits als erläßliche Sünden, und auf dem abfchüffigem Wege 
der Sünde geriethen fte ſchnell von Gräuel in Gräuel. Schon gaben 
deutſche Frauen dem Mordſtahl ihre eigenen Gatten, ihre eigenen Kin— 
der preis. Wir werden alsbald von der Gräfin Adela, einer dent- 
ſchen Medea, zu erzählen haben. Ihr Beiſpiel ſtand nicht allein. 
Thietmar von Merſeburg klagt beſonders ſeine Zeit an wegen der 
Menge der verführten Maͤdchen und jener ehebrecheriſchen Frauen, 
„die dem holden Abo und dem fanften Jaſon zu Liebe ihre rechtmaͤ⸗ 
figen Ehegatten verſchmähen und endlich der mörberifchen Hand des 
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Buhlen überliefern.“ Auf einer Synode zu Frankfurt im Jahre 1027 
wurde über zwei edele Frauen, Goderun und Willekuma, Gericht ge— 
halten: der einen wurde der Mord des Grafen Siegfried, der andern 
der Tod ihres eigenen Sohnes vorgeworfen. Je größer von jeher der 
Zauber war, den Frauenliebe und Frauenwort auf die Deutſchen üb: 
ten, je tiefer mußte ſolcher Verfall weiblicher Sitte verderblich in 
das innerſte Leben der Nation eingreifen. 

Die Sitte eines Volks iſt freilich von haͤrterem Stoff, als daß ſie ſich 
plötzlich zerſetzte, wie der Schnee auf den Fluren ſchmilzt bei den er— 
ſten Lüften des Frühlings. Die markige Kraft der alten Germanen 
war noch mit Nichten gebrochen; kein Volk war noch an ritterlichen 
Tugenden reicher, als die Deutſchen; Heldenmuth, Standhaftigkeit, 
Tapferkeit, waren mit ihrem Namen verwachſen. Es gab andere 
hohe ſittliche Eigenſchaften, die ſich ſogar erſt jetzt mit der hoͤheren 
Kultur in unſerem Volke entwickeln konnten und entwickelten. Aber zu 
leugnen iſt nicht, daß jene zarteften und doch ſtärkeſten Tugenden, der 
Reinheit und Keuſchheit, der Wahrheit und Schlichtheit, der Treue und 
Liebe — jene Tugenden, um die einft vornehmlich Tacitus bie Germaz 
nen bewundert und beneidet hatte — in bedenkliche Abnahme gerie— 
then; und zwar zuerſt und zumeiſt in den höheren Ständen, welche 
über das Schickſal des Volks faſt ſchon ausſchließlich entſchieden. Je 
gewiſſer es aber ift, daß es vor Allem die ſittliche Tüchtigkeit und 
Reinheit unſeres Volks waren, auf denen als auf ihrem innerſten 
Grunde die Herrſchaft und Weltſtellung der Kaiſer beruhte, je dro— 
hender waren biefe Anzeichen ſittlicher Faulniß für den Beſtand des 
Kaiſerreichs, fuͤr die Zukunft Europas. 

Noch ſtand der Kaiſerthron, noch leuchtete weithin ſein Glanz, 
aber er ruhte nicht auf dem ſicherſten Grunde. Der truͤgeriſche Shim- 
mer, der um das phantaſtiſche Römerreich Ottos III. ſpielte, hat die 
Nachwelt mehr geblendet, als die Zeitgenoſſen. Dieſe erkannten recht 
wohl, in wie gefährdeter Lage das Reich war, als der letzte Sproß 
vom Mannsſtamm Ottos des Großen ein ungluͤckliches Ende fand. 
Wer auch ſein Nachfolger werden ſollte, die ſchwierige Aufgabe fiel 
ihm zu, das Reich auf dem einmal gelegten Grunde neu zu befeſtigen. 
Und fürwahr, unter den ungünſtigſten Umſtänden war dieſe Aufgabe 
zu loͤſen. Bisher war die Macht unverkürzt von dem Vater auf den 
Sohn übergegangen; jetzt zum erſten Mal ſeit einem Jahrhundert 
konnten die Reichsfürſten, die im Weſentlichen das Wahlrecht des 
Volkes übten, daran denken, dieſes Recht zu benutzen, um dem Für- 
ſten ihrer Wahl Bedingungen zu ſtellen, und die Meiſten von ihnen 
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waren nicht gewillt, fih diefe Gunſt des Geſchicks ohne Gewinn ent- 100 


gehen zu laſſen. Und bald zeigten ſich überdies mehrere Bewerber 
um die Krone, mit ihnen die Gefahren innerer Spaltungen; ſelbſt die 
Einheit des Reichs wurde noch einmal in Frage geſtellt. Die Ehre 
des deutſchen Volks, das Heil der Welt lag auf der Waage! 


2. 
Die Thronbeſteigung Heinrichs II. 


Kaum hatte ſich die Nachricht vom Tode Ottos III. durch die 
deutſchen Gaue verbreitet, als auch ſchon drei edle Männer begierig 
die Hand nach der Krone des Reichs ausſtreckten. Es waren der 
Herzog Heinrich von Baiern, der naͤchſte Verwandte des verſtorbe— 
nen Kaiſers; der ruhmreiche Markgraf Eckard von Meißen, die Blü— 
the des deutſchen Adels; und der reiche Herzog Hermann von Schwa- 
ben, ein weichherziger Mann, der mehr den Einflüfterungen Anderer 
als der Stimme des eigenen Herzens folgte. Auch der junge Ehren— 
fried, der Sohn des Pfalzgrafen Hermann und Schwager Ottos III., 
ſoll ſeine Gedanken zum Throne erhoben haben und von dem ſter— 
benden Kaiſer den Fürften empfohlen fein; in den Wahlkampf hat er 
ſich nicht begeben. 

Heinrich von Baiern trat zuerſt und am Offenſten mit feinen Mb- 
ſichten an den Tag; die ehrgeizigen Beſtrebungen ſeines Vaters und 
Großvaters nahm er auf unter Umftänden, die ihm einen glüdlicheren 
Erfolg verhießen. Unter den Augen des trefflichen Biſchofs Wolf— 
gang von Regensburg hatte er eine ausgezeichnete Erziehung genoſ— 
fen und feine guten Gaben günftig entwickelt. Von früh an der Rir- 
che aufrichtig ergeben, galt er viel bei der Geiſtlichkeit. Auch bei dem 
Volke ſeines Landes hatte er ſich Anſehen gewonnen, da er ſein Her— 
zogthum feit mehreren Jahren ruhmlich verwaltet. Der letzten Er- 
mahnung ſeines Vaters eingedenk, hatte er gegen die Sitte ſeines 
Hauſes ſeinem kaiſerlichen Vetter unverletzt die Treue, ſelbſt unter 
ſchweren Anfechtungen, bis an deſſen Ende bewahrt; den Gehorſam, 
den er von Anderen forderte, bewies er zuerſt. Bei ſeiner Jugend 
— er hatte noch nicht das dreißigſte Jahr erreicht — konnte man 
eine kraftvolle Regierung von ihm erwarten; um ſo mehr, als er 
im hohen Maaße jene Klugheit, Gewandtheit und Entſchloſſenheit 
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kundgab, die ſeinen Vater und Großvater ausgezeichnet hatten. Auch 
ihren Ehrgeiz beſaß er. Aber nicht beſondere Verdienſte, die er ſich 
bereits erworben hatte, waren es und konnten es ſein, auf die er ſei— 
ne Anſprüche gründete; es war vielmehr lediglich ſeine nahe Ver— | 
wandtſchaft mit den Ottonen. Nachdem ber Mannsſtamm Ottos des 
Großen ausgeſtorben war, glaubte er ſich als der älteſte Enkel des 
zweiten Sohnes Heinrichs I. jetzt nach Erbrecht zum Throne be— 
rufen. 
Und in der That, wenn man die deutſche Krone als ein Erbgut 
der Ludolfinger anſah, waren Heinrichs Anſprüche unbeſtreitbar. Nur 
einen Mann gab es, der ſie vielleicht Hätte anfechten können. Es 
war der alte Herzog Otto von Kärnthen, der Sohn der Liutgarde, 
der älteſten Tochter Ottos des Großen. Aber Herzog Otto zeigte 
nicht die geringſte Neigung auf den Wahlplatz herabzuſteigen. So— 
bald Heinrich mit ihm in Unterhandlungen trat, erklärte er, daß er 
nicht gewillt ſei, die ſchwere Laſt der Reichsregierung auf ſeine Schul— 
tern zu nehmen, daß er vielmehr Heinrichs Wahl auf alle Weiſe be— 
fördern wolle. Dies Verſprechen hielt der alte Herzog; ſelbſt als ſein 
Sohn Konrad, der Eidam Herzog Hermanns von Schwaben, auf die 
Seite ſeines Schwiegervaters trat. Von dieſer Seite geſichert und er— 
muthigt durch die Zuſtimmung aller baierſchen Grafen und Bifchöfe 
ging Heinrich geraden Wegs auf! fein Ziel los und fäumte nicht von 
dem Reich wie von ſeinem Erbgut Beſitz zu ergreifen. 
Schon als Heinrich den Leichenzug ſeines kaiſerlichen Vetters bei Pol— 
ling empfing und dann über Augsburg nach Neuburg an der Donau 
begleitete, legte er unverhohlen den Fürften an den Tag, daß er ſich 
als den rechtmäßigen Erben der Krone anſah. Er verlangte von je— 
dem ſofort das Verſprechen der Wahl; er bemaͤchtigte fid) der Kai- 
ſerleiche, gleich als ob ihm allein die Sorge für ihre Beſtattung ob- 
läge; er brachte die Reichsinſignien in ſeine Hand und ſetzte Erzbi— 
ſchof Heribert von Köln in Haft, weil er heimlich die heilige Lanze vor— 
ausgeſchickt hatte. Nicht eher entließ er den Erzbiſchof, als bis er l 
ihm die Auslieferung der Lanze angelobt und zum Unterpfand feines 
Worts ſeinen Bruder als Geißel geſtellt hatte. Erſt als er im Beſitz 
aller Reichsinſignien war, gab er auf Bitten feines Schwagers Hein- 
rich die Kaiſerleiche frei und ſchied von dem Trauergeleit; doch nicht 
ohne ſich von jedem der Fürſten beſonders zu verabſchieden und ihm 
ſeine Wahl noch einmal dringend ans Herz zu legen. 
Dennoch hatten Heinrichs Bewerbungen damals nicht ben gewuͤnſchten 
Erfolg gehabt. Der Biſchof von Augsburg allein ging beſtimmte 
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Verpflichtungen gegen ihn ein; Erzbiſchof Heribert und die anderen 1002 


Fürſten ließen ſich nur zu der Erklärung bewegen, ſie würden ſich 
gern dem fügen, was die Mehrzahl beſchließe. Wir hören, fie fan- 
den Vieles an Heinrich auszuſetzen; vor Allem gewiß, daß er auf 
fein Erbrecht pochte, während fie frei ihr Wahlrecht zu üben gedach— 
ten. Ueberdies war er frünffid); ein angebornes, von feinen Vorfah— 
ren ererbtes Leiden, das man als Kolik bezeichnete, hemmte ihn oft 
Wochen lang an jeder angeſtrengten Thätigkeit. Er lebte in bisher 
kinderloſer Ehe mit Kunigunde, der Tochter des rheiniſchen Grafen 
Siegfried, einer weitläufigen Verwandten des kaiſerlichen Geſchlechts. 
Graf Siegfried hatte eine große Anzahl von Kindern, aber ohne ein 
reiches Erbe hinterlaſſen. Das ganze Haus, ſpäter nach der Lu— 
remburg benannt, die es erſt ſeit einem Menſchenalter erworben hatte, 
erwartete ſeinen Glückſtern von dem reichen und mächtigen Baiernher— 
zog und gab ſich, je größer Kunigundens Einfluß auf ihren Gemahl 
war, um ſo ſchrankenloſeren Hoffnungen hin. 

Indeſſen war auch Markgraf Eckard als Heinrichs Mitbewer— 
ber hervorgetreten. Kein Erbrecht konnte er geltend machen, aber um 
ſo mehr empfahl ihn der Glanz ausgezeichneter Thaten. Schon in den 
Kämpfen Ottos II. gegen die Araber hatte er ſich ausgezeichnet und 
dann weſentlich dazu beigetragen, daß Otto III. als Knaben die Krone 
erhalten blieb; damals ſtritt er gegen den Vater dieſes Heinrichs, als 
deſſen Nebenbuhler er jetzt auftrat. Zum Lohn ſeiner Dienſte hatte er 
die Markgrafſchaft Meißen, die feinem Vater entzogen war, zurücker⸗ 
halten und hier in ſiegreichen Schlachten gegen die Wenden unb Böh⸗ 
men um ſo groͤßeren Ruhm gewonnen, je weniger Erfolge man in 
den anderen Marken erzielte. In heißen Kämpfen nahm er die Feſte 
Meißen den Böhmen ab und ſtellte das von Otto I. errichtete Bis- 
thum her; die Milzener in der Oberlauſitz unterwarfen ſich ſeinem 
Schwerdte; glückliche Kriegszüge führten ihn bis in das Herz des 
Böhmerlands, Herzog Boleſlaw II. mußte ſich vor ihm beugen, dann 
deſſen Sohn Boleſlaw III. „der Rothe,“ ein böſer und unfähiger 
Fürſt, ihm den Lehnseid ſchwoͤren. Der ſtreitbare Polenfürſt Bole- 
ſlaw Chrobry war Eckard durch nahe Verwandtſchaft verbunden, die 
dieſer noch durch eine Verbindung ſeines Sohnes Hermann mit einer 
Tochter des Polen erneuerte und verſtärkte; gegenſeitige Achtung 
knüpfte außerdem einen feſten Freundſchaftsbund zwiſchen den beiden 
ausgezeichneten Fürſten. 

An glaͤnzender Anerkennung hatte es Eckard weder vom Kaifer 
noch von dem Volke gefehlt; dieſes hatte ihn durch ſeine Wahl zum 
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oe. Herzog von Thüringen erhoben, jener ihm den größten Theil feiner 
Lehen als Eigenthum überlaffen. Als Eckard zu Rom Crescentius 
| und die Engelsburg zu Fall gebracht fatte, gab es keinen ber welt- 
lichen Großen des Reichs, der mehr am Hofe gegolten hätte als 
| er. „Eckard war,“ wie Thietmar fagt, „eine Zierde des Reichs, 
| eine Säule des Vaterlands, die Hoffnung der Seinigen, ein Schrecken 
der Feinde — ein vollendeter Mann, wenn er (id) ſelbſt zu beherr— 
ſchen vermocht hätte.“ Gewiß würde Eckard, der noch in den Jah— 
ren ruͤſtiger Manneskraft ſtand, wäre er an die Spitze des Reichs 
geſtellt worden, demſelben den fráftigften Aufſchwung gegeben haben. 
Auf die Thüringer konnte Eckard bei feiner Bewerbung um die 
| Krone unbedingt zählen. Auch ber Fürſten des söftlichen Sachſens 
glaubte er ſicher zu ſein, da er mit den einflußreichſten unter ihnen 
in nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen beſtand. Er war mit Swa— 
| nehild, der Tochter Hermann Billinge und Wittwe des Markgrafen 
Thietmar, vermählt und ſomit der Schwager Herzog Bernhards und 
| Stiefvater des jungen Markgrafen Gero, unter dem die Oſtmark 
| ftanb. Bei den Sachſen war bisher die Herrſchaft geweſen; wollten 
ſie dieſelbe bei ihrem Stamme erhalten, ſo war Niemand derſelben 1 
M würdiger, als er. Als fid) daher die Großen Oſtfalens auf die 
li Kunde vom Abſcheiden Ottos III. zu Froſa (unweit Magdeburg) vet 
ſammelten und über die Lage des Reichs beriethen, wandten ſich ſo— 
| gleich Aller Blicke auf Eckard, und ungeſcheut trat dieſer felbft mit 
ſeinen Anſprüchen hervor. In der Verſammlung waren außer andern 
Biſchoͤfen und Großen des Landes Herzog Bernhard, Erzbiſchof Gi 
l filer und die Markgrafen Gero und Lothar. Sie alle waren Eckard 
ii geneigt, außer dem Letzten. 
| Markgraf Lothar, aus dem Geſchlecht der Stader Grafen und 
! mit ber Nordmark belehnt, war vor geraumer Zeit mit Eckard in er- 
| bitterte Feindſchaft gerathen. Sie hatten fid) früher nahe geftanben 
und fogar ein Eheverlöbniß zwiſchen ihren erſtgebornen Kindern ge- 
ſchloſſen. Als aber Eckard von Ehren zu Ehren ſtieg, mochte die 
Verbindung ſeiner Tochter Liutgarde mit Lothars Sohn Werner ſeinen i 
Anforderungen an die Zukunft nicht mehr entſprechen; ohne genügen 
den Grund ſuchte er den in aller Form geſchloſſenen Vertrag zu lö— ] 
fen. Der junge Werner, um feine Braut bekümmert, wagte fie mit Cin- 
willigung feines Vaters zu entführen, wurde aber alsbald genöthigt, fte 
auszuliefern, und mußte in erniedrigender Weiſe für ſein Vergehen um 
Verzeihung bitten. Dies war drei Jahre zuvor geſchehen; ſeitdem 
hatte Lothar den ihm angethanen Schimpf nimmerdar vergeſſen, und 
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die Stunde der Vergeltung war jetzt gekommen. Als er die Be— 
reitwilligkeit der fächfifchen Fürſten faf, Eckards Bewerbungen um 
die Krone zu unterſtützen, berief er die Angeſehenſten derſelben zu 
einer geheimen Unterredung und wußte ſie hier zu dem Verſpre— 
chen zu bewegen, weder im Beſondern, noch gemeinſchaftlich eine 
Verpflichtung wegen der Koͤnigswahl einzugehen, efe fie nicht auf ei- 
nem neuen Tage zu Werla zuſammenträten. Nur Eckard weigerte ſich 
eines ſolchen Verſprechens und brach, da er ſah, wohin Lothars Ab— 
ſichten gingen, unmuthig in die Worte aus: „Markgraf Lothar, 
weshalb trittſt du mir entgegen?“ „Merkſt du nicht,“ antwors 
tete Lothar, „daß dir das vierte Rad am Wagen fehlt?“ Damit 
waren Eckards Hoffnungen zu Froſa vereitelt. Der günſtigſte Augen— 
blick war verſtrichen, ohne daß er zu einem ſicheren Ziel gelangte, 
und bald trübten ſich ſeine Ausſichten mehr und mehr. 

Markgraf Lothar begab fid) ſogleich mit feinem Oheim Nifbert, 
den Otto III., wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, der Grafſchaft 
entſetzt hatte, heimlich nach Bamberg zu Herzog Heinrich und unter— 
richtete ihn von der Lage der Dinge in Sachſen und Eckards Ab— 
ſichten. Heinrich empfing den Markgrafen auf das Beſte, verbürgte 
Rikbert die Rückgabe ſeiner Grafſchaft und feſſelte beide ganz an 
ſein Intereſſe. Sie riethen ihm einen Vertreter nach Werla zu ſenden, 
um dort die ſächſiſchen Großen auf ſeine Seite zu ziehen und vor— 
nehmlich die Schweſtern Ottos III., Sophie und Adelheid, die unter 
ihrem Volke das größte Anſehen genoſſen, für ſich zu gewinnen. Hein— 
rich, ihrem Rathe folgſam, ſandte ſogleich einen ſeiner Vaſallen nach 
Werla, der ſich auf das Geſchickteſte feines Auftrages entledigte. Gil 
zende Belohnungen verſprach er Allen, die Heinrichs Wahl unter— 
ſtützen würden, und mit zum Himmel erhobener Rechte gelobten die 
anweſenden Fürſten feierlich, in allen Dingen Heinrich ihre Dienſte 
zu widmen und ihm zum Reich zu verhelfen, das ihm „nach Erbrecht“ 
gebühre. Auch die Schweſtern Ottos III. wurden völlig für Hein- 
rich gewonnen, ſo daß nun die ganze kaiſerliche Familie auf ſeiner 
Seite ſtand. 

Eckard war bei dieſen Vorgängen nicht zugegen geweſen, aber er 
erhielt ſchleunigſt davon Kunde. Im erſten Augenblicke unterdrückte er 
ſeinen Unmuth, aber ein Mann wie er konnte es nicht lange über ſich 
gewinnen, feine Entruͤſtung zu bergen. Vor Allem war er auf die 
kaiſerlichen Schweſtern erbittert, und auf eine rohe Weiſe ließ er ſie 
feinen Zorn verſpüren. Sie hatten für den Abend deſſelben Tages, 
wo fich die Sachſen für Heinrich erklärten zei 
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. Anhängern bereitet; ehe noch die Gäſte eintrafen, drang Eckard mit 


dem Herzog Bernhard, dem Biſchof Arnulf von Halberſtadt und An— 
deren ſeiner Freunde in den Saal, ſie ließen ſich keck an der reich— 
beſetzten Tafel nieder und verzehrten, was für Andere zugerichtet war. 
Dieſes eines ritterlichen Mannes unwürdige Benehmen erbitterte all— 
gemein gegen Eckard, und bald ſah er ſeine Sache unter den Sach— 
ſen zu Werla verloren. Er beſchloß deshalb, ſich nach Duis— 
burg zu begeben, wo er mit Herzog Hermann und deffen Anhän- 
gern zuſammentreffen und ſich mit ihnen gegen Heinrich verſtändigen 
wollte. 

Denn inzwiſchen war auch Herzog Hermann von Schwaben of— 
fen mit ſeinen Bewerbungen um die Krone hervorgetreten. Er war 
Heinrich verwandt; ſeine Gemahlin Gerberga war eine burgundiſche 
Königstochter, eine Stiefſchweſter von Heinrichs Mutter Giſela. 
Gerberga, eine Nichte der Kaiſerin Adelheid, hatte ihren Gemahl zu— 
gleich in verwandtſchaftliche Beziehungen mit dem Kaiſerhauſe gebracht, 
und dieſe waren noch verſtärkt worden, als Hermann ſeine Tochter 
Mathilde dem fränfifchen Konrad, dem Sohne des Herzogs Otto von 
Kärnthen, vermählte. Aber weder Erbanſprüche an die Krone konnte 
Hermann gegen Heinrich geltend machen, noch nennenswerthe Ver— 
dienſte gegen Eckard in die Wagſchale legen. Trotzdem hatte er ſich 
von Andern — namentlich waren es mehrere rheiniſche Biſchöfe 
und jüngere Fürſten — verleiten laſſen, ſeine Augen auf den Thron 
zu richten. Vor Allem empfahlen ihn ſeine Milde, Nachgiebigkeit, Be— 
ſcheidenheit und Froͤmmigkeit ſeinen Anhängern; ſie hofften einen nach— 
ſichtigen König in ihm zu finden, der ihnen freien Spielraum ließe, 
ihre beſonderen Intereſſen zu fördern. Dazu war Hermann überaus 
reich an Geld und Gut; Schwaben und der Elſaß boten ihm große 
Hülfsquellen dar, und auch auf den Beiſtand ſeines burgundiſchen 
Schwagers, des Königs Rudolf, mochte er zählen. 

Hermann hatte die Leiche Ottos III. nach Achen geleitet; dort 
hatten die bei der Beſtattung anweſenden Großen Schwabens und 
Unterlothringens ihm ihren Beiſtand zugeſagt und beſonders Heribert 
von Köln eifrigſt Hermanns Erhebung betrieben. Bald danach er— 
reichte ihn Markgraf Eckards Aufforderung nach Duisburg zu kom— 
men, aber er wies ſie zurück, wie denn in der That eine Verhand— 
lung mit dieſem Nebenbuhler zu keinem Ziel führen konnte. So von 
Neuem in ſeinen Berechnungen getäuſcht, beſchloß Eckard nach ſei— 
ner Heimath zurückzukehren. Auf dem Heimwege wurde er zu Hil- 
desheim von Biſchof Bernward mit königlichen Ehren empfangen. 
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Weniger feſtlich war ſchon der Empfang zu Paderborn, wo ihn Bi— 
ſchof Rethar durch Ermahnungen von ſeinem verwegenen Streben ab— 
zubringen ſuchte. Als er dann in Nordheim, einer Beſitzung des Gra— 
fen Siegfried, einkehrte, warnte ihn bereits die Gräfin Ethelinde auf 
ſeine Sicherheit Bedacht zu nehmen. Sie theilte ihm mit, daß ihre 
Stiefſoͤhne Siegfried und Benno mit mehreren anderen angeſehenen 
Herren ſich gegen ihn verſchworen und ihm auf dem Wege Nachſtel— 
lungen bereiteten. Sie bat ihn, in Nordheim zu übernachten, oder 
mindeſtens nicht die Straße nach Pöhlde zu nehmen, die er zu zie— 
hen beſchloſſen hatte. Aber Eckard ließ ſich nicht ſchrecken; er ver— 
ſolgte den bezeichneten Weg, indem er jedoch ſeine bewaffneten Be— 
gleiter vorſorglich zuſammenhielt. Die Verſchworenen harrten ſeiner, 
aber es fehlte ihnen eine günſtige Gelegenheit, ihm auf der Straße 
beizukommen; deshalb folgten fie ihm heimlich nach Pöhlde, entſchloſ— 
ſen, hier in der Nacht ihren Anſchlag auszuführen. 

Eckard, als er zu Pöhlde eingetroffen war, begab fih nach ber 
Abendmahlzeit zur Ruhe; das Lager war ihm in einem Gemach 
zu ebner Erde bereitet. Einige der Seinen begleiteten ihn, die 
Andern lagerten fid) in einem nahen Saale. Kaum waren die Leg- 
teren vom Schlafe uͤberwältigt, ſo brachen die Verſchworenen in den 
Saal und überwältigten die Schlaftrunfenen. Ein gewaltiger Lärm 
erhebt ſich. Eckard ſpringt vom Lager auf, wirft feine Kleider in den 
Kamin, um bei der hochaufſchlagenden Flamme deutlicher um ſich 
ſchauen zu können und öffnet das Fenſter. Aber ſchon wird er ſelbſt 
von den Feinden umringt, welche das Fenſter erſteigen und die Thür 
erbrechen, an der ſein treuer Diener Hermann blutend niederſinkt. 
Die geringe Begleitung, die Eckard umgiebt, wird überwältigt; er 
allein leiſtet noch Widerſtand, bis ihn ein Lanzenſtoß Siegfrieds in 
den Rücken trifft. Da ſinkt auch er und haucht den letzten Athem 
aus. Die Feinde plünderten ſeinen Leichnam und hieben ihm das 
Haupt ab. 

So endete Eckard, der ausgezeichnetſte Kriegsmann ſeiner Zeit, 
deſſen Verluſt man bald genug ſchmerzlich empfand. Siegfrieds und 
ſeiner Genoſſen Beweggründe zu der blutigen That waren ſchon den 
Zeitgenoſſen dunkel. Einige meinten, fie hätten die den kaiſerli— 
chen Fürſtinnen angethane Schmach rächen und ſich deren Dank ver— 
dienen wollen. Andere ſahen dagegen Herzog Heinrich als den ge— 
heimen Anſtifter des Mordes an; abgeſehen von dem Vortheile, der 
ihm in dieſem Augenblick aus dem Tode ſeines Nebenbuhlers erwuchs, 
meinten fie, habe Heinrich gegen ihn ſchon laͤngſt auf eine blutige 
2* 
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Rache gebrütet, da er einſt auf Betrieb des mächtigen Mannes 


von Otto III. gegeißelt war. Soviel ſcheint gewiß, daß die Mör- 
der Eckards ſtraflos ausgingen, und nahe liegt allerdings der Ver— 
dacht, daß Herzog Heinrich dem Morde nicht fern ſtand. Dieſes 
Ereigniß füllt eins der dunkelſten und ſchwaͤrzeſten Blätter in feiner 
Geſchichte. 


Der Tod Eckards machte ſich ſogleich nicht nur im Reiche, ſon— 
dern noch mehr in den wendiſchen Marken, in Boͤhmen und Polen 
fühlbar. Boleſlaw, der kuͤhne und hochſtrebende Pole, betrauerte nicht 
fo ſehr den Tod des Freundes, als er über den Untergang dieſes ihm 
allein gefährlichen deutſchen Grenzhüters frohlockte. Jetzt, glaubte er, fei 
feine Stunde gekommen; er ſammelte ſofort fein Heer, bemächtigte 
ſich der ganzen Oſtmark auf dem rechten Elbufer, nahm Bautzen im 
Lande der Milzener ein und gewann die Feſte Strehla, die durch den 
Elbübergang für ihn beſonders wichtig war. Die Einwohnerſchaft 
von Meißen, durch Boleſlaws Geld gewonnen, empörte fid) gegen 
die deutſche Beſatzung und oͤffnete dem Polen die Thore, nachdem der 
Burggraf mit den Seinen nur mit Mühe freien Abzug erlangt hatte. 
Alles Land bis zur Elſter fiel in ſeine Hand, und überall legte er pol— 
niſche Beſatzungen in die deutſchen Feſten. Der größte Theil der Oſt— 
mark und die ganze Mark Meißen waren bereits in ſeinem Beſitz, als 
die ſächſiſchen Fürſten endlich anfingen, Maaßregeln zu ergreifen, um 
ihm entgegenzutreten. Aber der ſchlaue Polenherzog wußte dieſe zu 
hintertreiben, indem er ihnen Boten entgegenſandte und ſie überredete, 
er habe im Einverſtändniß mit Herzog Heinrich gehandelt; deſſen 
Entſcheidung werde er ſich unterwerfen, wenn derſelbe zur Krone ge— 
lange; ſollte dies nicht der Fall ſein, ſo verſpreche er, ſich dem Wil— 
len der ſächſiſchen Fürſten zu fügen. Die Fürften glaubten feinen 
trügeriſchen Worten und bewieſen ihm ſogar eine unziemliche Unter— 
würfigkeit und Freundſchaft. 


Der Verluſt der wendiſchen Gegenden, die Eckard dem Reiche 
wiedergewonnen hatte, war nicht allein für dieſes ſehr empfindlich; 
er bedrohte zugleich den Böhmenherzog, deſſen Land mehr und mehr 
von den eroberten Gebieten des Polenherzogs umſpannt wurde. Schon 
hatte dieſer Schleſien, Chrobatien und Mähren in feiner Gewalt und 
ſetzte fid) nun auch in den Elbgegenden feft, die ihm den bequemften 
Eingang in das Innere des böhmiſchen Landes barboten. Der Boͤh— 
menherzog begriff, daß es auf die Vernichtung ſeiner Herrſchaft ab— 
geſehen war, und ſchloß ſich deshalb auf das Engſte an Heinrich an. 
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Heinrichs Anhang wuchs von Tage zu Tage. Die Baiern, die 
Kärnthner und die Großen der baierſchen Marken waren mit ihm, 
der Böhme unterſtützte ihn, die Sachſen hatten ſich theils ſchon zu 
Werla fuͤr ihn entſchieden, theils gingen ſie nach Eckards Tode zu ihm 
über. Vor Allem erklärten ſich jetzt auch Herzog Bernhard und die 
Biſchoͤfe von Hildesheim und Halberſtadt für ihn und ließen es ihn 
leicht verſchmerzen, daß ſich Erzbiſchof Giſiler und einige andere Her— 
ren auf Hermanns Seite wandten. Als Heinrich im Anfange des 
Juni mit einem baierſchen Heere in Franken erſchien, fiel auch hier 
Alles ihm zu. Bei Worms wollte er über den Rhein ſetzen, aber 
Herzog Hermann hielt das andere Rheinufer mit Heeresmacht beſetzt 
und wehrte ihm den Uebergang. Durch einen verſtellten Rückzug nad) 
Lorſch täuſchte indeſſen Heinrich den Schwaben, ging über den Rhein 
und fand in Worms günſtige Aufnahme. Hier traf er mit Erzbi— 
ſchof Willigis zuſammen, mit dem er fid) ohne Zweifel bereits fr- 
her verſtändigt hatte. Von der größten, ja faſt entſcheidender Wich— 
tigkeit war es für ihn, daß der erſte Kirchenfürſt und Erzkanzler des 
Reichs ſich auch diesmal für die Beſetzung des Throns nach Erbrecht 
entſchieden hatte. So wurde Willigis jetzt der eifrigſte Beförderer der 
Sache Heinrichs, nachdem er einſt als der thätigſte Widerſacher ſeines 
Vaters aufgetreten war und ihn zu Fall gebracht hatte. Willigis Ein— 
fluß wirkte auf die geiſtlichen und weltlichen Großen Frankens und 
weit über die Grenzen Frankens hinaus beſtimmend ein. Auch der 
kluge Biſchof Burchard von Worms ſchlug ſich auf Heinrichs Seite, 
nachdem er das Verſprechen erhalten hatte, daß ihm die volle Herr— 
ſchaft in ſeiner Stadt zufallen ſolle, die er bis dahin noch mit den 
Grafen, den Nachkommen des auf dem Lechfelde gefallenen Konrad, 
hatte theilen müſſen. Nicht ohne große perfönliche Opfer brachte Heinz 
rich dieſes Verſprechen zur Erfüllung, gewann ſich aber dadurch einen 
treuen Anhaͤnger von großer Bedeutung. 

Von Worms eilte Heinrich nach Mainz, und wurde hier von 
den anweſenden fränkiſchen, oberlothringſchen und baierſchen Großen 
am 6. Juni zum König erwählt und von Erzbiſchof Willigis noch an 
bemfelben Tage geſalbt und gekrönt. Alle anweſenden Fürſten leiſte— 
ten ihm den Lehnseid und wurden von ihm als Vaſallen des Reichs 
neubelehnt. Seitdem Heinrich fo, nur von einzelnen Stämmen erz 
wählt, an ungewohnter Stelle auf ungewöhnliche Weiſe gekrönt 
war, nahm er den königlichen Namen an und betrachtete ſich als im 
vollen Beſitz des ererbten Reichs. Aber er war es mit Nichten. Die 
Sachſen grollten, daß Wahl und Krönung ohne ihr Wiſſen und ohne 
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ihre Betheiligung geſchehen waren; Herzog Hermann ſtand noch in 
den Waffen, und ſein Anhang war außer in Schwaben und dem Elſaß 
auch in Niederlothringen weit verbreitet. 

Alsbald nach der Krönung verließ der neue König Mainz; ſchon 
am 10. Juni war er wieder in Worms und ging über den Rhein zu— 
rück. Gleich darauf brach er in Schwaben ein, das er vom Norden 
bis nach dem Süden verheerend durchzog. So drang er bis zum 
Bodenſee vor. Indeſſen hatte ſich Hermann — den Vorſchlag zu einer 
Reichstheilung, den er damals machte, wies Heinrich entſchieden zurück 
— mit ſeinem Heer gegen Straßburg gewandt, da der Biſchof dieſer 
Stadt die Wahl ſeines Gegners befördert hatte. Straßburg wurde 
belagertz mit Hülfe ſeines Eidams Konrad nahm Hermann die Stadt 
ein, die fürchterlich litt; ſelbſt die biſchöfliche Kirche wurde ihres 
Schatzes beraubt und eingeaͤſchert. Nach dieſem Zerſtoͤrungswerk 
wollte Hermann, wie das Gerücht meldete, ſich nach dem Bodenſee 
ziehen, um mit Heinrich hier im offnen Kampfe zu entſcheiden. 
Heinrich wartete mehrere Tage des Gegners, aber vergeblich; endlich 
brach er auf, um ſeinen Rückzug anzutreten. Den Rath ſeiner 
Freunde, die Gräuel von Straßburg an den Hermann geneigten Bi- 
ſchöfen von Baſel und Chur zu rächen, wies er mit Abſcheu zurück 
und begnügte fich, auf dem Ruͤckwege nach Franken alle Güter des 
Herzogs, auf die er ſtieß, zu verwüſten. 

Am 10. Juli war Heinrich zu Bamberg, feinem Lieblingsaufent- 
halt. Aber nur kurze Zeit verweilte er hier, denn es trieb ihn nach 
Thüringen und Sachſen. Als er die Grenzen Thüringens betrat — 
am 20. Juli war er zu Kirchberg unweit Jena — kam ihm der alte 
Graf Wilhelm, nach Eckards Tode der angeſehenſte Mann im Lande, mit 
den andern Großen des Landes entgegen. Sie alle huldigten willig 
dem neuen Könige, der ihnen dagegen den verhaßten Schweinezins, 
den ſie ſeit undenklichen Zeiten dem Fiscus bezahlten, fortan erließ. 
Gleich darauf brach der Konig nach Merſeburg auf, der Stadt feiner 
Vater. 

Die ſächſiſchen Großen hatten fid) insgeſammt zu Merſeburg ein- 
geſtellt und empfingen hier am 23. Juli feſtlich den König. Sie ma: 
ren gewillt ihm zu huldigen, aber freilich nicht ohne ſich ihr Wahl— 
recht und ihre Landesrechte zu wahren. Der folgende Tag war zur 
Huldigung beſtimmt. Da trat Herzog Bernhard als Sprecher der 
Sachſen auf und legte dem Könige die Abſicht und zugleich die For— 
derungen des Volkes vor. Heinrich, dem die Rede in ſeltener Weiſe 
zu Gebote ſtand, belobte in gewinnenden Worten die Treue der Sach— 
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fen gegen ihre früheren Könige und verſprach ihnen zum Lohn dafür 1002 
feinen beſonderen Schutz; er erflärte ihnen ſodann auf ihren ausdrädli- 
chen Wunſch — „unbeſchadet der Würde des Reichs,“ fügte er jedoch 
hinzu — daß er nicht wider ihren Willen, ſondern nur auf ihre beſondere 
Einladung und unter ihrer Zuſtimmung als Konig nach Sachſen ge— 
kommen ſei, und erkannte damit ihr Wahlrecht an; ferner verſprach 
er ihre Landesrechte in allen Stücken zu bewahren und auf ihre ver— 
ſtändigen Wünſche, ſoweit es in ſeiner Macht ſtehe, jederzeit zu achten. 
Darauf erfolgte unter allgemeinem Jubel die Wahl, und Herzog Bern— 
hard übertrug unter Ueberreichung der heiligen Lanze Heinrich die 
Regierung des Landes, worauf ihm alle Vaſallen des Reichs den 
Lehnseid leiſteten. Nie hatte eine ähnliche Huldigung in den deut— 
ſchen Ländern ſtattgefunden. Bedingung war gegen Bedingung ab— 
gewogen, Recht gegen Recht geſtellt, Belehnung gleichſam gegen Be— 
lehnung ertheilt. 

Auch Herzog Boleſlaw von Polen war in Merſeburg zur Hul— 
digung erſchienen und ſtellte, ſeinem Verſprechen getreu, die Entſchei— 
dung über die eroberten Marken dem neuen König anheim. Er hoffte 
ſie als Reichslehen von ihm zu erlangen; namentlich lag ihm an der 
Burg Meißen, für die er unermeßliche Summen dem Koͤnige bot. 
Aber Heinrich erkannte, welche Gefahren die Marken in den Händen 
des Polen über das Reich heraufbeſchwöͤren würden, und wies alle 
Anerbietungen deſſelben hartnäckig ab. Boleſlaw mußte das Land 
der Milzener und Lauſitzer dem Könige ausliefern und erlangte nur 
ſoviel, daß mit der Mark und Burg Meißen ſein Stiefbruder Gun— 
zelin“), ein Bruder des ermordeten Markgrafen Eckard, belehnt wurde. 
In feinen Erwartungen getäufcht und unmuthig, verſtändigte fid) der 
Pole noch zu Merſeburg mit einem Manne, der bei dem Kaiſer in 
nicht geringem Anſehen ſtand, aber nichtsdeſtoweniger tiefen Groll ge— 
gen ihn im Herzen hegte. Es war der Babenberger Heinrich, ein 
trefflicher, ritterlicher Mann, der die Mark auf bem Nordgau verwal— 
tete und bis dahin die Erhebung König Heinrichs trotz der alten 
Feindſchaft ihrer Familien auf alle Weiſe gefördert hatte. Aber durch 
große Verſprechungen war er gewonnen worden; die feſteſte Zuſiche— 
rung hatte er von Heinrich erhalten, daß er als König ihn mit dem 


*) Die Verwandtſchaft ift unklar; wahrſcheinlich war Boleſlaws Mutter, die böh- 
miſche Dubrawa, in früherer Ehe mit Eckards und Gunzelins Vater, dem 
Markgrafen Günther, vermählt geweſen. Gunzelin und Eckard waren wohl 
ebenfalls Stiefbrüder. 
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Herzogthum Baiern belehnen würde. Bald nach der Krönung hatte 
er den König an ſein Verſprechen erinnert, aber dieſer war ſeinem 
Drängen ausgewichen, indem er ſich auf das alte Wahlrecht der 
Baiern berief, die Belehnung auf eine unbeſtimmte Zeit verſchob und 
an die Bedingung der Zuſtimmung der baierſchen Großen knüpfte. 
Markgraf Heinrich fah hierin eine befchönigte Abweiſung und zugleich 
eine freventliche Verletzung des gegebenen Worts; er konnte den 
Treubruch des Königs nicht verwinden, fühlte ſich bitter gekränkt 
und lieh um fo eher den verführenden Reden des Polenherzogs fein 
Ohr. Die Anſchläge, mit denen beide umgingen, ſcheint man am 
Hofe ſogleich geahnt und gefürchtet zu haben, und ſo ein Ereig— 
niß herbeigeführt zu ſein, deſſen traurige Folgen man noch lange nach— 
her beklagte. 

Als Herzog Boleſlaw, vom König entlaffen und reich beſchenkt, 
vom Markgrafen Heinrich geleitet, aus der Hofburg ritt, fah er ploͤtz— 
lich durch eine bewaffnete Schaar das äußere Thor geſperrt. Der 
Ausgang war ihm behindert, und nur mit Lebensgefahr gelang es dem 
Markgrafen ſeinem Freunde Bahn zu brechen. So entkam der Herzog; 
das bewaffnete Gefolge deſſelben wurde aber am Thor überfallen und 


einzelne Ritter im Handgemenge verwundet. Nur durch die Dazwis- 


ſchenkunft Herzog Bernhards kamen die Polen noch mit dem Leben 
davon. 

Ein unerhörtes Begegniß, auf deſſen Urheber abermals ein un- 
durchdringliches Dunkel ruht! Der Geſchichtſchreiber Thietmar, dem 
wir die beſten Nachrichten über dieſe Dinge verdanken, betheuert hoch 
und theuer, der König ſelbſt ſei an Allem unſchuldig geweſen. Aber 
gewiß iſt, daß Boleſlaw nicht von der Meinung abzubringen war, 
König Heinrich habe ihm bei dieſem Anſchlag nach dem Leben ge— 
trachtet. Von dieſem Augenblicke an wurde er der unverſöhnlichſte 
Feind des Königs und ſann ſogleich, Wuth ſchäumend, auf Thaten der 
Rache. Er verabſchiedete fid) vom Markgrafen Heinrich mit der Zu- 
fage treuer Hülfe, wenn er je derſelben bedürfen folte. Als er auf 
feinem Heimwege an die Elbe kam, ſteckte er Strehla in Brand, führte 
Viele der in den Marken angeſiedelten Deutſchen in die Gefangen- 
ſchaft und entſandte heimlich Boten nach Sachſen, um die einflußreich— 
ſten Männer des Landes gegen den König aufzuwiegeln. 

Gegen Ende des Monats Juli verließ der König Merſeburg und 
ging über Grona nach Korvei, wo ihm feine Gemahlin Kunigunde be- 
gegnete. Mit ihr begab er ſich nach Paderborn, wo ſie am 10. Au— 
guſt feierlich von Erzbiſchof Willigis als Königin geweiht und gekrönt 
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wurde. Noch an demſelben Tage wurde auch Ottos III. Schweſter 
Sophie als Aebtiſſin von Gandersheim geweiht, und zwar vollzog 
Willigis die Weihe, indem ſich der Biſchof von Hildesheim klug 
in die Zeitumſtände zu ſchicken wußte. Große Feſtlichkeiten fanden 
damals in Paderborn ftatt, die aber auf eine bedauerliche Weiſe ge— 
ſtört wurden. Zwiſchen dem baierſchen Gefolge des Königs und der 
ſächſiſchen Bevölkerung kam es zu ſchlimmen Händeln, die ſelbſt die 
Königsburg mit Blut erfüllten. Ohne die Dazwiſchenkunft des Her- 
zogs Bernhard wäre ein furchtbares Gemetzel entſtanden, das leicht 
für die Einheit des Reichs hätte bedenkliche Folgen nach ſich ziehen 
konnen. 

Gleich darauf begab ſich der Koͤnig nach Duisburg am Rhein, 
wo er die Großen Niederlothringens zur Huldigung erwartete. Aber 
nur wenige Biſchöfe ſtellten ſich ein; zögernd endlich auch Heribert 
von Köln, nicht allein wegen feiner Gefangenſchaft dem Könige zür- 
nend, ſondern auch über deſſen übereilte und ungewöhnliche Krö— 
nung zu Mainz erbittert, doch der Uebermacht weichend. Der Kö— 
nig entſchloß ſich endlich die Großen, die ſich vor ihm nicht ſtell— 
ten, in ihrem eigenen Lande aufzuſuchen. Er durchzog Niederlothrin— 
gen und gewann allmählich die Meinung der Menſchen für ſich; am 
8. September wurde ihm von allen Großen des Landes zu Achen 
gehuldigt und er feierlich auf den Königsſtuhl Karls des Großen er— 


hoben. Nicht alle ſahen es mit freudigem Herzen; Mancher vergoß. 


bittere Thränen, indem er Ottos III., des Wohlthäters Achens, ge— 
dachte. Noch wußte man nicht, weſſen man ſich von Heinrich zu 
verſehen hatte. 

Der König kehrte darauf an den Rhein und nach Franken zu— 
rück. Er war Willens hier zu überwintern und mit dem Beginn des 
Frühjahrs Hermann in Schwaben zu überfallen und zur Unterwer— 
fung zu nöthigen. Aber ſchon mistraute Hermann ſelbſt ſeinen Kräf— 
ten und dachte an Unterwerfung. Als Heinrich uͤber Speier nach 
Bruchſal kam, erſchien am 1. October demüthig der Schwabenher— 
zog vor ihm und bat um Gnade. Dieſe gewährte ihm Heinrich, 
indem er ihm auch ſein Herzogthum und ſeine Reichslehen beließ. 

Als Heinrich ſo ſeine Nebenbuhler überwunden hatte, zog 
er über Augsburg nach Regensburg, der Hauptſtadt ſeines baierſchen 
Herzogthums. Mit endloſem Jubel wurde er hier von dem Bi— 
ſchof der Stadt, der Geiſtlichkeit und der geſammten Bevölkerung 
empfangen. Er verweilte im November und December in Regens— 
burg und bewies den Baiern, daß er über ſeinen neuen Unterthanen 
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ſeine alten Getreuen nicht vergeſſen habe, ſondern ſie vor Allen aus— 
zeichnen und ehren wolle. Gegen Weihnachten begab ſich dann der 
König nach Franken und feierte das Weihnachtsfeſt zu Frankfurt, wo 
ihm Herzog Hermann nach der Sitte der Vorfahren beim Königsmahl 
diente. 


Mit dem Anfange des neuen Jahrs eilte Heinrich, von Herzog 
Hermann begleitet, nach Oberlothringen, dem einzigen deutſchen Lande, 
das ihn noch nicht als König geſehen hatte. Herzog Dietrich, der 
Sohn der klugen Beatrir, hatte ſich während der Thronſtreitigkeiten 
parteilos gehalten; wie hätte er ſich jetzt dem Glücke Heinrichs wi— 


derſetzen ſollen? Zu dem großen Landtage, den der König auf die 


23. Januar. 


Mitte des Juni nach Diedenhofen berufen hatte, ſtellte er ſich mit 
allen Großen des Landes ein. Alle huldigten hier dem neuen Herrn, 
der mit Ernſt und Strenge auftrat und ſie empfinden ließ, was ſie 
von ihm zu erwarten hatten. Von Diedenhofen zog Heinrich nad) 
Achen, wohin er die Großen des niederen Lothringens beſchieden hatte. 
Am Grabe Ottos III. feierte er den Todestag dieſes feines Vorgän⸗ 
gers im Reiche, in deſſen Erbe er nun eingetreten war. Seinen Um⸗ 
ritt in den deutſchen Ländern hatte er vollendet, die Anerkennung al— 
ler deutſchen Stämme gewonnen, die dem Reiche drohenden Gefahren 
innerer Spaltung beſeitigt. Schneller, als man hatte hoffen können, 
war die Einheit hergeſtellt; es hatte ſich gezeigt, daß menſchliche 
Willkühr nicht mehr das Band zerreißen konnte, das ſich um die Deuts 
ſchen Stämme geſchlungen hatte. 


Es iſt uns ein Lied eines italieniſchen Klerikers aus je— 
ner Zeit erhalten, das die Lage der Dinge nicht übel ſchildert. 
„Nicht Hoch noch Niedrig,“ heißt es dort, „vermag gegen Gottes 
Rathſchluß zu kämpfen. Kaum in drei Monaten endete Aller Leid, 
und ohne Blutvergießen gewann Heinrich die Herrſchaft. Die Welt 
eilt von allen Seiten, ſich um ſeinen Thron zu ſammeln. Baiern 
triumphirt; das tapfere Frankenland dient; Schwaben ſieht ſeine 
Ränke vereitelt und beugt feinen Rücken; Lothringen huldigt; 3i 
ringen iſt treu; das ftreitbare Sachſen eilt herbei, ſich zu unterwerfen; 
der Slawe nimmt wieder das gewohnte Joch zu ſeiner Schmach auf 
den Nacken und zahlt ſeinen Tribut wie vor Zeiten. Schon erhebt 
auch Italien, die große Mutter der Könige, feine Stimme: „Heinrich, 
eile herbei! Alles wartet deiner; niemals mögeft du zu deinen Zei— 
ten einen Arduin leben laſſen!“ Von allen Seiten ſtürmt und fliegt 
man zu Heinrich; wie Germanien und das grimme Belgien ihm ihre 


Sicherung der Machtſtellung des Reichs. 27 


Kniee beugen, fo eilt auch Biſchof Leo“) über die Alpen, und Par 
ſcheint ihm eine neue Heimath zu werden.“ 

Nicht ganz ſo willig, wie es der ſchmeichelnde Dichter ſchüdert, 
hatte man ſich Heinrich gefügt. Doch waren es allerdings große Er— 
folge, die er bisher errungen; an ſeinem Erbrecht hatte er feſt— 
gehalten und ſich in der That die allgemeine Anerkennung in den 
deutſchen Ländern gewonnen. Aber wie war es geſchehen? Nicht 
durch gemeinſame Wahl aller Stämme, wie feine Vorgänger, war er 
zum König erhoben: von einem Stamme war er zum andern gezogen, 
und nur durch die größten Verſprechungen und Zugeſtändniſſe, die er 
zum Theil weder erfüllen konnte noch wollte, hatte er ſich die Stim— 
men geſichert. Durch Mord und einen verheerenden Kriegszug im 
Reiche war er ſeiner Nebenbuhler entledigt. Nicht nach der geheilig— 
ten Sitte der Vater hatte er zu Mhen, ſondern in neuer Weiſe zu 
Mainz die Krone empfangen. Gleichwie ein Lehnsamt hatten ihm die 
Sachſen das Regiment in ihrem Lande übertragen. Unmöglich konnte 
die ſo begründete Herrſchaft unter einem trotzigen Volke, wie das deut— 
fhe war, ſogleich feſten Beſtand gewinnen. Jedermann konnte yor- 
ausſehen, daß es Heinrichs Regierung an inneren Kämpfen nicht feh— 
len wurde. 


3. 
Sicherung der Machtſtellung des Reichs. 


Schon im Anfange des Jahres 1003 zeigte ſich aller Welt, wie 
tief das Anſehen der deutſchen Herrſchaft unter den Voͤlkern des 
Abendlandes geſunken war. Als der Koͤnig ſich in den letzten Tagen 
des Januar von Achen nach Maſtricht begab, ereilten ihn die be— 
trübendſten Nachrichten aus Italien. 


a. Verluſt der Lombardei und Böhmens. 


Arduin von Jvrea hatte, als er unmittelbar nach Ottos III. 
Tode wieder hervorgetreten war, ſchnell die ganze Lombardei in Auf— 
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ruhr gegen die deutſche Herrſchaft verſetzt. Zu ſeinen alten Anhän— 
gern geſellten ſich zahlreiche neue; ſelbſt ſeine erbitterſten Gegner, die 
Biſchöfe, konnten ſchutzlos dem wilden und ungeſtümen Manne keinen 
Widerſtand mehr bieten. So wurde Arduin, ehe noch in Deutſchland 
über die Nachfolge entſchieden war, fon am 15. Februar 1002 
in Pavia zum König Italiens gekrönt. Arduin trat im Anfange 
ſeiner Regierung ſcheinbar in die Fußſtapfen Ottos III. Die 
Münzen behielten daſſelbe Gepräge, ſelbſt der kaiſerliche Name erhielt 
fich auf denſelben. Die Kanzelei blieb in den Händen des Biſchofs 
von Como, und in Arduins Urkunden finden ſich zuweilen noch jene 
weitſchichtigen Titel, welche die phantaſtiſche Weiſe des jungen Kai— 
ſers liebte. Vor Allem aber zeigte Arduin jetzt die Freigebigkeit der 
Ottonen den lombardiſchen Biſchöfen und wußte durch große Verſpre— 
chungen ſogar den Erzbiſchof von Mailand zu gewinnen, dem er zu— 
vorkommend entgegenging, als derſelbe von feiner Gefandtfchaftsreife 
nach Conſtantinopel zurückkehrte. Indeſſen ließ ſich Arduins arge und 
gewaltthätige Natur nicht lange zurückdrängen. Sein alter Haß ge— 
gen die Bifchöfe brach bald genug wieder hervor, und der Erzbiſchof 
von Mailand, die Biſchöfe von Como, Cremona, Piacenza, Pavia 
und vornehmlich der arg gemishandelte Biſchof von Brescia ſehnten 
ſich nach kurzer Zeit bereits wieder nach der Erlöſung von Arduins 
Tyrannei. 

Auch gab es noch manche Biſchöfe und Herren der Lombardei, die 
ſich niemals dem neuen Gewalthaber gefügt hatten. Biſchof Leo von 
Vercelli, der Freund Kaiſer Ottos und Papſt Silveſters, der unver— 
föhnlichfte Widerſacher Arduins, beharrte muthig im Widerſtande gegen 
ihn; nicht minder der Erzbiſchof Friedrich von Ravenna, von Geburt 
ein Sachſe und der nationalen Erhebung Italiens deshalb entgegen. 
Auch die Biſchöfe von Verona und Modena hatten offen gegen Arduin 
Partei ergriffen; jener hielt ſich durch den Schutz des Herzogs von 
Kärnthen geſichert, dieſer durch den Markgrafen Tedald, in dem die deut— 
ſche Partei ihre mächtigſte Stütze fand. Tedald, der Sohn jenes Azzo, 
der einſt die Kaiſerinn Adelheid nach Canoſſa geleitet hatte (ein Dienſt, 
der ihm reichlich gelohnt wurde), war ſeinem Vater in der Macht ge— 
folgt und hatte damals die Grafſchaſten von Modena und Reggio 
inne. Wie ſein Haus im Anſchluſſe an die Herrſchaft der Deutſchen 
ſchnell emporgekommen war, hielt er jetzt treu an derſelben feſt und 
erwartete fehnfüchtig mit allen Gegnern Arduins die Herſtellung der 
deutſchen Obermacht in Italien. Sobald daher Heinrich die Krone 
gewonnen hatte, ergingen an ihn die dringendſten Aufforderungen, 
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mit Heeresmacht über die Alpen zu kommen; Biſchof Leo von Ver— 
celli eilte ſelbſt nach Regensburg und legte die Wünſche Italiens am 
Throne des neuen Königs nieder. 

Da Heinrich jetzt die deutſchen Länder unmöglich verlaſſen 
konnte, entbot er den alten Herzog Otto von Kärnthen, deſſen Mark 
von Arduin am meiſten bedroht war, mit einem Heere in die lom— 
bardiſche Ebene hinabzuſteigen. Von dem ritterlichen Babenberger 
Graf Ernſt, einem jüngern Bruder des Markgrafen Heinrich von 
Oeſtreich, begleitet, trat Herzog Otto in den letzten Tagen d. J. 1002 
den Zug an; aus Kärnthen, Oeſtreich und dem Friaul hatte ſich 
das Heer geſammelt, das jedoch nicht ſehr zahlreich war und kaum 
500 Ritter faßte. Arduin hielt in Beſorgniß vor einem Ueberfall alle 
Zugänge des Landes beſetzt; er ſelbſt warf ſich auf Verona, nahm 
die Stadt ein und beſetzte die Klauſen an der Etſch. Bis nach Trient 
rückte er vor, wo er einem deutſchen Heere zu begegnen hoffte. Aber 
nirgends zeigte ſich hier ein Feind, ſo daß Arduin in die Nähe von 
Verona zurückkehrte, wo er das Weihnachtsfeſt feierte. Die Deut— 
ſchen hatten ihren Weg durch das Brentathal genommen und waren 
bis zu einem Paß gelangt, auf dem fie die Euganeiſchen Höhen zu 
überſchreiten und ſo in die Tiefebene hinabzuſteigen gedachten. Aber 
auch dieſen Paß fanden ſie von Arduins Leuten beſetzt und erfuhren, 
daß Arduin ſelbſt nicht weit ſei. Da ſchickten ſie ſofort Boten an 
ihn und verlangten freien Durchzug durch den Paß, oder daß er ſich 
ihnen dieſſeits deſſelben zu ehrlichem Kampfe ſtelle. Arduin hielt jedoch 
die Boten zurück, rückte am andern Morgen mit einer den Deutſchen 
weit überlegenen Streitmacht vor, erreichte am Mittag den Paß und 
überfiel den völlig unvorbereiteten Feind. Nach tapferer Gegenwehr 
mußten die Deutſchen die Flucht ergreifen. Dieſer Sieg italieniſcher 
Krieger über ein deutſches Heer war ein neues, die Welt in Ver— 
wunderung ſetzendes Ereigniß; er erhöhete Arduins verwegenen Muth 
und befeſtigte ſeine Herrſchaft. Schwer empfand man in Deutſchland 
die Niederlage, und rechnete es dem neuen Könige hoch an, daß er 
mit männlicher Faſſung die ſchlimme Kunde ertrug, ja ſogar Herzog 
Otto und Graf Ernſt von Oeſtreich, als ſie bald darauf vor ihm 
erſchienen, zu tröften ſuchte und durch beſondere Gunſtbezeugungen 
ehrte. 


So tief Heinrich die Schmach berührte, welche dem Reiche in 
Italien widerfahren war, mußte er es doch für den Augenblick auf— 
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geben, ſie zu rächen. Denn ein ſchwereres Gewitter zog am öſtlichen 
Himmel auf. Der Pole Boleſlaw hatte ſeine Hand bereits nach 
Böhmen ausgeſtreckt und erhielt im Reiche ſelbſt weitverzweigte Ber- 
bindungen mit allen Feinden des Königs. 

In Böhmen entwickelten ſich mit unglaublicher Schnelligkeit die 
Dinge in einer für den Polen nur allzu günftigen Weiſe. Herzog 
Boleſlaw der Rothe wüthete mit tyranniſcher Grauſamkeit gegen fein 
Volk und gegen ſeine eigene Familie. Seinen älteren Bruder Jaromir 
ließ er entmannen, den zweiten, ÜUdalrich mit Namen, wollte er im 
Bade erſticken laſſen; da der Mord vereitelt wurde, verbannte er die 
Brüder mit ſeiner Mutter aus dem Lande. Die Böhmen empörten 
fid) endlich, verjagten den Herzog, riefen einen in Polen lebenden 
Verwandten des Herzoglichen Hauſes, Wladiwoi mit Namen, aus der 
Verbannung zurück und erkannten ihn als ihren Herrn an. Wladi— 
woi beeilte ſich, König Heinrich zu Regensburg zu huldigen (Novem— 
ber 1002), um ſo ſeine Herrſchaft zu ſichern. Dennoch endete ſie 
bald; ein wüfter Trunkenbold, richtete er (id) ſchnell in feinen Lüften 
zu Grunde und ſtarb ſchon nach wenigen Wochen, zur Freude des 
Volks. Die Böhmen luden darauf Jaromir und ÜUdalrich ein, in das 
Land zurückzukehren, und übertrugen dieſen Brüdern ihres vertriebenen 
Herzogs gemeinſam die Herrſchaft. Er ſelbſt hatte ſich inzwiſchen nach 
Deutſchland geflüchtet und bei dem Markgrafen Heinrich zu Schwein- 
furt, dem Bundesgenoſſen und Freunde des Polenherzogs, um Auf— 
nahme gebeten. Der Markgraf war ein alter Feind des verruchten 
Böhmen und ließ ihn deshalb zuerſt in das Burgverließ werfen; 
bald aber befreite er ihn nicht nur, ſondern gab ihm auch ſicheres Ge— 
leit zu dem Polenherzoge. Der Markgraf ſah, wie der Vertriebene 
ſeinem polniſchen Freunde jetzt trefflich dienen und ihre gemeinſamen 
Abſichten gegen den König unterſtützen könne. Kaum waren Jaromir 
und Üdalrich hergeſtellt, fo drang auch in der That der Polenherzog 
mit einem ſtarken Heere in Böhmen ein und führte Boleſlaw den Ro— 
then jetzt als ſeinen Schützling zurück. Aber die unſinnige Wuth des 
Tyrannen hatte fid) durch die Verbannung nur geſteigert; in kürzeſter 
Friſt empörte er abermals das ganze Volk gegen ſich, das ſich fle— 
hentlich an den Polenherzog wandte, um es von dem entſetzlichen Wü— 
therich zu befreien, den er ihm zum Herrn beſtellt habe. Gern ver— 
nahm der Pole dieſen Wunſch der Böhmen. Argliſtig beſchied er 
ſeinen Schützling zu einer Zuſammenkunft; hier ließ er denſelben 
überfallen und blenden. Der Geblendete wurde der Regierung 
beraubt, des Landes verwieſen; der Pole ſelbſt aber eilte nach Prag, 
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wo ihn die Böhmen feſtlich empfingen und als Herzog ausriefen. 
Schlag auf Schlag waren ſich die Ereigniſſe gefolgt. Schon im März 
des Jahrs 1003 war Boleſlaw Chrobry im Beſitz Böhmens und hatte 
damit erreicht, wonach er ſeit langen Jahren getrachtet. 

Im Kampf gegen die boͤhmiſche Macht hatte ſich das polniſche 
Reich erhoben; im Anſchluß an die deutſchen Könige die Mittel zu 
jenem Kampfe gefunden, in dem es nun den vollſtändigſten Sieg er— 
rungen hatte. Böhmen und Polen waren in der Hand des tapfer— 
ften und kuͤhnſten Kriegsfürſten jener Zeit vereint; er ſtand im Begriff 
ein Slawenreich zu begruͤnden, wie es die Welt niemals geſehen 
hatte. Alle die ſlawiſchen Stämme, wie fie von der Oſtſee bis zum 
adriatiſchen Meere, von der Elbe bis zur Wolga und zum Dniepr 
hundertfach geſpalten wohnten, umfaßte ſein weitſchauender Blick; er 
hoffte ſie alle ſeinem Schwert zu unterwerfen, ſie alle zu einem Reich 
zu verbinden. Die glücklichen Zeiten Boͤhmens waren vorüber, und 
der Stern der Piaſten erhob fih aus der Nacht der Premyſliden im 
ſchimmerndſten Glanze. Mit den Erfolgen wuchs das Selbſtvertrauen 
Boleſlaws von Tag zu Tag! Schon zerriß er die Abhangigkeit vom 
Kaiſerreiche; der ſiegreiche Slawe ſollte dem falſchen Deutſchen fortan 
nicht mehr zollen und dienen. Entſchloſſen warf er ſich in den Kampf 
gegen die Macht, die ihn bis dahin gehoben hatte; ſein eigener Herr 
wollte er ſein und ſelbſt eine Königskrone tragen, wie ſie Rom dem 
frommen Magyarenfönig verliehen hatte. War ja doch auch er ein 
Apoſtel Roms. Unter ſeinem Schutze zogen die Heidenboten Roms 
nach dem fernſten Norden und Oſten; Kirchen und Klöſter erhoben 
ſich in Ländern, die bis dahin nie einen Prieſter und Mönch geſehen 
hatten. Bald eilten ſeine Geſandten nach Rom; er erbot ſich zu ei— 
nem Zins an St. Peter, wenn ihm der Papſt die Koͤnigskrone ge— 
währe. Lieber wollte der Pole St. Peters Nachfolgern ſteuern, als 
den deutſchen Königen Tribut zahlen. 

Und wie ſtand es jetzt um die Ehre des deutſchen Namens? 
Auf den Abfall Italiens war der Verluſt Polens und Böhmens mit 
Blitzesſchnelle gefolgt; die erbittertſten Feinde des Reichs frohlockten 
in ihren Siegen. Und doch war das nicht das Schlimmſte in 
Heinrichs verzweifelter Lage. Schon wußte er, wie ſich auch ſeine 
Gegner im eignen Lande regten, wie es im Innern des Reiches gährte 
und ſich die kaum gegründete Herrſchaft aufzulöfen drohte. Alle 
ſeine Feinde waren die Freunde des Polen, und nur Wenige gab es, 
auf deren Treue er ſich mit Grund verlaſſen konnte. In ſeiner näch— 
ſten Nähe unterhielt Boleſlaw Verbindungen; die angeſehenſten Män— 
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1003. ner des Reichs ftanden mit ihm auf vertrautem Fuße. König Hein- 
rich war kein Mann weichen und beugſamen Geiſtes, aber doch ent— 
ſchloß er fid) in dieſer unendlichen Bedraͤngniß zu den größten 
Opfern. Nachdem er wenige Monate vorher dem Polen jedes Zuge— 
ſtändniß verſagt hatte, eröffnete er, als er um Oſtern 1003 nach Sachſen 
kam, mit ihm heimlich Unterhandlungen und erbot fid) ihm Böhmen 
als Reichslehn zu geben. Aber ſo bereit ſich Boleſlaw noch vor Kur— 
zem zur Huldigung gezeigt, jetzt wollte er nicht mehr ein Vaſall der 
Deutſchen fein; ſtolz wies er jedes Anerbieten des Königs zurück. 
Schon war er zum Kampf geruͤſtet, und ſchon erhoben fid) auch feine 
Bundesgenoſſen in Deutſchland. 


b. Die Empörung des Markgrafen Heinrich. 


Der Aufſtand brach im Innern des Reichs aus, ehe es Heinrich 
erwartet hatte. Baiern und die baierſchen Marken vor Allem ergriff 
er. Es waren ritterliche und hochgeprieſene Männer, welche die Fahne 
der Empörung aufpflanzten; Männer, die ſelbſt dem König den 
Weg zum Throne gebahnt hatten. Zuerſt von Allen erhob ſich Mark— 
graf Heinrich gegen den wortbruͤchigen Herrn, der Führer und Mit- 
telpunkt des Auſſtands; dann des Markgrafen Vetter, der treffliche 
Ernſt von Oeſtreich, fo eben noch vom Könige trotz feiner Nieder- 
lage in Italien hochgeehrt. Und offen trat zum Staunen der Welt 
ſelbſt des Königs eigener Bruder, der wahrſcheinlich ſich gleich dem 
Markgrafen Hoffnungen auf das Herzogthum Baiern gemacht und in 
dieſen getäufcht hatte, auf die Seite der Rebellen. Alles, was die 
Heinriche einſt an den Ottonen gefündigt hatten, ſollte Heinrich jetzt 
durch den Bruder büßen. Heinrich, Ernſt und Brun ſtanden noch allein 
in den Waffen, aber weitverzweigt war die Verſchwoͤrung durch alle 
f Theile des Reichs und reichte hinauf bis zu den erſten Männern am 
Throne. 

Von Feinden rings umdrängt, überſah König Heinrich doch ſogleich 
mit ſcharfem Blick, daß es für ihn keine andere Rettung gäbe, als 
1 entſchloſſen zunächſt ber Empörung im Innern entgegengutreten. Denn 
| fam ber Markgraf zu Kräften und lächelte das Gluͤck feinen erften 
Verſuchen, überall wären jene geheimen mächtigen Widerſacher des 
Königs aufgeſtanden, die nur Furcht noch vom Abfall fernhielt. Gleich 
nach Pfingften*) eilte daher König Heinrich nach Baiern, ſammelte 


„) Das Pfingſtfeſt hatte der König zu Halberſtadt gefeiert. 
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ein Heer und rückte dem Markgrafen entgegen. Dieſer hatte feine 1003. 


Burgen bewehrt und zog ſich mit ſeinen Genoſſen hinter ihre Mauern 
zurück. Aber ſchon im Auguſt fiel eine nach der andern in die Hände 
des Königs. Zuerſt Amerdal *), dann Creuſſen **), wohin fid) Weib 
und Kind des Markgrafen geflüchtet hatten, von Burchard, dem Bru— 
der deſſelben, vertheidigt. Vergebens eilte der Markgraf zum Entſatz 
Creuſſens herbei; feine Schaar wurde überfallen, und Ernſt von Oeſt— 
reich gerieth in die Gefangenſchaft der Feinde. Kaum rettete ſich der 
Markgraf nach dieſer Niederlage; kaum konnte Burchard das Weib 
und die Kinder des Markgrafen flüchten. Amerdal und Creuſſen mur 
den in einen Schutthaufen verwandelt. 

Indeſſen war Boleſlaw in die Marken eingefallen und rückte 
auf Meißen vor; von jeher ſein Augenmerk, ſeit er im Beſitz Boͤh— 
mens war, ihm doppelt wichtig. Er erwartete von ſeinem Bruder 
Gunzelin die freiwillige Uebergabe der Stadt, aber dieſer traute 
feiner Umgebung nicht und fuͤrchtete das Glück des Königs. Mit 
Heeresmacht zog deshalb der Pole über die Elbe; das linke Elb— 
ufer zwiſchen Strehla und Zehren wurde verwüſtet, bis dicht vor 
Meißen ſchwärmten die polniſchen Reiter. Aber plötzlich traten fie den 
Rückzug an; fei es, daß Boleſlaw von dem Misgeſchick des Mark— 
grafen Kunde hatte, fei es, daß der Widerſtand der kleinen Burg Mü- 
geln ihn entmuthigte. Er führte fein Heer über die Elbe zuruck und 
begnügte ſich, jenſeits das Milzenerland beſetzt zu halten. 

Schon erkannte Markgraf Heinrich, daß ſein Spiel verloren, 
fein Anſchlag geſcheitert ſei. Jene mächtigen Freunde, die mit ihm 
die Fäden geſponnen, zogen ihre Hände zurück; alle ſeine Burgen fielen, 
und Boleſlaws erſter Angriff auf die Marken misglückte. Nur Sieg⸗ 
fried, der Mörder Eckards, der ſich in dem Lohne ſeines Verbrechens 
getäuſcht zu haben ſcheint, führte dem Markgrafen noch eine Hülfs— 
ſchaar zu, die aber dieſer zurückwies. Da eilte er nach ſei— 
ner Feſte Kronach ***), mit eigener Hand ſteckte er fie in Brand, 
dann ergriff er mit Brun und ſeinen letzten Anhängern die Flucht nach 
Böhmen. Alle ſeine Burgen bis auf Schweinfurt, damals der 
Hauptſitz feines Geſchlechts, waren eingeäfchert oder doch entwaff— 
net. Um auch Schweinfurt zu zerſtören, ſandte der König den Bi— 
ſchof von Würzburg und den Abt von Fulda ab. Cila, die alte Mut- 


*) Unweit Amberg. 
**) Bei Baireuth. 
***) Goldkronach am Fichtelgebirge. 

Gieſebrecht, Geſch. der Kaiſerzeit. II. 
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ter des Markgrafen, flüchtete ſich in die Kirche der Burg und be— 
theuerte, die Trümmer derſelben würden ihr Grab ſein. So rettete 
fie mindeſtens das Gotteshaus; aber bie Wohnhäufer auf der Burg 
wurden zerſtört, die Wälle abgetragen. 

Der Sieg des Königs über die Aufſtändigen ſchien vollſtändig, 
aber damit war Boleſlaw nicht vernichtet, der überdies jenen noch im— 
mer Zuflucht und Rückhalt gewährte. Noch im Winter beſchloß des— 
halb der König ihm anzugreifen und begab ſich, nachdem er im Herbſt 
der Jagdluſt im Speßhard obgelegen fatte, nach Sachſen. Nicht Vor- 
bereitungen zum Kriege gegen den Polen allein beſchaftigten ihn hier, 
ſondern noch andere umfaſſendere Pläne, um die Stellung ſeines 
Gegners vollends zu untergraben. Nichts war ihm dabei wichtiger 
als dem zwanzigjährigen Kriege mit den Wenden ein Ziel zu ſetzen 
und friedliche Verbindungen mit ihnen zu eröffnen. Und hiezu bo— 
ten die Wenden jetzt unerwartet ſelbſt die Hand. 

Boleſlaws wachſende Macht war ihnen nicht minder furchtbar 
als dem Könige. Des Polen Herrſchaft, bie ſich (don über bie Pom— 
mern erſtreckte, bedrohte unaufhörlich auch die Stämme jenſeits der 
Oder. Und was hatten ſie von derſelben zu erwarten? Weder ihre 
Gemeindefreiheit, noch ihren Glauben würde er ihnen belaſſen haben; 
war bod) fein Regiment ſchärfer, fein Bekehrungseifer friſcher und feuz 
riger, als der der Sachſen. So ſchickten denn gerade die wendiſchen 
Stämme, die zu dem Aufſtande des Jahrs 982 das Zeichen gege— 
ben, die am Hartnäckigſten in zahlloſen Kämpfen ihre Freiheit und 
ihr Heidenthum vertheidigt hatten, die Liutizen, ſchon Oſtern 1003 
nach Quedlinburg Geſandte zum König, die von ihm auf alle 
Weiſe geehrt wurden. „Aus Feinden der Deutſchen,“ ſagt Thietmar, 
„wurden die Liutizen die beſten Freunde des Königs.“ Sie tra- 
ten in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß vom Reiche zurück, räum⸗ 
ten dem Könige mehrere Feſten in ihrem Lande ein, gaben ihm Tri— 
but und kamen in wichtigen Fällen vor ſeinen Richterſtuhl; im Uebri— 
gen überließ er ihren Landesgemeinden die Entſcheidung aller inne— 
ren Angelegenheiten und gewährte ihnen ſelbſt die freie Ausübung 
ihres alten Götzendienſtes mit ſeinen blutigen Opfern. Vor Allem 
verſprachen ſie ihm Heeresfolge gegen ſeine Feinde; mochten ſie unter 
der Vortragung ihrer Goͤtzen ihm zuziehen, ihm war ihre Hülfe jetzt 
hocherwünſcht. 

Nur durch Duldung des Heidenthums ließ fib ein Anfang zur 
Herſtellung der deutſchen Herrſchaft unter dieſen wendiſchen Stämmen 
machen, aber wie wenig Heinrich gewillt war, bei dieſem Anfange ſte— 
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hen zu bleiben, zeigt die Fürſorge, bie er eben damals für bie Bis- 
thümer im Wendenlande bewies. Es ift bekannt, wie man alle Ber- 
lufte, welche die Kirche hier erlitten hatte, der Auflöiung des Bis- 
thums Merſeburg und der Rache des heiligen Laurentius zuſchrieb. 
Wie oft hatte Otto III. verſucht, die Schuld zu fühnen, aber an der 
Geſchmeidigkeit und Liſt Erzbiſchofs Giſiler waren immer von Neuem 
ſeine Abſichten geſcheitert. Heinrich war jetzt entſchloſſen, um jeden 
Preis den Heiligen zu verföhnen und Merſeburg herzuſtellen; in für- 
zeſter Zeit kam er damit zum Ziele. Obwohl er fi mit Giſiler aus: 
geſoͤhnt hatte und ihm fogar zu manchem Dank verpflichtet war, nahm 
er doch wenig Rückſicht auf bie Liften des alten Raͤnkeſchmieds. Als 
er im Januar 1004 zu Dornburg“) an der Elbe Hof hielt, ſandte 
er Erzbiſchof Willigis an Giſiler und verlangte auf das Gemeſſenſte 
die Herſtellung des Bisthums. Giſiler wuͤnſchte nur zwei Tage Bez 


1003 


1004. 


denkzeit; ehe noch diefe Frift abgelaufen war, hatte ihn der Tod er- 25. Januar. 


eilt, und der König zog nach Magdeburg, um ſelbſt über den erzbi— 
ſchöͤflichen Stuhl zu verfügen. Die Domherren wählten nach ihrem 
Privilegium der Wahlfreiheit ſogleich den Probſt Walthard zum Erz— 
biſchof, aber durch große Verſprechungen bewog der König dieſen, dem 
Bisthum zu entſagen, und überredete die Domherren auf ſeinen Kaplan 
Tagino die Wahl zu lenken. Tagino war ein Baier, gleich dem Kö— 
nige ein Schüler des h. Wolfgang, von ihm ſeit Jahren in den wich— 
tigften Gefchäften gebraucht und ihm ganz ergeben. Che noch Giſiler 
beſtattet war, erhielt Tagino die Inveſtitur vom Könige und wurde in— 
throniſirt. Sofort eilten dann der König und der neue Erzbiſchof nach 
Merſeburg. Magdeburg, Halberſtadt, Zeitz und Meißen mußten die 
erforderlichen Abtretungen machen, um den Merſeburger Sprengel her— 
zuſtellen; ſchon am 6. Februar wurde der königliche Kaplan Wigbert 
zum Biſchof von Merſeburg geweiht und durch eine Urkunde vom 
4. März die Erneuerung des Bisthums bekräftigt. 

So trat die zerſtoͤrte Stiftung Ottos des Großen abermals in 
das Leben, und mit ihrer Herſtellung ſchienen für die Kirche un— 
ter den Wenden beſſere Tage zu kommen. Die Bifchöfe von Havel— 
berg und Brandenburg kehrten in ihre Sprengel zurück, in denen vor— 
läufig freilich Chriſtenthum und Heidenthum neben einander beſtan— 
den; doch mochten ſie den baldigen Triumph ihres Glaubens von 
der Miſſion und gluͤcklichen Siegen des Königs erwarten. Denn 


) Damals eine oft beſuchte kaiſerliche Pfalz, von ter fid) jetzt nur wenige 
Ueberreſte bei Barby finden. 
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i001. auch die Miſſion ſchien wieder aufzuleben, und Magdeburg gewann 
noch einmal Hoffnung, ſich im Oſten das weiteſte Feld eröffnet zu 
ſehen. Eben damals erſchien zu Merſeburg Brun von Querfurt, 
jener ſächſiſche Edling, der zum begeiſterten Schüler des h. Romuald 
geworden war, um die Bahn zu verfolgen, die ihm der Böhme 

Adalbert zum erſehnten Märtyrertode gewieſen hatte. Von Pereum 

aus war Brun barfuß nach Rom gewandert und hatte noch von Papſt 

Silveſter II. die Weihe als Erzbiſchof unter den Heiden und mit ihr 

das Pallium erhalten. Er war zunächſt nach Polen beſtimmt, um ſich dann 

unter den Voͤlkern weiter im Often feinen Sprengel zu bilden. Aber 

als Brun nach Deutſchland kam, war der Krieg mit Boleſlaw bereits 

ausgebrochen; welche Aufnahme konnte er da als Deutſcher und na— 
i her Verwandter des Königs bei bem Polenherzog erwarten? So bez 
gab er ſich an den Hof des Koͤnigs, der ihm auch ſeine Unterſtützung 
verhieß; doch mußte er ſich von dem Magdeburger Erzbifchof aufs 
Neue weihen laſſen, unfraglich weil ſeine neuen Stiftungen nicht un— 
mittelbar dem römiſchen Papſte, ſondern dem Erzſtifte Ottos des Gro— 
ßen unterworfen werden ſollten. Wäre es Heinrich gelungen, die 
Macht des Polen völlig zu brechen, dann wurde auch das Erzbis— 
thum Gneſen ſich kaum erhalten, ſondern Magdeburg noch einmal 
ſeine Provinz bis zu dem äußerſten Oſten der abendländiſchen Kirche 
erſtreckt haben. 

Alle Veranſtaltungen des Königs in den Marken waren gegen 
Boleſlaw gerichtet, der inzwiſchen noch immer das Milzenerland bez 
hauptete und zu derſelben Zeit fogar einen Einfall in Baiern gewagt 
hatte, jedoch ohne erhebliche Folgen. Gegen die Mitte des Februar 
ging Heinrich über die Elbe. Er wollte zunächſt die Polen aus den 
Marken verdrängen, aber ein plötzlich eintretendes ſtarkes Thauwetter 
nöthigte ihn zu eiliger Rückkehr. Entmuthigt gab er den Zug für ben 
Augenblick auf und begnügte ſich Markgraf Gunzelin und den Andern 
an der Grenze befehligenden Grafen Verſtärkungen zurückzulaſſen. 
Er ſelbſt begab fid) nach Merſeburg. Hier erfuhr er zu feiner gro- 
ßen Freude, daß ſein Bruder Brun bereits Böhmen verlaſſen und ſich 
nach Ungarn zu König Stephan, feinem Schwager, geflüchtet habe, 
durch deſſen Verwendung er Verzeihung zu finden hoffe; daß auch 
, Markgraf Heinrich aufrichtig feine Fehl bereue und ſich zu demüthi— 
gen entſchloſſen ſei. Bald darauf erſchien Markgraf Heinrich felbft 
bußfertig am Hofe; er wurde auf unbeſtimmte Zeit nach Giebichen— 
ſtein in Haft gebracht, aber die Rückgabe ſeiner Eigengüter ihm ver— 
ſprochen. Noch vor Jahresfriſt wurde er wieder in feine Mark 
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eingeſetzt und hielt fortan mit der ritterlichen Treue eines verſöhnten 
Gemüths zum Könige. Einige Wochen nach dem Markgrafen wagte 
auch Brun, von ungerſchen Geſandten begleitet, vor dem Könige zu 
erſcheinen; beſonders der Verwendung ſeiner Mutter Giſela hatte er 
es zu danken, daß ihm ſein Vergehen ſtraflos hinging. Brun trat 
bald darauf in den geiſtlichen Stand, wurde zum Kanzler beſtellt und 
erhielt im Jahre 1006 das reiche Bisthum Augsburg. Ernſt von 
Oeſtreich, der bei Creuſſen gefangen war, hatte der König anfangs 
zum Tode verurtheilen laſſen; doch wurde auf dringende Verwendung 
des Erzbiſchofs von Mainz die Strafe in eine hohe Geldbuße ver- 
wandelt. Auch dieſer treffliche Jüngling bewies fortan dem Könige 
unverbrüchliche Treue. 


Der erſte Zug Heinrichs nach Italien. 


Sobald der König feine Gegner in feinen Händen wußte und 
damit die Gefahr, daß der innere Krieg ſich von Neuem entzünden 
könnte, beſeitigt war, richtete er ſeine Gedanken auf einen Kriegs— 
zug über die Alpen. Schon Weihnachten waren zu Poͤhlde der 
Biſchof von Verona und andere Große des italiſchen Königreichs 
an ſeinem Hofe erſchienen und hatten ihn dringend zu einem Zuge 
über die Alpen aufgefordert. Bald darauf ſtellte ſich auch ein Ge— 
ſandter von Rom ein; denn auch hier fürchtete man bereits Arduins 
Uebermacht. Heinrich zeigte fich bereit, dem Ruf der Italiener zu fot 
gen und von dem Kriege gegen Boleſlaw für den Augenblick abzuſtehen. 
Nachdem der Aufſtand im Innern überwältigt, galt es vor Allem 
Italien retten; die Kaiſerkrone, die ganze Zukunft des deutſchen d 
ftand hier auf dem Spiele. 

Schon in Merſeburg erklärte Heinrich den Fürſten feinen Entſchluß 
nach Italien zu ziehen, in Magdeburg flehte er noch den h. Moritz 
um eine glückliche Fahrt an, dann eilte er nach dem Suͤden. Auf ei⸗ 
nem großen Fürſtentag zu Regensburg übertrug er feinem Schwager z 
Heinrich das vielumworbene Herzogthum Baiern, das er während der 
Zeit ſeiner Abweſenheit nicht die Beute eines Ehrgeizigen werden laſ— 
fen wollte, nicht den Angriffen Boleſlaws ſchutzlos preisgeben durſte. 
Dann begab er ſich nach Augsburg, wo ſich ein Heer von Baiern, 
Schwaben, Franken und Lothringern um ihn ſammelte. Als die Stunde 
des Aufbruchs gekommen war, trennte er ſich von der Königin, die als 
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100 Reichsverweſerin nach Sachſen ging, wo die Sorge für ihre Perſon 
dem Erzbiſchof Tagino übertragen wurde. Heinrich überſtieg die Al— 


i 9. April, pen am Brenner. Am Palmſonntag war er zu Trient, wo er 
i bem Heer von den Anftrengungen des — (d)nellen Marſches Ruhe 
gönnte. 


Arduin hatte Heinrich erwartet; mit dem größten Theil ſeines 
Heeres lagerte er bei Verona und hielt die Klauſen an der Etſch 
ſo ſtark beſetzt, daß es ein faſt unmögliches Unternehmen für den 
Feind war, ſie zu gewinnen. Heinrich erfuhr dies und ſandte des— 
halb feinen apellan Helmiger an die ihm fo eben zuziehenden kaͤrnth— 
niſchen Truppen mit dem Befehl ab, Halt zu machen und einen Paß, 
der von den Kaͤrnthner Alpen in das Brentathal führt, zu beſetzen. 
Dieſer Paß iſt ſteil und ſchwierig; er war deshalb wenig beachtet 
unb von Arduin nur fwad beſetzt. Das Aufgebot der Kärnthner 
beſtand zum großen Theil aus Fußſoldaten; dieſe erklommen im Dun— 
kel der Nacht die den Paß uͤberragende Anhöhe, und in der Frühe 
des andern Tages drangen die deutſchen Ritter in den Paß ein. Berz 
geblich ſuchten Arduins Leute ſich ihnen zu widerſetzen, theils wurden 
ſie in die Brenta geſtürzt, theils mußten ſie ihr Heil in der Flucht 
ſuchen. Sobald Heinrich vernahm, daß der Paß eröffnet ſei, brach er 
ſelbſt mit Hinterlaſſung ſeines Gepäcks und des ſchweren Theils ſeines 
Heeres auf, folgte den Kärnthnern durch den Paß und ſtieg in die 
Ebene an der Brenta hinab, wo er im Lager den Gründonnerſtag, 

1-46. Charfreitag unb Oſtern feierte. Nachdem er durch den Pfalzgrafen bie 
Strafe des Koͤnigsbanns allen Heeresflüchtigen hatte androhen laſſen, 
18. Apr. den Tapfern aber große Belohnungen verheißen hatte, ging er über 
die Brenta und ſchlug abermals ein Lager auf, indem er Kundſchaf— 

ter ausſchickte, um den Standort Arduins zu erſpähen. 

Dieſes unerwartete Eindringen Heinrichs in Italien verbreitete 
unter Arduins Heer einen paniſchen Schrecken. Wie Spreu ſtob es 
auseinander; Arduin ſelbſt verließ flüchtig Verona, das Heinrich alg- 
bald die Thore öffnete. Das bei Trient zurückgelaſſene Heer fand jetzt | 
feine Hinderniſſe mehr, fth mit dem Könige zu vereinigen; auch ber | 
getreue Markgraf Tedald führte ihm aus der Lombardei neue Streit- 
kräfte zu; mit einem zahlreichen Heere ſetzte Heinrich ſeinen Weg 
fort. Brescia, Bergamo, endlich Pavia ſelbſt, die Königsftadt, öffnete 
ihm willig die Thore. Erzbiſchof Friedrich von Ravenna, der ſich 
Arduin niemals gebeugt, Erzbiſchof Arnulf von Mailand, faſt alle 
lombardiſchen Biſchoͤfe und viele Große des Landes ſchloſſen fid) Hein- 
rich an und geleiteten ihn nach Pavia: Hier wurde er am 15. Mai nad) 
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der Michaelskirche geführt, einmüthig durch Handaufhebung zum S62 
nig Italiens erwaͤhlt und auf den Thron erhoben; alle anweſenden 
Großen huldigten ihm, und der Erzbiſchof von Mailand ſalbte ihn 
zum König der Lombarden. Es war das erſte Mal, daß ein deut— 
ſcher König in Pavia beſonders gefrönt wurde, daß die Italiener be— 
ſonders ihr Wahlrecht uͤbten. Die Ottonen hatten ſich als geborene 
Könige Italiens betrachtet; Heinrich gewann die Krone durch die 
Wahl der Lombarden. 

Aber wie dem auch war, nirgends war Heinrich auf Widerſtand 
geſtoßen; ſeine Erſcheinung hatte ganz anders gewirkt, als jenes kleine 
Heer, das er vor Jahresfriſt ausgeſchickt hatte; ſaſt ohne Schwerdt— 
ſtreich hatte er Reich und Krone erobert. Arduin, der ſich auf eine 
kleine Bergfeſte zurückgezogen hatte, wo ihn Heinrichs Leute belagerten, 
ſchien völlig vernichtet, der Beſitz Italiens Heinrich und den Deut— 
ſchen für immer geſichert. Offen ſtand der Weg nach Rom und zum 
kaiſerlichen Thron, wenn ihn auch Heinrich jetzt nicht einzuſchlagen 
Willens war. 

So dachte der König und fein Heer; aber fie alle trügte ein 
blendender Schein. Es gab wirklich eine nationale Partei in Italien; 
weniger unter den Großen des Landes, deren Politik meiſt nur der 
Vortheil beſtimmte, als unter dem niedern Lehnsadel und in den ftäbti- 
ſchen Bevölkerungen. Dieſe Partei haßte die Deutſchen und hing 
deshalb Arduin an; daß ſie noch nicht entmuthigt und gebrochen war, 
zeigten die unerwarteten Vorgänge am Abende des Krönungstages. 

Als es dunkelte, geriethen einige Paveſen von Wein erhitzt, mit 
Deutſchen in Streit. Bald ergriff die ganze Bevölkerung der Stadt 
gegen die Deutſchen Partei, bewaffnete fid) und ftürmte nach der fö- 
niglichen Burg. Vergeblich verſuchte der Erzbiſchof Heribert von Köln 
von einem Fenſter aus die Maſſe zu beſchwichtigen; ein Hagel von 
Steinen und Pfeilen trieb ihn zurück. Die wenigen Ritter, welche 
die Leibwache des Koͤnigs bildeten, vertheidigten muthig die Pfalz ge— 
gen die anſtürmende Menge, bis ſich die in der Stadt vertheilten 
Deutſchen zuſammenſchaarten und die Wache der Pfalz übernahmen. 
Da gelang es die Staͤdter etwas zuruͤckzutreiben, aber ein dichter und 
dichter fallender Hagel von Steinen und Pfeilen hinderte, ſie weiter 
zu verfolgen und ihre Schaaren völlig zu zerſprengen. Indeſſen war 
die Nacht eingebrochen, und die Deutſchen ſteckten, um den Kampf— 
platz beffer zu uͤberſehen, die naͤchſten Häufer um die Koͤnigsburg in 
Brand. Der größte Theil des deutſchen Heeres lagerte vor der Stadt, 
vornehmlich die Schwaben, Franken und Lothringer; auch zu ihnen 
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100 kam fo die Kunde von der Empörung der Stadt. Eiligſt rück— 
ten ſie aus, aber ſie fanden die Thore verſperrt, die Wälle 
und Mauern vertheidigt. Der Sturm begann; ein heftiger Kampf 
entſpann ſich, in dem Giſelbert, ein Bruder der Königin, eine tödtliche 
Wunde erhielt. Die ganze Nacht wurde an der Koͤnigsburg, wie an | 
den Wällen und Thoren gekämpft; endlich wurden die Thore ber 
Stadt erbrochen, und das deutſche Heer ergoß fid) in die engen Stra: 
ßen. Die Einwohner flüchteten in ihre Hauſer; Steinwürfe und Pfeil: 
ſchüſſe aus ihnen tödteten Viele unter den Deutſchen, bis dieſe zuletzt die 
Wohnhaͤuſer in Brand ſteckten, um die Empörer in den Flammen zu 
begraben. Mit reißender Schnelligkeit verbreitete ſich die Feuerbrunſt 
in der faſt ganz von Holz aufgeführten Stadt. Schon ſah das große 
Pavia einem Flammenmeer gleich, und viele Tauſende fanden in den 
Feuersgluthen den kläglichſten Tod. Ein fuͤrchterliches Strafgericht 
war über die Stadt eingebrochen, und des Königs Sinn wurde endlich 
erweicht. Er gebot dem Feuer und dem Morden Einhalt zu thun 
und gewährte den Ueberlebenden Verzeihung. Er begab ſich in eine 
kleine Feſte bei der Kirche St. Pietro in cielo d'oro, wo er noch 
zehn Tage bei dem Schutthaufen Pavias verweilte. 

Die Flammen, welche die Königsſtadt der Lombarden verzehrten, 
hatten weithin geleuchtet. Furcht und Entſetzen beſchlich ganz Italien, 
und von allen Städten, die noch nicht gehuldigt hatten, ſtrömten Ge— 
fandte herbei; man war unter Zittern und Zagen freigebig mit Ver— 
ſprechungen, Eiden und Geißeln. Zu Pontelungo unweit Pavia hielt 
der König einen Reichstag ab und ordnete die Verhältniſſe Italiens 
nach ſeinem Sinne. Nach einem kurzen Beſuche in Mailand, um dem 
heiligen Ambroftus feine Verehrung zu bezeigen, kehrte er noch einmal 
nach Pontelungo zurück, entließ die Verſammlung, erklärte ſeinen Wil— 
len, über die Alpen zurückzukehren, verhieß aber ſeine baldige Wie— 

4. Zuni. derkunft. Das Pfingſtfeſt feierte er zu Como, wo ihm die Geſandten 
der tufeifchen Städte huldigten; gleich darauf trat er den Rückweg an. 
Italien hielt der Schrecken in Zaum, und Heinrich wollte die Zeit des | 
Glücks benutzen, um dem Polen das böhmiſche Land zu entreißen. 
Vom Gomerfee aus überſtieg er einen der Päſſe, die in das Rhein— 
thal führen und betrat um die Mitte des Juni das Herzogthum 
Schwaben. 

Heinrichs Nebenbuhler Herzog Hermann II. war bald nach ſei— 
ner Demüthigung geſtorben (4. Mai 1003) und fein Herzogthum 
auf ſeinen unmündigen Sohn Hermann übergegangen. Es ſchien 
unmöglich, daß der Knabe die Ruhe des Landes in der erforder— 
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lichen Weiſe ſicherte; deshalb traf der König ſelbſt auf zwei Land— 
tagen zu Zürich und Straßburg die erforderlichen Vorkehrungen, um 
den Frieden Schwabens zu ſchützen. Dann begab er ſich über Mainz, 
wo er einige Tage verweilte, durch Oſtfranken nach Sachſen. 


d. gerſtellung der deutſchen Herrſchaſt in Böhmen und in den Marken. 


Schon war das Aufgebot des Königs zu einem neuen Zuge ge— 
gen die Polen durch alle Theile Sachſens, Thüringens und Baierns 
ergangen. Am 15. Auguſt ſollte ſich das ſächſiſch-thüringiſche Heer 
in Merſeburg ſammeln, das der König ſelbſt in den Kampf zu füh- 
ren gedachte. Am beſtimmten Tage traf er in Merſeburg ein. Sorg— 
ſam verhehlte er ſeinen Angriffsplan, da Boleſlaw ſogar in der 
Nähe des Königs Späher unterhielt. Eine Menge von Fahrzeugen 
ließ er deshalb auf der Elbe zwiſchen Meißen und Rieſa zuſammen— 
bringen, gleich als wolle er ſeinen Angriff abermals auf das Milze— 
nerland richten; indeſſen aber wandte er ſich von der Saale aus un— 
mittelbar gegen das Erzgebirge, das damals Miriquidui d. h. Schwarz— 
wald genannt wurde. Starke Regengüſſe hinderten ſeinen Marſch, 
und fo fand Boleſlaw Zeit, die Zugänge des Gebirges mit Bogen— 
ſchützen zu beſetzen. Aber Heinrichs Krieger wußten ſich Bahn zu 
brechen, und ohne ſonderliche Mühen rückte das Heer des Königs in 
Böhmen ein. Bald erkannte hier Heinrich, wie ſchwach befeſtigt Bo— 
leſlaws Herrſchaft war. Stammhaß trennte die flawifchen Stämme 
in noch höherm Grade als die deutſchen. Der Böhme war der Herr— 
ſchaft des Polen längſt müde, und da Herzog Jaromir, der vertrie— 
bene Sproß des alten Herzogsgeſchlechts, ſich im deutſchen Heere be— 
fand, nahm man überall freudig die Deutſchen auf. Nachdem Hein— 
rich die Baiern, die von einer andern Seite ihm zugezogen waren, an 
ſich gezogen hatte, rückte er vor Saatz; die Einwohner erſchlugen ſo— 
fort die polniſche Beſatzung und öffneten Heinrich die Thore. Es lief 
ein falſches Gerücht um, Boleſlaw fei in Prag bereits von den Cei 
nen erſchlagen; aber dieſe Nachricht, abſichtlich verbreitet, um die Deut— 
ſchen ſorglos zu machen, wurde bald als trügeriſch erkannt und ſchleu— 
nigſt Herzog Jaromir mit dem beſten Theil des koͤniglichen Heeres 
und der boͤhmiſchen Schaar, die ſich um ihn gebildet hatte, gegen Prag 
geſandt; lebend ober tobt ſollte er Boleſlaw in feine Gewalt zu brin— 
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gen ſuchen. Noch in der Nacht brach Jaromir auf, aber doch entkam 
ihm der Pole; flüchtig verließ er Böhmen, das er nie wieder gewin— 
nen ſollte. Prag öffnete willig Jaromir die Thore; man geleitete ihn 
nach der Burg Wyſchehrad, wo er auf den alten Fürftenftuhl erhoben, 
als Herzog ausgerufen wurde und die Huldigung des Volkes empfing. 
Auf dem Fuße folgte ihm König Heinrich; unter dem größten Jubel 
der Böhmen wurde er in Wyſchehrad eingeholt und nach der Georgs— 
kirche geführt, wo er feierlichſt Jaromir mit dem Herzogthum Böhmen 
belehnte. 

Am 8. September war der König noch zu Wyſchehrad, dann 
entließ er die Baiern und führte das ſächſiſche Heer, das Herzog Ja— 
romir mit den Böhmen begleitete, auf ſehr beſchwerlichen Wegen in 
das Land der Milzener. Wo die Kriege dieſes Jahr begonnen hatten, 
ſollten ſie auch ihr Ende finden. Bautzen, der Hauptort des Landes, 
wurde belagert. Die Stadt aber leiſtete tapferen Widerſtand und 
der König ſelbſt gerieth bei einem Sturme in Lebensgefahr. Da 
entbrannte die Wuth des deutſchen Heeres; man wollte die Stadt 
an allen Ecken in Brand ſtecken, und nur die Dazwiſchenkunft Mart- 
graf Gunzelins rettete Bautzen vor dem Schickſal Pavias. Endlich 
auf den ausdrücklichen Befehl Herzog Boleſlaws ergab fid) die Stadt; 
die polniſche Beſatzung zog ab und ein deutſches Heer wurde einge— 
nommen. Auch das Milzenerland gab Boleſlaw damit verloren; alle 
wendiſchen Marken ftanden wieder unter der Herrſchaft der Deutſchen. 
Der König führte ſieggekrönt fein überaus erſchöpftes Heer über die 
Elbe zurück. Am 8. October war er bereits zu Magdeburg und ver— 
lebte den Winter in Sachſen, wo er der verdienten Ruhe genoß. 

Ein thatenreiches Jahr hatte er beſchloſſen, von der Elbe war er 
zum Main und zur Donau, von der Donau zum Po, vom Po zum 
Rhein, vom Rhein zur Saale und zur Moldau mit ſeinen Heeren ge— 
eilt, und von der Moldau wieder zur Elbe zurückgekehrt. Die ge— 
fährlichſte Verſchwörung war im Inneren erſtickt, das koͤnigliche Anſe— 
hen hergeſtellt, Italien unterworfen, Böhmen und das Milzenerland 
Boleſlaw entriſſen und der bisher unbeſiegte Kriegsheld zu ſchmähli— 
cher Flucht genöthigt. So mitten in ſeiner Siegesbahn mochte Hein— 
rich Vielen der Mann feinen, der das glückliche Werk Ottos des 
Großen glücklicher fortzuſetzen berufen ſei, der mit unbezwingbarer 
Kraft alle der deutſchen Köͤnigsmacht widerſtrebenden Gewalten zu 
bändigen wußte. 


Die erſten Feldzuge gegen Polen. 


e. Bit erften Feldzüge Heinrichs gegen Polen. 


Boleſlaw Chrobry war durch die Feldzuͤge des Jahrs 1004 ge- 
demüthigt, nicht vernichtet; ein neuer Angriff ſchien ihn an den Rand 
des Verderbens bringen zu muͤſſen, und zu dieſem traf König Heinrich 
im nächſten Jahre die Vorkehrungen. Wiederum wurde zum 15. Mu- 
guſt das Heer aufgeboten und zum Sammelplatz der Sachſen diesmal 
Leigfau unweit Magdeburg am rechten Elbufer beſtimmt. Zum be- 
ſtimmten Tage trat das Aufgebot zuſammen, und der König ſelbſt ſtellte 
fid) an die Spitze des Heeres. Man ruͤckte ſogleich vor und kam un- 
gefährdet bis Dobrilugk in der Lauſitz, wo die Baiern und Böhmen 
unter ihren Herzoͤgen Heinrich und Jaromir dem Heere zuzogen. Auf 
dem weiteren Marſche wurde das Heer durch von Boleſlaw beſtochene 
Wegweiſer in oͤde Gegenden und in die Sümpfe des Spreewalds 
verlockt. Doch fand man endlich eine beſſere Stelle am Spreeufer, 
wo man ſich lagern konnte. Hier kam es am 6. September zu einem 
Gefecht, in dem leider mehrere wackere deutſche Ritter den Pfeilen der 
Polen erlagen. Als die Deutſchen über die Spree gingen, zogen ihnen 
auch die Liutizen zu; die Götzenbilder, die ſie ihrem Heereszuge vor— 
trugen, waren den deutſchen Bifchöfen ein grauſenerregender Anblick. 
Am Tage nach ihrer Ankunft gelangte das Heer des Königs bis an 
die Oder, wo ſich der Bober mündet. Am Bober ſchlugen die Deut— 
ſchen ihr Lager auf; Boleſlaw lagerte mit einem ſtarken Heere am an— 
deren Oderufer Croſſen gegenüber, um dem Feinde den Uebergang 
über den Fluß und das Eindringen in fein polniſches Land zu ver— 
wehren. Acht Tage bemuͤhten die Deutſchen ſich vergeblich, den Ue— 
bergang über die Oder auf einer Schiffbrücke zu bewerkſtelligen. End— 
lich entdeckten Späher eine bequeme Fuhrt, und ſogleich gingen ſechs— 
tauſend Mann auf das jenfeitige Ufer hinüber. Sobald Boleflav 
hiervon Kunde erhielt, ergriff er, da er jedem offenen Kampf mit den 
Deutſchen gefliſſentlich auswich, mit 3urüdlaffung feines Gepäcks die 
Flucht. Der verzoͤgerte Uebergang der Liutizen über den Fluß hemmte 
die Deutſchen an der ſofortigen Verfolgung des Feindes. Als man 
dieſe begann, gelang es nicht mehr die Polen zu erreichen, die „gleich 
flüchtigen Hirſchen“ das Weite ſuchten. 

Ohne einem Feind zu begegnen, drang Heinrich, Alles verheerend 
und verwüftend, tief in das polniſche Land ein. Am 22. September 


yè 


1005. 


44 Die erſten Feldzuge gegen Polen. 


war er bei Meſeritz, wenige Tage darauf in der Nähe von Poſen. Als 


hier ſich ſein Heer vertheilte, um Lebensmittel aufzuſuchen, erlitt es von 
den Polen, die aus einem Hinterhalt hervorbrachen, große Verluſte. 
Aber trotz des fo gewonnenen Vortheils wünſchte Boleſlaw, mitten in 
ſeinem eigenen Lande angegriffen, den Frieden und ſuchte um denſel— 
ben nach. Der König ſchickte, Boleſlaws Bitten Gehör ſchenkend, den 
Erzbiſchof Tagino und Andere ſeiner Vertrauten nach Poſen; hier 
wurde der Friede unterhandelt, abgeſchloſſen und beſchworen. In dem- 
ſelben mußte Herzog Boleſlaw auf Boͤhmen und die von ihm ange— 
griffenen Marken Verzicht leiſten und aufs Neue fein Abhängigkeits— 
verhältniß vom Reiche anerkennen, doch wurden ihm ſeine früheren Er— 
oberungen in Chrobatien, Schleſien und Mähren belaſſen. Das Land 
der Milzener wurde nicht dem verdächtigen Gunzelin übergeben, ſon— 
dern von Meißen getrennt und als Markgraf in demſelben Graf Her— 
mann, der Sohn des tapferen Eckard und Schwiegerſohn des Polen— 
herzogs, vom König beftellt. 

Weiter hatte Heinrich auf dieſem Zuge ein deutſches Heer gegen 
Oſten geführt, als je einer feiner Vorgänger; die Ehre des Reichs 
war fleckenlos behauptet; die Marken waren wieder vollſtändig der 
deutſchen Herrſchaft gewonnen; der übermüthige Polenfürſt war tief 
gedemüthigt und hatte ſeinen Eroberungen feierlichſt entſagen müſſen 
— und doch misfiel der Friede faſt Allen! Die Böhmen und Liutizen 
hatten Boleſlaws völlige Vernichtung gewollt, deſſen Rache ſie jetzt 
zu fürchten hatten; unter den Deutſchen hofften Manche, daß Boleſlaw 
mindeſtens auf die Stufe der Abhängigkeit zurückgebracht werden würde, 
die er vor Ottos III. Reiſe nach Gneſen eingenommen hatte, als er 
noch ein zinspflichtiger Mann war, als er ſich vor den ſtolzen ſächſiſchen 
Herren beugte und deutſche Prieſter ungehindert ſein Land durchzogen; 
Andere dagegen hielten es im Geheimen mit dieſem muthigen und 
mächtigen Gegner eines Königs, deffen Strenge und Herrſchaft (te fürchte— 
ten und deſſen glückliche Thaten ſie mit Bekümmerniß ſahen. Auch die 
glänzenden Ausſichten Magdeburgs waren dahin; der deutſchen Miſ— 
ſion waren im Oſten von Neuem die Wege verſperrt. Was aber die 
Tadler des Friedens auch ſagen mochten, die Folge lehrte, daß Hein— 
rich das Erreichbare klug ins Auge gefaßt hatte. 

Den nächſten Winter verlebte der König in Sachſen, beſonders 
mit der feſteren Ordnung der Verhältniffe in den Marken beſchäftigt. 
Häufig hielt er mit den Wenden zu Werben, Arneburg und Wallers— 
leben Zuſammenkünfte und wußte in den Verhandlungen mit ihnen 
ſtets fein königliches, oberherrliches Anſehen zu behaupten. Den Räu— 
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bereien der Wenden, unter denen bisher Sachſen arg gelitten hatte, 1005, 
ſetzte er ein Ziel und gewann Entſchädigungen für die erlittenen Ver— 
luſte; zwei wendiſche Häuptlinge ließ er mit ihren Gefaͤhrten auf— 
knüpfen. Auch die deutſchen Burgen an der Wendengrenze wurden 
wieder hergeſtellt und in guten Stand geſetzt. 


f. Die Züge Heinrichs gegen die Frieſen, Balduin von Flandern und 
nach Burgund. 


Während der König im Oſten das Anſehen des Reichs wahrte, 
hatte er bereits auch dem Weſten ſeine Aufmerkſamkeit zugelenkt. Vor 
Allem waren es hier die Verhältniffe Weſt-Frieslands und Nieder Loth⸗ 
ringens, die ſein Einſchreiten heiſchten. Die Kuͤſten der Nordſee wur— 
den noch immer von plündernden Normannenſchwärmen heimgeſucht. 
Die Rhein- und Scheldemündungen, in die ſie auf ihren leichten Schif— 
fen einliefen, waren deshalb von den alten Bewohnern verlaſſen und 
ſaſt verödet. Loſes Geſindel hatte fih in dieſen Gegenden niez 
dergelaſſen und übte dort ſeine eigene Hand Seeraub und Pluͤn— 
derung aus, zum nicht geringen Nachtheil aller Kaufleute, welche 
die Nordſee befuhren. Dieſen Plagen ließ ſich um ſo weniger ſteu— 
ern, als die königlichen Grafen in dieſen Landen bei der ſtörri— 
ſchen, ſtets um ihr Daſein kämpfenden frieſiſchen Bevoͤlkerung felten 
Gehorſam fanden und die benachbarten mächtigen Markgrafen von 
Flandern immer auf eine Gelegenheit ſannen, ihr Gebiet nach dieſer 
Seite auszubreiten und die Grenzen des Reichs zu verrücken. Alle 
dieſe Verhaͤltniſſe waren dem König bereits entgegengetreten, als er 
die Faſtenzeit des Jahrs 1005 zu Thiel verlebte, einem damals bedeu— 
tenden Handelsorte zwiſchen Nymwegen und Dortrecht mit eigenthüm— 
lichen Rechten und Freiheiten, der beſonders nach England erhebliche 
Schifffahrt trieb. Hier waren zu dem Koͤnige auch die Klagen ſeiner 
Schwägerin der Gräfin Liudgarde gedrungen, deren Gemahl Graf 
Arnulf im Kampf gegen die Frieſen gefallen war und die nicht im 
Stande war, den ererbten Beſitz und die überkommenen Reichslehen 
für ihren Sohn Dietrich zu behaupten. Der König hatte darauf noch 
im Sommer deſſelben Jahrs die Weſtfrieſen im heutigen Holland mit 
einer Flotte angegriffen und fie genöthigt, den gerechten Forderungen 
der Gräfin zu entſprechen. Jetzt aber mußte er ſich im Frühjahr 
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1006 aufs Neue in dieſe Gegenden begeben, da inzwiſchen auch von 
dem Markgrafen Balduin von Flandern die Grenzen des Reichs ange— 
griffen und überſchritten waren. 

Markgraf Balduin, einer der mächtigſten Vaſallen König Roberts 
von Frankreich, ſtolz auf den ererbten Beſitz ſeines reichen Landes und 
gleich ſeinen Vorfahren auf die Ausbreitung deſſelben bedacht, hatte 
die Verwirrungen des deutſchen Reichs benutzt, um die Stadt Balen- 
ciennes an ſich zu reißen und den Grafen Arnulf aus derſelben zu 
vertreiben; er mochte um ſo eher hoffen, daß ihm dies ungeſtraft hin— 
gehen würde, als ſeine Gemahlin Ogiva eine Verwandte der Königin 
Kunigunde war. Aber Heinrich war nicht gewillt, einen Raub am 
Reiche ungeahndet zu laſſen, und als Balduin mehrmals vergebens 
aufgefordert war, ſeine Beute herauszugeben, wurde der Krieg gegen 
ihn beſchloſſen. Dieſer Krieg bot andere, aber nicht geringere Schwie— 
rigkeiten dar, als die früheren Feldzüge Heinrichs. Balduin war ein 
mächtiger und kraftvoller Fürſt; es diente ihm ein zahlreiches, in al— 
len ritterlichen Künſten geübtes Vaſallenheer; fein Gebiet lag mit wohl- 
befeſtigten Städten und Burgen gleichſam beſäet. Wenn es ihm ge— 
lang, König Robert oder Einige der großen und kampfluſtigen Kronva— 
ſallen Frankreichs für ſich zu gewinnen, konnte ſich leicht das alte Ge— 
lüſt des Weſtreichs nach dem lothringſchen Lande aufs Neue regen. 
Das Beſtreben Heinrichs ging deshalb zunächſt dahin, Balduin jede 
Verbindung von dieſer Seite abzuſchneiden. Nachdem der alte Biz 
ſchof Notker von Lüttich an König Robert abgeſchickt war, hielten die 
beiden Könige ſelbſt im Sommer 1006 eine Zuſammenkunft an der 
Maas, bei der König Robert nicht nur verſprach, Balduin nicht zu unter— 
ſtützen, ſondern ſogar den Deutſchen ſeinen Beiſtand gegen ihn zu— 
ſagte. In der That wurde alsbald Balduin vom Weſten her durch 
König Robert und den Herzog Richard von der Normandie angegrif— 
fen, während von Oſten Heinrichs Heer ihn bedraͤngte und im Monat 
September in Valenciennes belagerte. Wiederholentlich wurde ein Sturm 
auf die Stadt verſucht, aber immer vergeblich. Obgleich von allen Sei— 
ten umſchloſſen, behauptete ſich Balduin mit ſolcher Tapferkeit und 
Ausdauer, daß ſeine Gegner bald den Feldzug verloren gaben und 
unverrichteter Sache heimkehrten. Mit verſtärkter Heeresmacht griff 
Heinrich abermals im folgenden Sommer den Flanderer an. Sogar 
mehrere ſächſiſche Biſchoͤfe mußten ihm Heeresfolge leiſten, als er von 
Neuem an die Weſtgrenze des Reichs zog. Die Deutſchen gingen 
über die Schelde; von Gent aus, das ſie am 19. Auguſt beſetzten, 
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wurde Balduins Gebiet weithin verwüſtet, bis er (id) endlich von der wor. 


Noth überwältigt unterwarf, Genugthuung verſprach und Valenciennes 
zurückgab. Erſt, als es bei den fpäteren Wirren in Lothringen für 
den König von der größten Wichtigkeit war, daß Balduin ſich nicht 
auf die Seite ſeiner Gegner ſtellte, gab er ihm Valenciennes als 
Reichslehen zurück und fuͤgte im Jahre 1012 noch die Inſel Wal— 
chern zu. Seitdem beſaßen die Markgrafen von Flandern auch vom 
deutſchen Reiche bedeutende Lehen, deren Geſammtheit man ſpäter mit 
dem Namen Reichsflandern bezeichnete. 

So ſchützte der König wie im Oſten, fo auch im Weſten das 
deutſche Reichsgebiet und wahrte das Anſehen des deutſchen Namens 
und Reiches. Indem er Balduins Angriffen begegnete, ſchloß er zu 
gleich einen dauernden Bund mit König Robert von Frankreich, der 
auf der gegenſeitigen Anerkennung vollſtändiger Selbſtſtändigkeit be- 
ruhte und in der Folge manche Vortheile dem Reiche gewaͤhrte, wie 
er denn ſchon damals ermoͤglichte, daß das Reich ohne Kampf eine 
nennenswerthe Erweiterung erfuhr, die zugleich eine größere anbahnte. 

Als König Heinrich im Sommer 1006 von dem Kriegszuge ge— 
gen Balduin zurückkehrte, machte er eine Reiſe zu ſeiner Mutter Bru— 
der, dem kinderloſen Burgunderkoͤnig Rudolf III. Dieſer überaus 
ſchwache Fürft, ber feinen übermächtigen und übermüthigen Vaſallen 
gegenüber kaum noch die Herrſchaft behaupten konnte, ſuchte bei die— 
ſer Gelegenheit eine Stütze fuͤr ſeine wankende Macht in ſeinem Nef— 
fen zu erlangen; er gewann ihn leicht mit der Ausſicht auf die Erbfolge 
im burgundiſchen Reiche, deffen Koͤnigsgeſchlecht in tiefem Rudolf fei- 
nen letzten mannlichen Sproſſen hatte. Die Nachfolge in Burgund 
wurde alfo König Heinrich vertragsmaͤßig zugeſichert und gleichſam 
als Unterpfand für dieſelbe ihm die Grenzſtadt Baſel abgetreten, der . 
ren Biſchof ſchon in den deutſchen Thronſtreitigkeiten für ihn Par 
tei ergriffen hatte. Die Erwerbung des burgundiſchen Reichs behielt 
König Heinrich während ſeiner weiteren Regierung unausgeſetzt im 
Auge. Waͤhrend er mit Frankreich den Frieden ſorgſam erhielt, be— 
reitete er auf alle Weiſe die Einverleibung Burgunds in das deutſche 
Reich vor, obwohl Burgund nach ſeiner natürlichen Lage und der 
vorwiegend romaniſchen Nationalität ſeiner Bewohner eher beſtimmt 
ſchien in das weſtliche Frankenreich aufzugehen. Noch viele Kämpfe hat 
Burgund dem deutſchen Reiche gekoſtet, aber die ſchließliche Erwer— 
bung des Landes war für die Machtſtellung des deutſchen Volks un— 
fraglich von den wichtigſten, weitgreifendſten Folgen. Andere haben 
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auch hier geerndtet, was Heinrich gefüet. Nicht allein ein Wahrer 
des Reichs war dieſer kluge Fürſt, ſondern auch deffen Mehrer. 


4. 
Die Gründung des Bisthums Bamberg. 


Mit ſeltener Beſtändigkeit hatte bisher das Glück den jungen 
König auf ſeinen rauhen und gefahrvollen Pfaden begleitet. Ueber 
alle feine inneren und äußeren Feinde hatte er rühmliche Siege davon 
getragen, und ſeine Stellung ſchien nach allen Seiten befeſtigt. Ein 
bleibendes Denkmal dieſer Siege iſt das Bisthum Bamberg, deſſen 
Errichtung nicht minder folgenreich geweſen iſt, als die Begründung 
der wendiſchen Bisthümer durch Otto den Großen. 

Nicht darin liegt die Bedeutung dieſer Stiſtung, daß ſie noch 
einmal einen tiefen Einſchnitt in die ſchon durch einen mehr als fune 
dertjährigen Beſtand geheiligte Diöcefaneintheilung Deutſchlands machte; 
das iſt vielmehr ihr weſentlichſtes Intereſſe, was ſie für die Verbreitung 
deutſchen Lebens, deutſcher Sitte und Sprache nach dem Oſten zu 
zu leiſten berufen war und leiſtete. 

Vor der Gründung des Bisthums lagen die Gegenden am oberen 
Main und der Rednitz zum größten Theil verödet. Die fränfifchen 
Coloniſten und nordalbingiſchen Sachſen, die einſt dort angeſiedelt wa— 
ren, hatten die Stürme des zehnten Jahrhunderts faſt völlig wieder 
verdrängt; nur eine dünne und dürftige Bevölkerung, meiſt ſlawiſchen 
Stammes, hatte ſich in dem unſicheren und unfreundlichen Lande er— 
halten. Die Fichtenwaldungen waren nur an wenigen Stellen gelich— 
tet, nur hie und da ragten kleine Burgen aus ihnen hervor, faſt 
ſämmtlich ben Babenbergiſchen Grafen gehörig, und theils zur Verthei— 
digung der Böhmengrenze theils zur Zwängung der flawifchen Bauern 
im Lande beſtimmt. Wie anders nachher! Da erblühte das Bamberger 
Land zu einer fruchtbaren und reichen Landſchaft, in der die deutſche Art 
volljtànbig die Oberhand gewann. Die Ausdauer und der Fleiß deut- 
ſcher Bauern, welche die Kirche in das Land zog, ſchufen es zu einem 
geſegneten Erndteſeld um. Und nicht allein äußeres Wohlleben gedieh 
hier, auch geiſtige Früchte reiſten. Bamberg wurde bald eine geſuchte 
Schule der deutſchen Geiſtlichkeit, die deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft nach 
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allen Richtungen förderte. Indem ein kräftiger Stamm echtgerma— 1007. 
niſchen Weſens hier angepflanzt wurde, trieb er bald weithin ſeine 
Wurzeln und Aeſte und raubte dem andersartigen Geſtraͤuch, das bis- 
her aufgeſchoſſen war, die nährenden Säfte. In den Landesſtrichen 
zwiſchen dem Main, der Altmühl und dem Böhmerlande ſtarben all— 
mählich alle Reſte ſlawiſchen Weſens dahin, fo daß friſches, urkräf— 
tiges deutſches Leben überall Platz gewann. Damals wird zuerft Fürth, 
ein Menſchenalter nach Bambergs Gründung zuerſt Nürnberg genannt. 
Nach und nach verſchwanden auch im Würzburger Lande die ſlawiſchen— 
Coloniſten. Im Oſten von Bamberg drangen ſelbſt über die Grenze, 
die der Kamm des Gebirges zieht, deutſche Sprache und Sitte tief 
nach Böhmen vor. Denn auch das Egerland wurde jetzt von Deut— 
ſchen angebaut, nachdem es wohl in Folge jenes glücklichen Kriegs— 
zuges, den Konig Heinrich für Herzog Jaromir unternommen hatte, 
zum deutſchen Reiche geſchlagen war. Und um ein Jahrhundert ſpä— 
ter zog ein Bamberger Biſchof bis an die Geſtade der Oſtſee, um den 
entlegenſten Stämmen der Wenden das Chriſtenthum zu predigen und 
dadurch ihrer völligen Germanifirung vorzuarbeiten. Man hat oft in 
der Gründung Bambergs nichts anders ſehen wollen, als das Werk 
frömmelnder Laune eines bigotten Fürften; ſicherlich war es ein Werk, 
auf das der Himmel den reichſten Segen legte. 

Die Stiftung eines Bisthums war im deutſchen Reiche keine 
geringe Sache. Welche Mühen hatte nicht der große Otto in aller 
ſeiner Kaiſermacht zu beſtehen, um das Erzbisthum Magdeburg in das 
Leben zu rufen und einige Theile der Halberſtädter Dioͤceſe für dafs 
ſelbe zu gewinnen! Wenn nun König Heinrich ſchon im fünften Jahre 
ſeiner Regierung angriff, was der gewaltige Kaiſer kaum in zwanzig⸗ 
jährigen Anſtrengungen erreichte, ſo zeugt dies vorweg fuͤr einen Muth, 
der vor keiner Schwierigkeit zurückbebte, wie nicht minder für ein ftat» 
kes Bewußtſein ſeiner geſicherten Macht. Die Mittel und Wege, die 
Heinrich zum Ziele einſchlug, enthüllen uns deutlich das innerſte We— 
ſen des eigenthümlichen, vielfach verkannten Fürſten. — 

Nach dem gewaltſamen Sturze des Babenbergiſchen Geſchlechts 
unter Ludwig dem Kinde war ein Theil ſeiner Burgen und Güter 
nicht wieder zu Lehen ausgethan worden, ſondern bei der Krone verblieben. 
Zu ihnen gehörten die Burgen Babenberg und Aurach im Gau Volk— 
feld, die Otto II. mit allen zugehörigen Ländereien im Jahr 973 an 
den Vater König Heinrichs zu freiem Eigenthum ſchenkte. Vom Va- 
ter gingen ſie auf den Sohn über, der ſich von früher Jugend an 
gern zu Bamberg aufhielt und für die Verfchönerung der * kei⸗ 
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1007. nen Aufwand ſcheute. Bei feiner Vermählung mit Kunigunde ver- 


ſchrieb er ſie als Leibgedinge ſeiner Gemahlin und fuhr auch als König 
fort das ihm liebe Beſitzthum auf alle Weiſe zu verbeſſern. Als ihm 
dann mehr und mehr die Hoffnung ſchwand, Leibeserben von Kunigunden 
zu erhalten, erwuchs in ihm der Gedanke, Bamberg dem Dienſte der 
Kirche zu widmen und ein Bisthum daſelbſt zu begründen. Längere 
Zeit trug er nach ſeiner Sitte den Plan ſchweigend mit ſich umher, berei— 
tete indeſſen Alles zu ſeiner Verwirklichung vor. Er begann den Bau 
eines großen Doms mit zwei Unterkirchen und beſchaffte alle Bedürf— 
niſſe einer biſchoͤflichen Kirche mit emſiger Sorgfalt. Vor Allem aber 
bedurfte er, um dem neuen Bisthum einen genügenden Sprengel zu— 
weiſen zu können, von den Bifchöfen von Würzburg und Eichftädt 
der Abtretung eines Theils ihrer Diöceſen im Volkfeld und Radenzgau, 
und an beide konnte er um ſo weniger dringende Forderungen ſtellen, 
als Biſchof Heinrich von Würzburg, der Bruder des Erzbiſchofs He— 
ribert von Köln, bis dahin einer ſeiner entſchiedenſten und thätigſten 
Anhänger geweſen war, der Biſchof Megingaud von Eichſtädt aber, 
ein überaus halsſtarriger Mann, dem fónigliden Hauſe ſelbſt ange- 
hörte. 

Im Jahre 1007 trat der König endlich mit feiner Abſicht offen 
hervor. Am 6. Mai, feinem Geburtstage, ſchenkte er alle feine Gi 
gengüter im Volkfeld und im Radenzgau an die Bamberger Kirche 
und berief auf Pfingſten eine Synode nach Mainz, in der er ſei— 
nen Plan durchzuſetzen erwartete. Vier Erzbiſchöfe und dreizehn Bi— 
ſchöfe waren erſchienen, unter ihnen auch der Biſchof von Würzburg, 
während der Eichſtädter ausgeblieben war. Mit dem Biſchofe von 
Würzburg trat der König zunächſt in geheime Verhandlungen und 
wußte ihn in der That zu bewegen, die gewünſchten Abtretungen zu 
machen, indem er ihm dafür ſowohl 150 Hufen Landes in der Mei— 
nunger-Mark überließ, wie auch die Erhebung ſeines Bisthums zu 
einem Erzbisthum, dem Bamberg untergeordnet werden ſollte, in Aus— 
ſicht ſtellte. So ließ ſich der Biſchof bewegen den beanſpruchten Pa— 
rochien zu entſagen und übergab zum Unterpfand deſſen ſeinen Stab in 
die Hände des Königs. Die Entſagung des Biſchofs wurde fofort 
der Synode mitgetheilt, welche dieſelbe genehmigte und im Vereine mit 
dem Könige zwei ſeiner Kapellane nach Rom ſandte, um die Einwilli— 
gung des Papſt zur Stiftung des neuen Bisthums und der dadurch 
bedingten Veränderung der Diöceſangrenzen zu erlangen. Der Wirz 
burger ſelbſt unterſtützte das Geſuch der Synode durch ein Schrei— 
ben, und ber Papit Johann XVIII. nahm keinen Anſtand die Stiſ— 
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tung König Heinrichs anzuerkennen. Im Juni brachte der Papſt auf 1007. 


einer Synode in der Peterskirche die Sache zur Verhandlung. Die 
Gründung des neuen Bisthums wurde hier nicht allein genehmigt, 
ſondern daſſelbe durch eine päpſtliche Bulle auch in den beſonderen 
Schutz des Stuhls Petri genommen; im Uebrigen aber, hieß es in 
der Bulle, ſolle der Biſchof von Bamberg ſeinem Metropoliten gehor— 
fam und untergeben fein. Unter dieſem Metropoliten konnte nur der Erz- 
biſchof von Mainz verſtanden fein; die eitlen Hoffnungen des Würz⸗ 
burger Biſchofs waren alſo vernichtet, er ſelbſt ſah ein, daß ihn der 
König mit nichtigen Verſprechungen getäuſcht hatte. 


In der That hatte Heinrich weder ernſtlich daran gedacht, Würzburg 
zu einem Erzbisthum zu erheben, noch daran denken koͤnnen. Es wäre 
das der tiefſte Eingriff in die Rechte des Mainzer Erzbiſchofs gewe— 
fen; nimmermehr hätte ein Mann, wie Willigis, dem der König über- 
dies feine Krone dankte, ihn ungeftraft hingehen laſſen. Wir wif 
ſen, welchen Sturm einſt Willigis erregte, um ſeine Anſprüche auf 
Gandersheim zu wahren, und es war das ſchon wahrlich kein gerin— 
ges Opfer, daß er dennoch vor Kurzem, um Biſchof Bernward an 
den König zu feſſeln, jenen Anfprüchen feierlich entfagt hatte. Am 
5. Januar 1007 war nehmlich die neue Kloſterkirche zu Gandersheim 
in Gegenwart des Königs von Willigis und Bernward gemeinſchaft⸗ 
lich eingeweiht worden, und bei dieſer Gelegenheit hatte Willigis ſeine 
Rechte an Gandersheim mit feinem Stabe an den Hildesheimer Bi- 
ſchof übergeben. Unmoͤglich konnte daher der König jetzt von dem 
Erzbiſchof, deſſen Machtſtellung in Kirche und Reich eine unvergleich— 
liche war, ein anderes, noch bei Weitem größeres Opfer fordern; fein 
Verſprechen war in der That nichts als ein Koͤder geweſen, um den 
Wuͤrzburger deſto ſicherer in die Falle zu locken. 


Sobald König Heinrich die paͤpſtliche Bulle in Händen hatte, 
eilte er das neue Bisthum in das Leben zu rufen. Jedes Bedenken, 
das die Stiftung noch gefährden könnte, ſuchte er jedoch zuvor zu be— 
ſeitigen. Er gewann die Einwilligung ſeines Bruders Brun, den er 
vor Kurzem zum Biſchof von Augsburg erhoben hatte; er erlangte 
die Zuſtimmung der Herzöge und Grafen des Reichs; “) er verſam— 
melte endlich die ſtattlichſte Synode, die noch jemals in Deutſchland 


) Wahrſcheinlich geſchah dies auf einem Reichstage zu Achen, der am 22. Oc 
tober 1007 gehalten wurde. 
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gehalten war, um fo den Anfängen feiner Stiftung eine ganz beſon⸗ 
dere Weihe zu geben. 

Am 1. November 1007 trat die Synode in Frankfurt zuſam— 
men. Nicht nur die Anweſenheit aller deutſchen Biſchöfe hatte der Kö— 
nig in Anſpruch genommen; auch aus Italien, aus dem burgundiſchen 
Reiche, das er ſchon als ſein Erbe anſah, hatte er die geiſtlichen Wür— 
denträger beſchieden, und ſelbſt bis nach Ungern, dem Reiche ſeines 
Schwagers, war der Ruf zur Synode erſchollen. So waren denn in 
Frankfurt vier deutſche, zwei burgundiſche und der Erzbiſchof von 
Ungern erſchienen; außerdem hatte eine große Zahl von deutſchen, 
burgundiſchen und italieniſchen Biſchöfen ſich eingeſtellt. Auch Biſchof 
Brun von Augsburg, der Bruder des Königs, war unter den Anwe— 
ſenden, wie der Biſchof von Eichſtädt, obgleich dieſer ſich zu der Ab— 
tretung des beanſpruchten Theil feiner Diöceſe auf keine Weiſe hatte 
bewegen laſſen, ſo daß der König am Ende davon Abſtand nahm. 
Dagegen fehlte in der Verſammlung der Würzburger Biſchof. 38e 
trogen, wie er war, ſann er auf Rache; mit einem Schlage 
wollte er die Hoffnungen des Königs im Augenblick ihrer Erfüllung 
vernichten. Er ſchickte deshalb ſeinen Kapellan Berengar zu der Sy— 
node mit der Weiſung ab, gegen die Errichtung des neuen Bisthums 
entſchiedene Einſprache zu erheben. 

Der König ſah ſich inmitten der glänzenden Verſammlung, die er zur 
Verherrlichung feiner Stiftung berufen hatte, plötzlich in die traurigfte 
Lage verſetzt. Die Einſprache des Würzburger Biſchofs konnte die Be— 
gründung des Bisthums, wenn auch nicht völlig vereiteln, doch ge? 
fährden oder auf ungewiſſe Zeit verſchieben; es mußte ihm Alles dar— 
an liegen, die Synode fo für ſich zu gewinnen, daß er mit der Wucht 
ihres Anſehens die vereinzelte Einſprache des Wuͤrzburgers niederzu— 
drücken vermochte. Nur durch untrügliche Zeichen der tiefſten Erge— 
benheit konnte er hoffen, die verſammelten Biſchoͤfe ganz für ſich und 
feine Abſichten zu ſtimmen. Kaum war daher die Synode eröffnet, 
ſo warf er ſich vor der Verſammlung wie ein Schutzflehender zur 
Erde nieder. Erzbiſchof Willigis erhob den König, und dieſer begann 
nun mit der ihm eigenen Redegabe, der ſelten Jemand widerſtand, aus— 
einanderzuſetzen, wie er, da ihm keine Hoffnung auf leibliche Nachkom— 
men geblieben fei,*) ſich Gott und Chriſtus zum Erben erwählt habe, 
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) Daß übrigens Heinrich noch nicht alle Hoffnung auf Nachkommen aufgegeben 
hatte, geht aus den noch erhaltenen Gebetbüchern hervor, die er für Bam— 
berg anfertigen ließ. In ihnen finden ſich Gebete für den König, feine Ge- 
mahlin und ihre Nach kommenſchaft. 
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wie er deshalb ſchon làngft mit bem Wunſche umgegangen fei, mit toon. 


Einwilligung des Biſchofs von Würzburg zu Bamberg ein Bisthum 
zu gründen, und dieſen Wunſch heute in Ausführung zu bringen 
hoffe. „Und ſo wende ich mich an euch, fromme Väter“ — fuhr er 
fort — „und bitte euch: laßt es nicht dahin kommen, daß wegen der 
Abweſenheit dieſes Biſchofs, der von mir erlangen wollte, was ich 
ihm nicht bewilligen durfte, meine gute Abſicht vereitelt werde; zumal 
ja aus dem Stabe, den er mir als Zeichen feiner Einwilligung über: 
geben hat, klar und offenkundig iſt, daß er nicht aus Gewiſſensbeden⸗ 
ken, ſondern nur aus Erbitterung über die ihm verſagte Erhöhung 
hier nicht erſchienen iſt. Mögen alle Anweſenden es ſich wohl zu 
Herzen nehmen, daß er ſich nur aus Ehrgeiz das Wachsthum unſe— 
rer heiligen Mutterkirche durch eine thörichte Geſandtſchaft zu hemmen 
erkuͤhnt. Zur Sicherung meiner Stiftung aber trägt die Güte meiner 
anweſenden Gemahlin und meines einzigen Bruders und Miterben bei, 
denen ich beiden, was ſie einbüßen, in der ihnen genehmen Weiſe ver— 
gütigen werde. Und ſelbſt jener Biſchof ſoll, wenn er erſcheinen und 
fein Verſprechen erfüllen will, mich zu jeder Entſchädigung bereit fin- 
den, zu der ihr ſelbſt eure Genehmigung ertheilt.“ 

Nach dieſer Rede des Königs erhob ſich Berengar, der Geſandte 
des Biſchofs von Würzburg. Er erklärte, daß fein Biſchof lediglich 
aus Furcht vor dem Könige nicht erſchienen fei, daß derſelbe aber niez 
mals in eine Minderung ſeiner Kirche eingewilligt habe; er beſchwor 
die Verſammlung nicht in die Abſichten des Königs einzugehen, indem 
er ſie vor den Folgen eines ſo üblen Vorgangs warnte; auch brachte er 
es dahin, daß die alten Privilegien Würzburgs vor den Biſchöfen vere 
leſen wurden. Seine Worte blieben auf die Synode nicht ohne allen 
Eindruck; aber der König warf fich, fo oft er die Gemüther der Bifchöfe 
ſchwanken ſah, immer aufs Neue vor ihnen zur Erde nieder und bat 
in der beweglichſten Weiſe für ſeine Stiftung. So erreichte er endlich 
doch ſeine Abſicht. Als der Erzbiſchof von Mainz ſchließlich die Ver⸗ 
ſammlung um ihre Willensmeinung befragte, da erklärte zuerſt der 
Erzbiſchof von Magdeburg, es ſtehe nach den Worten des Königs der 
Errichtung des neuen Bisthums kein Hinderniß mehr im Wege, und 
alle Anweſenden pflichteten dieſer Meinung bei. Die ganze Verſammlung 
gab endlich ſchriftlich ihre Zuſtimmung zu dem Privilegium des Pap- 
ſtes für Bamberg und unterzeichnete die Verhandlungen der Synode. 

Obgleich der Bau des Bamberger Doms noch nicht vollendet 
war, trat doch ſofort das neue Bisthum in das Leben. Als der erſte 
Biſchof wurde Eberhard, ein Verwandter des Königs, der ihm bis da— 
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hin als Kanzler treu gedient hatte, eingeſetzt und noch an bemfelben 
Tage von Willigis feierlich geweiht. Zugleich ſtellte der König 29 
Urkunden aus, durch welche er dem neuen Bisthum ſechs Abteien un— 
lerwarf und zahlreiche Schenkungen machte, ſowohl in unmittelbarer 
Nähe Bambergs wie in weiterer Ferne, in Schwaben und dem El— | 
fag, in Baiern und Kärnthen. 

Indeſſen war die Zuſtimmung des Wuͤrzburger Biſchofs nicht zu 
erreichen. Rache brütend, verkroch er ſich in die entlegenſten Winkel 
feiner Diöcefe; weder den Mahnungen des Königs, vor ihm zu er- 
ſcheinen, leiſtete er Folge, noch ließ er ſeine Freunde und Amtsbrüder 
vor ſich, wenn ſie zu ihm eilten, um ihn von ſeinem vergeblichen und 
gefahrvollen Widerſtande abzumahnen; auch ihre Briefe hatten keinen 
Erfolg. 

Es iſt uns ein äußerſt merkwürdiges Schreiben an den Wuͤrzbur— 
ger aus jener Zeit erhalten. Der Schreiber iſt der Biſchof Arnulf 
von Halberſtadt, der fih wie Andere bereits vielfach) umſonſt bemüht 
hatte, eine Unterredung mit ſeinem Amtsbruder zu erlangen. In der 
eindringlichſten Weiſe ſucht Arnulf in dieſem Schreiben ihn aus 
feinem finſteren Groll und ſtarren Trübſinn aufzuſcheuchen. „Du 
| zuerſt oder doch als einer der Erſten,“ ſchreibt er ihm, „erwaͤhlteſt 

Herzog Heinrich zum Herrn, ehe er noch König war; Du beſtandeſt 
| mit allen Kräften und mit aller Macht auf feiner Wahl. Und bann 
| herrſchte immer die größte Zärtlichkeit und Liebe zwiſchen euch; Nie- 
mand war eifriger in freiwilligen Dienſtleiſtungen als Du, Niemand 
bereitwilliger ſie als Freundſchaftsbeweiſe anzunehmen, als er; durch 
das innigſte Liebesband ſchienet ihr gleichſam unzertrennlich verbun— 
den. Niemals in Freud oder Leid verſagteſt Du, ſelbſt nicht unter Le— 
bensgefahr, ihm Deinen treuen Beiſtand. Nachdem Du nun ſo viele 
Wohlthaten ihm erwieſen und mit Recht dadurch Gunſt, Freundſchaft 
und Liebe bei ihm gewonnen haſt, wie kannſt Du ſelbſt jetzt Dir ſo 
im Lichte ſtehen? Warum willſt Du böſen Lohn gewinnen, wo Du 
guten verdient haft? Gefährlich ift es die Anklage der Majeſtätsbelei— 
digung auf ſich zu ziehen. Und doch höre ich wie Du weder durch 
Briefe noch durch Boten, weder durch Verſöhnlichkeit, noch durch 
Verſprechungen und Bitten bewogen werden kannſt, der Mahnung des 
Königs Folge zu leiſten. Wie aber darfſt Du ein Bisthum in ſeinem 
Reiche bekleiden, wenn Du Dich ſtraͤubſt vor ihm zu erſcheinen? Was 
ſollen die Richter ſagen, wenn dieſe Anklage vor ſie gebracht wird! 
Hüte Dich, daß nicht die Sache zu ſpät eine üble Wendung nehme, 
die ſich rechtzeitig in einen guten Gang bringen ließ, und daß Deine 
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Härte nicht mehr als Starrſinn denn als Standhaftigkeit erſcheine. 
Weshalb willſt Du ſeine Dankbarkeit gegen Dich in Undankbarkeit, 
ſeine Freundſchaft in Feindſchaft, ſeine Freigebigkeit in Kargheit ver— 
wandeln. Alles, was Dir beliebte, konnteſt Du, wie man glaubte, 
bei ihm durchſetzen. War Dir nicht von ihm eine ſolche Macht in 
dieſem Lande eingeräumt, daß Alles Deinem Worte gehorchte? Wer 
ſoll fortan uns und die Anderen, die auf Dich ihre Hoffnung ſetzten, 
bei ihm vertreten! Feſt ſei das Herz, aber ohne Leidenſchaft; wer das 
Maß überſchreitet, iſt maßlos; Maßloſigkeit iſt Leidenſchaftlichkeit, und 
Leidenſchaftlichkeit ein Gebrechen. Ich halte ein. Doch wenn nicht 
um Dich, ſollteſt Du wenigſtens um die Dir anvertraute Heerde be— 
forgt fein. Denn wohl ſchwebt Gefahr über Deinem Bisthum; be— 
harrſt Du, wie Du begonnen haft, fo wird es vielleicht geplündert und 
zerſtreut, fo daß es niemals oder doch erft fpäter wieder hergeſtellt wet» 
den kann. Sprich doch mit denen, die Dein Wohl wie ihr eigenes 
fühlen: mit Erzbiſchof Willigis, Deinem geiſtlichen Vater und Bruder, 
mit Erzbiſchof Heribert, deinem leiblichen Bruder, dann mit Bi- 
ſchof Burchard von Worms und Deinen anderen Freunden, und 
verſchmähe nicht, was ſie Dir rathen. Sie alle empfinden Dein Schick— 
ſal, als wäre es ihr eigenes, und werden Dich nicht zu einem Fehl— 
tritt verleiten, der doch nur ihnen zur Laft gelegt werden würde. Auch 
wandte fth ja ſchon oft das Gluck, und was heut Dir begegnet, trifft 
morgen leicht einen von ihnen. Deshalb iſt nicht zu beſorgen, daß ſie 
Dir etwas zumuthen ſollten, was ſie nicht auch ſelbſt auf ſich zu neh» 
men gewillt wären.” 

Im weiteren Verlauf ſeines Schreibens ſetzt Arnulf aue nge 
wie es unmöglich fei das Geſchehene rüdgängig zu machen, und weiſt 
etwaige Gewiſſensbedenken mit der Lehre des Apoſtels zurück, daß 
man der Obrigkeit als Gottes Ordnung Gehorſam ſchuldig ſei. Auf 
den Einwand, daß nur dann der Obrigkeit zu gehorſamen fel, wenn 
fie Rechtes gebiete, antwortet er alfo: „Die heiligen Väter, unſere 
Vorfahren, hielten es, wie wir vernommen haben, nicht nur nicht für 
unrecht, ſondern vielmehr für in hohem Maße recht und nuͤtzlich, in 
den ihnen anvertrauten Sprengeln, fobal die Gemeinden fo anwuch— 
ſen, daß ſie dieſelben nicht mehr allein bereiſen und beaufſichtigen 
konnten, fid) andere Prieſter als Gehuͤlfen beizuordnen und fo aus cii 
nem Bisthum zwei oder drei zu bilden; damit was Einer nicht zu 
leiſten vermochte, zwei oder drei in beſſerem und vollerem Maße leiſten 
könnten. Jetzt ift freilich das Alles anders, und Alles voll Irrthum. 
Sie verwandten ihren ganzen Fleiß darauf, die Seelen zu retten, wir 
denken nur daran, wie wir die Leiber pflegen; fie ſtritten um den 
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107, Himmel, wir ſtreiten um Erdengut. Und doch wäre es fürwahr 
nicht von Nöthen, denn an irdiſchem Gut würde es uns nicht manz 
geln, wollten wir unſer Auge nur auf den Himmel richten. Aber es 
ſoll ja auch der zeitliche Gewinn, dem die Menſchen jetzt vor Allem 
nachjagen und in dem Du verkürzt zu werden fürchteſt, Dir nicht vere 
mindert werden. Viel Mehr und Einträglicheres, als Du verloren haſt, 
hat Dir der König, wie ich höre, bereits gegeben, und würde Dir mehr 
noch geben, ja wird es vielleicht noch jetzt thun, wenn du an ſeinem 
Hofe erſcheinen und Dich dem fügen willſt, was Deine Genoſſen 
Dir rathen. Mit Deinem Verlaub wage ich Dir in das Gedächtnif 
zu rufen, was Du mir ſelbſt einſt über diefe Sache vertrauteſt. Er— 
innerſt Du Dich nicht, wie wir im vorigen Jahre zuſammen auf Sam: 
berg zuritten, wie Du mich da heranriefſt und mir ſagteſt, gleichſam 
als hättet Du eine Vorahnung dieſer Dinge gehabt, wenn der König 
hier ein Bisthum gründen wollte, würde es ihm leicht fallen, Deine 
Kirche durch einträglichere Güter zu entſchaͤdigen, denn Du hätteſt nur 
geringe Einkünfte aus dieſen Gegenden, faſt das ganze Land ſei 
Wald und von Slawen bewohnt, niemals oder ſelten ſeieſt Du in dieſe 
entfernten Striche Deines Sprengels gekommen? Weshalb ſcheint Í 
Dir nun fo (der, was Du damals für fo leicht hielteft! Du wirft 
felbft jetzt, wie ich hoffe, einfehen, daß ich Dir nicht Unrechtes zumu— 
then, noch Dir anrathen will, dem Könige mehr zu gehorchen als Gott, 
ſondern daß ich Dich nur auffordere, ihn um Gottes willen zu lieben 
und zu ehren und Nachgiebigkeit gegen ihn zu zeigen, wenn er, was 
an ſich recht iſt, Dir nicht einmal befiehlt, ſondern Dich nur darum 
bittet und es Dir vergelten will. Leichter wirſt Du uͤberdies die Dir 
auferlegte Bürde tragen, wenn Du ſie mit einem Andern theilſt, und 
leichter wirſt Du Gott dereinſt Rechenſchaft geben können, wenn nur 
eine geringere Zahl von Seelen Dir anvertraut iſt.“ 


Schließlich erklärt dann Arnulf noch, wie man ſelbſt einem gott⸗ 
loſen Fürften, ſoweit fein Gebot nicht die Religion verletze, Gehorſam 
ſchuldig ſei; wie aber in dem, was König Heinrich verlange, nicht 
nur nichts wider die Religion liege, ſondern vielmehr Alles auf einen 
Liebesbeweis gegen die Kirche abgeſehen ſei. „Dies hat der König | 
felbft in jener tief befümmerten und bod) fo glänzenden Rede, die er 
vor ber Synode hielt, ung funbgegeben, in der er erklärte, Daß er, da 
ihn Gott ohne Leibeserben ließe und ihn des Erbes der Nachkommen⸗ 
ſchaft hienieden beraube, gewillt ſei den Herrn zu ſeinem Erben ein— 
zuſetzen. Und nur allzu demüthig bat er überdies alle Anweſenden, 
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ihm hierbei hülfreich zu fein. Wäreft Du gegenwärtig geweſen, gewiß 1007. 


auch Du würdeſt Mitleid mit ihm gefühlt haben.“ 

Beſonders der Zuſpruch ſeines Bruders Heribert brachte endlich 
doch Biſchof Heinrich auf andere Gedanken. Er ſchickte ſich in den 
Willen des Königs, und dieſer nahm ihn wieder zu Gnaden an. 
Nachdem König Heinrich den Winter von 1007 auf 1008 in Sach— 
ſen verlebt hatte, begab er ſich ſelbſt nach Würzburg. Am Geburts— 
tag des Königs, wie es ſcheint, wurde hier Alles in das Gleiche ge— 
bracht. Am 7. Mai des Jahrs 1008 wurde vom Biſchofe eine Ur- 
kunde ausgeſtellt, in der er mit Zuſtimmung des Klerus, der Dienſt— 
mannen und des geſammten Volks ſeiner Kirche die beanſpruchten 
Theile ſeines Sprengels für ewige Zeiten abtrat. Dagegen ſtellte ihm 
der König gleichzeitig nicht nur über die früher in Tauſch gegebenen 
Güter eine Urkunde aus, ſondern fügte auch noch eine neue Schenkung 
hinzu. 


Der Bau des Bamberger Doms wurde erſt im Jahre 1012 
vollendet. Der König hatte feinen vierzigſten Geburtstag zur Ginmei 
hung beſtimmt und lange vorher alle Vorbereitungen getroffen, um 
dem Feſte eine ganz beſondere Weihe zu geben. Mehr als dreißig Bi— 
ſchöfe verſammelten fid) zu derſelben in Bamberg; alle Großen des 
Reichs ſtellten (id) ein. Die kaiſerlichen Schweſtern Ottos III. So- 
phie und Adelheid erſchienen, und ſelbſt Geſandte des Papſtes fa- 
men aus Rom. In Gegenwart dieſer ſtattlichen Verſammlung weihte 
der Patriarch Johann von Aquileja am 6. Mai 1012 ben neuen fö- 
niglich geſchmückten Dom, und große Luſtbarkeiten fchloffen ſich an das 
kirchliche Feſt, das der König noch durch zahlreiche Begnadigungen ſei— 
ner Feinde verſchönte. Sobald die Kirche eingeweiht war, wandte fich 
Biſchof Eberhard aufs Neue an den Stuhl Petri und bat um die 
Beftätigung ſeiner biſchoͤflichen Rechte. Dieſe erfolgte durch eine 
Bulle vom 21. Januar 1013. Etwa zu derſelben Zeit ertheilte der 
König Eberhard und durch ihn Bamberg eine neue Erhöhung, indem 
er den Biſchof zum Erzkanzler des italiſchen Reichs beſtellte. Auch 
bei ſeiner Kaiſerkroͤnung im Jahre 1014 gedachte Heinrich ſeiner Lieb— 
lingsſtiftung; noch am Krönungstage ſelbſt tauſchte er gegen eine Burg 
in Italien mehrere in Deutſchland belegene Güter des Stuhls Petri 
ein, die er dann an Bamberg ſchenkte. 

Als zu derſelben Zeit der hartnäckige Biſchof von Eich— 
ſtädt ſtarb, war Heinrich bedacht, die früher beanſpruchte Ab- 
tretung einiger Theile der Eichſtädter Diöceſe durchzuſetzen. Gr. er 
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nannte einen Kleriker der Bamberger Kirche felbft, einen Mann von 
niederer Abkunft, wider ſeine Gewohnheit zum Biſchof von Eichſtädt; 
er hoffte bei dieſem — Gunzo war ſein Name — auf keine neuen 
Schwierigkeiten zu ſtoßen. Als aber Gunzo, von ſeiner Geiſtlichkeit 
und ſeinen Dienſtmannen aufgewiegelt, dennoch Weiterungen machte, 
geriet der König in den heftigſten Zorn. „Was höre ich von dir?“ 
— ſo herrſchte er den unglücklichen Biſchof an — „Weißt du nicht, 
daß ich dich nur deshalb zum Biſchof gemacht habe, damit ich bei 
dir, einem Manne niederer Abkunft, meinen Willen durchſetzen könnte, 
dem ſich dein Vorgänger, mein Stammvetter, nicht fügen wollte? 
Laß mich nicht noch einmal etwas der Art von dir hören, wenn du 
dir das Bisthum und meine Gunſt erhalten willſt.“ Da ver— 
ſtummte Gunzo und willigte auch ohne die Zuſtimmung der Geiſtlichkeit 
und ſeiner Mannen in die Abtretung des Theils ſeines Sprengels, 
der jenſeits der Pegnitz lag. 

Den groͤßten Glanz ſah Bamberg, als in der Oſterzeit des Jahrs 
1020 die neue Stephanskirche dort eingeweiht wurde. Dazu war 
nach dem Wunſche Heinrichs der Papſt ſelbſt über die Alpen gekom— 
men und vollzog die Weihe inmitten einer großen Zahl von Erzbiſchö— 
fen und Biſchöfen. Nichts übertraf die Feſtlichkeiten jener Tage, durch 
welche Heinrich ſeiner Stiftung eine ſolche Bedeutung zu geben ge— 
dachte, daß keine Hand ſich je fie anzutaſten erfüfnen würde. Hier 
übertrug er Bamberg noch einmal feierlich dem Schutze des Stuhles 
Petri, und der Papſt nahm die ihm dargebotene Gabe willig an. 
Durch eine Bulle vom 1. Mai 1020 übertrug er Bamberg als Eis 
genthum des h. Petrus dem Biſchof Eberhard und ſeinen Nachfolgern 
unter der Bedingung, daß fie alljährlich als Zins dem roͤmiſchen Papſte 
einen wohlgeſattelten weißen Zelter ſtellten. Es war nicht anders, als wie 
der roͤmiſche Biſchof einſt auf Bitten des Markgrafen Gero das Kloſter 
Gernrode gegen einen jährlichen Zins in ſeinen Schutz genommen hatte; 
das Verhältniß des Bamberger Biſchofs zu dem Erzbiſchof von Mainz 
als ſeinem Metropolitan wurde durch dieſe Uebertragung nicht be— 
rührt, durch welche Heinrich lediglich ſeine Stiftung zu ſichern ſuchte. 

Auch ein ſtattliches Kloſter durfte dem neuen Bisthum nicht feh- 
len, und auch hiefuͤr hatte Heinrich bereits Sorge getragen. Es 
wurde auf einer Anhöhe bei Bamberg der Bau eines Kloſters begon— 
nen, daß dem Erzengel Michael geweiht werden ſollte. Das Michaelsklo— 
ſter auf dem Engelsberg, wie man es zuerſt nannte, wurde im Anfang mit 
funfzehn Höfen ausgeſtattet, die zum Theil von den Kloͤſtern Hersfeld und 
Fulda abgetreten werden mußten. Die Urkunden wurden bereits im Fe— 
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bruar 1015 zu Frankfurt ausgeſtellt, aber erft im Mai 1017 zu Frant- 
furt und Worms vollzogen. Den Bau der Kloſterkirche vollendete 
man erſt im Jahre 1021, wo die Einweihung durch die Erzbiſchöfe 
von Mainz und Köln erfolgte. 

Mit der größten Sorgfalt beſtimmte der König alle Verhäͤltniſſe 
feiner Stiftungen in Bamberg, theilte die Einkünfte auf ewige Zeiten 
zwiſchen dem Biſchof, dem Propſte und den Domherren, ſetzte die 
Dienſte der Miniſterialen feſt, begrenzte die Gerechtſame der Voͤgte 
und ordnete die Angelegenheiten der Colonen. Nichts wurde der 
Willkühr anheimgegeben, ſondern faſt Alles gegen die Sitte der Zeit 
ſogar durch ſchriftliche Aufzeichnungen dauernd feſtgeſtellt. Man ſieht 
hier den König recht nach ſeiner eigenſten Art thätig. Ueberall ſtand 
ihm dabei feine Gemahlin huͤlfreich zur Seite, die zu derſelben Zeit, 
von ihrem königlichen Gemahle unterſtützt, das Kloſter Kaufungen be— 
gründete und auf das Reichlichſte ausſtattete. Hier, wie in allen an— 
deren Dingen, waren ſie beide Ein Herz und Eine Seele; in einer Ur— 
kunde ſagt Heinrich, ſie ſeien zwei in einem Leibe. Nicht daß Ku— 
nigunde den König beherrſcht hätte; fie ging vielmehr, fo groß ihr 
Einfluß auf ihn war, ganz in ſeinem Dienſt und Willen auf. Sie 
hat es verdient, daß ihr Name mit dem ihres Gemahls unzer— 
trennlich verbunden wurde. Ihrem gemeinſamen Andenken iſt der 
Dom von Bamberg noch jetzt geweiht. 


5. 
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Mit bemerkenswerther Abſichtlichkeit gab König Heinrich bei jeder 
Gelegenheit feine Anhaͤnglichkeit an feinen kaiſerlichen Vorgänger zu 
erkennen. Noch in den Urkunden aus feiner fpäteren Lebenszeit 
gedachte er haufig Ottos III. als feines theuren Lehnsherrn und übte 
ſo gegen ihn treue Vaſallenpflicht ſelbſt über das Grab hinaus. 
Aber nicht deſto minder flug er andere Wege ein, als fein Vor- 
fahr im Reiche, und nur im Gegenſatz gegen deſſen Beſtrebungen 
treten ſeine eigenen in ihr volles Licht. Wir wiſſen, wie Otto III. 
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auf den Bleibullen ſeiner Urkunden die Herſtellung des Römer— 
reichs zu verkünden liebte; eine ähnliche Bulle aus dem erſten Re— 
gierungsjahr Heinrichs tragt die Umſchrift: „Herſtellung des 
Frankenreichs.“ Der Gegenſatz des Regiments beider Herrſcher 
prägt ſich hierin deutlich aus. Auf eine Herſtellung des deutſchen 
Reichs, das durch Ottos III. phantaſtiſches Römerreich in ſeinen Grund— 
feſten erſchüttert war, gingen vornehmlich die Abſichten des neuen Königs. 

Der zweite Heinrich war ſeinem großen Urgroßvater, dem erſten 
Heinrich, dem Gründer des Reichs, nicht ſo unähnlich, wie es wohl 
auf den erſten Blick ſcheint. Die Beſchränkung auf nahe liegende 
und erreichbare Ziele, die unermüdliche Ausdauer und die unerſchöpf— 
liche Geduld, den praktiſchen Sinn hatte er von jenem ererbt; die Er— 
hebung der deutſchen Nation war in gleicher Weiſe das letzte Streben 
beider Fürſten. Jene Gegenden, auf die der erſte Heinrich einſt das 
Reich begründet hatte, machte der zweite wieder zum Mittelpunkt der 
Herrſchaft, nachdem die Ottonen mehr und mehr den Schwerpunkt 
der deutſchen Weltmacht nach Italien verlegt und Otto III. zuletzt das 
goldene Rom zu ſeiner kaiſerlichen Reſidenz erwählt hatte. Das rau— 
he Sachſenland, von dem ſich jener ſchwärmende Jüngling ſchaudernd 
zurückgezogen hatte, ſchien unſerem Heinrich trotz aller Vorliebe für 
fein heimathliches Baiern ein Paradies der Fülle und des Lebensge— 
nuſſes; am Häufigſten und am Liebſten verweilte er als König 
auf jenen ſächſiſchen Burgen, die aus der Erbſchaft Heinrichs J. einſt 
feinem Großvater zugefallen waren, zu Merſeburg, Pöhlde, Altjtädt, 
Grona und Goslar; er legte den Grund zu der Größe, die Goslar 
alsbald gewann. Die Kämpfe mit den flawifchen Völkern im Oſten, 
mit den ſtreitluſtigen Lothringern im Weſten, die Kriege aller Orten 
um die Erhaltung der alten Reichsgrenzen erfüllten feine Regierung, 
wie einſt die des erſten Heinrichs. Es waren nun wieder die erſten 
und nächſten Intereſſen deutſcher Nation, die in den Vordergrund 
traten, und jene univerſellen Ideen der Weltherrſchaft, welche die 
Ottonen fo oft ber Heimath entführten, in den Hintergrund drängten. 
Heinrich gab freilich Italien nicht auf — er hat nirgends die Herr— 
ſchaft der Deutſchen geſchmälert, ſondern war vielmehr zu aller Zeit 
auf ihre Erweiterung bedacht — und ſo eilte er denn, wie wir ſahen, 
ſobald ſeine Macht in Deutſchland nur einigermaßen geſichert war, 
über die Alpen. Aber wie ſchnell kehrte er von dort zurück, ſobald 
er nur ſeinen nächſten Zweck erreicht ſah! Noch zweimal iſt er ſpäter 
nach Italien gezogen, bis in die ſüdlichſten Theile des Landes iſt er 
ſiegreich vorgedrungen, aber nie hat er länger dort verweilt, als es 
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die dringendſte Noth erheiſchte. Heiter lachten ihn die heimiſchen Ge— 
genden an, verſichert uns Thietmar, ſobald er ſie wieder betrat. Nicht 
von Rom aus, ſondern von ſeinen Pfalzen in Sachſen, Baiern und 
Franken überwachte er die abendländiſche Welt. 

Aber nicht deshalb allein verdient Heinrich II. den Namen eines 
Herſtellers des deutſchen Reichs, ſondern er gebührt ihm nicht minder 
wegen feiner unablaͤſſigen Fuͤrſorge für die Begründung eines gefi- 
cherten Rechtszuſtandes und geſetzlicher Ordnungen in den deutſchen 
Ländern ſelbſt. Dieſe Fürſorge iſt der rothe Faden, der ſich durch 
ſeine ganze mehr als zwanzigjährige Regierung hindurchzieht und den 
man bisher doch wenig beachtet hat. Der Tyrannei und Willkühr 
des übermächtigen Adels durch Geſetz und Recht, wie durch die hei— 
ligen Mittel der Kirche zu ſteuern, der Unterdrückung des niederen 
Volks zu wehren, das Königthum als fchügende Macht über Alle 
und Alles zu erhöhen: das iſt der große politiſche Gedanke, der ſich 
von ſeinem erſten bis zu ſeinem letzten Regierungsjahre verfolgen läßt. 
Nicht freilich ein neues Verfaſſungsgebäude wollte und konnte Hein- 
rich auffuͤhren, nicht durch eine umfaſſende Geſetzgebung Altes beſeiti— 
gen und Neues begründen: das widerſprach ebenſoſehr den damaligen 
Zuſtänden und der Natur unſeres Volks, als dem zuwartenden, ſich 
beſchraͤnkenden Sinne des Königs. Was gleichzeitig in Ungern und 
in verwandter Weiſe in Polen geſchah, waͤre unter den Deutſchen 
damals ſicherlich eine Unmöglichkeit geweſen. Aber das unternahm 
Heinrich, in den unftäten Gewohnheiten das Zweckmäßige geſetzlich zu 
befeſtigen, ſelbſt durch geſchriebene Ordnungen gegen die Sitte der 
Vorfahren. Und zugleich zeigte er ſich darauf bedacht, in die ver— 
wirrten und ſchwankenden ſtaatlichen Verhaͤltniſſe Halt und Zuſam— 
menhang zu bringen. So begründete er aufs Neue die tief erfchlit- 
terte Macht der Krone und gab ihr eine ſolche Kraft, daß ſich das 
deutſche Koͤnigthum bald nachher zu einer Höhe aufſchwingen konnte, 
die es nie zuvor erreicht hatte und nie wieder erreichen ſollte. 

Schon hatte das Lehnsweſen, wie gezeigt ift, die alte Volksfreiheit 
und die fruͤheren Reichsordnungen überall zurückgedrängt, wenn auch 
nicht ganz beſeitigt; Dienſtverhaͤltniſſe der mannigfachſten Art beftimm- 
ten das Leben und Treiben der Menſchen, wie ſie Gewohnheit und 
Willkuͤhr im Laufe der Zeit geſchaffen hatten. Von dem erften BVa- 
ſallen der Krone bis zu dem letzten Leibeigenen lief eine große Kette 
gegenſeitiger Verpflichtungen und der verſchiedenartigſten Dienſtbarkeit; 
ſie umſchloß auch jenen Bruchtheil der Nation, der ſich noch das Vor— 
recht der freien Geburt und des unabhängigen Eigenthums zu erhal- 
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ten wußte. Dieſe Kette war das zuſammenhaltende Band des Staats, 
und doch war kein Glied derſelben ſo befeſtigt, daß es Dauer und 
Haltbarkeit verſprochen hätte. Noch ſtand weder ber Neichsfürft zum 
König, noch der niedere Vaſall oder Miniſterial zu ſeinem Lehnsherrn, 
noch endlich der zinspflichtige Bauer und Städter zu ſeinem Grund— 
herrn in einem feſten, geſetzlich geregelten Verhältniß. Gunſt oder Un: 
gunſt des Herrn beſtimmten häufig allein das Schickſal der Dienen— 
den, wenigſtens war das lediglich auf Gewohnheit begründete, unge— 
ſchriebene Hof- und Dienſtrecht einem übermuͤthigen und gewaltthäti- 
gen Herrn gegenüber nur eine ſchwache Schutzwehr. Ueberdies er— 
weiterte ſich die Kluft, welche das Lehnsweſen in die Nation geriſſen 
hatte, mehr und mehr; immer weiter trennte ſich, wie wir ſahen, der 
Ritterſtand, der in dem Waffenhandwerk lebte, von der großen Maſſe, 
welche die Waffen niedergelegt und ſich friedlichen Beſchäftigungen, 
der Feldarbeit oder den ſtädtiſchen Gewerben, hingegeben hatte; immer 
mehr wurde jener die herrſchende und gebietende, dieſes die dienende 
und unterdrückte Klaſſe. Mit innerer Nothwendigkeit war eine ge— 
ſellſchaftliche Umwälzung vorgegangen, die alle Standes- und Befit- 
verhältniffe umgewandelt, in das politiſche wie in das Privatleben auf 
das Tiefſte eingegriffen hatte. 

Es war vor Allem der Adel, der aus dieſer inneren Umwälzung 
Vortheile zog, die ihm mit dem ausſchließlichen Recht zur Führung der 
Waffen ein gewaltiges Uebergewicht in allen inneren Angelegenheiten 
gewährte. Er war recht eigentlich die materielle Stärke des Reichs, 
das auf ſeiner Wehrhaftigkeit begründet war und nur durch dieſelbe 
ſich gegen die von allen Seiten drohenden Feinde behaupten ließ. Ein 
Kriegsſtaat, wie das Reich in feinen Urfprüngen war, mußte vor Al- 
lem durch einen ſtreitbaren Kriegerſtand ſich erhalten, aber dieſer Stand 
kannte auch vollauf ſeine Bedeutung und wußte ſie nur allzuſehr zur 
Förderung ſeiner eigenen Intereſſen zu nutzen. Vor Allem gilt dies 
von jenem hohen Adel, der dem König zunächft ſtand, und aus dem 
er ſelbſt hervorging. Alle Reichsämter waren in den Händen der 
großen Kronvaſallen, mit dem größten Theil des Reichsguts waren ſie 
belehnt, ihnen zumeiſt fiel der reiche Gewinn aller Waffenzuͤge und 
Eroberungen zu. Schon fingen ſie an, ihre Amtsbezirke mehr und mehr 
in Herrſchaften zu verwandeln, in denen fie mehr als ſelbſtändige Ge- 
bieter ſchalteten, als die Pflichten eines übertragenen Amtes übten; 
immer zahlreicher trat der Neft der freien Bevoͤlkerung, freiwillig oder 
gezwungen, in ihre Dienſtbarkeit. Obgleich Vaſallen des Koͤnigs ſtan— 
den ſie doch zugleich ſelbſt als Lehnsherren an der Spitze eines zahlrei— 
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chen Gefolges, mit dem ſie es unter günſtigen Umſtänden ſogar mit 
dem Könige aufzunehmen wagten. Mit allen provinciellen und loca— 
len Intereſſen verbündet, kam ihnen überdies der tief in uns Deutſchen 
wurzelnde Trieb, uns in engen und beſchränkten Verhältniſſen abzu— 
ſchließen, auf alle Weiſe fordernd entgegen. 

Nur dadurch war dem eilfertigen Zuſtürmen der Kronvaſallen 
auf die unbefchränfte Gewalt ein Halt geboten, daß ich das aus ihrer 
Mitte hervorgegangene Königthum gewaltig erhoben und fid) den ter- 
ritorialen Beſtrebungen gegenüber mit der Idee eines einigen Reichs 
auf das Tiefſte durchdrungen hatte. Dieſes nationale Koͤnigthum, 
das die Einheit des deutſchen Landes und Volks eigentlich erſt ſchuf, 
hatte nach und nach faſt alle Befugniſſe der höchften Gewalt an ſich 
geriſſen und in großen und blutigen Kämpfen gegen die Fürften des 
Reichs behauptet. Aber zu tief wurzelte es ſelbſt im Lehnsweſen, als 
daß es die durch daſſelbe geſchaffenen Verhältniſſe weſentlich hätte ver— 
ändern können und dürfen. Der Reichsadel blieb ein Lehnsadel, und 
ſeine Ziele und Zwecke waren immer die alten. Jede augenblickliche 
Schwächung der Reichsgewalt wußte er klüglich zu feiner eigenen 
Machterhebung zu benutzen, und Schritt fuͤr Schritt gewann er ein im— 
mer weiteres Feld. Vor Allem war die Zeit der langen vormund— 
ſchaftlichen Regierung für Otto III. den Herrſchaftsgelüſten der gro- 
ßen Vaſallen günſtig geweſen, und nicht unbenutzt hatten ſie die Gunſt 
des Augenblicks verſtreichen laſſen. 

Wäre der hohe Adel zu feinem letzten Ziele gelangt, fo würde 
das Reich, wie es ſich im Laufe der Jahrhunderte allmählich aus ei— 
ner großen Zahl kleiner Volksgemeinden gebildet hatte, ſo nach und 
nach wieder in eben ſo viele kleine Lehnsherrſchaften zerfallen ſein, 
die nur das ſchwache Band eines Scheinkönigthums, wie es in Bur— 
gund und in Frankreich beſtand, zuſammengehalten hätte. Aber noch 
war der Adel weit von dieſem Ziele entfernt, und ſo rath- und macht⸗ 
los war das deutſche Koͤnigthum doch bis dahin noch nie gewe- 
ſen, daß es ſich hätte Geſetze abtrotzen laſſen, welche die Vaſallen 
in ihren angemaßten Rechten für immer ſicherten. Noch waren die 
Rechte dieſer Herren der Krone gegenüber überall ſchwankend, die 
Grenzen ihrer Macht unbeſtimmt, ihr Verhaͤltniß zu den innerhalb ih— 
rer Amtsbezirke liegenden Immunitäten nirgends feſt geregelt; Alles 
hing noch von der augenblicklichen Machtentfaltung der Gewalthaber 
ab. Aber gerade dieſe Unſicherheit des Rechtszuſtandes im Ueber— 
gange von alten Verhältniſſen zu neuen ließ der Gewalt den freieſten 
Spielraum; hier lag die Quelle unabſehbarer Streitigkeiten der 93a 
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ſallen mit ber Krone einerſeits, wie andererſeits unter ihnen ſelbſt und 
mit ihren Hinterſaſſen. Blutige Händel und Fehden erwuchſen immer 
von Neuem aus dem Hader über die gegenſeitigen Rechte. Die 
Reichsfuͤrſten, die als die oberſten Beamten des Reichs den Landfrie— 
den vor Allem aufrecht erhalten ſollten, waren meiſt die Erſten, die 
ihn brachen und zu ungerechtfertigter Selbſthülfe ſchritten. Fehden 
mit den Nachbarn, Gewaltthaten gegen Schugbefohlene, Empörungen 
gegen die Krone füllten oft das ganze Leben dieſer Herren aus. Der 
Trotz, die Streitluſt, die Selbſthülfe und in ihrem Gefolge die Blut— 
rache der alten Germanen erwachten jetzt, nachdem ſie in den niede— 
ren Klaſſen des Volks mit der Freiheit gebrochen, gerade in den er— 
ſten Männern der Nation aufs Neue. Als Heinrich den Thron be— 
ftieg, fand er den Landfrieden nirgends kraͤftig geſchützt; Fehden er- 
füllten das ganze Reich, und bald begannen, wo jene entbrannten, auch 
Räuber und Wegelagerer ihr abſcheuliches Gewerbe. Das arbeitende 
Volk litt eben ſo ſchwer unter der Unſicherheit der Wege und durch die 
Plünderung der Felder, als durch die harte Behandlung der Herren, 
die in ihren Forderungen oft alles Maaß überſchritten. 

Der neue König ftanb dem trotzig aufſtrebenden, hochmüthigen 
Reichsadel nicht mit der Autorität ſeiner Vorfahren gegenüber. Otto 
den Großen hatten ſeine weltbewegenden Thaten und die gewonnene 
Kaiſerkrone unvergleichlich hoch über den Stand erhoben, aus dem 
ſein Geſchlecht hervorgegangen war; er war die Morgenſonne, vor 
deren hervorſchießenden Strahlen die Sterne erblichen. Ottos kai— 
ſerliche Nachkommen waren ſchon von der Wiege an den Verhaͤltniſ— 
ſen der anderen deutſchen Fürſten weit entrückt. Dieſen neuen Herr— 
ſcher hatten dagegen die deutſchen Fürſten als einen Mann ihres Glei— 
chen gekannt. Weder der Glanz höherer Geburt, noch eine weit über— 
wiegende Macht, noch ein unbezweifeltes Verdienſt hatten ihm von vorn 
herein ein entſcheidendes Uebergewicht über die Fürften des Reichs ver— 
liehen; am Wenigſten konnte ihn die ungewoͤhnliche, allem Herkommen 
widerſprechende Art, wie er die Krone gewonnen hatte, empfehlen. 
Erſt allmählich durch ſein thatkräftiges Regiment erzwang er, daß die 
deutſchen Fürſten ſich willig ihm beugten. 

Mit jenem ſcharfen Blick, der Heinrich auszeichnete, erkannte 
er ſogleich, daß es für ihn nicht an der Zeit fei, ein fo perſon— 
liches Regiment, wie das der erſten Ottonen geweſen war, fort— 
zuführen, daß er die Herrſchaft nur behaupten könnte, wenn er 
den Fürſten die Betheiligung an den Reichsangelegenheiten beließ, die 
fie während der Kindheit Ottos III. gewonnen und dann kaum faktiſch 
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aufgegeben hatten. Deshalb zog Heinrich von Anfang feiner Regie 
rung an die Herzöge und Grafen nicht allein regelmäßig bei ben rich— 
terlichen Gefchäften und bei der Geſetzgebung hinzu, wie es ja 
auch die Ottonen gethan hatten, ſondern machte in allen Reihs- 
angelegenheiten ſeine Entſchließung von ihrer Entſcheidung abhängig. 
„Es ſei allen unſeren Getreuen kund gethan“ — ſagt er im Ein— 
gange eines Reichsgeſetzes — „daß wir alle Zeit in unſerer Fürſorge 
für das Reich das Geziemende nach erfolgter Genehmigung unſerer 
ehrbaren Vaſallen beſtimmen.“ Deshalb die große Zahl ber Land— 
und Reichstage, die Heinrich abhielt; in den letzten Jahren ſeiner Re— 
gierung hat er faſt alljährlich die Großen aus allen Theilen des Reichs 
zu ſich beſchieden. Es iſt gewiß, daß Heinrich im Rathe der Fürſten 
meiſt doch ſeine Anſicht zur Geltung brachte. Aber dies geſchah nicht 
durch Machtgebote, ſondern durch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes 
und jene ſeltene Redegabe, die ihm zu Gebot ſtand. Auch verſtand er 
es trefflich feine Abſichten zu erreichen, indem er fie verhehlte; feine nächſte 
Umgebung wußte oft nicht, auf welches Ziel er losſteuere. 

Indem fo die mehr patriarchaliſch-abſoluten Formen der ottoni— 
ſchen Monarchie in die gebundenen eines durch Reichsſtände be- 
fchränften Koͤnigthums übergingen und die Reichsfürſten einen gez 
regelten Antheil an dem Regiment erhielten, mußte mit Nothwendig— 
keit auch ihrem Anſpruch auf Erblichkeit der Reichslehen ein gewiſſes 
Genüge geſchehen. Der Verſuch, demſelben ferner grundſaͤtzlich zu 
widerſtehen, würde eine unheilbare Spaltung in das Reichsregiment 
ſelbſt gebracht haben. So hat denn auch Heinrich die Erblichkeit 
der Reichslehen im Ganzen als Grundſatz feſtgehalten, obſchon er das Recht 
ſeiner Vorgänger nie ganz aus Händen gab und mindeſtens in 
einem Falle ernſtlich in Anſpruch nafm*). Gewöhnlich übertrug er 
indeſſen die erledigten Fahnlehen den nächftberechtigten Söhnen; nur 
ließ er ſich meiſt die Belehnung theuer genug bezahlen. Nach dem 
Tode des Markgrafen Lothar von der Nordmark mußte Godila, die 
Wittwe deſſelben, zweihundert Pfund Silber für die Belehnung ihres 
Sohns entrichten. Es bezeichnet den Zuſtand der Dinge ganz richtig, 
wenn Thietmar meldet, der Sachſe Theoderich habe die Graſſchaft 
ſeines Vaters „nach dem Recht und auf Verwendung der Königin und 
einiger Fuͤrſten“ erlangt; das Erbrecht und die Gunſt des Hofes wirk— 
ten zuſammen. So erklart es ſich auch, wenn einige Quellen berich— 
ten, daß Herzog Bernhard II. feinem Vater „nach Erbrecht“ im Ser 
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zogthume Sachſen gefolgt ſei, während doch von anderer Seite die 
Belehnung Bernhards der Verwendung des Biſchofs von Paderborn 
zugeſchrieben wird. Daß niedere Lehen bisweilen ſchon ausdrücklich 
zu erblichem Beſitz, wenn auch nur für die nächſte Generation, verlie— 
hen wurden, ift durch die beſtimmteſten Zeugniſſe klar. In einer Urz 
kunde Heinrichs vom Jahre 1013 findet man bereits den deutſchen 
Ausdruck „Erblehen.“ 

Je nachgiebiger ſich der König nach dieſer Seite hin gegen den 
Adel zeigte, je entſchiedener trat er ihm nach einer andern entgegen. 
Jedem Uebermuth des Adels gegen die niederen Leute wehrte er mit 
ſtarker Hand und hielt die Reichsfürſten einmal wieder ſtreng zu den 
Pflichten ihres Amtes an. Mit Kraft und Entſchiedenheit widerſetzte 
er ſich der Fehdeluſt der Ritter. Unabläſſig war er bemüht die Ha— 
dernden zu vergleichen; wenn fie aber einem gütlichen Abkommen ſich 
hartnäckig widerſetzten, traf ſie die ganze Schwere des königlichen Zorns. 
Ruhig vernahm er die Klagen der Armuth ſogar über die erſten Män— 
ner an ſeinem Thron und übte dann über jeden, der Unrecht that oder 
zuließ, ſtrenges Gericht. Viele der adligen Burgen, die zur Un— 
terdrückung des gemeinen Mannes dienten, ließ er brechen und unter 
fagte auf das Gemeſſenſte ihre Herſtellung. Als er gleich im An- 
fange ſeiner Regierung einen Landtag in Diedenhofen hielt, wurden 
gegen die Herzoge von Schwaben und Oberlothringen mehrfache Kla— 
gen laut; dieſe Herren erfuhren ſtarke Demüthigungen vom Könige 
und mußten, wie Thietmar ſagt, erkennen, daß ſie ſich dem Urheber 
alles Rechts zu beugen hätten. 

Vor Allem wachte der König mit Eifer über der Erhaltung des 
Landfriedens. Da das Herzogthum Schwaben auf einen unmündigen 
Knaben übergegangen war, begab er ſich im Jahre 1005 ſelbſt in 
dieſes Land und ließ zu Zürich einen allgemeinen Landfrieden verkün— 
digen und beſchwören. Einige Jahre fpüter (1011) mußten dann die fäch- 
ſiſchen Großen einen fünfjährigen Landfrieden unter ſich aufrichten; 
mit erhobener Rechte ſchwur der König, bei feinen Lebzeiten die Feh— 
den und Gewaltthaͤtigkeiten des Adels nicht länger ungeſtraft zu dul- 
den; ein Eid, ben bei den Verhältniffen der Zeit Biſchof Thiet 
mar als eine Vermeſſenheit anſah. In anderen Provinzen wird Hein— 
rich ähnliche Veranſtaltungen getroffen haben. Es waren die erſten 
Beiſpiele geſchworener Landfrieden, die fpäter fo viele andere in un- 
ſerer Reichsgeſchichte zur Folge hatten. 

Und nicht allein durch die Heiligkeit des Eides, ſondern auch 
durch die Sicherheit eines geſchriebenen Rechts ſuchte Heinrich den 
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Frieden im Reiche zu wahren. Wir beſitzen ein merkwürdiges Edict 
dieſes Königs, durch welches er die alten blutigen Streitigkeiten zwi— 
ſchen den Dienſtleuten des Kloſters Lorſch und des Bisthums Worms 
ferner fortzuſetzen verbietet und ſtrenge Strafe für jeden Friedensbruch 
feſtſetzt; eine ähnliche Verordnung betrifft die Händel zwiſchen den 
Dienſtleuten der Abteien Fulda und Hersfeld. Die eifrigſte Sorge 
für den Landfrieden ſpricht aus beiden Edicten; ihre Strafbeſtim⸗ 
mungen ſind hart, wie es die harte Zeit forderte, ſie gehen an Leib 
und Leben, an Haut und Haare. Mit aller Strenge tritt der König 
dem Fauſtrecht mit den Waffen des Geſetzes entgegen. „Eins iſt es 
vor Allem,“ ſagt der König in dem einen Edict, „was ich auf das 
Allerernſteſte befehle und gebiete, daß Niemand es wage, eine auf dem 
Wege des Rechts geſchlichtete Sache jemals wieder gum Gegenſtande 
der Fehde zu machen.“ 

In engem Zuſammenhange mit dieſen erſten ſchriftlichen Beſtim— 
mungen im deutſchen Reiche über den Landfrieden ſtehen die gleichzei— 
tigen merkwürdigen Verordnungen des Biſchofs Burchard von Worms, 
durch die er zuerſt ein gleiches Dienſtrecht für alle Hinterſaſſen ſeines 
Stifts einführte. „Wegen der unablaͤſſigen Klagen der Armen,“ 
ſagt Burchard, „und wegen der zahlreichen Gewaltthaten vieler 
Perſonen, die wie Hunde die Grundholden des heiligen Petrus 
zerfleiſchen, indem ſie ihnen verſchiedene Rechte aufbürden und die 
niederen Leute durch ihre Rechtsſprüche unterdrücken, habe ich, Biſchof 
Burchard, unter dem Beirath meiner Geiſtlichkeit, meiner Vaſallen und 
aller Grundholden dieſe Geſetze aufſchreiben laſſen; damit nicht ein 
Vogt oder Vicedominus oder Miniſterial oder ſonſt eine rechtweiſende 
Perſon den gedachten Grundholden neue Laſten oder ein neues Ger 
ſetz auferlege, ſondern ein und daſſelbe Geſetz den Reichen und Ar— 
men vor Augen geſtellt und Allen gemeinſchaftlich ſei.“ Unter vielen 
anderen Beſtimmungen über Ehe, Eigenthum, Erbrecht u. ſ. w. fin⸗ 
den ſich auch hier ſtrenge Strafbeſtimmungen gegen Selbſthülfe und 
Friedensbruch. Ohne die ausdrückliche Genehmigung des Königs 
konnten dieſe Geſetze, die erſten Anfänge eines geſchriebenen Landrechts 
in Deutſchland, nicht Geltung erhalten, und wir können kaum zweifeln, 
daß fte recht eigentlich feinem Sinne entſprachen. 

Auch fehlte es König Heinrich weder an dem Willen, noch an 
der Feſtigkeit des Geiſtes, um den ausgeſprochenen Strafandrohungen 
Folge zu geben. Er konnte ſtreng bis zur Härte ſein; nicht allein 
gegen Räuber und Wegelagerer, die er ungeſäumt aufknüpfen ließ, fon- 
dern auch gegen die vornehmſten Männer feines Reichs, wenn fie 
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ſich gegen ihn und das Geſetz auflehnten. Zwei Markgrafen hat er 
wegen Landfriedensbruchs auf immer ihres Amts entſetzt, und man— 
chen hochangeſehenen Mann rettete nur die Geiſtlichkeit von dem 
Tode. Als der König ſiegreich im Wyſchehrad einzog, predigte 
vor ihm der alte Biſchof Godeſchalk von Freiſingen und legte ihm 
vor allem Volk an das Herz, daß er ſeinen Triumph nicht durch 
Härte gegen ſeine Feinde beflecke. So voll Biſchof Thietmar des 
Lobes dieſes Königs iſt, ſo unterläßt er doch nicht, eines Gerichts 
zu gedenken, wo der Graf Wichmann die Härte deſſelben ſtrafte 
und ihm in das Geſicht ſagte, er thue Unrecht, wo das Volk im Ge— 
heimen murrte, daß ſich der Geſalbte des Herrn verſündige. Als 
die Großen des Reichs dem Markgrafen Gunzelin von Meißen rie— 
then, ſich dem König auf Gnade und Ungnade zu ergeben und ihn 
deſſen Milde empfahlen, da nahm ihm dieſer dennoch nicht allein 
ſeine Lehen, ſondern legte ihn überdies in Ketten, deren er erſt nach 
acht Jahren durch ein angebliches Wunder entledigt wurde. 

Wenn ein ſo ſtrenger Herr dennoch faſt zwanzig Jahre bedurfte, 
um den Trotz der Großen zu brechen, ſo zeigt dies vor Allem, wie tief 
die Schäden (dn gefreſſen hatten und wie feft gewurzelt bereits die 
Macht der territorialen Gewalten war Faſt unabläſſig hat Heinrich 
mit ihnen im Kampfe gelegen und alle Hülfsmittel, bie fein vielgewand— 
ter Geiſt ihm darbot, anwenden müffen, um fih zu behaupten. 

Und wo ſuchte und fand er dieſe Hülfsmittel? Nicht in einer 
Parteipolitik, wie ſie ſich mehr oder weniger ſtets bei den Ottonen 
verfolgen läßt. Zu ängſtlich war Heinrich beſorgt, daß ihm eine neue 
Macht im Reiche über das Haupt wachſen würde, als daß er ſich je— 
mals aufrichtig einer Partei hätte hingeben ſollen. Es ſchien wohl 
eine Zeit lang, als wurden die Brüder Kunigundens einen entſchei— 
denden Einfluß auf ihn gewinnen, aber kaum wurden ſich dieſelben ih— 
rer Kraft bewußt, ſo wurden gerade ſie in den erbittertſten langjähri— 
gen Kriegen vom Könige bekämpft. Niemals hat eine fürftliche Sippe 
auf die Dauer etwas beim Könige vermocht; es gab kaum Einen 
unter den weltlichen Großen des Reichs, dem er ſich ganz vertraut 
hätte. Die größte Gunſt ſchenkte er gedemüthigten Feinden, welche 
die ganze Wucht ſeiner Strenge bereits gefühlt hatten. So hob er 
die Babenberger, nachdem er fie beflegt hatte; jenem Ernſt von Deft- 
reich, den er zum Tode verurtheilen ließ, übertrug er in der Folge 
das Herzogthum Schwaben. 

Noch weniger hat Heinrich eine Hauspolitik verfolgt, wie ſie be— 
ſonders Otto J. in der erſten Hälfte feiner Regierung eingeſchlagen 
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hatte. Heinrich war ein kinderloſer Mann, und es ſcheint ihn wenig 
bekümmert zu haben, wem er einſt das Reich hinterließe. So feſt er 
ſelbſt auf ſeinem Erbrecht an der Krone beſtanden hatte, ſo wenig 
war er um die weitere Vererbung derſelben beſorgt. Seinen einzigen 
Bruder Brun nöthigte er in den geiſtlichen Stand zu treten. Mit 
feinen nächſten Seitenverwandten, den Nachkommen des Herzogs Otto 
von Kärnthen, lebte er während feiner ganzen Regierung in Span; 
nung; in dem einzigen Fall, wo er die Erbfolge des Herzogthums in 
dem Geſchlecht unterbrach, raubte er dieſem fränkiſchen Haufe das 
Herzogthum Kaͤrnthen. Auch der Pfalzgraf Ehrenfried, der Schwager 
Ottos III., ſtand dem Könige durchaus fern und hat erſt in feinen 
letzten Lebensjahren einige Beweiſe ſeiner Gunſt erhalten. Nirgends 
ſuchte Heinrich in ſeiner eigenen Familie einen Halt, noch weniger in 
ber Sippſchaft feiner Gemahlin. Nicht wie ein Familien- oder Erb- 
gut verwaltete er das Reich, er ſah es gleichſam als ein ihm vom 
Himmel übertragenes Lehen an und ſtellte es Gott anheim, wem er 
es dereinſt nach ſeinem Tode übertragen wolle. 

Seine Stütze gegen den mächtigen Adel fuchte und fand Hein- 
rich vor Allem in der Geiſtlichkeit, namentlich in den Biſchöfen des 
Reichs. Mit bemerkenswerther Conſequenz verfolgte er ein ausgebil— 
detes Syſtem, der weltlichen Ariſtocratie des Reichs durch die geiſt— 
liche das Gegengewicht zu halten, die Macht der Krone durch das 
Anſehn und die reichen Mittel der Kirche zu ſchützen. Es war kein 
neuer Weg, den er da einſchlug; ſchon Otto der Große hatte ihn im 
Bunde mit ſeinem Bruder Brun betreten, und niemals war er 
in der Folge ganz verlaſſen, wenn auch nicht immer mit gleicher Stä— 
tigkeit eingehalten worden. Aber mit einer Entſchiedenheit und Feſtigkeit, 
wie noch Keiner ſeiner Vorgänger, verfolgte Heinrich dieſe Bahn, ohne 
ſich jemals beirren zu laſſen. Nur in dem engſten Bunde mit dem 
deutſchen Epiſcopat glaubte er die Reichsgewalt gegen die anwachſende 
Macht der localen und provinciellen Gewalten erhalten und kräftigen 
zu können; recht gefliſſentlich erhob er die Biſchöſe neben, ja vor den 
weltlichen Großen zu Fürſten des Reichs. In einer merkwürdigen 
Urkunde ſpricht der König ſelbſt aus, daß er ſich die auf feiner 
Lebensreiſe ihm aufgebürdeten Laſten nur dadurch erleichtert habe, daß 
er fie auf die Schultern der Biſchöfe wälzte. i 

Heinrichs Regiment war ber engfte Bund zwiſchen der Krone 
und der deutſchen Kirche. War dies nun ein Bund zwiſchen zwei 
gleichen, ſich ebenbürtigen Gewalten? Oder war vielleicht der herr— 
ſchende Theil die Kirche, der König der dienende, wie es nach 
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den Vorgängen der Frankfurter Synode den Anſchein haben könnte? 
Oder war es endlich der König, der die Kirche leitete und ſeinen Ab— 
ſichten dienſtbar machte? Das find Fragen, die uns auf den religiö— 
ſen Bildungsgang des Koͤnigs und ſeine innere Stellung zur Kirche 
mit Nothwendigkeit führen. 


Länger, als in den andern deutſchen Ländern, hatte in Baiern 
die Verwilderung des kirchlichen Lebens gedauert. Die Bisthümer 
waren lange lediglich nach weltlichen Rückſichten verliehen, die Klöſter 
meiſt in die Hände von Laien gerathen, das Mönchsleben war fait 
völlig aufgelöſt, das wiſſenſchaftliche Studium lag auf das Sieffte 
danieder. Der Reformator Baierns wurde der Schwabe Wolfgang, 
ein frommer Mönch, der längere Zeit in Lothringen gelebt hatte und 
noch von dem Geiſte des Erzbiſchofs Brun berührt war. Im Jahre 
972 wurde Wolfgang, der ſich die Miſſion unter den Ungern zu 
ſeinem Lebensberufe erſehen hatte, durch den Biſchof Piligrim von 
Paſſau von dieſem Vorhaben abgebracht und auf deſſen Verwendung 
zum Biſchof von Regensburg ernannt. Auch als Biſchof legte er ſeine 
Kutte nicht ab und lebte als Mönch inmitten feines ſtattlichen Hofes. 
Mit dem größten Eifer griff er alsbald die Reform des geiftlichen 
Lebens in Baiern an und wurde bei derſelben vom Biſchof Piligrim 
und dem Erzbiſchof Friedrich von Salzburg unterſtützt; ſelbſt Herzog 
Heinrich II., der Vater des Königs, zeigte ſich in feinen fpäteren Jah— 
ren der Reform geneigt. Seufzend klagte oft Wolfgang: „O hätten 
wir nur Mönche hier!“ und nicht eher ruhete er, als bis er feinen 
Freund Romuald aus dem Kloſter St. Maximin zu Trier nach Re 
gensburg berufen und an die Spitze des großen Kloſters St. Emme- 
ram geſtellt hatte. Wolfgang und Romuald gewannen ſich ſchnell den 
Ruf beſonderer Heiligkeit und verdienten ihn; ſie waren voll Eifer 
für ihren Beruf und weckten überall die Triebe neuen geiſtigen Lebens. 
Derſelbe Romuald war es, der einſt dem Gemüthe Ottos III. bie er- 
ften tiefen veligiöfen Eindrücke gegeben hatte. 

Die Reform der baierſchen Kirchen und beſonders der Kloͤſter 
machte eilende Fortſchritte. In dem großen und reichen Kloſter Alt— 
aich, das ſchon im Jahre 741 geſtiftet war und eine Zeit fehöner 
Bluthe hinter fid) hatte, waren lange gar keine Mönche gewe— 
ſen, die Abtei war in ein Collegiatſtift verwandelt und dem Erzbiſchof 
von Salzburg zu Lehen gegeben; im Jahre 988 wurde auch hier die 
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Regel durch Herzog Heinrich auf Anrathen der Biſchoͤfe Wolfgang 
und Piligrim hergeſtellt und ein Schwabe Erkenbert berufen, um das 
Kloſter zu reformiren. Aber die Reform hatte auch ihre Feinde und 
Gegner. Im lofter ſelbſt weigerten fid) die Kanoniker, das Joch ber 
Regel auf ſich zu nehmen, und liefen faſt ſämmtlich auseinander. Nicht 
minder widerſetzten ſich manche Biſchöfe alten Schlages den Neuerungen. 
Zu dieſen gehörten der Biſchof Megingaud von Eichftädt, deffen wir 
ſchon oben gedachten, ein naher Verwandter des herzoglichen Hauſes. 
Tauſend Geſchichten waren von dem wunderlichen, jähzornigen und 
rohen Manne im Umlauf, an dem man indeſſen eine gewiſſe Aufrich— 
tigkeit rühmte. Im Waldesgrün ſah man ihn oſt ordiniren; ſitzend 
verrichtete er die heilige Handlung und ſchickte die ihn umdrängende 
und beſchwerende Menge unter Flüchen nach Hauſe. Das Fluchen 
war ihm zur andern Natur geworden. Als er einſt nach Italien zog, 
erhielt er von ſeiner Geiſtlichkeit die Erlaubniß, hundertmal zu fluchen, 
aber bald war er mit den hundert Flüchen am Rande und ſchickte ei— 
nen Boten nach Hauſe, um die Erlaubniß zu einem neuen Hundert 
zu erwirken; dieſe wurde ihm zu Theil, aber auch ſie war bald über— 
ſchritten. Den Freuden der Tafel übermäßig ergeben, lag ihm Alles 
an kurzen Gottesdienſten. Kam er in eine Kirche, und die Geiſt— 
lichkeit eilte mit der Meſſe zum Schluß, fo ſchickte er ihr einen. (do 
nen Braten und dankte für die treffliche Aufnahme. Schmückte da— 
gegen der Vorfänger zur beſonderen Weihe des Feſtes die Sequenz 
mit künſtlichen Sangesweiſen aus, ſo wurde der Biſchof überaus zor— 
nig. „Man iſt von Sinnen,“ rief er, „und will mich verhungern 
und verdurſten laſſen. Der Dummkopf, ehe er mit ſeinem Geſang 
zu Ende, kann man mehr als eine Gott wohlgefällige Meſſe leſen.“ 
Beſonders quälte ihn der längere Dienſt der Faſtenzeit. Da ließ er 
an jedem Sonntag zur Zeit der erſten Hora einen großen Hauſen den 
Domherren bringen und mitten im Chor niederlegen; bei der Liebe 
zu ihm beſchwor er ſie, ſich mit dem Dienſt zu beeilen, damit er recht— 
zeitig zur Tafel käme. Die Domherren eilten, aber thaten ihm doch 
nicht genug; bei der dritten Hora zaͤhlte er ſchon die neunte und ſtürmte 
zur Tafel. Es wird noch andere Biſchoͤfe feiner Art gegeben haben, 
und es läßt fid) da eben nicht verwundern, wenn Wolfgangs und Jio 
mualds Abſichten auf vielfache Hinderniſſe ſtießen. Sobald Herzog 
Heinrich II. geſtorben war, brach in Altaich eine Empörung gegen den 
fremden Abt aus; dieſer wurde bei dem jungen Herzog, dem nachhe⸗ 
rigen König Heinrich, verklagt, und dieſer ſah ſich in der That ge— 
nöthigt, den Abt feiner Stelle zu entheben und Altaich dem fo eben 
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erwähnten Biſchof von Eichſtädt zu übergeben, in deſſen Händen wohl 
am Wenigſten das klöſterliche Leben gedeihen konnte. 

Es könnte hiernach ſcheinen, als ob auch Heinrich den ernſteren 
Beſtrebungen nach kirchlicher Ordnung und Reinheit feindlich geweſen 
wäre. Aber er wich in der That nur dem Drange des Augenblicks. 
Seine wahre Denkart zeigte ſich darin, daß er ſich damals ernſtlich be— 
mühte, einen jungen Kloſterbruder, der zu Altaich lebte und in dem 
Rufe der ſtrengſten Frömmigkeit ſtand, an die Spitze des Kloſters zu 
ſtellen. Es war Godhard, der Sohn eines angeſehenen Minifterialen 
des Kloſters, der in demſelben erzogen war und den dann der Erz— 
biſchof Friedrich, die ausgezeichneten Anlagen des Jünglings erken— 
nend, mit ſich nach Italien genommen hatte. Von dieſer Reiſe zu— 
rückgekehrt, wurde Godhard einem gewiſſen Liutfried, dem berühmte— 
ſten Lehrer Baierns zu jener Zeit, zu weiterer Ausbildung übergeben 
und kehrte ſpäter nach Altaich zurück, ſich willig in die ſtrengen Ge— 
bote des fremden Abts fügend, ein muſterhafter Mönch von dem Schei— 
tel bis zur Zehe. Auch als die Empörung gegen den Abt ausbrach, 
hielt er treu zu demſelben und wies deshalb jetzt die Anmuthung des 
Herzogs, die Leitung des Kloſters zu übernehmen, mit allem Ernſte zu— 
rück, indem er vor den verſammelten vielmehr Großen die Ungerech— 
tigkeit und die Verhoͤhnung aller kirchlichen Ordnung in dem Verfah— 
ren gegen feinen Abt mit der größten Entſchiedenheit rügte. Dennoch 
drang Heinrich immer von Neuem in ihn, bis ſich Godhard endlich 
auf den Rath des Abts Romuald durch die Flucht dem weiteren Be— 
ftürmen des Herzogs entzog. Doch hatten gerade die Beſtändigkeit 
und Willenskraft des Mönche ihm das Herz des Herzogs völlig ge- 
wonnen, der ihn nicht wieder aus den Augen ließ und mit jener un— 
erſchütterlichen Zaͤhigkeit, die ihn von Jugend an auszeichnete, nicht 
eher ruhete, als bis fid) nach zwei Jahren (997) Godhard bod) end- 
lich entſchloß, die Leitung der Abtei zu übernehmen. 

Seitdem herrſchte zwiſchen dem Herzog und dem neuen Abt ein 
vertrautes Verhältniß, wie ſie denn unter den Bewegungen der Zeit zu 
ähnlicher Sinnesweiſe erwachſen waren. Denn Heinrich, unter den 
Augen des heiligen Wolfgang zu Regensburg gebildet, hatte ſich nach 
feinen glücklichen Anlagen nicht allein die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
der Zeit angeeignet, ſondern war auch innerlich von dem heiligen Ernſt 
feines Erziehers ergriffen worden. Nicht jene ſchwärmeriſche und 
phantaſtiſche Hingabe des Herzens an das Ueberirdiſche, die Otto III. 
kennzeichnete, war ihm eigen; aber in die feften Ordnungen der Kirche, 
ihre anerkannten Lehren und Satzungen, hatte er ſich tief eingelebt, 
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und ſie beherrſchten in jedem Augenblick ſein Denken und Sein, wie tief 
ihn auch feine Stellung in die Mühen und Sorgen des weltlichen Le- 
bens verſenken mochte. Seinem ordnenden Geiſte mußten die klar 
und feſt ausgeprägten Formen der Kirche eine beſondere Befriedigung 
gewähren; ſie wurden ihm Muſter und Vorbild auch für das ſtaat— 
liche Leben. Unter den ſtrenggeſinnten Männern der Kirche ſuchte er 
die Perſonen, denen er vornehmlich ſein Vertrauen ſchenkte; zu ihnen 
zählte neben Abt Godhard vor Allen jener Tagino, den er zum 
Erzbiſchof von Magdeburg erhob, und der ebenfalls in der 
nächſten Umgebung des heiligen Wolfgang ſeine Bildung empfangen 
hatte. Schon als Herzog widmete Heinrich den frommen Stiftungen 
ein beſonderes Augenmerk; er brachte die Kloͤſter in Regensburg in 
beſſeren Stand und geſtaltete das Kloſter Stein in Schwaben, das 
ihm aus der Erbſchaft der Herzogin Hedwig zugefallen war, derge— 
ſtalt um, daß er als der neue Begründer deſſelben angeſehen wurde. 
Was er dann als König für Merſeburg und Bamberg that, ift uns 
bekannt. 

Selten hat es ein gefröntes Haupt gegeben, das bie Vorfchrif- 
ten der Kirche mit gleicher Sorgſamkeit beobachtete, das ſich befliſſener 
zeigte, ſie auch in ihren Dienern zu ehren, als Heinrich. Niemand 
war jemals gewiſſenhafter in dem Halten der angeordneten Faſten, 
in der Erfüllung jeder veligiöfen Pflicht, in dem Begehen der heili— 
gen Feſte. Wie manche Straße iſt Heinrich gezogen, um an dem 
Grabe eines gefeierten Heiligen zu beten. Das Grab des heiligen 
Servatius führte ihn nach Maſtricht, die Reliquien des heiligen Am- 
broſius nach Mailand, die des Mönchsvaters Benedict nach Monte 
Caſino. Keine große Unternehmung hat er begonnen, ohne vorher 
den heiligen Moritz zu Magdeburg um einen glücklichen Erfolg anzu- 
flehen. Unter den Biſchoͤfen und Aebten ſuchte er feine Rathgeber, 
mit ihnen verkehrte er gleichwie mit feinen nächſten Freunden. Ihr 
Wort war bei ihm die beſte Verwendung, und ruhig nahm er von 
ihnen ſelbſt den Tadel hin, der nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf 
ſeinen Lebenswandel blieb. Ein bezeichnendes Beiſpiel wird uns be— 
richtet. Die rauhe Zeit liebte rohe Spiele. So pflegten landſtreichende 
Gaukler, die ſich bei den Hoffeſten einſtellten, zur großen Beluſti— 
gung der Maſſe einen der Ihren mit Honig zu beſtreichen und dann 
unter gierige Bären zu ſtellen, die ihn von allen Seiten beleckten; die 
Todesgefahr des Unglücklichen war die Luft der gaffenden Menge. 
Auch der König hatte großes Gefallen an dieſem barbariſchen Spiele; 
doch als ein frommer Mönch — es war Poppo, der ſpätere Abt von 
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Stablo — ihm zeigte, wie wenig ſich ein ſolches Vergnügen für einen 
Chriſten gezieme, ließ er dieſe Spiele einſtellen. In einer erſtaunli— 
chen Weiſe gab der König den vielfachen Anſprüchen nach, welche die 
Biſchöfe an ihn ſtellten. Nicht nur, daß er meiſt ihre Städte jeder 
Einwirkung weltlicher Beamten entzog und ſie hier zu ſelbſtſtändigen 
Herren machte, er übertrug ihren Kirchen vielfach, was die Ottonen 
doch nur in ſelteneren Fällen gethan hatten, eine oder mehrere Graf- 
ſchaften zu Eigenthum oder zu Lehen. Noch freigebiger war er mit 
der Verleihung des Zoll-, Markt- und Münzrechts, und manches 
deutſche Bisthum hatte ihn als den Gründer ſeiner weltlichen Macht 
zu preiſen. Wie viele Kirchen hat er überdies nicht auf das Reichſte 
beſchenkt, mit Meßgewändern, mit Gold- und Silbergeräthen, mit fei 
ligen Büchern ausgeſtattet! Seine Freigebigkeit ſchien hierin keine Grenzen 
zu kennen; er ſetzte gleichſam zur Erbin ſeines ganzen Privatvermö— 
gens, wie er ſelbſt ſagte, die Kirche Gottes ein. 

Indem Heinrich ſo die weltliche Macht der Kirche auf unglaub— 
liche Weiſe hob, ſuchte er zugleich die inneren Gebrechen derſelben zu 
heilen und die vernachläſſigten Kirchengeſetze von Neuem zur Geltung 
zu bringen. Niemand kannte alle Ordnungen der Kirche beſſer als 
er, und ſelbſt dem Geringfügigen legte er hier großes Gewicht bei. 
Als er zu Rom einſt eine unerhebliche Abweichung von dem ſonſt übli— 
chen Meßritus wahrnahm, beruhigte er ſich nicht eher, als bis ihm 
der Papſt ſie abzuſtellen verſprach. Dem Biſchof Gerhard von Cam— 
bray, der ſich von dem Erzbiſchof von Reims weihen laſſen wollte, 
gab er ſelbſt die Ordinationsformel mit, damit er nach alter Sitte der 
deutſchen Kirche, nicht nach den ſchlechten Neuerungen der Franzoſen 
die Weihe erhielte. Die Kirchengeſetze der alten Zeit hielt er in den 
höchſten Ehren; nicht durch den Mund der Menſchen, ſagte er, ſon— 
dern durch den Geiſt Gottes ſelbſt ſeien ſie erlaſſen. Niemals wa— 
ren vordem häufiger Synoden in Deutſchland gehalten worden, meiſt 
wohnte er ſelbſt ihnen bei und drang dann mit allem Ernſt auf die 
Herſtellung der misachteten Satzungen. Auf einer rheiniſchen Synode 
im Jahre 1004 beſtand er auf der Aufhebung der Ehen, welche die 
Kirche wegen zu naher Blutsverwandtſchaft unterſagte. Auf einer 
ſächſiſchen Synode zu Dortmund im Jahre 1005 klagte er laut über 
die vielfachen Gebrechen des kirchlichen Lebens und ſuchte mit den Bi— 
ſchöfen Mittel und Wege zu ihrer Heilung zu finden. Unter feiner 
Regierung wurden die alten Sendgerichte, das wirkſamſte Mittel der 
Geiſtlichkeit die Laien in ſtrenger Disciplin zu erhalten, nachdem ſie 
ſeit der karolingiſchen Zeit faſt überall in Deutſchland in Verfall ge— 
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rathen waren, neu belebt; wieder durchzogen regelmaͤßig in gewiſſen 
Terminen die Bifchöfe ihre Diöceſen, unterſuchten das Leben der 
Laien, rügten und beſtraften die Vergehen gegen die kirchlichen Ord- 
nungen. : 

Gewiß nicht ohne Einwirkung des Königs ift jene berühmte 
Sammlung der alten Kirchengeſetze entftanden, die zwiſchen den Jah— 
ren 1012 und 1023 der Biſchof Burchard von Worms unter dem 
Beiſtande des Abts Brunicho und des Biſchofs Walter von Speier in 
zwanzig Büchern zu Stande brachte. In der Stille eines Fichten— 
waldes bei Worms hatte ſich Biſchof Burchard eine Kapelle und 
eine Zelle erbauen laſſen; hierhin zog er ſich gern aus dem weltlichen 
Leben zurück, und hier arbeitete er auch jenes muͤhevolle, umfängliche 
Werk aus, das zwar zunächſt nur für ſeinen Sprengel beſtimmt war, 
das aber bald über ganz Deutſchland hin ſich Geltung verſchaffte, 
ja auf die kirchliche Entwickelung des ganzen Abendlandes die erheb- 
lichſte Wirkung übte. Es war das erſte größere kirchenrechtliche Werk 
ſeit jener Zeit, wo die Geiſtlichkeit auf den Trümmern der karolingi— 
ſchen Macht ihre Herrſchaft für ewige Zeiten zu begründen hoffte. 
Unmittelbar an die verwandten Arbeiten jener Epoche knüpft Burchard 
wieder an; das geſammte Material, das ſie ihm überlieferten, nimmt 
er ungeprüft auf, nur daß er bie Beſtimmungen jener Zeit abfichtlich, in 
die Fußſtapfen des Fälſchers der pſeudoiſidoriſchen Decretalien tretend, 
in eine frühere Zeit verlegt. Auch diefe Deeretalien ſelbſt benutzt er 
in weitem Umfange, wenig bekümmert darum, daß ſie mit dem, was 
in ſeiner Zeit als Kirchenrecht galt, vielfach in Widerſpruch ſtanden. 
Es iſt kein Syſtem, keine Conſequenz in Burchards Sammlung, der 
Widerſpruͤche find mannigfache und erhebliche; dennoch hatte fie Da- 
durch große Bedeutung, daß ſie der Welt wieder einmal vergegen— 
wärtigte, wie weit man von bem entfernt war, was die Geiſtlichkeit 
in einer früheren Zeit als das Ideal kirchlichen Lebens aufgeſtellt und 
damals zum Theil ſchon erreicht hatte. 

Dieſes Spiegelbild einer vergangenen Epoche mußte wirken, und 
wirkte um ſo mehr, je eifriger der König ſelbſt jenes Ideal kirchlicher 
Zuſtände in das Leben zu führen bedacht ſchien. War es doch faft, 
als ſähe Heinrich ſich ſelbſt als ein Glied des Klerus an. Auf der 
erwähnten Synode zu Dortmund wurde eine merkwürdige Verbrüde— 
rung zwiſchen ihm und den anweſenden Biſchöfen geſchloſſen, wonach 
ſie ſich gegenſeitig bei dem Ableben eines aus ihrer Mitte zu man— 
nigfachen guten Werken verpflichteten. Unter die Domherren von Pa- 
derborn kaufte ſich Heinrich mit ſeiner Gemahlin durch eine Schen— 
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kung ein und verlangte ausdrücklich, daß ſie regelmäßig ihre Kleidung 
und ihren Unterhalt vom dortigen Biſchof gleich den anderen Kanoni— 
kern erhielten. In ſeinen ſpäteren Jahren ſoll der König wiederho— 
lentlich den Willen geäußert haben, ſich in die Mauern eines Kloſters 
zurückzuziehen. Niemals hätte er einen ſolchen Entſchluß ausgeführt, 
weder von der Krone, noch von ſeiner Gemahlin hätte er ſich zu tren— 
nen vermocht, aber wohl mag ihn bisweilen die Sehnſucht beſchlichen 
haben, nach einem wildbewegten und ſtürmiſchen Leben ſeine Tage in 
den friedlichen Räumen eines Gotteshauſes unter frommen Büßungen 
zu beſchließen, und wohl mag er dieſer Sehnſucht auch in bewegten 
Stunden einmal Worte geliehen haben. 

So ſtand der König zur Kirche und zur Geiſtlichkeit. Es war 
in der That ein wahrer, tiefinnerlicher Zug, der ihn zu ihren Ord— 
nungen führte. Aber wie ſehr würde man doch irren, wenn man 
glauben wollte, daß er, indem er den Bund mit dem Klerus auf das 
Feſteſte anzog, ſich dieſem gleichgeſtellt oder gar untergeordnet hätte. 
Kein Herrſcher hat vielmehr ſeit Karl dem Großen mehr die Kirche 
unter ſeinen Willen gebeugt, ſie mit feſterer Hand nach ſeinem Wil— 
len gelenkt, als dieſer fromme Heinrich. Indem ſie den Bund mit 
ihm einging, mußte ſie durchaus ſeinen ſtaatlichen Zwecken dienen. 
Die großen Schenkungen ſeines Vorgängers an die Kirche hat er zum 
Theil nicht anerkannt. Die unbeſchränkteſte Herrſchaft über die Kir— 
che und ihr Gut nahm er in Anſpruch. „Zwei Mächte find es,“ jagt 
er in mehreren Urkunden, „durch welche vor Allem die heilige Kirche 
Gottes regiert wird: die kaiſerliche Macht und das Anſehen der 
Biſchöͤfe.“ 

In welcher Weiſe Heinrich ſeine Macht gegen die Kirche ge— 
brauchte, zeigt ſich vornehmlich in der Beſetzung der Bisthümer. 
Daß die Ernennung der Bifchöfe Sache des Königs fei, war damals 
ein ſelbſt von Rom anerkannter Grundſatz, aber die Ottonen hatten 
nicht wenigen Kirchen die Wahlfreiheit ertheilt und im Uebrigen den 
Krummſtab doch gewöhnlich mit Rückſicht auf die Wünſche der Stifts- 
herren verliehen. Heinrich achtete weder jene Privilegien, noch galten 
ihm die Wünſche des Stifts; ſelbſt die Erbietungen der Stiftsvaſallen, 
ſich durch große Geldſummen den Mann ihrer Wahl zu erkaufen, 
blieben in dieſem Falle auf ihn, ſo ſehr er ſonſt den Werth des Gel— 
des ſchaͤtzte, ohne Wirkung. Ein erledigtes Bisthum übergab er lez 
diglich dem Mann, der ſeinen kirchlichen Abſichten und dem Inter— 
eſſe des Reiches am Meiſten zu entſprechen ſchien. In ſeiner Kapelle 
hatte er Gelegenheit die Dienſtwilligkeit und Geſchicklichkeit junger vors 


Heinrichs II. Regiment. 77 


nehmer Kleriker zu beobachten; mit dieſen ſeinen Kapellanen beſetzte er 
nach und nach faſt alle Biſchofsſtuͤhle des Reichs. Sie waren oft 
der Kirche, haͤufig auch dem Lande völlig fremd, in das ſie geſandt 
wurden; um deſto ergebener waren ſie dem Könige, um deſto geſchick— 
ter ſchienen ſie ihm, die allgemeinen Intereſſen des Reichs gegenüber 
den provinziellen Gewalten zu wahren. Denn ihre Stellung ſah der 
König doch vornehmlich als eine politiſche an. Wenn Herzogthum und 
Grafſchaft immer mehr ihre urſprüngliche Stellung zur Krone verlo— 
ren und in territoriale Intereſſen verſanken, ſo ſollten die Biſchöfe den 
Zuſammenhang des Reichs und die Einheit der Nation erhalten. 
Sie waren gleichſam ſtändige Sendboten, die der König nach al— 
len Seiten über das Reich verbreitete, um das Wohl deſſelben 
zu überwachen und die widerſtrebenden Gewalten zu zügeln. Es 
konnte da nicht wohl anders kommen, als daß die Biſchöfe überall 
mit den weltlichen Großen in erbitterte Händel geriethen. Für Krone 
und Reich haben ſie viel Schlimmes zu dulden gehabt, wie Thietmar 
aus eigener Erfahrung unter vielen Klagen berichtet. „Die Bisthü— 
mer,“ ſagt er, „werden von den Grafen gewaltſam bedrückt, wie auch wir, 
ihre Vorſteher. Wollen wir ihnen gegen den König und fein Recht 
in allen Dingen willfährig fein, fo gönnen fie uns wohl einige Ehre 
und einigen Gewinn. Weigern wir uns aber deſſen, ſo ſchätzen ſie 
uns gering und berauben uns, gleich als ob es keinen König und 
Herrn mehr gäbe.“ Ueberall entbrannte der Kampf zwiſchen ben Bir 
ſchöfen als den Beamten der Krone und den territorialen Gewalten. 
Es war ein Kampf, den der König wollte, und in dem er mit den 
Biſchöfen endlich doch den Sieg gewann. 

Leicht begreift ſich, welche Stellung da die königliche Kapelle ein— 
nahm, die Stiftung des Erzbiſchofs Brun. Obſchon ſie auf das wiſ— 
ſenſchaftliche Leben der Zeit jetzt weniger anregend wirkte als in den Tagen 
der Ottonen, da Heinrich die Wiſſenſchaft nur ſchaͤtzte, ſoweit fie fid) 
unmittelbar für Staat und Kirche nutzbar erwies, war dennoch der 
politiſche Einfluß der Kapelle in ſtetem Wachsthum begriffen. Die jun- 
gen Kleriker meiſt aus den erſten Geſchlechtern, die ſich hier in der 
unmittelbaren Nähe des Königs bildeten, wurden tief in alle feine Abſichten 
eingeweiht, mit Ergebenheit gegen feine Perſon erfüllt, in denſelben 
Grundſätzen erzogen, in denſelben Geſchaͤftsformen geübt; in Seid und 
Blut ging ihnen die Politik des Reichs und des Königs über. So 
zogen fie hinaus in die Weite des Reichs, um die Bisthümer in Be- 
ſitz zu nehmen und den Reichthum und die Macht derſelben vor Allem 
nach dem Willen des Königs zu verwenden. Häufig hat die Geiſt— 
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lichkeit, um ihr Wahlrecht zu ſchuͤtzen, zwar nach dem Tode ihres Bi- 
ſchofs eine felbftftändige Wahl getroffen, aber kaum jemals hat Heinz 
rich fie anerkannt; gewohnlich nahm er den Gewählten dann in feine 
Kapelle auf und beförderte ihn ſpäter zu einem andern Bisthum. Man 
ſieht, es mußte ihm dort erft gleichſam der Stempel aufgedrückt werden, 
der die Bifchöfe des Reichs kennzeichnete. 

Voll von Klagen find die Quellen der Zeit über die tiefen Ein- 
griffe, welche ſich der König in die Privilegien der biſchöflichen Kir— 
chen erlaubte, aber noch bei weitem ſchwerere Anklagen werden über 
die tyranniſche Härte erhoben, mit der er die Kloͤſter des Reichs rez 
formirte zugleich und beraubte. Maſſenhaft entzog er das Kloſterver— 
mögen ſeiner bisherigen Verwendung und machte es ſeinen ſtaatlichen 
Zwecken bienftbar; auf die gewaltſamſte Weiſe griff er in die inneren 
Verhältniſſe der Kloſtergeiſtlichkeit ein, indem er als Reformator auf- 
trat. Beſonders waren es die großen und überreichen Abteien des 
Reichs, auf die er fein Augenmerk richtete, aber auch kleinere Stiftun— 
gen hat ſeine Hand erreicht. 

Die fromme Neigung des zehnten Jahrhunderts hatte ganz be— 
ſonders die Klöſter begünſtigt. Unermeßliche Reichthümer waren ihnen 
von ihren Stiftern hinterlaſſen oder nachher zugefloſſenz einen febr bez 
deutenden Beſitz von Land und Leuten hatten ſie an ſich geriſſen, der 
überdies oft durch beſondere Privilegien von den Reichslaſten be— 
freit war. Zwar ſtellten manche großen Abteien ihre Vaſallen und 
Miniſterialen zum Reichsheer und brachten alljährlich ein Geldgeſchenk 
dem Könige dar, aber andere derſelben, wie das glückliche Korvei, 
waren ganz von ſolchen Dienſten befreit, und im Ganzen ftanden die 
Leiſtungen der Klöſter in keinem Verhältniß zu ihren gewaltigen Ein— 
fünften. Dieſe wurden vor Allem für den Unterhalt der zahlreichen 
Mönche und Nonnen verwendet, welche hinter den Kloſtermauern ein ge— 
mächliches Leben führten, das ſich von dem weltlichen faſt nur durch 
feine größere Sorgloſigkeit unterſchied. Das Regiment in dieſen Kloͤ— 
ſtern war mehr als milde, und es war nicht zu verwundern, wenn 
ftd) ſtillere Naturen, die an dem Waffenlaͤrm der Zeit kein Gefallen 
fanden, beglückt fühlten, wenn ſich die Kloſterpforte ihnen oͤffnete und 
ſie ihre Tage fortan in ſeliger Beſchaulichkeit und gluͤcklicher Muße, 
abgeſchieden von dieſer wirren Welt, verleben konnten; verließen doch 
oft ſelbſt die vornehmſten Perſonen, von den Reizen dieſes ſtillen und 
dabei doch nichts weniger als armen Lebens angezogen, gern die Welt. 
Unleugbar war es, die Klöſter hatten in einer wildbarbariſchen Zeit 
die letzten verglimmenden Funken der Kunſt und Wiſſenſchaft gewahrt, 
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ſie hatten zur Neubelebung des kirchlichen Lebens das Ihre bei— 
getragen, und mit dem Aufſchwung des deutſchen Volks war in 
ihnen mancher große Entſchluß gereift, grade von ihnen aus war vor 
Allem die Miſſion im Norden und Oſten betrieben. Aber die Tage des 
Glückes waren an ihnen nicht ohne üble Folgen vorübergegangen; Ueber— 
muth, Ueppigkeit, Zankſucht und Unthätigkeit herrſchten oft in ihren 
Mauern, und die alten Ordnungen waren meiſt mit der Regel des heiligen 
Benedict der Vergeſſenheit uͤbergeben. Eine Reformation des deutſchen 
Kloſterlebens konnte nöthig erſcheinen, aber die Art, wie ſie Heinrich 
durchführte, iſt darum nicht minder auffällig. 

Die Maaßregeln Heinrichs begannen bald nach dem Anfang ſei— 
ner Regierung. Die alte und berühmte Abtei Hersfeld wurde zuerft 
durch dieſelben betroffen. Schon im Jahre 1004 wurden ihre Gü- 
ter ihr zum Theil genommen, die Privilegien ihr entzogen, manche 
Mönche vertrieben. Als im folgenden Jahre der Abt ſtarb, wurde 
Godhard, den wir als Abt zu Altaich und Vertrauten des Königs be- 
reits haben kennen lernen, auch die Leitung des Kloſters Hersfeld 
übertragen, um dort die ſtrenge Moͤnchsregel herzuſtellen. Er eroͤff— 
nete den Brüdern ſofort, daß fie ſich entweder in die Pflichten ihres 
Gelübdes zu fügen oder die Kloſtermauern zu verlaſſen hätten. Fünf- 
zig gingen von dannen, nur zwei oder drei blieben; doch kehrten aus 
Noth ſpäter die Meiſten der Ausgeſchiedenen zurück und fügten ſich 
nun in den Willen des fremden Abts. Ordnung und Sparſamkeit 
führte Godhard in den Haushalt der Abtei ein, regelte das Leben 
der Mönche und nahm es in ſcharfe Zucht. Trotz der Verluſte des 
Kloſters wußte er doch die Verhaͤltniſſe fo glücklich zu regeln, daß man 
eine neue Blüthezeit deſſelben von ihm datirte. Den Abſichten des 
Königs hatte er auf das Beſte entſprochen, und bald darauf übertrug ihm 
dieſer auch die Abtei Tegernſee. Dann traf ein vernichtender Streich 
das Johanniskloſter zu Magdeburg, die Stiftung Ottos I.; der Abt 
wurde abgeſetzt und das Kloſter in eine Propſtei verwandelt. Im 
folgenden Jahre hatte Reichenau ein ähnliches Schickſal wie Hersfeld; 
auch dort verließen faſt alle Mönche das Kloſter. Die Stiftung des 
Bisthums Bamberg im Jahre 1007 koſtete fünf Abteien an einem 
Tage ihre Selbſtſtandigkeit. Selbſt Fulda wurde nicht verſchont, ob 
wohl es dem Könige im Anfange ſeiner Regierung weſentliche Dienſte 
geleiſtet hatte. Der Abt wurde im Jahre 1013 abgeſetzt und dem 
Abt Poppo von Lorſch die Abtei übertragen; die Güter derſelben wur— 
den zerſtreut; die Mönche zogen von dannen, und die leeren Kloſter— 
mauern wurden mit Lorſcher Mönchen beſetzt. Ein Jahr ſpäter traf 
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ein nicht minder harter Schlag Korvei, die ältefte und reichſte Ab- 
tei in den fächfifchen Landen. Heinrich kam ſelbſt dorthin, um die 
Reform einzuleiten. Als er den Abt vorläufig feiner Amtsthätigkeit 
enthob, brach ein offener Aufſtand unter den Mönchen aus, in Folge 
deſſen der König ſieben von ihnen in den Kerker werfen ließ. Dieſe 
Strenge wirkte für den Augenblick, doch nicht nachhaltig. Schon im 
folgenden Jahre mußte der König abermals nach Korvei gehen. Als 
er den Abt jetzt abſetzte, verließen alle Mönche bis auf neun das Klo— 
fter und kehrten in das weltliche Leben zurück. Einem Lorſcher Moͤnch 
Thietmar wurde die Abtei übertragen und ihm befohlen mit aller 
Strenge die Regel herzuſtellen. Nur langſam kam er damit zum 
Ziele, und die Korveier Mönche vergaßen dem Könige nie feine Härte. 
Auch Memleben, die berühmte Stiftung Ottos II., wurde arg heim— 
geſucht, der Abt entfernt, die Mönche zerſtreut und die Güter zu der 
ſchon reformirten Abtei Hersfeld geſchlagen. Nicht minder verlor 
Gernrode, der Augapfel Markgraf Geros, ſeine Freiheit und Selbſt— 
ſtändigkeit und wurde mit einem anderen Nonnenkloſter dem Stift 
Quedlinburg untergeordnet. 

Indem der König fo mit ſchneidender Schärfe in das verweich— 
lichte und zuchtloſe Kloſterleben einſchnitt, ſchien er nur dem großen 
Anſtoß zu folgen, welchen Cluny für die franzoͤſiſchen Kloͤſter gegeben 
und dem ſich die deutſchen Moͤnche bis dahin hartnäckig wider— 
ſetzt hatten. Auch iſt es gewiß, daß Heinrich dem Abt Odilo, dem be— 
ruͤhmten Reformator der franzöfifchen und burgundiſchen Kloͤſter, nicht 
fern ſtand. Schon am Hofe Ottos III. war er ihm begegnet, und ſo 
oft er in der Folge die Alpen überſchritt, eilte Odilo alsbald in feine 
Nähe. Aber doch waren dieſe Reformen Heinrichs keineswegs im 
Geiſt und Sinn der Cluniacenſer. So weit fie wirklich geiſtlicher 
Natur waren, find fie vielmehr als ein Rückſchlag der kirchlichen Be- 
wegung in Baiern anzuſehen, die hier erſt zu ihrer vollen Kraft ge— 
dieh, als bereits in den andern deutſchen Ländern das geiſtliche * 
wieder zu ſtagniren anfing. 

Indeſſen hatten, während der König auf ſeine Weiſe das flo 
fterleben im inneren Deutſchland veformirte, allerdings die Beſtrebungen 
der Cluniacenſer bereits Lothringen ergriffen und machten dort unaufhalt— 
fame Fortſchritte. Es war aber nicht der König, der dazu den Anſtoß gab, 
ſondern der Graf Friedrich von Verdun, der Sohn jenes Godfried, 
der einſt die Sache Ottos III. ſo wacker gegen die Angriffe Koͤnigs 
Lothars vertheidigt hatte. 

Graf Friedrich hatte ſeine Jugend in kriegeriſchen Thaten ver— 
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lebt und fih den Ruhm erworben, mannhaft und tüchtig feine Grafſchaft 
verwaltet zu haben. Aber es ergriff ihn in fpäteren Jahren eine 
ſchwärmeriſche Unruhe inmitten des weltlichen Treibens; durch Vil- 
gerfahrten nach Rom und nach Jeruſalem ſuchte er ſie umſonſt zu 
ſtillen und faßte endlich den Entſchluß in den geiſtlichen Stand zu 
treten. Er legte ſeine Waffen ab und begab ſich nach Reims, um 
dort feine Abſicht auszuführen. Hier fand er in einem jungen aus— 
gezeichneten Kleriker, Namens Richard, einen Geſinnungsgenoſſen. 
Beide beſchloſſen ſich nicht mehr zu trennen und reiſten vereint nach 
Cluny, um mit dem Abt Odilo das Heil ihrer Seele zu berathen. 

So ſehr ſie es wünſchten, wollte ſie Odilo nicht in Cluny auf— 
nehmen, ſondern gebot ihnen ausdrücklich nach Lothringen zu gehen, 
um dort die Strenge der Regel der Welt vor Augen zu ſtellen. Aus 
kleinen Anfängen, meinte der kluge Abt, könne Großes erwachſen. 
So begleitete Richard ſeinen Freund nach Verdun, und Beide traten 
in das Kloſter des h. Vitonus (St. Vaaſt) ein, das ein irländiſcher Abt da— 
mals leitete. Das freiere Regiment des Irländers wurde den von 
den ſtarren Satzungen Clunys erfüllten Mönchen bald genug anſtö— 
ßig. Schon dachten ſie daran das Kloſter wieder zu verlaſſen, als 
der Irländer ſtarb und Richard zu ſeinem Nachfolger erwählt wurde. 
(1004.) 

Sehr bald zogen die ſtrengen und doch glücklichen Reformen Ri— 
chards in S. Vitonus die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Das 
Kloſter füllte ſich, Schüler ſtrömten ihm von allen Seiten zu, die Bi— 
ſchöfe von Verdun, Lüttich und Cambray unterſtützten die erfolgreiche 
Wirkſamkeit des franzöſiſchen Abts, der ebenſo fromm als gewandt 
und weltklug auch die Gunſt der Mächtigen ſich im hohen Grade zu 
erwerben mußte. König Robert von Flandern, Markgraf Balduin 
von Flandern und fpäter auch König Heinrich zogen den ausgezeich— 
neten Mann — man hatte ihm den Beinamen „Gotteshuld“ gegeben 
— häufig zu Nathe und wetteiferten ihm die Klöſter ihrer Reiche zu 
übergeben. Einundzwanzig Abteien erkannten zuletzt Richard als ihren 
Oberen an und bildeten gleichſam eine Congregation, die ſich nach den 
Vorſchriften der Cluniacenſer regelte und in dem nächſten Zuſammen— 
hange mit Cluny ſtand. Richard brauchte Gehülfen zu feinem großen 
Werke, und keinen thätigeren Mitarbeiter konnte er gewinnen, als einen 
jungen Geiſtlichen, mit Namen Poppo, der aus dem franzöſiſchen 
Flandern ſtammte und nach einer Wanderung nach dem gelobten 
Lande in einem Kloſter bei Reims das Mönchsgelübde geleiſtet hatte. 
Auf einer Reiſe lernte Richard den begabten Kloſterbruder kennen und 
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nahm ihn mit ſich nach Lothringen, wo Poppo dann im Sinne ber Clu- 
niacenfer, mit Richard vereint, mit dem größten Erfolge wirkte und 

ſich namentlich die Gunſt Heinrichs gewann, der ihm im Jahre 1020 

das Kloſter Stablo und wenige Jahre ſpäter auch S. Maximin bei 
Trier, die reichſten Abteien Lothringens, übertrug. Mit Feſtigkeit be— 

gann Poppo feine Reformen hier, und trotz der ärgerlichſten Auftritte, die | 
er mit den übermüthigen Mönchen zu beftehen hatte, ſetzte er fie doch 
endlich durch. Das waren die erſten, ſo folgenreichen Anfänge durch— | 
greifender cluniacenſiſcher Reformen in Deutſchland, bie fid) mit ben 
aus einer andern Quelle entſpringenden Beſtrebungen Heinrichs als— 
bald berührten. : 

Niemand fann zweifeln, bag in bem Verfahren Heinrihs gegen 
die Klöfter Plan und Zuſammenhang war. Er ſelbſt giebt dies zu 
erkennen, wenn er in dem Eingange einer Urkunde ſagt: „Nach 
Gottes Ordnung muͤſſen die geringeren Glieder dem Haupte dienen, 
und fo haben wir den Beſchluß gefaßt, die kleineren Stifte den grö- 
ßeren zu unterwerfen.“ Daß aber lediglich das Intereſſe kirchlicher 
Ordnung, wie es hier ſcheint, den König beſtimmt habe, iſt durchaus 
in Abrede zu ſtellen. Unwiderſprechliche Zeugniſſe liegen vor, daß die 
Reformen zugleich eine coloſſale Beraubung der Klöfter zur Folge 
hatten und daß über die maſſenhaft eingezogenen Kloſtergüter der 
König zum großen Theil für die Zwecke des Reichs verfügte. Schon 
Thietmar, fo geneigt ſonſt den König in das Licht eines frommen Rez 
gentem zu ſtellen, giebt dies zu und droht mit dem göttlichen Straf- 
gericht für das begangene Unrecht. Das weltliche Gebäude, meint er, 
das auf ſolchem Kirchenraub begründet ſei, koͤnne nicht auf die Dauer 
beſtehen. Vieles von dem eingezogenen Kirchengut iſt allerdings der | 
Kirche wiedergegeben, indem es der König für treue und aufopfernde | 
Dienſte den Bischöfen ſchenkte, Manches ift auch am bie Klöſter zus 
rückgekommen, wenn ſie ſich reformirt hatten und ihre Ergebenheit 
durch Kriegsdienſte und Geldgeſchenke an den Tag legten; aber ſehr 
Vieles iſt auch für immer in weltliche Hände gerathen. So mußte 
noch in den letzten Lebensjahren Heinrichs die Abtei St. Maximin 
auf einmal 6656 Hufen, nahe an 200,000 Morgen Landes, herge— 
ben, mit denen der Kaiſer den Pfalzgrafen Ehrenfried, den Herzog 
Heinrich und Grafen Otto unter der Bedingung belehnte, daß ſie 
fortan die bisher von der Abtei geleiſteten Kriegsdienſte übernähmen. 

Es iſt eine der merkwürdigſten Urkunden, durch welche Heinrich 
in ſeinen letzten Lebenstagen der reformirten Abtei Fulda die Graf— 
ſchaft Stoddenſtat übertrug. Wer, der das Verfahren des Königs 
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gegen die Klöfter kennt, wird da ohne Staunen jene Warnungen leſen, 
unter denen er die Mönche auffordert, mit ihrem Beſitzthum für die 
Folge haushälteriſch umzugehen! „Es wird ſchnell die Zeit einbrechen,“ 
ſagt Heinrich, „wo die Welt zurücknehmen wird, was fie Gott ge- 
widmet hat. Und zwar wird die Klöſter, deren es jetzt im Ueberfluß giebt, 
zuerſt die Beraubung treffen, ſo daß in Erfüllung gehen wird, was 
der Heiland ſagt: dieweil die Ungerechtigkeit wird überfanb neh— 
men, wird die Liebe in Vielen erkalten.“ *) Soll man fid) mehr 
verwundern über den ſcharfen Blick dieſes Fürften in eine ferne 
Zukunft ober über die Ironie, die prophetiſch der böfen Nachwelt zu- 
ſchreibt, was das Werk ſeines eigenen Lebens geweſen war? 

Mit einer ähnlichen Ironie ſagt er in derſelben Urkunde: „Die Kir- 
chen müßen Schätze beſitzen, denn wem mehr gegeben iſt, von dem 
kann auch mehr verlangt werden.“ Denn wahrlich, er verlangte viel 
von den Kirchen und Kloͤſtern des Reichs. Unaufhörlich mußten die 
Bischöfe und Aebte ihm Hof- und Kriegsdienſte leiſten, meiſtentheils 
den Unterhalt ſeines Hofes beſtreiten; theils waren ſte zu beſtimmten 
Geldbeiträgen verpflichtet, theils mußten fie ihm größere Summen 
unter dem Namen von Geſchenken geben. Wie erregte es ſeinen 
Zorn, wenn fie in ſolchen Dienſten fih ſaͤumig erwieſen! Faft 
ein Wunder war es, wenn einer mit leeren Haͤnden zu ihm zu kom— 
men wagte. In ftäte Kämpfe mit den weltlichen Großen des Reichs 
verwickelt, mußten ſie zugleich vor Allem die Laſten der auswärtigen 
Kriege tragen. Sie waren recht eigentlich die Beamten des Königs, 
feine Minifter, feine Feldherrn und Geſandte. Iſt es da zu verwun— 
dern, wenn ſie die Pflichten ihres geiſtlichen Amts, trotz aller Refor— 
men des Königs, aus den Augen verloren, wenn bei aller Freigebig— 
keit deſſelben doch das Vermögen ihrer Kirchen die ſchwerſten Einbußen 
erlitt. Wenige Geiſtliche waren dem Koͤnige dienſtwilliger als Erz- 
biſchof Tagino und wurden reicher von ihm belohnt; und bod) erklärte, 
ſein Nachfolger, daß er die ſchwere Bürde ſeines Amts nur deshalb 
auf fi genommen habe, um das ganz erfchöpfte Erzbisthum Magde- 
burg vor dem völligen Untergange zu retten. Man ſieht, wie es voll— 
kommen der Wahrheit entſpricht, wenn der König ſagte, er habe die 
Burde des Regiments fid) dadurch erleichtert, daß er fie auf die 
Schultern der Biſchoͤfe waͤlzte. Und in welchem anderen Lichte er- 
ſcheint doch ſelbſt die Freigebigkeit des Koͤnigs gegen die Kirche, wenn 


*) Matth. 24, 12. 
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| man weiß, daß er nahm, indem er gab, ja oft doppelt und dreifach 
nahm! 


| So beherrſchte Heinrich die Kirche, indem er ihr ſcheinbar diente. 

| Niemand, als er, ben bie Mitwelt den Heiligen nannte und den man 

im Lorſcher Kloſter den Beinamen des Mönchsvaters gab, hätte es 
unternehmen Dürfen, fo gewaltſam in die Privilegien und das Ver— | 
mögen der Kirche einzugreifen. Unwillkürlich tritt uns die Geftalt | 
Piping wieder vor bie Seele — jenes Pipin, ber fid) als ber nächſte 
Verbündete des Papſtes, der Beſchützer Winfrieds, der Herſteller 
kirchlicher Ordnung im fränfifchen Reiche, den coloſſalſten Raub an 

den Kirchen dieſes Reichs erlauben durfte. 

Mit Nichten entging es dem deutſchen Klerus, in welche ab— 
hängige Stellung er von der weltlichen Gewalt gerieth. Die Er— 
kenntniß des Widerſtreits ihres geiſtlichen Amts mit den Dienſten, 
welche der Konig von ihnen beanſpruchte, der Schmerz über die Ver— 
wendung des Kirchenguts zu weltlichen Zwecken, der Unmuth über ein 
Haupt, das den Liutizen ihren blutigen Götzendienſt vertragsmäßig | 
verbürgte und die Miſſion erfterben ließ, find ihnen wahrlich nicht er- | 
ſpart worden. Aber es war ihnen doch unmöglich, fid) bem Dienft — | 
und dem Willen des Königs auf die Dauer zu entziehen. Das 
Königthum mit der kaiſerlichen Gewalt durch die Ottonen verbunden, 
hatte einen überirdiſchen Glanz in ihren Augen gewonnen; fie ſahen 
in dem König nicht allein den Geſalbten des Herrn, ſondern ſchlecht— 
hin den Statthalter Gottes auf Erden, „den Vicarius Chrifti.” Dauern- 
der Widerſtand gegen ſein Gebot war in ihren Augen Auflehnung 
gegen Gottes Ordnung. Nicht Biſchof Arnulf allein war ein beredter 
Vertreter des leidenden Gehorſams; noch viel eindringlicher predigte die | 
gleiche Lehre der biedere Thietmar von Merſeburg. Ueberdies waren | 
die Biſchöfe in ihren Rechten und ihrem Vermögen überall von dem 
Neid und der Habgier der weltlichen Großen bedroht. Wo ſollten, 
wo konnten ſie Beiſtand erwarten, als bei dem Koͤnig? Und lag nicht 
in ihnen ſelbſt, nachdem ihr weltlicher Ehrgeiz längſt erregt war, ein Trach— 
ten nach zeitlichen Ehren und Vortheilen, das den Abſichten Heinrichs 
auf halbem Wege entgegenkam? Wenn die Freigebigkeit des Königs 
ihnen auch meiſt ein Kapital bot, von dem er Zins über Zins ver— 
langte, hätten ſie es nicht doch ahnen ſollen, daß einſt Zeiten kommen 
würden, wo ſie einen lohnenderen Gewinn von dieſem Kapital erzielen 
würden? 

Wie dem aber auch ſein mag, Heinrich hatte dennoch kein leichtes 
Spiel mit den deutſchen Biſchöfen, die neben dem Intereſſe des Reichs 
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auch das ihrer eigenen Kirchen ſehr wohl kannten. Vornehmlich 
fügten fid) die älteren Biſchöfe der ottoniſchen Zeit ſchwer in das ſchär— 
fere und anſpruchsvollere Regiment dieſes Königs. Nur allmählich ge— 
lang es ihm, ſich den vielgewandten Bernward von Hildesheim ganz 
zu gewinnen. Den ſtaatsklugen Heribert von Köln, der ſich in ſeinen 
ſpäteren Lebensjahren des Rufs großer Heiligkeit erfreute, beobachtete 
der König, obwohl ihm derſelbe manche wichtige Dienſte erwies, doch 
ſtets mit völlig begrünbetem Mistrauen. Erſt im Jahre 1021 wurde 
eine aufrichtige Ausſöͤhnung des Erzbiſchofs mit dem Koͤnig herbei— 
gefuͤhrt, und der Biograph Heriberts malt mit lebhaften Farben aus, 
wie der König in der Stille der Mitternacht zu dem einſam 
im Gebet wachenden Erzbiſchof gekommen fei, fid) ihm zu Füßen ge 
worfen und unter Thränen um Verzeihung feiner Schuld gebeten habe. 
Wir wiſſen bereits, welche Hartnäckigkeit Heriberts Bruder, der 
Biſchof von Würzburg, den Wünſchen des Königs lange entgegen— 
ſetzte. Wir wiſſen ferner, wie es Heinrich unmöglich war, den Starr— 
finn feines Vetters, des Biſchofs Megingaud von Eichſtädt, zu 
brechen. In der ihm eigenthümlichen Weiſe gab dieſer wunder— 
liche Herr oſt dem Koͤnige zu erkennen, daß er ſich als ein Mann 
neben ihm fühle. Als Heinrich einſt vorüberging und die anderen Biz 
fchöfe fidh efrerbietig vor der geheiligten Perſon des Königs erhoben, 
blieb Megingaud ſitzen; man tadelte ihn deshalb, er aber antwortete: 
„Ich bin ſein älterer Vetter, und die Schriften der Heiden, wie die 
Bibel gebieten, das Alter zu ehren.“ Ein ander Mal, als der König 
auf dem Wege nach Regensburg in Eichſtädt einkehren wollte und 
die gewohnte Verpflegung fuͤr ſeinen Hofſtaat vom Biſchof bean— 
ſpruchte, fuhr dieſer den königlichen Boten barſch an, der ihm aus— 
einanderſetzte, was der Hof an Wein gebrauche. „Schuft!“ ſagte er, 
„dein Herr iſt ganz von Sinnen. Wie ſoll ich ihn verpflegen, da ich 
kaum ſelbſt genug für mich habe! Ich war ſeines Gleichen von Ge— 
burt, aber er hat mich zu einem armen Landpfarrer heruntergebracht 
und verlangt nun noch, ich ſoll ihm ſeinen Hof bewirthen. Woher 
fol ich fo viele Fuder Wein wohl ſchaffen? Ich habe nur ein einzi 
ges kleines Faß, das mir mein lieber Bruder, der verteufelte Biſchof 
von Augsburg ), zum Meßdienſt ſchickte. Beim heiligen Willibald! 
auch nicht ein Tropfen davon ſoll ihm in die Gurgel fließen.“ Der 
Biſchof ſchickte dem Könige alsdann einige Stücke Tuch, das man da— 
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mals zu Eichſtädt in großer Menge machte. „Tuch,“ ließ er ihm mel— 
den, „können die Eichſtädter Bifchöfe eher geben, als den königlichen 
Hof verpflegen.“ 

Aber ſelbſt mit den Biſchöfen, die Heinrich ſelbſt eingeſetzt, hatte 
er oft einen ſchweren Stand. Vielleicht ftand Keiner ihm näher, als 
Meinwerk, ein reicher, dem königlichen Haufe verwandter ſächſiſcher 
Kleriker, dem er im Jahre 1009 das verarmte Bisthum Pa— 
derborn übergab, welches dieſer theils durch ſein eigenes Vermögen, 
theils durch eine lange Reihe glänzender Schenkungen des Königs zu 
einem der reichſten Stifte Deutſchlands erhob. Niemand galt mehr im 
Rathe des Königs als Meinwerk, Niemand diente ihm häufiger am 
Hofe und im Kriege, und Niemand empfing größere Vergünſtigungen; 
und doch bedachte er unablaͤſſig mehr das Wohl ſeiner Kirche, 
als das des Reichs. So erfinderiſch und gewaltſam der König im 
Berauben der Kirche war, noch erfinderiſcher und gewaltſamer war 
Meinwerk, um das Reich zu Gunſten ſeines Bisthums zu plündern. 
Um des heiligen Zweckes willen erlaubte er ſich wiederholentlich offe— 
nen Diebftahl an feinem Könige und Freunde. Der Biograph Mein: 
werks ermüdet nicht, alle die räuberifchen Streiche feines Helden gegen 
die Majeſtät des Königs wohlgefällig zu berichten. 

So wies einſt, als König Heinrich das Weihnachtsfeſt in Pas 
derborn feierte und das gewohnte Opfer auf dem Altare niederlegte, 
der Biſchof entrüſtet dieſe Gabe zurück und verlangte ſtatt derſelben 
einen prächtigen Königshof in Weſtfalen, auf den er lange ſein Au— 
genmerk gerichtet hatte. Der König ſträubte fid), den habgierigen 
Biſchof zu befriedigen, gab aber doch endlich nach und legte bie 
Schenkungsurkunde auf dem Altare nieder. Da jubelte der Biſchof 
laut vor Freude über ſeinen Sieg: „Gott und alle Heiligen,“ rief er, 
„mögen dir lohnen.“ Der Koͤnig aber fuhr ſchwergereizt fort: „Und 
Gott und alle Heiligen mögen dich ſtrafen, daß du zum Schaden des 
Reichs mir das Gut deſſelben zu entwenden nicht ruheſt.“ Der 
Biſchof achtete wenig den Zorn des Königs, hoch ſchwang er die 
Schenkungsurkunde und rief: „Heil dir, Heinrich, für dieſe That wird 
dir der Himmel offen ſtehen! Seht, ihr Glaͤubigen, ſolche Opfer ſind 
Gott dem Herrn angenehm!“ — Es war bei derſelben Gelegenheit, daß 
Meinwerk einige trächtige Schaafe ſchlachten und von dem Fell der 
ungebornen Lämmer dem Könige einen Mantel fünftlich bereiten ließ, ber 
wie von Mardelpelz ſchien. Die Hofleute entdeckten die Sache und 
ſahen in dem Schaafpelz eine Verhöhnung des Königs. Dieſer ſelbſt 
ſtellte den Biſchof zur Rede; der aber behauptete und ließ durch Sach— 
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verſtändige erweiſen, daß der Mantel von großem Werthe ſei. „Um 
deinen ſterblichen Leib zu ſchmücken,“ ſagte er zum Könige, „habe ich 
mein armes Bisthum geplündert, habe ich die Domherren und die Ar— 
men des Stifts, die mit der Wolle dieſer Schaafe bekleidet, mit ihrer 
Milch und ihrem Fleiſche genährt werden ſollten, um das Ihre betro— 
gen; doch dafuͤr wird einſt Gott von dir Rechenſchaft fordern, wenn 
du nicht Alles erſtatteſt, was du meiner Kirche entzogen.“ Der 
König lachte und ſagte: „Habe ich jemals deiner Kirche etwas ge— 
nommen, ſo will ich es vierfach erſtatten.“ Er ſtellte ſofort eine neue 
Schenkung dem Biſchofe aus. — Als zu einer andern Zeit Meinwerk 
dem Könige einen äußerſt koſtbaren Mantel gradezu raubte, ſuchte 
ſich dieſer, wohl wiſſend, daß dem Biſchofe den Raub wiederabzu— 
jagen unmöglich ſei, doch auf feine Weiſe zu rächen. Er wußte, daß 
Meinwerk in der lateiniſchen Sprache nicht ſattelfeſt war; des— 
halb benutzte er eine günſtige Gelegenheit, um mit Hülfe eines Ka— 
pellans in deſſen Meßbuch bei den Worten pro famulis et famu- 
labus (für die Diener und Dienerinnen) das fa auszukratzen. 
Am folgenden Tage verlangte er, der Biſchof ſolle eine Meſſe 
für feine verſtorbenen Eltern leſen. Sorglos betete der Biſchof zuerſt 
pro mulis et mulabus (für die Mauleſel und Mauleſelinnen) und 
verbeſſerte erſt nachher ſeinen Irrthum. Er entging dadurch dem Spotte 
des Königs und des Hofes nicht. „Für meinen Vater und meine 
Mutter,“ ſagte Heinrich, „ſollteſt du beten, und nicht für die Maͤuler.“ 
Der Biſchof drohte ihm mit dem göttlichen Zorn und ließ ſeine 
Wuth mindeſtens an dem Kapellan des Königs aus, den er geißeln ließ 
und dann feinem Herrn zurüͤckſandte. 

Noch andere wunderbare Dinge von Meinwerks Verhältniß zum 
Könige erzählt der Biograph deſſelben; fie würden unglaublich fhei- 
nen, ließe uns nicht eine Urkunde Heinrichs ſelbſt einen tiefen Blick 
in dieſes Verhältniß werfen. Im Jahre 1017 ſchenkte der König 
den Hof Neder in Heffen an Meinwerk. In der Darüber ausgeſtell— 
ten Urkunde ſagt er im Eingange: es gäbe ein gedoppeltes Weſen 
im Menſchen, ein männlich-beherrſchendes und ein weiblich -leidendes; 
ſolches wachen Geiſtes bei fid) reiflich erwägend, doch äußerlich gleichſam 
in Schlaf verſunken, habe er dieſe Schenkung vollzogen. Was anders 
kann der Sinn dieſer höchſt eigenthümlichen Erklarung fein, als daß 
der König widerſtrebend und die Augen ſchließend Meinwerk geſchenkt 
habe, was er ihm nicht habe verfagen dürfen? Und das ift derſelbe Mein- 
werk, deſſen unabläſſige und unermüdliche Dienſtleiſtungen Heinrich ſo oft 
in den Urkunden rühmt, den er die Martha des Evangeliums nennt, den 
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er über alle Anfechtungen ſeiner Widerſacher erhebt und auf das Reichſte 
belohnt, wie er ſelbſt erklaͤrt, damit es Andern ein Sporn zu gleicher 
Dienſtwilligkeit und gleicher Treue ſei. 


Fürwahr, der Weg, den der König zu wandeln hatte, war über— 
aus dornenvoll. Faſt nirgends kam ihm eine aufrichtige Hingabe an die 
Intereſſen des Reichs und der Nation entgegen, feln ſelbſt bei den 
Biſchöfen. Tauſendfältige Sonderbeſtrebungen, vom Gluͤcke genährt 
und mit dem Aufſchwung des Reiches erwachſen, hemmten überall die 
Entfaltung der königlichen Gewalt. Aber dennoch gelang es dem Eö- 
nige zuletzt, ſie alle der Krone dienſtbar zu machen. Es gelang ihm 
vor Allem durch ſeine Klugheit, ſeine Beharrlichkeit und — Freige— 
bigkeit. Die Zeit forderte einen freigebigen König. Aber um ſtets 
zu geben, bedurfte er eines ſtets gefüllten Schatzes. Ungern ſah er 
es daher, wenn jemand ſich ihm mit leeren Händen nahte; nicht die 
Belehnung der weltlichen Vaſallen allein, auch die Inveſtitur der Bi— 
ſchöfe ließ er ſich theuer bezahlen. Die Zeitgenoſſen tadelten ſeine 
unerſättliche Habgier; aber nicht für ſich, ſondern nur für die Zwecke 
des Reichs ſammelte er ſeine Schätze. 


Sein ganzes Daſein brachte Heinrich den Sorgen der Herrſchaft 
zum Opfer. Ein kränklicher Mann, gönnte er ſich doch keinen Augenblick 
Ruhe, wo es galt den Feinden des Reichs zu begegnen. Vom Norden zum 
Süden, vom Often zum Weſten ſtürmte er im Kriegswetter mit Blitzes— 
ſchnelle einher, oft unter den größten Beſchwerden des Körpers. Kin— 
derlos übte er die Pflichten ſeines Amts mit einer Treue und Gewiſ— 
ſenhaftigkeit, wie ſie nicht oft bei Herrſchern zu finden iſt, die ihr 
Reich einer blühenden Nachkommenſchaft hinterlaſſen. Unverbrüchliche 
Freundſchaft und uneigennützige Treue hat er ſelten geſucht und noch 
ſeltener gefunden; nur mit ſeiner Gemahlin war er ſtets ein Herz 
und eine Seele. Das Glück, das ihm Anfangs lachte, war ihm 
nicht immer getreu; aber das Unglück erprobte erſt recht ſeinen Werth. 
Da hat ihm auch die Welt nicht mehr den Zoll der Bewunderung 
verſagt. Leicht mochte der Unmuth über die endloſen Mühen eines 
durch frohe Stunden ſelten erheiterten Daſeins ihn zuweilen beſchleichen, 
aber dauernd hat er ſich nicht ſeiner Seele bemeiſtert. Noch in ſeinen 
ſpäteren Jahren wünſchte er ſich unter ſeinen leiblichen Gebrechen und 
den Sorgen der Herrſchaft ein langes Leben. Er liebte die Suchen 
eines ritterlichen Mannes. Gern warf er ſich in die Hitze des Kam— 
pfes, die Waſdluſt lockte ihn, ritterliche Spiele waren feine Zerſtreuung. 
Seine Hofhaltung überbot an Pracht und Glanz Alles, was jene Zeit 
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kannte; nicht der Chalif zu Bagdad, meinte man, ſei von gleicher 
Herrlichkeit umſtrahlt. 

Die römiſche Kirche hat Heinrich und Kunigunde unter ihre Hei— 
ligen erhoben,“) und die Legende ſchildert den Koͤnig als einen Mönch 
im Purpur, einen Büßer in der Krone; ſie ſtellt ihm Kunigunde nicht 
als ſeine eheliche Gemahlin, ſondern als eine keuſche Nonne zur Seite, 
die in Gebet und Fleiſchestödtung mit ihm vereint den Weg zum Himmel 
wandelte. Die Geſchichte giebt ein anderes Bild von König Heinrich 
und ſeiner Gemahlin. Sie bezeugt, daß er einer der ehrliebendſten, 
thätigften und durchgreifendſten Herrſcher war, die jemals auf dem 
deutſchen Throne geſeſſen haben; ſie läßt uns an ihm einen ſchar— 
fen Verſtand und ein organiſirendes Talent erkennen, wie es in jenen 
Zeiten nicht häufig hervortrat. Es war ein ſchweres Mißgeſchick 
für unſer Vaterland, daß ein politiſcher Kopf, wie Heinrich war, faſt 
ſein ganzes Leben in innern und äußern Kriegen hinbringen mußte. 
So ehrenwerth er feine Waffen führte; ein ſchoͤnerer Ruhm wäre ihm 
in friedlicheren Tagen erblüht. 


6. 


Heinrichs zweiter Krieg gegen Boleſlaw Chrobry. Die Fehde 
mit den Luxemburgern. 


Das deutſche Koͤnigthum war feit geraumer Zeit der Magnet 
für die weſtlichen Stimme der Slawen geweſen; angezogen oder ab- 
geſtoßen, waren ſie alle von ihm gelenkt und beſtimmt. Durch die 
Thaten des großen Polenfürſten ſchien dieſe Welt ein neues Centrum 
gewinnen zu folen und ftanb im Begriff fid) von den Einflüffen deut- 
ſchen Weſens zu loͤſen. e 
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) Heinrich II. wurde durch eine Bulle Papſt Eugens III. vom 14. März 1146 
kanoniſirt und feine Gebeine vom Biſchof Eberhard am 13. Juli 1147 feier- 
lich erhoben. Schon Papſt Coeleſtin III. dachte daran, auch Kunigundens Na⸗ 
men in den Heiligencalender der römiſchen Kirche aufzunehmen, und Innocenz HT. 
vollführte durch eine Bulle v. 3. April 1200 den Willen feines Vorgängers. 
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Nebel verhüllen die mächtige Geſtalt Boleſlaws „des Glorrei— 
chen“ dem Blicke des ſorgſamen Forſchers. Unter den Zeitgenoſſen 
ſeines Volks hat Boleſlaw keinen Herold ſeiner Thaten gefunden, 
und die polniſche Sage und die kirchliche Legende haben fpäter fein Bild 
eben fo ſehr entſtellt, als der Nationalhaß der Deutſchen und Böhmen; die 
älteſte Chronik der Polen, faſt ein Jahrhundert nach ſeinem Tode ge— 
ſchrieben, zeigt ſchon deutlich die Spuren ſagenhafter Fortbildung und 
legendenartiger Ausſchmückung. 

Mit großen Zügen malt diefe Chronik in Boleſlaw den ritterli— 
chen Heros einer kriegeriſchen Nation. „Wo,“ ſagt ſie, „ſollte man 
ein Ende finden, wollte man aller Burgen Boleſlaws gedenken? Po— 
fen ſtellte ihm 1300 gepanzerte Ritter mit 4000 Schildknappen, One: 
ſen 1500 Ritter mit 5000 Knappen, Breslau 800 Ritter mit 2000 
Knappen, Giecz 300 Ritter mit 2000 Knappen. Mehr Ritter hatte 
Polen damals, als jetzt Knappen; mehr Knappen, als jetzt Bewohner. 
Und auch der ritterliche Gaſt war dem Fürſten willkommen; er ehrte 
ihn mit dem Namen eines Königsfohns, feſſelte ihn durch Freigebigkeit 
an ſeinen Dienſt und erſetzte ihm reichlich jeden Verluſt, den er in demſel— 
ben erlitt. „Könnte ich ihn vor dem Tode ſchützen, wie ſeiner Armuth 
helfen,“ pflegte er zu ſagen, „den Rachen des Todes wollte ich mit 
Gold füllen.“ So zog er aus mit den polniſchen und fremden Rit— 
tern gegen die Böhmen und Mährer, die Sachſen und Ungern, bie Pom— 
mern und Preußen; und kein Feind hielt ihm Stand. Vor Allem 
kämpfte er mit dem mächtigen Zaren ber Ruffen, als dieſer ihm feine 
Schweſter zur Ehe verweigerte. Da umlagerte er das große Kiew, 
das ihm alsbald feine Thore öffnen mußte. Lachend zog er fein 
Schwerdt und hieb damit in die goldene Pforte. „So wahr jetzt 
mein Schwerdt dieſe Pforte durchbohrt,“ rief er aus, „ſoll in der 
nächſten Nacht des Königs Schweſter meine Buhle ſein.“ Mit rei— 
cher Beute kehrten die Ritter von dieſen und andern ſiegreichen Zügen 
heim, und der glänzendſte Hof umſtrahlte den tapfern Fürften. Vier— 
zig große Tafeln waren dort täglich für die Herren gedeckt, viele klei— 
nere für das Geſinde. Die Hofleute gingen nicht in leinenen Kitteln 
und wollenen Röcken, ſondern in ſeidenen Gewanden und golbbefebten 
Pelzen. Die Edelfrauen waren mit Kronen und Ketten, mit Arm- 
bändern und Halsgeſchmeiden, von Edelſteinen blitzend, ſo überdeckt, 
daß ſie der Stütze bedurften, um nicht zu ſinken. Das Gold galt 
damals in Polen dem Silber gleich, und das Silber wurde wenig 
geachtet.“ So ſchildert der Chroniſt Herzog Boleſlaw und ſeinen Hof. 
Aber mit dieſen heroiſchen Zügen des Bildes miſchen ſich andere, 
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der kirchlichen Legende entlehnte. Auch davon weiß der Chroniſt zu 
melden, wie Boleſlaw der andächtigfte Chriſt, der gehorſamſte Sohn 
der Kirche war, wie er die Biſchöfe ſeine Herren nannte und ſich in 
ihrer Gegenwart nie zu ſetzen wagte, wie er der Vater der Wittwen 
und Waiſen, der gerechteſte und mildeſte Richter, der treue Freund 
und Beſchützer der Armuth war. Ein Küchlein, dem Bauer vom 
Feinde geraubt, ſoll er geſagt haben, bekümmere ihn mehr, als eine 
verlorene Burg ſeines Reichs. Alles in Allem; es iſt das Ideal ei— 
nes chriftlich » ritterlichen Königs, das der Chroniſt in Boleſlaw Darz 
ſtellt. 

Wie anders iſt das Bild, das die deutſchen Zeitgenoſſen und be— 
ſonders Thietmar von Merſeburg von dieſem Fürſten entwerfen! Bei 
ihnen iſt Boleſlaw ein roher Tyrann, der ſein Volk mit Scorpionen 
züchtigt; ein Volk freilich, das gleich einer Heerde von Rindern oder 
ſtöckiſchen Eſeln nur mit Gewalt ſich regieren läßt. Wer die Faſten nicht 
hält — fo erzählt Thietmar — dem läßt Boleſlaw die Zähne aus- 
ſchlagen; wer Unzucht treibt, wird öffentlich entmannt und ver— 
ſtümmelt. Und doch iſt er ſelbſt ganz in Lüfte verſunken. Hält ihm 
ſeine Geiſtlichkeit dieſelben vor, ſo eilt er wohl die ihm auferlegte Buße 
zu leiſten, aber eiliger noch ſtürzt er ſich in neue und ſchlimmere 
Sünden. Mit Undank lohnt er den Deutſchen die Wohlthaten, bie fte 
ihm und ſeinem Vater erwieſen; unabläſſig ſinnt er auf ihr Ver— 
derben, ſelbſt in den Zeiten des Friedens. Ein Menſch ohne 
Treue und Glauben, voll tauſendfältiger Ränke, der verſchmitzteſte 
Verführer, verdankt er ſeine Siege mehr der Heimtücke, als ehrlicher 
Tapferkeit. Er iſt eine Geißel des Herrn, um die Sünden des 
deutſchen Volkes zu ſtrafen. Wohl dem, der dem Rachen des Löwen 
entrinnt! 

Es iſt das Wort des Feindes, das wir bei Thietmar vernehmen, 
aber trotzdem ift ein Schein der Wahrheit darin. Boleſlaw zwang mit 
furchtbarer Strenge höhere Geſittung und die Gebote der Kirche ſei— 
nem barbariſchen Volke auf, halb noch ſelbſt ein Barbar. Bei den 
Deutſchen iſt er in die Schule gegangen; ein gelehriger Schüler, der 
aber ſchlecht ſeinen Meiſtern dankte. Wie er ſein Schlachtſchwerdt, 
ein Ehrengeſchenk Ottos III., gegen ſie zückte, ſo hat er alle [6X 
des Friedens, die er von ihnen erlernt, nur zu ihrem Verderben gez 
braucht. Auch das iſt wahr, daß ihm kein Mittel zum Untergang 
der Feinde unerlaubt ſchien. Mit jener natuͤrlichen Spürkraft, die am 
Wenigſten dem Barbaren fehlt, erſpaͤhte er jede Schwäche feines 
Widerſachers und brachte ihm aus dem Verſteck den tödtlichen Streich 
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bei; mehr durch Hinterliſt als im offenen Kampfe war er den Deut— 
ſchen ſo lange gefährlich. Aber das ſah der ehrliche Thietmar nicht, 
daß freie und hohe Gedanken in dieſem Barbaren lebten, daß er Tha— 
ten vollführte, ewigen Andenkens werth, ein großes Reich aus dem 
Nichts ſchuf, ſeine Nation mit ritterlicher Tapferkeit und heroiſchem 
Muthe erfüllte, daß ein edler Stolz und das Bewußtſein großer Er- 
folge ſeine Heldenbruſt ſchwellten, daß er endlich der Vorkämpfer des 
abendländiſchen Chriſtenthums in einer Zeit war, wo die Miſſion bei 
den Deutſchen zu erſterben begann. Wer anders war es, als Boleſlaw, 
der dem heiligen Adalbert die Wege zu den heidniſchen Preußen be— 
reitete? Wer anders, der dann Adalberts Schüler Brun von Querfurt 
und ſeinen Gefährten Schutz und Förderung angedeihen ließ, als 
ſie die Miſſion im Oſten fortſetzten. Und als auch Brun und ſeine acht— 
zehn Begleiter an der Grenze Preußens und Rußlands den Märty— 
rertod fanden (14. Februar 1009), da war es wieder Boleſlaw, der 
ihre Reliquien bewahrte und ehrte. 

Polen war mit ſeinen großen Sümpfen und dichten Kiefernwäl— 
dern damals ein armes, ſchwach bevölkertes Land. Mit Neid ſah 
Boleſlaw auf die Herrlichkeiten und den Reichthum des ſchon 
von feiner Höhe geſunkenen Böhmens. Maſſenweiſe ſchleppte er auf 
feinen Kriegszügen Gefangene fort, um mit Leibeigenen die öden Stri— 
che ſeines weiten Landes zu bevölkern. Die Kraft des Reichs 
beruhte lediglich auf dem kriegeriſchen Füͤrſtenthum, das fid) über ber 
alten Gemeindefreiheit erhoben und die ganze Summe der Gewalt an 
fid) geriſſen hatte. Da gab es kein Lehnsweſen, keine geiſtlichen und 
weltlichen Immunitäten, keinen Selbſtherrſchaft uͤbenden Adel, 
keine auf ihre Privilegien trotzende Kirche. Alle Macht war in den 
Händen des Landesherrn. Er war der alleinige Kriegsfuͤrſt, der allei— 
nige Richter, der alleinige Patron der Kirchen und Klöſter; es galt 
kein Wille, kein Intereſſe, kein Gebot, als das ſeine. Mit ſeinem 
hochſtrebenden, kriegeriſchen Geiſt hatte Boleſlaw die Szlachta, die 
Freien des Volks, die Herren des Grundes und Bodens, erfüllt; fte 
bildeten fortan den eigentlichen Kriegerſtand der Nation, obwohl der 
Fürſt auch die Kmeten, die zinspflichtigen Bauern, zum Heere entbot. 
Die Szlachta diente gemeinhin zu Roß; ihre Bewaffnung war roh, meiſt 
führte ſie nur Bogen und Pfeil. Aus dem Hinterhalt furchtbar, von 
dem verfolgenden Feinde kaum zu erreichen, ſtand die Szlachta doch 
nicht leicht einem waffengeübten Feinde im offenen Felde; nie hat Bo— 
leſlaw gewagt, ſich mit den deutſchen Rittern in einer Feldſchlacht zu 
meſſen. Das ganze polniſche Land hatte Boleſlaw in Kriegsverfaſſung 
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gebracht. Die Burgen waren die Mittelpunkte der Bezirke; die Burg- 
grafen (Caſtellane) die höchften Beamten, fie vertheidigten die Grenz 
zen, fuͤhrten die Krieger dem Herzoge zu, hielten aber auch zugleich in 
ſeinem Namen Gericht und ſammelten ihm die Steuern. Die Haupt— 
abgabe, die Stroza, beſtand aus einem Maaß Weizen und einem 
Maaß Hafer, jährlich von jeder Hufe zu entrichten und in die Spei— 
cher des Herzogs abzuliefern; ſie hatten nur diejenigen zu leiſten, die 
von dem Burgdienſt befreit waren, und war zur Verpflegung der 
Wachmannſchaften beſtimmt. Es find die Einrichtungen Heinrichs J. 
in den ſächſiſchen Marken, auf polniſchen Boden verpflanzt. i 

In der Einheit und zufammengehaltenen Kraft feines Landes 
hatie Boleſlaw die Mittel gefunden, das Reich ſeines Vaters nicht 
allein vor den Angriffen der Ruſſen und Böhmen zu ſchützen, 
ſondern noch neue und größere Eroberungen zu dieſem Reiche Hinzu- 
zufügen. Schon beherrſchte er Pommern und das weſtliche Preußen, 
Schleſien, Chrobatien und Maͤhren; ſein Geiſt war erfüllt von der 
Idee eines großen, chriſtlich-ſlawiſchen Königreichs. Schon glaubte er 
ſich ſeinem Ziele nahe, als er vor wenigen Jahren das Lauſitzer Land 
und Böhmen erobert hatte; da hatte er dem deutſchen Könige die Va— 
ſallenpflicht verweigert und ſelbſt um eine Krone in Rom geworben. 
Aber der Poſener Friede hatte alle ſeine ſtolzen Hoffnungen vereitelt, 
ihm ſeine letzten Eroberungen entzogen und ihn ſelbſt wieder zum 
Dienſtmann des Reichs gemacht. Ein ſchwerer Schlag; doch die 
Kraft und den Muth des Mannes hatte er mit Nichten gebrochen. 
Mit Unwillen trug er das ihm auferlegte Joch und harrte verlangend 
der Stunde entgegen, wo er es von Neuem abſchütteln konne. 

Die Zeit kam früher, als er erwartet hatte. Die Böhmen und 
Liutizen, von Anfang an von dem Poſener Frieden wenig befriedigt 
und in ſtäter Furcht vor der Rache der Polen ſchwebend, ruhten nicht 
eher, als bis ſie das Reich abermals gegen ihn in Waffen ſahen. 
Als der König im Jahre 1007 zu Regensburg Oſtern feierte, erſchie— 
nen Geſandte von dem Boͤhmenherzog, wie von den Liutizen, vor ihm 
und betheuerten Kunde zu haben, daß der Pole abermals mit den ge— 
fährlichſten Plänen umginge; auch ihre Völker ſuche er durch Geld 
und Verſprechungen zu gewinnen, und (ie konnten für die Treue Derz 
ſelben nicht länger ſtehen, wenn der König nicht ſofort zu den Waf— 
fen gegen Boleſlaw greife. Heinrich, der damals Balduin von Sane 
dern noch nicht unterworfen hatte, war der Ausbruch eines neuen 
Krieges im Often nichts weniger als erwuͤnſcht, aber nachdem er mit 
den Großen des Reichs Rath gepflogen hatte, glaubte er doch dem 
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1007. drohenden Abfall feiner wichtigften Bundesgenoſſen vorbeugen zu müf- 
ſen und entſchloß ſich zum Kriege. Er entſandte ſofort Markgraf Her— 
mann, den Eidam Boleſlaws, um ſeinem Schwiegervater die Kriegs— 
| erklärung zu überbringen. Vergebens verſuchte fid) Boleflaw vor dem 
| Markgrafen wegen der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen zu recht— 
fertigen; Hermann hatte keinen anderen Auftrag als Krieg. Nothge— 
drungen nahm Boleſlaw den Kampf an: „Chriſtus ſei mein Zeuge,“ 
rief er aus, „was ich jetzt thue, thue ich wider Willen.“ So 
begann der Kampf von Neuem, und kein geringes Glück war es für 
den Polen, daß der König nicht ſelbſt ihm jetzt entgegenziehen konnte, 
| ba er bereits Alles zum Krieg gegen Balduin vorbereitet hatte. 
Der König hatte die Leitung des polniſchen Kriegs dem Erz— 
! biſchof Tagino übertragen, aber bie tüchtigften Kräfte des Reichs gegen 
Flandern gerichtet. Nur läſſig griffen die ſächſiſchen Herren einen 
Krieg an, den ſie niemals gewollt und gewünſcht hatten. Bei der 
Abweſenheit des Königs fehlte überdies der rechte Sporn und Trieb 
in allen Dingen. So überſchwemmte Boleflaw mit feinen Reiter— 
ſchaaren unbehindert die Marken und drang bis zur Elbe bei Magde— 
burg vor, ehe fid) noch das ſächſiſche Heer geſammelt hatte. Er | 
nahm bie Burg Zerbft ein und führte bie Bewohner des umliegenden 
Landes, die fein Schwerdt verſchonte, maſſenweiſe gebunden in bie 
Gefangenſchaft. Endlich trat ein kleines ſächſiſches Aufgebot zuſam— 
men und ging über die Elbe. Boleſlaw zog ſich zurück, wurde aber 
nur langſam von den Sachſen verfolgt. Als fie bis Jüterbogk vor- 
gerückt waren, hielten ſie bei ihren unzureichenden Kräften die weitere 
Verfolgung des Feindes nicht für rathſam, und auf die ſchmachvollſte 
Weiſe löſte das Heer ſich auf, wahrend der Pole ſich abermals in 
der Lauſitz feſtſetzte und Bautzen einſchloß. Vergebens ſchickten die 
Belagerten Boten über Boten an die ſächſiſchen Großen, vergebens | 
eilte Markgraf Hermann ſelbſt zu ihnen und beſchwor fie, der wichti— 
gen Feſte Beiſtand zu leiſten; Niemand regte die Hand, und Bautzen 
mußte endlich dem Polen übergeben werden, der der tapferen 
Beſatzung freien Abzug mit ihrer Habe gewährte. Mit Bau— 
tzen kam das ganze Milzenerland abermals in die Gewalt des | 
Polen, ber fo in der Ober- und Niederlauſitz aufs Neue feſten Fuß 
gefaßt hatte. Der König empfand ſchwer genug dieſe Niederlage und | 
forderte die Sachſen auf, in gebührender Weiſe die Schmach zu rächen, 
aber wirkungslos verhallten ſeine Worte bei der Abneigung, die ſie 
einmal gegen dieſen Krieg empfanden. 
Der König hatte indeſſen Balduin überwunden und hätte jetzt ſelbſt den 
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polniſchen Krieg angreifen können, wenn nicht gerade in dieſem Au— 
genblick innere Zerwürfniſſe ausgebrochen wären, die, tief in die Ver— 
hältniffe feiner eigenen Familie eingreifend, zugleich die Ruhe des 
Reichs auf das Aeußerſte gefährdeten. 

Die Brüder der Königin ſtrebten ſichtlich darnach, die Regierung 
Heinrichs zu einer glanzvollen Erhebung ihres Geſchlechtes zu benutzen; 
ihre Abſichten fanden aber den entſchiedenſten Widerſtand in der Ar— 
neigung des Königs gegen eine Hauspolitik, wie gegen jedes der 
Krone gefährliche Wachsthum der Geſchlechter. Schon mit Unwillen 
hatte er es geſehen, als Dietrich, der tüchtigfte Bruder der Königin, 
ſich ohne ſeinen Willen und unter großen Unregelmäßigkeiten im Jahre 
1006 des bifchöflichen Stuhls von Metz bemächtigt hatte; aber als 
dieſer nach dem Tode des Erzbiſchof Liudolf von Trier (um Oſtern 
1008) die Wahl feines jüngften Bruders Adalbero, der faſt noch im 
Knabenalter ſtand, in Trier durchſetzte, war der Koͤnig feſt 
entſchloſſen, ſein Einſetzungsrecht nachdrücklich geltend zu machen und 
dem Ehrgeiz ſeiner Schwäger einen kräftigen Damm entgegenzuſetzen. 
Trotz aller Bitten der Königin und des Herzogs Heinrich von Baiern 
verweigerte er ihrem Bruder die Inveſtitur und übertrug das erle— 
digte Erzbisthum dem Megingaud, einem Geiſtlichen des Mainzer 
Erzſtifts. 

Aber Adalbero wollte ſich im Vertrauen auf den Einfluß ſeiner 
Familie nicht fügen. Er bemächtigte ſich der Pfalz in der Stadt, 
zwang die Lehnsmänner des Stiſts ihm zu huldigen, gewann (id) 
durch freigebige Vertheilung des Kirchenguts einen mächtigen Anhang, 
ſetzte Trier in Vertheidigungszuſtand und brach die Moſelbrücke ab. 
Auch die Trierer gedachten ihr Wahlrecht zu ſchützen und ſchloſſen 
ſich ihrem erwählten Biſchof an. Der König zog deshalb mit einem 
kleinen Heere, bald nach dem Pfingſtfeſt 1008, das er in Köln gefeiert 
hatte, gegen ſeinen aufrühreriſchen Schwager und die empörte Stadt. 
Die Umgegend wurde verwuͤſtet und die Stadt eng eingeſchloſſen; 
aber ſie unterwarf ſich dem Könige nicht, der alsbald nach dem Rhein zu— 
ruͤckeilte, um größere Streitkräfte zu ſammeln. Mit dieſen rückte er 
von Neuem vor die Stadt, die er vom Auguſt bis zum November bela— 
gerte. Endlich mußten die Trierer fid) fügen und die Stadt übergeben; 
nur die Pfalz hielt ſich noch, obwohl der Hunger arg in ihr wü— 
thete. Herzog Heinrich, ſchon den Verrath im Herzen, verheim— 
lichte die Bedraͤngniß der Beſatzung, die ihm nur zu gut bekannt war, 
gefliſſentlich dem Könige und vermochte ihn fogar, derſelben freien Ab- 
zug zu geſtatten. So war der Sieg des Königs nur ein halber. 
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Als er die Stadt verließ und Megingaud zu weihen, Adalbero aber 
zu excommuniciren gebot, verſprachen die Trierer, was ſie nicht zu hal— 
ten gedachten. Kaum war das Heer des Königs abgezogen, ſo nah— 
men ſie abermals Adalbero auf, der ſich auch während der folgenden 
Jahre in der Stadt behauptete, während des Königs Erzbiſchof ſeinen 
Sitz zu Coblenz aufſchlagen mußte. 

Trier, kurz vorher von den Normannen heimgeſucht und kaum 
ſich erholend, hatte die ſchwerſten Verluſte erlitten. Und hätte es ſich 
nur um Trier gehandelt! Aber ſchon hatte ſich der unternehmende 
Dietrich von Metz offen auf die Seite ſeines Bruders und der Em— 
pörung geſtellt, und bald legte auch Herzog Heinrich, den der König 
in Lothringen zurückgelaſſen hatte, ſeine Untreue klar an den Tag. 
Das ganze Haus der Luxemburger war gegen den König in den Waf— 
fen; der innere Krieg griff immer mehr und mehr um ſich und erſchien 
um ſo bedenklicher, je weiter ſich die Familienverbindungen dieſes 
Hauſes durch Lothringen und den Elſaß erſtreckten. Vornehmlich 
wurde Lothringen der Schauplatz eines langen verheerenden Kriegs, 
und ſeufzend gedachte man dort der goldenen alten Zeiten. 

Nachdem der König das Weihnachtsfeſt zu Pöhlde gefeiert und 
in der Faſtenzeit ſich wieder an den Rhein begeben hatte, eilte er nach 
Schwaben, um das obere Deutſchland vor einem Einfall Herzog Hein— 
richs zu ſchützen. Denn bereits ging dieſer mit dem Plan um, nach 
Baiern zurückzukehren, um auch hier den Aufſtand zu entzünden. Als 
der König Schwaben geſichert und zu Augsburg Oſtern gefeiert hatte, 
zog er im Mai nach Regensburg, wohin er einen großen Landtag 
beſchied. Obgleich die baierſchen Grafen und Herren dem Herzog Hein— 
rich einen Schwur hatten leiſten müſſen, daß ſie innerhalb dreier Jahre 
fi) keinen anderen Herzog erwählen wollten — ein Geloͤbniß, das 


ihnen der König ſtreng verwies —, brachte es doch der Koͤnig durch 


Drohungen und Verſprechungen dahin, daß ſie dem Herzoge abſagten. 
Der Bruder der Königin wurde feiner Herzogthums entkleidet, und 
der König ſelbſt übernahm von Neuem die Verwaltung des Landes. Von 
Baiern begab ſich der König nach Sachſen, aber nicht um den Kampf 
mit dem Polen aufzunehmen, ſondern um vielmehr dort ein Heer 
zu ſammeln, das er nach Lothringen führen könnte. Selbſt die Liu— 
tizen mußten ihm hierhin folgen. Im Sommer zog er dann mit gro— 
ßer Heeresmacht gegen ſeine Schwäger aus und richtete den Haupt— 
angriff diesmal gegen Metz, das Biſchof Dietrich vertheidigte. Auf 
das Entſetzlichſte litt die Umgegend der Stadt; die Häufer dafelbft 
wurden niedergebrannt, ein Kloſter von den heidniſchen Liutizen ge 
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plündert, die Aecker zerſtört und die Weinberge verwuͤſtet. So 100». 


hoch ſtieg die Noth, daß 800 von den Dienſtleuten des Stifts ohne 
Vorwiſſen ihrer Herren in die Ferne zogen und dort bettelnd ihren 
Unterhalt ſuchten. Dennoch ergab fid) die Stadt nicht, und der Kö— 
nig mußte endlich die Belagerung aufheben. Auch in anderen Ge— 
genden Lothringens wurde in dieſem Sommer und im Herbſte ge— 
kämpft, wie bei Saarbrüd, das der König einnahm. Auf beiden 
Seiten konnte man ſich zuletzt des Sieges nicht rühmen, und ein 
Waffenſtillſtand auf längere Zeit beſchloß die Kämpfe des Jahres, 
nach denen der Konig nach Sachſen ging, um abermals das Weih— 
nachtsfeſt in Pöhlde zu feiern. 

Während dieſer lothringiſchen Händel hatten ſich auch in Sachſen 
alle Bande der Ordnung geloͤſt. Die gräuelvollſten Fehden waren 
ausgebrochen, vor Allem in den öſtlichen Marken. Markgraf Werner 
von der Nordmark ſtand in alter Feindſchaft mit einem Grafen Dedi, 
gegen den er jetzt aufs Neue die Waffen ergriff, ihn auf der Land— 
ſtraße überfiel und erſchlug. Markgraf Gunzelin von Meißen be— 
kriegte ſich mit ſeinen Neffen, dem Markgrafen Hermann und deſſen 
Bruder Eckard. Mit dem Markgrafen Gero von der Oſtmark lebten 
die ſächſiſchen Biſchöſe in Fehde und verwifteten fein Land. Der 
Krieg mit Boleſlaw ſchien faſt vergeſſen. Stand dieſer doch mit den 
ſaͤchſiſchen Herren aus früherer Zeit meiſt in enger Verbindung und 
mit Mehreren derſelben ſogar in naher Verwandtſchaft; wie hätten ſie 
da bei ihren Händeln untereinander ſich in einen Kampf ſtürzen ſollen, 
deſſen Aufnahme ſie niemals gewünſcht hatten? Es iſt keine Frage, daß 
Viele von ihnen mit dem Feinde des Reichs niemals ihre alten freund— 
ſchaftlichen Verbindungen abbrachen; Mehrere waren dem Könige fo- 
gar wegen verrätheriſcher Umtriebe mit Boleſlaw dringend verdächtig. 

Darin lag die Stärke des Polen, daß er feines Volkes und 
Landes vollkommen Herr war, während Heinrich in ſeinem eigenen 
Reiche unabläffig mit widerſtrebenden Gewalten zu kämpfen hatte, die 
theils mit dem äußeren Feinde im Einverſtändniß handelten, theils doch 
ſeine Erfolge erleichterten. Ungeachtet der weit überlegenen Streit— 
kräfte Heinrichs wäre es der ungleichſte Kampf geweſen, hätte 
er nicht andere Verbuͤndete gefunden, die das unmittelbarſte In— 
tereſſe zu Gegnern des Polen machte. Es war außer den Böl- 
men und Liutizen, die den Ausbruch des Kampfes herbeigeführt hatten, 
vornehmlich der König Stephan von Ungern, der wohl mehr aus 
Furcht vor der wachſenden Uebermacht des ſiegreichen Nachbarn, als 
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gegen den Polen ergriff. Die Beſchaffenheit unſerer Quellen ver— 
hindert uns, die Kaͤmpfe Stephans im Einzelnen zu verfolgen, 
aber nur aug tiefen ijt erflärlih, daß Boleſlaw damals, wo 
ihm an den deutſchen Grenzen kaum irgendwo ein nennenswer— 
ther Widerſtand entgegentrat, nicht größere Fortſchritte machte. 
Er begnügte ſich, Bautzen und die lauſitziſchen Marken beſetzt 
zu halten, ohne die Elbe zu überſchreiten. Wahrſcheinlich wandte 
er ſeine Waffen damals hauptſächlich gegen die Ungern, denen er die 
Slowakei — wir wiſſen nicht genau zu welcher Zeit — entriß und 
ſo die Grenzen ſeines Reichs von den Karpathen ſüdlich gegen die 
Donau vorrückte. 

König Heinrich hatte beſchloſſen, die ihm von feinen Schwägern 
gegönnte Waffenruhe zu einem neuen ernſten Kampf gegen die Po- 
len zu benutzen. Doch mußten zuvor Ordnung und Friede in 
den ſächſiſchen Marken hergeſtellt werden. Im Anfang des Jahrs 
1010 wurde über den Markgrafen Werner Gericht gehalten, ſeine 
Mark ihm abgeſprochen und Bernhard, dem Sohne deg früheren 
Markherzogs Dietrich, ertheilt. Bald darauf traf ein noch ſchwereres 
Geſchick den Markgrafen Gunzelin; wegen Landfriedensbruchs und auf 
die unerwieſene Anſchuldigung des Landesverraths wurde er in Ketten 
geworfen und Meißen bald darauf dem Markgrafen Hermann über 
tragen, der ſo die ganze Mark ſeines Vaters wieder vereinte. Mark— 
graf Gero hielt der König für hinlänglich durch die Verwüſtung ſei— 
nes Landes beſtraft. Als fo die Verhältniſſe der Marken von Neuem 
geordnet und ein Anſchlag Boleſlaws, fid) der Burg Meißen zu be 
mächtigen, vereitelt war, begab ſich der König nach Baiern, doch er— 
ließ er noch zuvor den Aufruf zu einem Kriegszuge gegen die Polen, 
zu dem ſich das ſächſiſche Heer im Auguſt ſammeln ſollte und an 
dem er ſelbſt Theil zu nehmen verſprach. 

Zu der beſtimmten Friſt ſammelte (id) das ſächſiſche Heer bei 
Belgern an der Elbe; auch die Böhmen unter Herzog Jaromir ſtell— 
ten fid) ein. Der König übernahm ſelbſt die Leitung des Heeres. 
Ehe man ausrückte, verhandelte man noch einmal mit dem Feinde. 
Herzog Bernhard und der Propſt Walthard von Magdeburg wurden 
an Boleſlaw als Geſandte abgeſchickt, aber unverrichteter Sache kehr— 
ten ſie heim, da ſie den Feind unverzagt fanden. So ging denn das 
Heer des Königs über die Elbe und drang in die Lauſitz ein. Doch 
kaum hatte man die Grenze derſelben überſchritten und war bis an ei— 
nen Ort Namens Jarina gekommen, als der König und Erzbiſchof Ta- 
gino ſchwer erkrankten. Man hielt Rath, was zu thun ſei, und be— 
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ſchloß, der König ſollte mit dem Erzbiſchof unter der erforderlichen 


Bedeckung über die Elbe zurüdgehen, der übrige Theil des Heeres 
aber gegen die Oder verwuͤſtend vordringen. Boleſlaw hatte bereits 
das Land bis zur Oder geräumt und hielt Glogau beſetzt. Ungefährdet 
kamen daher die Sachſen bis vor dieſe Feſte, an der ſie in guter Ord— 
nung voruberzogen, dann aber durch das Land der Milzener den Rück— 
weg antraten. Die Polen verlangten im Vertrauen auf ihre überle— 
gene Zahl nach einem Angriff; Boleſlaw hemmte jedoch ihren kriegeri— 
ſchen Ungeſtüm. „Das Heer, das ihr ſehet,“ ſagte er, „iſt freilich 
klein an Zahl, aber reich an tapferen und auserleſenen Kriegern. 
Greife ich es an, ſo bleibe ich, ſiegend oder beſiegt, fuͤr die Zukunft 
gelähmt, der König wird aber bald ein neues Heer um fid) ſammeln.“ 
So wurde der Heimzug des deutſchen Heeres vom Feinde nicht be— 
unruhigt. Nur heftige Regengüſſe hielten ihn auf, doch kam man 
ohne erhebliche Verluſte bis an die Elbe. Die Böhmen zogen nach 
Hauſe; die Sachſen ſetzten bei Strehla über den Strom und eilten 
dann frohlockend nach Merſeburg, wo fie der König, bereits von ſei⸗ 
ner Krankheit geneſen, freundlich empfing. Waren auch nicht große 
Siege gewonnen, ſo war doch Boleſlaw noch einmal aus den Elbge— 
genden, die er bereits als ſein Eigenthum anſah, zurückgewieſen. 
Den König befchäftigte der Gedanke, die zerftörten Burgen in der 
Lauſitz ungeſäumt herzuftellen, doch riefen ihn wichtige Geſchaͤfte bald 
nach anderen Seiten. Nachdem er das nächſte Weihnachts- und Oſterfeſt 
in Franken verlebt und dann in Regensburg längere Zeit Hof gehal— 
ten hatte, begab er ſich im Anfange des Monats Juli nach Mainz, 
wohin er einen Reichstag berufen hatte, auf dem er die Streitigkei— 
ten mit ſeinen Schwägern völlig beizulegen hoffte. Soweit kam es 
freilich auf dem Reichstage nicht, doch wurde abermals ein längerer 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, den die Luxemburger indeſſen ſchlecht genug 
hielten. Als der Herzog Dietrich von Oberlothringen, der Biſchof 
Heimo von Verdun und andere Bifchöfe von Mainz fortritten, wur— 
den fie plotzlich bei Odernheim von den Luxemburger Brüdern Hein 
rich und Dietrich mit ihrem Anhange*) aus einem Hinterhalt über— 
fallen und unter ihrem Gefolge ein gewaltiges Blutbad angerichtet. 
Nur mit großer Gefahr entkamen die Biſchoͤfe, während Herzog 
Dietrich ſchwer verwundet in Gefangenſchaft gerieth und das Leben 
nur ſeiner Verwandtſchaft und früheren Freundſchaft mit den Lurem— 


*) Nach fpiteren Nachrichten ſoll auch Pfalzgraf Ehrenfried bei dieſem Anz 
ſchlage mit ben Luremburgern verbündet geweſen fein. 


79 
4 


1010. 


Septbe 


1011. 


1011. 


18. Juli. 


1012. 


6. Mai. 


Juni. 


100 Der zweite Krieg gegen Boleſlaw. Fehde mit ben Luxemburgern. 


burgern dankte. Erſt nach längerer Zeit ward er gegen Geißeln 
in Freiheit geſetzt. Dieſer Streich der Schwäger des Königs, faſt 
unter ſeinen Augen ausgeführt, bewegte alle Gemüther; noch ein Jahr— 
hundert nachher erzählte man ſich davon, und im Sprichwort wünſchten 
ſich Freunde, ſie möchten niemals nach Odernheim kommen. Aber der 
König, der fofort zu Tribur das unerhörte Ereigniß erfuhr, unter- 
drückte mit feiner ganzen Seelenſtärke den Unmuth über das verwegene 
Unternehmen. Nicht gegen ſeine Schwäger, die er doch noch gütlich zu 
verſöhnen hoffte, wollte er jetzt die Waffen ergreifen; ſeine Gedanken 
waren vielmehr auf die Beendigung des polniſchen Krieges gerichtet. 

Im Winter kehrte der König nach Sachſen zurück und beſchäf— 
tigte ſich ſofort mit den Vorkehrungen zu einem neuen Feldzuge gegen 
Boleſlaw. Noch im Januar ließ er Lebuſa, eine alte Feſte im Lau— 
ſitzerlande,“) die König Heinrich I. hatte zerſtören laffen, von ſäch— 
ſiſchen Kriegsmannen herſtellen. Der Umfang der Stadt, die einſt ein 
Hauptort der Wenden geweſen war, war ſehr bedeutend, nur noth— 
dürftig wurden deshalb die weiten Befeſtigungen erneuert und etwa 
tauſend Mann als Beſatzung in ihr gelaſſen; dennoch hoffte der Kö— 
nig hier einen wichtigen Stützpunkt für weitere Unternehmungen ge— 
funden zu haben. Anders dachten die Sachſen, die überdies nicht 
wenig entmuthigt wurden, als bald darauf Herzog Jaromir, bisher 
des Königs treueſter Verbündeter, von ſeinem Bruder Udalrich ent— 
thront, ſich nothgedrungen zu dem Polenherzog fluͤchtete. Aber der 
König betrieb unverzagt den Krieg, zugleich eifrig bemüht, ſich noch 
vor Eröffnung deſſelben feine inneren Feinde zu gewinnen. Deshalb 
ging er jetzt noch einmal nach Lothringen, wo er das Oſterfeſt zu Lüttich 
feierte, und wenigſtens ſoweit brachte er es, daß Wege der Verſtän— 
digung eröffnet wurden; ein großes Feſt der Verſöhnung hoffte er 
bei der Einweihung des Bamberger Doms begehen zu können. Auch 
ſeine Schwäger berief er zur Feier des für ihn ſo glücklichen Tags; 
ſie ſtellten ſich ein, aber aufs Neue ſcheiterten ſeine friedlichen Abſich— 
ten, vornehmlich, wie es ſcheint, an der Starrheit des Biſchofs Diet— 
rich, der ſich mit Beſchwerden gegen den König ſogar an den Stuhl 
Petri gewandt hatte. Der König begab ſich, nachdem er wohl Man— 
chen ſeiner Gegner gewonnen, aber die Triebfedern des Aufruhrs nicht 
gebrochen hatte, nach Sachſen zurück. Er ſah, es bedurfte noch eines 
neuen Kampfes in Lothringen, um ſich ſeine Schwäger zu unterwer— 


) Jetzt ein Dorf zwiſchen Dahme und Schlieffen; man ſieht noch heute dort 
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fen; eines Kampfes, an dem er ſich ſelbſt betheiligen müſſe. Um ſo 
geneigter zeigte er ſich daher alsbald, auf Friedensunterhandlungen ein— 
zugehen, zu denen Boleſlaw jetzt ſelbſt die Hand bot. An einem Orte, 
der Sciciani genannt wird, hatte Walthard, fo eben nach Taginos 
Tode zum Erzbiſchof von Magdeburg ernannt, eine Zuſammenkunft mit 
dem Polen; die Verhandlungen ſcheiterten indeſſen auch diesmal, wir 
wiſſen nicht aus welchem Grunde. 

Im Sommer 1012 mußte fo der König gegen feine Schwäger und 
gegen den Polen zu derſelben Zeit aufs Neue die Waffen ergreifen. 
Er ſelbſt begab ſich nach Lothringen; als Statthalterin in Sachſen 
ließ er feine Gemahlin zuruck und übertrug die Führung des Heers 
dem Erzbiſchofe Walthard. Der Krieg in Lothringen drehte ſich aber— 
mals, wie im Jahre 1009, um die Belagerung von Metz. Eng 
wurde die Stadt vom König eingeſchloſſen gehalten, und die Noth in 
derſelben ſtieg endlich zu ſolcher Höhe, daß fie ſich dem Könige er— 
gab. Die Freude über dieſen Erfolg ſtimmten indeſſen die Nachrich— 
ten, die der König vor Metz aus Sachſen empfing, bedeutend herab. 
Gegen Ende des Monats Juli hatte ſich das ſächſiſche Heer bei Bel— 
gern an der Elbe geſammelt, aber unter Vorzeichen der übelften Art. 
Erzbiſchof Walthard erkrankte unerwartet und ſtarb bald darauf; der 
Geſinnung des neuen Böhmenherzogs glaubte man nicht trauen zu dür— 
fen; der Bund mit den Liutizen löſte ſich; Manche der Sachſen ſelbſt, 
wie der abgeſetzte Markgraf Werner und Eckard, der Bruder des 
Markgrafen Hermann, ftanden offenkundig mit dem Polen im Bunde. 
Da ſank ſelbſt den Beſten der Muth, und das Heer löſte ſich auf, 
ehe es noch die Elbe überſchritten hatte. Indeſſen fiel Boleſlaw aufs 
Neue in die Laufitz ein und belagerte Lebuſa. Da die Elbe plotzlich 
weit austrat, ſchien es den Sachſen unmoͤglich, die Burg zu entſetzen; 
ſie wurde am 20. Auguſt erſtürmt, geplündert, in Brand geſteckt und 
die ganze Beſatzung niedergehauen. Das Lauſitzer und Milzenerland 
fiel wieder vollſtändig in die Hände der Polen; die Sachſen begnüg— 
ten ſich Meißen und das Elbufer zu ſichern. 

Im September kehrte der König nach Sachſen zurück und ord— 
nete ſogleich mit feſter Hand die zerruͤtteten Verhältniſſe der Sei— 
nen. Mit den Liutizen ſtellte er auf einem Landtage zu Arneburg 
das gute Vernehmen her. Der ſchwächliche Herzog Jaromir, der ſich 
von dem Polen jetzt zu dem Könige flüchtete, fand am Hofe nicht die 
erwartete Aufnahme. Es wurde ihm zum Verbrechen gemacht, daß er 
eine baierſche Kriegsſchaar, die ihm zur Bedeckung übergeben war, 
ohne Wiſſen des Königs hatte niedermetzeln laſſen, weil ſie ſich mit 
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dem Polen verſtändigt hatte; auf dieſe Beſchuldigung hin, wurde er 
feines Herzogthums entfleidet und nach Utrecht in Haft gebracht. Sein 
Bruder Udalrich, von dem ſich der König ein kräftigeres Regiment 
verſprach, wurde nach Merſeburg beſchieden und hier mit der Herr— 
ſchaft belehnt, die er fid) eigenmächtig angemaßt hatte. Man yer- 
wunderte fich über diefe auffällige Entſcheidnng des Königs. Man 
ftaunte und murrte auch über feine Strenge, als er jene ſäͤchſiſchen 
Herren, die ſich mit Boleſlaw verbündet hatten, mit der Acht belegte. 
Aber die Ordnung kehrte zurück, und zugleich wurden neue ausgedehnte 
Rüſtungen gegen Boleſlaw betrieben. 

Indeſſen hatte der König eine große Synode auf den 11. No- 
vember nach Coblenz berufen, um nun auch mit geiſtlichen Waffen 
ſeine inneren Feinde zu bekämpfen. Er ſelbſt begab ſich in die Mitte 
der Biſchöfe, und dieſe beſchloſſen, was er von ihnen verlangte. Dem 
Biſchof Dietrich wurde bis zu feiner Unterwerfung das Meſſeleſen 
unterſagt und alle Rebellen mit dem Banne bedroht, wenn ſie dem 
Könige noch ferner den Gehorſam verſagten. Der Verluſt von Metz 
und dieſer Beſchluß der Synode brachten endlich in der That Dietrich 
und ſeine Genoſſen zur Beſinnung. Sie baten, vor dem König er— 
ſcheinen und ſeine Gnade nachſuchen zu duͤrfen. Er beſchied ſie nach 
Mainz vor ſeinen Richterſtuhl, wo ſich auch Einige von ihnen ſtellten, 
Verzeihung erbaten und erhielten; ſelbſt Biſchof Dietrich machte ſei— 
nen Frieden mit dem Könige. Einzelne der Rebellen beugten ſich frei— 
lich auch jetzt noch nicht, aber ſie verkrochen ſich ſcheu in den Winkel 
und erregten für den Augenblick kaum ernſte Beſorgniſſe. 

Der Sieg des Königs über die Aufſtändigen wirkte fofort auf 
den Polen zurück. Eine Friedensgeſandtſchaft deſſelben ſtellte ſich un— 
erwartet vor Heinrich ein, als er das Weihnachtsfeſt nach ſeiner Sitte 
zu Pöhlde beging. Boleſlaw wollte jetzt aufrichtig eine Verſtändi— 
gung; nicht minder der König, der eben damals den Gedanken zum 
Römerzuge mit Lebendigkeit ergriffen hatte. So führten die Unter— 
handlungen diesmal ſchnell zum glücklichen Ziele. Schon im Februar 
erſchien Miecziſlaw, der Sohn des Polenherzogs, zu Magdeburg am 
Hoflager des Königs, um ihm den Lehnseid zu leiſten. Nach einer 
langwierigen Krankheit, die Heinrich damals überftand, begab er fid) nach 
Grona, wohin er einen Reichstag berief, auf dem er die Vorkehrungen für 
feinen Römerzug traf. Dann kehrte er in die öftlichen Gegenden zu- 
rück und feierte das Pfingſtſeſt zu Merſeburg. Hier trat Herzog Boz 
leſlaw ſelbſt vor das Angeſicht des Königs. Im feſtlichen Aufzuge 
trug der kühne Pole, der fo oft ringsum feine Feinde zu Paaren ges 
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trieben hatte, dem deutſchen König abermals das Schwerdt zur Kirche 
vor. Große Geſchenke brachte er dem Könige dar; größere empfing 
er als Gegengabe und überdies jene Länder, nach deren Beſitz er 
lange getrachtet hatte, das Lauſitzerland und das Land der Milzener, 
als Lehen des Reichs. Sie gingen ſo zwar nicht dem Reiche, wohl 
aber den Deutſchen verloren; ein ſechsjähriger Krieg hatte ihnen jetzt 
entwunden, was der Poſener Friede ihnen einſt noch beließ. Es 
war nicht der erwünſchteſte Ausgang des Kampfes, das entging dem 
Könige nicht; aber unmöglich war es bei der Lage des Reichs und 
der Unluſt der Sachſen an dieſem Kriege mehr zu erreichen. 

Als die beiden alten Gegner, die rüftigften Kriegsfürften ihrer 
Zeit, in Merſeburg ſchieden, wandten ſich ihre Wege weit auseinan— 
der. Boleſlaw zog gegen den ruſſiſchen Zaren; Heinrich wandte ſeine 
Schritte über die Alpen, um von dem ee des heiligen Petrus 
die Kaiſerkrone zu empfangen. . 
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Im Jahre 1008 erſchien einſt, wie erzählt wird, dem Könige ein 
merkwürdiges Traumgeſicht. Es war ihm, als ſei er im Kloſter des hei— 
ligen Emmeram zu Regensburg und bete am Grabe ſeines alten Lehrers, 
des Biſchofs Wolfgang; dieſer ſelbſt aber trete zu ihm und verweiſe 
ihn auf eine Schrift an der nahen Wand. Hier ſtanden nur die zwei 
Worte geſchrieben: „Nach ſechs!“ Nach ſechs Tagen, glaubte der Kö— 
nig, würde er ſterben, und widmete ſich ganz frommen Werken. Aber 
die ſechs Tage gingen vorüber, ohne daß ihn ein Unfall betraf; ebenſo 
ſechs Monate und ſechs Jahre. Als zum ſiebentenmal der Jahres— 
tag jenes Traums wiederkehrte, wurde Heinrich in Rom zum Kaiſer 
gekrönt. 

So unvermuthet, wie ihm, war dieſe Erfüllung des Traums ſei— 
nen Zeitgenoſſen, die dem ſchwaͤchlichen und frünfefnben Mann nur 
ein kurzes Leben geweiſſagt hatten. Mit höhniſcher Freude hat— 
ten ſeine Feinde oft verkündet, der König könne unmoͤglich lange regie— 
ren und werde niemals die Kaiſerkrone gewinnen. Nun regierte er 
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ſchon im zwölften Jahre und ſtieg rüſtig zu den Stufen des kaiſerli— 
chen Throns hinan. 

Was aber war es, was ihn gerade damals, als er den Po— 
lenkrieg kaum beendigt, die inneren Feinde noch nicht vollſtändig un— 
terworfen hatte, bewog nach Rom zu ziehen, um eine Krone zu ſuchen, 
nach der er bis dahin fid) wenig lüftern gezeigt hatte? Unfehlbar wirk— 
ten auf ſeinen Entſchluß ebenſoſehr die Verhältniſſe Italiens ein, als die 
innere Lage Deutſchlands. 

Wie ſchwere Kämpfe er auch zu beſtehen hatte; er war bisher 
entſchieden im Uebergewichte geblieben. Boleſlaw hatte ſich aufs Neue 
als ſein Vaſall bekannt; ſeine inneren Gegner waren theils überwältigt, 
theils hatten ſie wenigſtens für den Augenblick die Waffen niedergelegt; 
überdies war in ſeinem Dienſt bereits ein neues Geſchlecht emporgekom— 
men, das in ſeinem eigenen Intereſſe die königliche Sache vertreten mußte. 
Gerade in den letzten Jahren hatte der Koͤnig Gelegenheit gefunden, 
die erſten weltlichen und geiſtlichen Würden des Reichs mit Männern 
feiner Wahl zu beſetzen. Im Februar 1011 waren raſch nach eine 
ander der Herzog Bernhard I. von Sachſen und Erzbiſchof Willigis 
von Mainz geſtorben. Sachſen ging von Herzog Bernhard auf ſei— 
nen gleichnamigen Sohn über, auf dem ſich die Treue des Va⸗ 
ters gegen den König zu vererben ſchien. Zu Willigis Nachfolger 
wurde der Abt Erkanbald von Fulda beſtellt, ein ſtiller Mönch, ber 
ſich zu beſcheiden wußte. Noch in demſelben Jahre ſtarb Herzog Kon— 
rad von Kaͤrnthen, der ſieben Jahre lang nach dem Tode feines Va- 
ters Otto das Herzogthum bekleidet hatte. Konrad hinterließ einen 
gleichnamigen Sohn, der aber noch im Knabenalter ſtand. Nicht dieſem, 
ſondern wider ſeine Gewohnheit einem Manne aus einem andern Hauſe 
übertrug der König das erledigte Herzogthum. Adalbero aus dem Ge— 
ſchlecht der Eppenſteiner, deſſen von ſeinem Vater Markward ererbte 
Grafſchaften im Mürzthale lagen, wurde der neue Herzog von Kärnthen. 
Schon ſeit einer Reihe von Jahren hatte er eine Markgrafſchaft im 
öſtlichen Karnthen bekleidet und durch die Gunſt Ottos III. und Hein- 
richs II. große Schenkungen und Lehen gewonnen. Seine Gemahlin 
war die Tochter des Herzogs Hermanns II. von Schwaben, eine 
Schweſter der Wittwe des ebenverſtorbenen Konrad. Im Jahre 
1012 ſtarb auch der junge finberlofe Herzog Hermann III. von Schwa⸗ 
ben. Mit ihm endete der Mannsſtamm jenes fränfifchen Hauſes, 
das einſt König Heinrich J. mit Schwaben belehnte und das fid) dort 
unter vielen Wechſelfällen doch zuletzt im Herzogthum behauptet hatte. 
Es lebten noch mehrere Schweſtern Herzogs Hermanns III.; außer 


3 


| 
| 


Ri 


€ 


Heinrichs IL, Römerzug und Kaiferfrönung. 105 


Brigitta, der Gemahlin Adalberos, und außer Mathilde, die fid) nach 
dem Tode Herzog Konrads in zweiter Ehe mit Graf Friedrich, dem 
Sohn des Herzogs Dietrich von Oberlothringen, vermählte, lebte noch 
Giſela, die aͤlteſte Schweſter, vermáflt mit dem ritterlichen Baben- 
berger Graf Ernſt, dem Bruder des Markgrafen Heinrich von Oeſt— 
reich. Dieſe Frauen, die Baſen des Königs, hatten durch ihren vom 
Vater ererbten Reichthum, durch ihren Einfluß am Hofe und vor Al— 
lem durch ihre Anfprüche an die burgundiſche Erbſchaft eine große 
Bedeutung. Es war Giſela, die ihrem Gemahl damals das Her— 
zogthum Schwaben gewann; Herzog Ernſt, ein gedemüthigter und 
verſöhnter Gegner des Königs, zeigte fid) dieſer Auszeichnung wur— 
dig. Bald danach erloſch mit Herzog Otto von Niederlothringen der 
Mannsſtamm der Karolinger; durch ſeinen Tod wurde abermals ein 
Herzogthum erledigt, das überdies bei den beſonderen Verhältniſſen 
des Königs von der größten Wichtigkeit war. Er übertrug es dem 
tapferen Gottfried von Verdun, einem Bruder jenes Grafen Friedrich, 
der die Welt verlaſſen und die Cluniacenſer nach Lothringen geführt 
hatte. Ein anderer Bruder, Hermann, war damals Graf von Ver— 
dun und entfagte fpäter ebenfalls der Welt; der vierte Bruder Hoz 
zelo war Graf von Antwerpen. Dieſes Geſchlecht wurde jetzt weithin 
das mächtigſte Lothringens und eine der kraͤftigſten Stützen der kö— 
niglichen Sache. Um dieſelbe Zeit erhob der Koͤnig, da die erzbi— 
ſchöflichen Stühle von Magdeburg und Hamburg erledigt wurden, 
gegen den Willen des Klerus und der Stiftsvaſallen ſeine Kapellane 
Gero und Unwan auf dieſe erſten Biſchofsſitze des ſächſiſchen Lan— 
des. Beide waren Sachſen von Geburt, aber ganz in die Reichspo— 
litik Heinrichs eingeweiht; Unwan von Bremen ſtand überdies als 
Neffe des Biſchofs Meinwerk von Paderborn in weitläuftiger Ver: 
wandtſchaft mit dem Koͤnige. 

So gewiß durch dieſe Ernennungen und Belehnungen die Ab— 
ſichten des Königs für das Reich mannigfache Förderungen fanden, 
ſo gewiß erweckten ſie ihm doch zu ſeinen alten Feinden manche neue. 
Was in Kaͤrnthen geſchehen war, mußte ihm die Nachkommenſchaft 
des Herzogs Otto, das erſte Geſchlecht des rheiniſchen Frankens, 
vollends entfremden. Die Erhebung Gottfrieds von Lothringen reizte 
nicht nur aufs Neue die luxemburgiſchen Brüder und ihren mächtigen 
Schwager, den reichen Grafen Gerhard, deſſen Güter und Lehen ſich 
weithin durch ganz Lothringen und den Elſaß erſtreckten, ſondern ver— 
feindete ihn auch mit der Nachkommenſchaft der erſten Landesherzöge, 
die in dem Grafen Lambert von Löwen ihr Oberhaupt hatte. Es 
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war vorauszuſehen, daß dieſe neue Ordnung der Dinge abermals 
zu ſchweren inneren Kämpfen führen würde. Wie wenig aber der 
königliche Name genügte, um die widerſtrebenden Mächte Deutſchlands 
dauernd im Zaum zu erhalten, hatten die letzten Jahre hinreichend ge— 
zeigt. Es bedurfte daher für den König einer glanzvolleren Stel— 
lung, einer höheren Weihe, neuer Auſpicien, wenn die deutſche Krone 
wieder ſo hell leuchten ſollte, wie einſt in den Tagen Ottos des Gro— 
ßen. Ohne den Glanz des Kaiſerthums war einmal der deutſche 
Adel nicht dauernd zu beherrſchen, wie, ohne ſich des Papſtthums 
zu verſichern, der König auch feine gebietende Stellung über den Kle— 
rus nicht ſicher behaupten konnte. So war es vor Allem die Lage 
Deutſchlands ſelbſt, die den Koͤnig zum Römerzug trieb. 

Aber auch die Verhältniſſe Italiens ſelbſt riefen Heinrich über 
die Alpen. So tief der erſte Zug des Königs nach der Lombardei 
Arduin gedemuͤthigt hatte, war dieſer doch nicht vernichtet und 
hatte ſich, ſobald die Deutſchen die lombardiſchen Städte geräumt hat— 
ten, wiederum den Augen der Welt gezeigt. Allmaͤhlich gewann 
er hier und da von Neuem Anerkennung; vor Allem in Pavia, das 
die Herrſchaft der Deutſchen am Tiefſten haßte. Aber zu einer ger 
ſicherten Herrſchaft brachte es Arduin doch nicht wieder. Die mächtig— 
ften Bifchöfe ſtellten fid) jetzt in die Mitte der ſtreitenden Parteien 
und benutzten die Verwirrung, um ſich ſelbſt zu größerer Selbſtſtän— 
digkeit zu erheben. So der Erzbiſchof Arnulf von Malland und der 
Erzbiſchof Adalbert von Ravenna, der ohne königliche Genehmigung 
feine Wurde nach Friedrichs Tode gewonnen und ſelbſt dann behaup— 
tete, als König Heinrich ſeinen Halbbruder Arnold, einem natür— 
lichen Sohn Herzog Heinrichs, das erledigte Erzbisthum übertra— 
gen hatte. Die kleineren Bifchöfe der Lombardei, am Meiſten von 
Arduin bedrängt, ſuchten dagegen eine Stütze jenſeits der Alpen zu 
finden; ſie waren die treueſten Anhänger Heinrichs und ſtellten ſich 
häufig an deſſen Hofe ein. Ergebene Anhänger fand Arduin vornehm— 
lich unter dem Adel. Die kleinen Vaſallen des Landes hatten von 
jeher ihr Intereſſe mit ſeiner Sache verbunden, aber auch unter den 
mächtigſten Herren zählte er Freunde. So ſtand ein Sohn jenes 
Markgrafen Otbert, der einſt Otto I. den Weg nach Rom bereitet 
hatte, Otbert II. nebſt ſeinem ganzen Hauſe mit Arduin in geheimer Ver— 
bindung. Dieſer Otbert, einer der Voreltern des ruhmreichen Hauſes 
Eſte, führte den Titel eines Pfalz- und Markgrafen; ſeine Beſitzun— 
gen erſtreckten ſich weit durch die Lombardei und Toſcana; in Mais 
land und Genua ftanden ihm die letzten Reſte der gräflichen Gewalt 
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zu, und nach dem Tode Herzog Hugos war auch das Markgrafen— 
thum in Tuſcien an Adalbert III., einen Verwandten ſeines Hauſes, 
gefallen. Aber ſchon wurde die Macht des weltlichen Adels in Ita— 
lien nicht allein durch die biſchoͤfliche Hoheit, ſondern auch durch ben 
nicht mehr zu hemmenden Freiheitsdrang der Bürgerfchaften beſchraͤnkt; 
ſchon ſtiegen namentlich die toſcaniſchen Städte zu einer Macht und 
einem Reichthum, welcher die Markgrafen immer mehr in den Schat— 
ten ſtellte. Piſa wetteiferte im Handel bereits mit Amalfi und Ve— 
nedig und vertheidigte ſich mit eigener Macht gegen die Angriffe der 
Sarazenen. Als Piſas Nebenbuhlerin glänzte Lucca, der Sitz des 
Markgrafen. Auch Luni war eine blühende Handelsſtadt, und Florenz 
kam eben empor. Mit den toſcaniſchen Städten wetteiferte Genua, 
am Meiſten vorgeſchritten in bürgerlicher Freiheit, mit ſeinen Schiffen die 
See bedeckend. Alle dieſe Städte, die von der Uebermacht des Adels vor 
Allem für ihre junge Freiheit zu fürchten hatten, hielten damals beharr— 
lich zu König Heinrich; keine größere Stadt jenſeits des Apennin erkannte 
Arduins Herrſchaft an. Wunderbarer Zuſtand, in dem ſich Italien 
befand! Zwei Könige beherrſchten dem Namen nach das Land, und 
indeſſen führte der Erzbiſchof von Mailand auf eigene Hand fein Heer 
gegen Aſti, um das Gebiet der Stadt zu verwüften, und die toſcani— 
ſchen Städte ſchlugen bald untereinander, bald gegen die Araber blu— 
tige Schlachten. 

Und welche Stellung nahm endlich Rom in dieſen Zeiten ein? 
Als Otto III. ſtarb, war es in vollem Aufſtande, aber nichtsdeſtowe— 
niger erhielten fid) die äußeren Formen, die er geſchaffen. Das Pa: 
triciat und die Prafectur dauerten fort, nur daß der alte engherzige 
Geiſt des römischen Stadtadels ſofort dieſe Formen erfüllte. Johannes 
Creſcentius, der Sohn des von Otto III. enthaupteten Creſcentius, bes 
mächtigte ſich des Patriciats. Aber die nahe Macht Arduins fuͤrchtend 
und das Schickſal ſeines Vaters bedenkend, hütete er fih doch den Zorn 
des deutſchen Königs zu reizen. Er erkannte Heinrich als den Kaiſer 
der Zukunft an, ehrte ihn durch Geſandtſchaften und Geſchenke, ſuchte 
aber ängſtlich zu verhüten, daß er jemals ſeine Schritte nach Rom lenke. 
Hatten die allgemeinen Intereſſen der abendlaͤndiſchen Kirche die letz— 
ten Päpſte erhoben, ſo waren es nun abermals die kleinlichſten Rück— 
ſichten, welche bei der Beſetzung des Stuhls Petri entſchieden. 
Auf Papſt Silveſter II., der am 12. Mai 1003 bald nach ſei⸗ 
nem kaiſerlichen Zöglinge ſtarb, folgten raſch nacheinander Johann 
XVII. XVIII. und Sergius IV., ſämmtlich Römer von Geburt. 
Wir wiſſen wenig mehr von ihnen, als daß ſie willig Werkzeuge des 
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Patricius waren oder doch es ſein mußten. Als dann im Jahre 1012 
Papſt Sergius IV. und Creſcentius bald nacheinander ſtarben, erhob 
ſich eine Adelsfaction in Rom, welche die Herrſchaft der Creſcentier 
zu brechen ſuchte; an ihrer Spitze ſtanden die Grafen von Tuſculum. 
Bei der Wahl des neuen Papſts theilten ſich ſofort die Stimmen. 
Die Mehrzahl entſchied ſich für Benedict, den Sohn des Grafen Gre— 
gor von Tuſculum, einen klugen und hochbegabten Prieſter, dem die 
Macht ſeines Hauſes als Stütze diente; die Partei der Creſcentier 
warf dagegen einen unbedeutenden Menſchen, mit Namen Gregor, zum 
Papſte auf. Ein Kampf entſpann ſich in der Stadt zwiſchen den 
beiden Päpſten; das Glück entſchied für Benedict VIII., der nach 
der alten Sitte geweiht und gekroͤnt wurde. Mit der Kriegsmann— 
ſchaft ſeines Hauſes brach er dann die meiſten Burgen der Creſcen— 
tier und ſtellte die päpftliche Herrſchaft im vómifdben Gebiet her. Mit 
ſeinen Brüdern Romanus und Alberich, die ſich Conſuln, Herzoͤge 
und Senatoren der Römer nannten, theilte er die Macht in der 
Stadt. Das Patriciat war ſeiner Bedeutung nach von den Creſcen— 
tiern auf die Tuſculaner übergegangen, wenn fie gleich den Namen 
deſſelben nicht annahmen. 

Indeſſen hatte ſich der Gegenpapſt flüchtig an den Hof des deut— 
ſchen Koͤnigs begeben. Weihnachten 1012 empfing ihn Heinrich zu 
Poͤhlde. Er verſprach demnächſt nach Rom zu kommen, um dort die 
Sache nach den Beſtimmungen der Kirche zu entſcheiden, verbot aber 
dem Flüchtling inzwiſchen alle Amtshandlungen und nahm ihm das 
päpſtliche Kreuz, das Abzeichen feiner Würde. Seitdem waren Hein— 
richs Gedanken in der That auf die Romfahrt gerichtet, doch war 
er nicht von fern gewillt, fid) für das gedemüthigte Geſchöpf ber Crez 
fcentier mit dem zu Rom anerkannten Papſte in einen Kampf zu für: 
zen. Vielmehr ſandte er alsbald den Biſchof Walter von Speier nach 
Rom, um mit Benedict VIII. über die Kaiſerkrönung zu unterhan— 
deln. Walter führte ſeine Sache mit Geſchick. Benedict, ſchon im 
Beſitze Roms, wurde von Heinrich als der rechtmäßige Nachfolger 
Petri anerkannt und erbot ſich dagegen, dem Könige die Thore Roms 
zu öffnen und ihn in St. Peter zum Kaiſer zu kroͤnen. Durch Ber- 
trag und Eide ſicherte fid) der Papſt wie der König. In ähnlicher 
Weiſe, wie einſt Otto der Große, ſollte Heinrich zur Kaiſerkrone ge— 
langen. 

Nachdem der König im Sommer 1013 noch einmal die rheini- 
ſchen Gegenden beſucht hatte und gegen den Herbſt nach Sachſen zu— 
rückgekehrt war, eilte er mit ſeiner Gemahlin nach dem oberen Deutſch— 
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land, wo fid) das Heer zum Römerzuge ſammelte. Es war nicht 1003. 


ſehr zahlreich und faſt ganz von den Biſchöfen aufgebracht, aber es 
ſchien ausreichend, um einen italieniſchen Feind zu bekämpfen, zumal 
die Ritter dem Könige treu ergeben und alle guten Muthes waren. 
Im Winter überſtieg man, ohne irgend einem Widerſtand zu begeg— 
nen, die Alpen. Arduin, dem nach einer neuen Begegnung mit einem 
deutſchen Heere nicht gelüftete, hatte fid) in eine feiner eften zurück— 
gezogen und demüthigte fih fo tief, daß er gegen eine Grafſchaft in 
Heinrichs Reiche der Herrſchaft Italiens für ſich und ſeine Kinder zu 
entſagen verſprach. Mit Verachtung wies unſer Koͤnig das feige 
Anerbieten zurück. 

Pavia, wie ergrimmt auch immer gegen die deutſche Herrſchaft, 
öffnete der furchtbaren Rache Heinrichs gedenkend, ihm ohne Zögern die 
Thore. Hier feierte der König das Weihnachtsfeſt; von allen Seiten 
ſtrömten die Bifchöfe und Aebte Italiens herbei, die in dem Deutſchen ihren 
Beſchützer gegen die Gewaltthaten der heimiſchen Herren ſahen. Als 
Beſchützer der Kirche vor Allem trat Heinrich auf. Die ſtrenggeſinnte 
Partei des Klerus knuͤpfte an ſeine Erſcheinung die größten Hoffnun— 
gen; ſtellte ſich doch auch Odilo, der Abt der Aebte, der Mittelpunkt 
aller reformatoriſchen Beſtrebungen, an Heinrichs Hofe abermals in 
Pavia ein und blieb fortan der unzertrennliche Begleiter des Königs 
auf dieſem Zuge. 

Ohne Arduins weiter zu achten, ſetzte Heinrich ſeinen Zug nach 
Ravenna fort, wohin ihm Papſt Benedict entgegenkam. Eine große 
Synode wurde hier im Januar vor Kaiſer und Papſt gehalten; viele 
Uebelſtände der Kirche wurden gerügt, alte Wunden geheilt, misach— 
tete Ordnungen in Erinnerung gebracht. Der Eindringling Adalbert 
mußte den erzbiſchöflichen Stuhl von Ravenna räumen und des Kö— 
nigs Bruder Arnold wurde auf denſelben zurückgeführt. An alle 
Biſchöfe und Aebte Italiens erging ein Befehl, Verzeichniſſe über die 
ihnen entfremdeten Kirchengüter einzureichen und anzugeben, wie und 
wann fte dieſelben verloren hätten und in weſſen Händen ſie ſich zur 
Zeit befanden. 

Nachdem ſich die Synode aufgelöſt hatte, eilte Papſt Benedict 
dem Könige voraus nach Rom, wo er ihm den glänzendften Einzug 
bereitete. Als er an den Stufen der Peterskirche den König empfing, 
überreichte er ihm als Geſchenk einen goldenen Reichsapfel, ein Bild 
der beherrſchten Welt, von koſtbaren Edelſteinen in ſich ſchneidenden 
Kreiſen eingefaßt und auf der oberen Seite mit einem ſtrahlenden 
Kreuze geſchmückt. Heinrich verſtand den Sinn des Kreuzes auf dem 
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1014. Reichsapfel und faßte die Bedeutung der Edelſteine als Symbol der | 
chriſtlichen Tugenden. Er betrachtete das Geſchenk und fagte zum 
Papſt: „Ein ſinnreiches Werk, heiliger Vater! Du haft mir damit 
unter der Hand eine Lehre geben wollen, wie ich zu regieren habe.“ 
Darauf befahl er den Apfel mit anderen Geſchenken ſeiner Huld 
nach Cluny zu bringen; für die Mönche dort, äußerte er, welche der 
Hoffart der Welt den Rücken gewendet und auf des Heilands Kreuz 
allein ihre Blicke zu richten hätten, eigne ſich ſolches Geſchenk mehr, 
als fuͤr ihn, der in die Kämpfe der Welt verſetzt ſei. 

Am 14. Februar fand die feierliche Krönung Heinrichs und Ku— 
nigundens in St. Peter ſtatt. Im glänzenden Zuge begaben ſich 
beide zum Dom, rechts und links von zwölf roͤmiſchen Großen umge— 
ben. Einen myſtiſchen Sinn legte man in die Zwölfzahl, wie in die 
Art des Aufzugs; ſechs gingen in jugendlicher Tracht mit geſchore— 
nem Barte, ſechs dagegen ungeſchoren und auf Stäben geſtützt. An 
der Pforte der Kirche trat der Papſt, von dem römiſchen Klerus um— 
geben, dem königlichen Paare entgegen und fragte den König, ob er 
ein treuer Schutzherr und Schirmvogt der römifihen Kirche fein und 
ihm und ſeinen Nachfolgern in allen Dingen Treue beweiſen wolle. Als 
es der König bejahte, öffneten ſich die Thore des Heiligthums für ihn 
und ſeine Gemahlin. Beide empfingen ſodann nach dem alten Brau— 
che der Vorfahren die heiligen Weihen und die kaiſerlichen Kronen. 
Die Krone, die Heinrich bisher als König zu tragen pflegte, brachte 
er auf dem Altare des h. Petrus dar, wo ſie über demſelben zum 
bleibenden Andenken aufgehängt wurde. Daß Heinrich andere Ge— 
ſchenke zugleich dem Stuhle Petri gemacht habe, wird nicht überlie— 
fert; doch gedachte er, wie bereits erwähnt iſt, noch am Tage der | 
Krönung des Bisthums Bamberg und tauſchte einige Beſitzungen des | 


Papſts in Deutſchland ein, um fie feiner Lieblingsſtiftung zu überge— 
ben. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß Heinrich die Rechte des Papſts 
über das Exarchat in allgemeinen Ausdrücken anerkannt haben wird; | 
aber dies hinderte ihn nicht, wenig fpäter feinen Bruder Erzbifchof 
Arnold mit der Stadt Ravenna und den Graſſchaften im Exarchat zu 
belehnen, die früher bereits Gerbert und ohne Zweifel auch deſſen 
Nachfolger innegehabt hatte. 

Recht und Ordnung in Rom herzuſtellen, ließ der Kaiſer ſeine 
erſte Sorge ſein. Wie die geiſtlichen Angelegenheiten auf einer Syn— 
ode geordnet wurden, ſo die weltlichen auf großen Tagfahrten vor 
Kaiſer und Papſt. Mit ſeinen und Benedicts Kriegsleuten brach Hein— 
rich die Burgen des übermüthigen Adels in der Campagna und half dem 
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Papſte bie Reſte der creſcentiſchen Partei unterdrücken. Endlich wal: 
tete wieder einmal eine ſtarke Hand über dem verwilderten Treiben des 
römiſchen Adels; es iſt daher nicht zu verwundern, wenn ſich Unmuth 
und Widerſtandsluſt in ihm regten. Am 22. Februar kam es zum 
Ausbruch einer Empörung. An die Spitze derſelben ſtellten ſich drei 
vornehme Lombarden, Hugo, Azo und Czelin, die Söhne des Mart- 
grafen Otbert. Auf der Engelsbrüͤcke entſpann fid) der hartnaͤckigſte 
Kampf zwiſchen den Aufſtändigen und den Deutſchen. Erft die Nacht 
trennte den Kampf, der Vielen auf beiden Seiten das Leben gekoſtet 
hatte und ſich mit dem Anbruche des Tages erneuerte. Da aber 
entſchied ſich der Sieg für die Deutſchen; die Führer des Aufſtands, 
jene drei Brüder, fielen in ihre Hände, und der Kaiſer verurtheilte ſie 
mit vielen gefangenen Römern zur Verbannung auf deutſchen Boden. 

Die Befürchtung lag nahe, daß fid) Markgraf Otbert jetzt mit 
feinem ganzen Anhange offen für Arduin erklären und dem Kaiſer in 
der Lombardei ein ſchlimmes Spiel bereiten würde. Der Kaiſer ver— 
ließ deshalb eiligſt Rom und kehrte durch Tuſcien nach der Lombar— 
dei zurück, wo er das Oſterfeſt zu Pavia feierte. Arduin hatte ſich 
indeſſen nicht zu regen gewagt, und ſelbſt Otbert, obwohl ihm der 
Kaiſer die Pfalzgrafſchaft nahm und dem Grafen Otto von Lomello 
übertrug, verhielt ſich ruhig. Ohne Gefahr glaubte der Kaiſer 
Italien verlaſſen zu können. Nachdem er noch die alte reiche Ab— 
tei Bobbio in eine biſchöfliche Kirche verwandelt und ſo auch für Ita— 
lien ein neues Bisthum geftiftet hatte, trat er den Rückweg an. Am 
21. Mai war er zu Verona und feierte das Pfingſtfeſt bereits zu 
Bamberg. 

Trotz des Gewinns der kaiſerlichen Krone und gewaltiger Schätze, 
die Heinrich aus Italien heimbrachte, war der Eindruck, den der Nö- 
merzug auf die Deutſchen gemacht hatte, nicht eben der günſtigſte ge— 
weſen. Man fing ſchon an über die Opfer an Menſchenleben nach— 
zudenken, welche die Züge nach dem Süden koſteten; man empfand 
den Gegenſatz der Nationen und anete, daß die deutſche Herrſchaft un- 
ter den Italienern doch nie recht feſte Wurzeln ſchlagen würde. „Die 
Bewohner jenes Landes,“ ſagt Thietmar, „ſind unſerer Natur fremd; 
Hinterliſt und Tücke ſind bei ihnen im Schwange; wenig Liebe begeg— 
net dort den Fremden, der alle feine SBebüviniffe theuer bezahlen muß 
und meiſt doch noch betrogen wird. Und wie Mancher findet dort 
ſeinen Tod durch Giſt!“ 

Obwohl der Kaiſer zahlreiche Gefangene über die Alpen geführt 
und von den lombardiſchen Städten Geißeln als Buͤrgſchaft ihrer 
Treue mitgeſchleppt hatte, erhob fid) doch, nachdem er kaum den Nü- 
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1014 cken gewandt fatte, von Neuem der Aufſtand. Markgraf Dibert und 
einige andere Große des Landes ergriffen jetzt offen für Arduin die | 
Waffen. Ein neuer Sturm brach los, der ſich zunächſt gegen die 
deutſchgeſinnten Biſchöͤfe richtete. Biſchof Leo wurde aus Vercelli 
vertrieben, aus Novara der Biſchof Peter, der ſich unter den größten 
Drangſalen zum Kaiſer nach Deutſchland flüchtete; auch Como und 
andere Städte fielen in Arduins Hände. So gewaltig aber das Un— 
wetter auch war, brauſte es doch ſchnell vorüber. Es gelang Biſchof 
Leo alsbald ſeine Stadt wiederzuerobern. Arduin ſah ſich unvermuthet 
aufs Neue ringsum von Feinden umgeben. Muͤde der unruhigen und 
erfolgloſen Kämpfe, krank an Leib und Seele, begab er ſich endlich in 
das Kloſter Fruttuaria bei Turin, legte hier die koͤniglichen Inſignien 
auf dem Altare nieder, ließ ſich den Bart ſcheeren und nahm die Tracht 
der Brüder an. Etwa ein Jahr ſpäter, am 14. December 1015, 
ſtarb er in dieſem Kloſter. Ueber Arduins Gefährten hatte der Kaiſer 
ein ſtrenges Gericht ergehen laffen; wenn er ihnen auch das verwirkte 
Leben ſchenkte, fo wurden ihnen doch ihre Güter und Lehen genom— 
men und Viele überdies aus der Heimath verbannt. Die Zeit der 
Gnade und einer verföhnlicheren Stimmung ließ indeſſen nicht allzu lange 
auf fih warten. Die Verbannten wurden allmählich ſammtlich entlaſſen 
und kehrten nach Italien zurück; Viele erhielten ſelbſt einen großen Theil 
ihrer Güter und Lehen wieder. So auch Markgraf Otbert und ſeine 
Söhne, von denen zuletzt Ezelin nach langer Haft auf Giebichenſtein 
am 25. Januar 1018 in Freiheit geſetzt wurde. 
Seitdem wurde Heinrichs Herrſchaft in Italien nicht mehr angefoch— 
ten. Das Regiment übte er dort durch deutſche Sendboten, die jetzt dau— 
ernd in den größeren Städten der Lombardei, Tuſciens und des Exarchats 
ihren Sitz nahmen. Durch fortwährende Begünſtigungen der Biſchoͤfe 
ſuchte der Kaiſer den Uebermuth des weltlichen Adels in Schranken 
zu halten; die Beſetzung der Bisthümer nahm er auch hier als ſein 
unantaſtbares Recht in Anſpruch und brachte eine nicht geringe Zahl } 
deutſcher Geiſtlicher aus feiner Kapelle in die italifchen Bisthümer. 
Häufig mußten die Großen Italiens zu den Hof- und Reichstagen | 
des Kaiſers über bie Alpen kommen; auf deutſchem Boden entſchied 
er ihre Streitigkeiten, nahm er die Inveſtituren und Belehnungen für Ita— 
lien vor und ſtellte die Geſetze für ſein Reich jenſeits der Alpen feſt. 
Deutſchland war wieder zum Mittelpunkt der Kaiſerherrſchaft geworden 
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Die vollſtändige Unterwerfung Italiens war die nachreifende 1014 


Frucht des glücklichen Römerzuges geweſen; unmittelbarer noch traten 
die Wirkungen deſſelben in den inneren Verhältniſſen der deutſchen 
Länder hervor. Schon während der Abweſenheit des Kaiſers hat— 
ten ſich nirgends ſeine Feinde geregt; noch weniger wagten ſie es 
fid) gegen ihn zu erheben, als er, mit der hoͤchſten Krone der Chriften- 
heit neugeſchmückt, wieder in Deutſchland erſchien. Seine Schwäger 
hielten ſich zwar noch grollend vom Hofe fern und hofften auf eine 
ihnen günſtigere Wendung der Dinge, aber ſie hatten es aufgegeben, 
dieſe durch Waffengewalt herbeizuführen. Als Heinrich im Jahre 
1014 die deutſchen Länder als Kaiſer durchzog, fand er überall eine 
ungewöhnliche Ruhe. Schon konnte er daran denken, den Kampf 
mit dem Polen abermals aufzunehmen, der nicht allein noch immer 
feine ſtolzen Ideen von einem großen, unabhängigen Slawenreiche 
nährte, ſondern auch bereits offen die beſchworene Vaſallenpflicht ge— 
brochen hatte. 

Boleſlaw hatte ſich, ſobald er im Jahre 1013 ſeinen Frieden 
mit den Deutſchen gemacht hatte, in den Kampf gegen den ruſſiſchen 
Zaren geworfen. Auch hier hatte er es mit einem alten Gegner zu 
thun, mit dem er ſchon früher ſeine Waffen gemeſſen hatte. Es 
war Zar Wladimir, der Enkel jener Olga, die den Hof Ottos des 
Großen um deutſche Prediger beſchickt hatte. Wladimir hatte im 
Anfange die Herrſchaft mit feinen Brüdern getheilt; durch den Unter— 
gang derſelben hatte er ſich dann, ähnlich wie Boleſlaw, den Weg 
zur Alleinherrſchaft bereitet. Auch er trug ſich mit dem Gedanken 
eines großen Slawenreichs, und es gelang ihm die öftlihen Stämme 
der Slawen zum größten Theil unter feine Herrſchaft zu bringen. 
Schon hatte er Wolhynien und Podolien unterworfen und war durch 
die Bezwingung der tſcherweniſchen Städte und der oſtgaliziſchen 
Länder der unmittelbare Nachbar des Polen geworden. Das durch 
Eroberung gewonnene Reich ſollten die Ordnungen der chriſtlichen 
Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. II. 8 
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1014. Kirche ſichern und befeſtigen. Wladimir ſchwankte längere Zeit, ob 
er ſich für das abendländiſche oder morgenländifche Bekenntniß erklä— \ 
ren ſollte; er wählte endlich ben Glauben der Griechen und vermählte 
ſich mit Anna, der kaiſerlichen Fürſtin von Byzanz, der jüngeren 
Schweſter der deutſchen Kaiſerin Theophano. Seitdem beſtand zwi- 
ſchen den Polen und Ruſſen nicht allein die Eiferſucht der Herrſch— 
ſucht, ſondern auch die Feindſchaft des Glaubens. Kaum hatte Wla— 
dimir die Goͤtzenbilder zu Kiew geſtürzt und diefe feine Hauptſtadt zu 
einer der größten Metropolen der griechiſchen Chriſtenheit gemacht, 
als er ſeine Waffen aufs Neue gegen den Weſten richtete. Es war 
zu derſelben Zeit, als Boleſlaw das polniſche Reich antrat; die Ero— 
berungen ſeines Vaters gegen den Ruſſen zu ſchützen, war die erſte 
Sorge ſeiner Regierung geweſen. Während des andauernden Krieges 
mit den Deutſchen hatte fid) Boleſlaw alsdann mit dem Zaren ver- 
tragen und einem Adoptivſohne deſſelben, Swätopolk mit Namen, 
ſeine eigene Tochter vermählt. Aber gerade dieſe Ehe war es, die zu 
neuen Mishelligkeiten führte. Sei es, daß Swätopolf, auf feines 
polniſchen Schwiegervaters Einflüfterungen hörend, wie Thietmar er- 
zählt, Verſchwörungen gegen den Zaren, feinen Vater, anzettelte, fei 
es, daß dieſer an dem lateiniſchen Chriſtenthum ſeiner Schwiegertoch— 
ter und ihrem Einfluß auf den Gemahl Anſtoß nahm; der Zar ließ 
ſeinen Sohn, die polniſche Fürſtin und deren Beichtvater, den Biſchof 
Reinbern von Kolberg, in den Kerker werfen und ihnen die ſchmäh— 
T lichfte Behandlung angedeihen. Da machte Boleſlaw, in feinem Va— 
le terherzen aufs Tiefſte gefränft, feinen Frieden mit den Deutſchen unb 
führte, feine Heere gegen den Zaren. Von deutſchen Hülfsvoͤlkern | 
und den Petſchenegen unterſtützt, drang er im Sommer 1013 tief in 
das ruſſiſche Gebiet ein und durchzog daſſelbe verheerend, ohne jedoch 
N nachhaltige Erfolge zu erreichen. Bald darauf muß er mit dem Za— 
ren abermals Friede und Freundſchaft geſchloſſen haben; er vermählte 
ſich ſogar ſelbſt mit einer Tochter deſſelben, nachdem er ſeine bishe— 
rige Gemahlin verſtoßen hatte. Wenig ſpäter, im Juli 1015, ſtarb 
Zar Wladimir, und Swätopolk bemächtigte fid der Herrſchaft zu — — 
Kiew, bie er durch Mord und Gewaltthaten gegen feine Brüder zu — | 
behaupten ſuchte, indem er vor Allem auf den Beiſtand ſeines 
weithin gefürchteten Schwiegervaters, des Polenherzogs, zählte. 
Während des Krieges im Often hatte Boleſlaw die Verhältniſſe 
des Weſtens niemals aus den Augen gelaſſen. Schon als Hein— 
rich II. zur Romfahrt aufbrach, knüpfte Boleſlaw neue Verbindungen 
mit dem Stuhle Petri an; man traf feine Kundſchafter in der Lom— 
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bardei, wo ſie die Stimmung des Volks gegen die Deutſchen zu er— 
ſpähen ſuchten. Und zu derſelben Zeit erhob ſich in Böhmen eine Be— 
wegung gegen Herzog Udalrich, die nur mit blutiger Strenge unter— 
drückt wurde. Ueberall begegnete man den Ränken des Polen, der 
nicht allein ſelbſt dem Könige den Zuzug zum Heere verweigert, 
ſondern auch den Boͤhmen gehindert hatte, ſeiner Vaſallenpflicht zu 
genügen. Noch klarer wurden die Abſichten des Polen während der 
Abweſenheit des Kaiſers von Deutſchland. Er ſchickte damals ſeinen 
Sohn Miecziſlaw an Herzog Udalrich, gemahnte ihn an ihre Berz 
wandtſchaft und forderte ihn zu einem Bündniß auf, um ſich vereint 
ihrer gemeinſamen Feinde zu erwehren. Mit Recht mistraute Udal— 
rich dieſem nur auf ſein Verderben abzielenden Antrag. Er ließ den 
jungen Polenfürſten mit ſeinem Gefolge gefangen nehmen und in den 
Kerker werfen; ſie ſollten ihm als Waffe gegen die Anſchläge des 
Polen dienen. 

Kaum war der Kaiſer nach Deutſchland zurückgekehrt, ſo ver— 
langte er von Herzog Udalrich die Auslieferung Miecziſlaws. Nur 
widerſtrebend gab der Böhme „das Junge des Löwen“ heraus, aber 
fügte ſich endlich doch in den Willen des Kaiſers, der ihn gegen die 
Rache des Polen zu ſchuͤtzen verſprach. Boleſlaw ließ darauf dem 
Kaiſer für die Befreiung des Sohnes ſeinen Dank bezeugen, ver— 
ſprach dieſen auch in der Folge mit der That darzuthun und bat 
um die Rückſendung ſeines Kindes. Nicht ungenützt wollte indeſſen 
der Kaiſer die Gunſt des Augenblicks verſtreichen laſſen. Er ver— 
langte, Boleſlaw ſolle ſich in Perſon vor ihm in Merſeburg ſtellen; 
dort wolle er ihm den Sohn ausliefern, wenn es den Fürften ge⸗ 
nehm ſei. Boleſlaw weigerte ſich jedoch hartnäckig, vor dem Kaiſer zu 
erſcheinen; er war ſich der gebrochenen Pflicht zu klar bewußt, um 
ſich mit ruhigem Herzen vor ſeinen Richterſtuhl zu begeben. Durch 
Verſprechungen und wiederholte Geſandtſchaften ſuchte er indeſſen ſei— 
nen Zweck zu erreichen und brachte es ſo mindeſtens dahin, daß der 
Kaifer im November 1014 zu Merfeburg im Fürftenrath darüber ver- 
handeln ließ, ob der junge Miecziſlaw dem Vater auszuliefern ſei. 
Manche waren dagegen und riethen, den Sohn des treuloſen und 
hoͤchlich gereizten Polenfürſten als Geißel für die Zukunft feſtzuhalten; 
die Mehrzahl aber, die nach Thietmars Meinung beſtochen war, 
ſprach für die Auslieferung, und der Kaiſer verfuhr nach dem Bez 
ſchluſſe der Mehrzahl. Gegen allgemeine Verſicherungen getreuer Baz 
ſallenpflicht empfing Boleſlaw ſeinen Sohn zurück; Verſicherungen, 
die fid) nur allzubald als trügeriſch erwieſen. Denn jede Aufforderung 
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1015. des Kaiſers, perfónlid) vor ihm zu erſcheinen, wies Boleſlaw mit dem 
Bemerken zurück, daß man zu lange ihm ſeinen Sohn vorenthalten | 
habe, als daß er auf die Treue der Deutſchen noch bauen könne. 

Der Kaiſer hatte wahrlich deutlich genug ſeine Geneigtheit, mit 
dem Polen den Frieden zu erhalten, an den Tag gelegt. Niemand 
konnte es ihm verargen, wenn er jetzt daran dachte, mit Gewalt den 
ungetreuen Vaſallen zu ſeiner Pflicht zurückzuführen. Dennoch ver— 
ſuchte er noch einmal den Weg der Güte. Als er ſich in den erſten 
Tagen des Jahres 1015 zu Magdeburg aufhielt, beſchwerte er ſich 
laut vor den Fürſten über die Untreue Boleſlaws und erreichte, daß 
die Anweſenden einmüthig beſchloſſen, ihn vorzuladen, um ſich entwe— 
der zu rechtfertigen oder Genugthuung zu leiſten. Die Vorladung 
ſollte Markgraf Hermann, Boleſlaws Schwiegerſohn, überbringen. 
Dieſer machte ſich mit ſeiner Botſchaft nach Poſen auf den Weg, 
während der Kaiſer ſich in die fränkiſchen und rheiniſchen Gegenden 
begab. Zum Oſterfeſt kehrte Heinrich nach Sachſen zurück und feierte 
die heiligen Tage zu Merſeburg. Vergebens erwartete er hier Bo— 
leſlaw; auch Markgraf Hermann war noch nicht zurückgekehrt, erſchien 
aber wenig ſpäter mit Stoignew, einem polniſchen Abgeſandten. 

Stoignew ſah damals am Hofe Heinrichs, wie die Luxemburger 
barfuß vor ihrem kaiſerlichen Schwager erſchienen, ihn um ſeine Gnade 
anflehten und Verzeihung erhielten, er ſah die Dienſtbefliſſenheit des 
boͤhmiſchen Herzogs; aber voll tückiſcher Ränke und nur bedacht, den 
Frieden der Volker zu ftören, trat er dennoch hochmüthig vor dem 
Kaiſer auf, der hiedurch gereizt, die Geſchenke des Polen verächtlich 
zurückwies, mit ungnädiger Antwort ſeinen Geſandten entließ und ihn 
aufs Neue vor ſeinen Richterſtuhl beſchied. Obwohl der Kaiſer öf— 
fentlich an Stoignew Beſcheid gegeben hatte, meldete dieſer doch, ab— 
ſichtlich den Hader ſchürend, andere Dinge, als ihm aufgetragen wa— 
ren. Markgraf Hermann, der aufrichtig den Frieden wünſchte, ent— 
hüllte dem Kaiſer die Bosheiten des Zwiſchenträgers. Noch einmal 
erging deshalb eine Mahnung an Boleſlaw ſich zu rechtfertigen, die 
jedoch abermals erfolglos blieb, da er ſich auch jetzt weigerte, vor des 
Kaifers Gericht zu erſcheinen; nur den Fürſten allein wolle er Rede 
ſtehen. Der Kaiſer ſoll darauf nach dem Bericht des Quedlinburger 
Annaliſten die Zurückgabe der Marken verlangt haben, mit denen er 
Boleſlaw zwei Jahre zuvor belehnt hatte. Aber der Pole gab ihm 
die trotzige Antwort, er werde behalten, was ſein ſei, und, was ihm 
noch fehle, gewinnen. Ein neuer Polenkrieg war zur Nothwendigkeit 
geworden. 
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Der Kaiſer, der das Pfingſtfeſt zu Imshauſen in Weſtfalen ge- 1015. 
feiert hatte, kehrte bald nach demſelben in die öftlichen Gegenden Sach— 
ſens zurück. Gleich nach Johannis begab er ſich nach Magdeburg, 
um den heiligen Moritz um einen glücklichen Feldzug zu bitten. Im 
Anfang Juli ſammelte ſich an der Elbe unweit Torgau das Haupt— 
heer, das der Kaiſer ſofort über den Fluß ſetzen ließ und dann ohne 
erhebliche Gefahr durch das Lauſitzer Land bis an die Oder bei Kroſ— 
fen führte, wo das andere Ufer des Fluſſes die Polen unter dem jun— 
gen Miecziſlaw beſetzt hielten. Indeſſen war auch ein zweites ſäch— 
ſiſches Heer, von den Liutizen begleitet, unter Anführung Herzog Bern— 
hards ausgerückt und bis zur unteren Oder vorgedrungen, wo ihnen 
den Uebergang ein polniſches Heer unter Boleſlaws eigener Führung 
wehrte. Ein drittes Heer, das aus Böhmen und Baiern beſtand und 
unter der Anführung des Herzogs Udalrich und der Markgrafen Heinz 
rich von Oeſtreich dem Kaiſer zuziehen ſollte, kam gar nicht bis an 
die Oder; die Boͤhmen wurden durch die Belagerung und Eroberung 
Bautzens aufgehalten, und Markgraf Heinrich fand ſchon in der Nähe 
volle Arbeit, da ihn die Polen von Mähren aus angriffen. 

Nachdem der Kaiſer vergeblich einen Verſuch hatte machen laſ— 
ſen, Miecziſlaw auf ſeine Seite zu ziehen, ging er am 3. Auguſt mit ſei— 
nem Heere über die Oder. Die Polen hatten zwar beim Uebergange 
die Deutſchen angegriffen und einen Kampf angeſponnen, der jedoch 
ſchmerzlichere Verluſte auf ihrer Seite, als in dem Heere des Kaiſers 
zur Folge hatte. Die Polen zogen ſich darauf zurück, und die Deut- 
ſchen beſetzten das rechte Ufer der Oder, den Zuzug der anderen 
Heereshaufen erwartend. Aber die beſtimmte Friſt verſtrich, und nicht 
allein die Böhmen mit den Baiern blieben aus, ſondern auch Her— 
zog Bernhard mit feinen Sachſen und Liutizen. Lange Zeit hatte der 
Herzog vergeblich nach einer Gelegenheit geſucht, über die Oder zu kom— 
men; Herzog Boleſlaw hatte mit ſeiner Reiterei mehrfache Verſuche ver— 
eitelt. Zwar war der Uebergang endlich bewerkſtelligt worden, und Boz 
leſlaw hatte ſich, nach ſeiner Weiſe einem offenen Kampfe ausweichend, 
zurückgezogen; aber erſt als es Herzog Bernhard unmöglich ſchien, in 
der beſtimmten Friſt noch den Kaiſer zu erreichen. Er kehrte deshalb 
mit dem Heere über die Oder zurück und ſuchte durch Boten dem Kai— 
ſer hiervon Nachricht zugehen zu laſſen. Wirklich erreichten die Boten 
den Kaiſer, der zu derſelben Zeit auch die Auflöſung des böhmiſchen 
Heeres erfuhr. Da beſchloß auch er den Rückzug, weil ihm ohne die 
erwarteten Unterſtützungen ſein Heer nicht ſtark genug ſchien, um tiefer 
in Feindesland einzudringen. Vergebens ſuchte Boleſlaw den Deut— 
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ſchen die Rückkehr über die Oder zu verſperren; ungefährdet führte der 
Kaifer fein Heer Über den Fluß zurück und blieb auf dem Rückzuge unan— 
gefochten, bis am 1. Sept. ſein Nachtrab in einer ſumpfigen Gegend am 
Bober angegriffen wurde. Boleſlaws Bogenſchützen überfchütteten zuerſt 
aus einem waldigen Verſteck mit einem Pfeilregen die ſächſiſchen Rit— 
ter und machten dann auf ſie einen furchtbaren Angriff. Die Sachſen 
widerſtanden dieſem und noch einem zweiten Sturm, aber beim dritten 
löſten ſich ihre Reihen auf, und die Meiſten von ihnen erlagen den 
Feinden. Dort fiel Markgraf Gero von der Lauſitz, Graf Folkmar 
und mit ihnen zweihundert der trefflichſten Ritter. Nur Wenige ret— 
teten ſich mit dem verwundeten Erzbiſchof Gero zu dem Kaiſer, der 


mit der Hauptmacht vorausgeeilt war. Auf die Nachricht von dieſem 


Unfalle wollte Heinrich ſogleich nach der Unglücksſtätte zurückkehren; 
aber auf den Rath der Fürften ſetzte er den Marſch zur Elbe fort 
und begnügte ſich den Biſchof von Meißen abzuſchicken, um für die 
Beerdigung der Todten zu ſorgen und die Auslieferung der Leiche des 
Markgrafen zu erbitten. Treulich vollführte der Biſchof ſeinen trauri— 
gen Auftrag, während der Kaiſer fein Heer bei Strehla über die Elbe 
führte. 

Der Kaiſer begab ſich ſofort nach Merſeburg, wo Kunigunde ih— 
res Gemahls harrte, befahl aber zugleich dem Markgrafen Hermann 
ſchleunigſt nach Meißen zu ziehen und für die Vertheidigung der Feſte 
zu ſorgen. Denn ein polniſches Heer unter Miecziſlaw war den Deut- 
ſchen auf dem Fuße gefolgt, ging am 13. September, da es die Elbe 
bei Meißen unvertheidigt fand, über den Fluß und begann fofort die 
Belagerung der wichtigen Burg, die bis dahin noch allen Angriffen 
der Polen widerſtanden hatte. Die untere Vorſtadt, aus Holzhütten 
beſtehend, wurde ſogleich ein Raub des feindlichen Feuers, und un— 
ausgeſetzt beſtürmten die Polen die obere Feſte, die eines Tages be— 
reits an zwei Stellen Feuer fing. Der Männer waren zu wenig in 
der Burg, um zugleich den Flammen und den anſtürmenden Feinden 
zu begegnen; da legten auch die Frauen Hand an die Kriegsarbeit 
und retteten Meißen. Sie trugen auf den Wällen den Männern 
Steine zu und löfchten das Feuer, da es an Waffer fehlte, mit Meth. 
Ueberall waren ſie hülfreich. An ihrem Muthe brach ſich des Feindes 
Wuth und Verwegenheit, der endlich überaus erſchöpft beim Einbruch 
der Nacht vom Sturme abließ. Miecziſlaw ſelbſt lag auf einer Anhöhe in 
der Nähe der Stadt und erwartete nur die Ruͤckkehr eines auf einen 
Beutezug ausgeſchickten Reiterſchwarmes, um ſogleich ſelbſt mit Dem 
ſelben aufzubrechen und vor Meißen zu ziehen. Jene Reiter kehrten auf 
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völlig ermüdeten Pferden zurück; Miecziſlaw mußte den Aufbruch zum 
andern Morgen verſchieben. Da bemerkten die Polen plötzlich ein ge— 
waltiges Steigen der Elbe. Miecziſlaw, voll Beſorgniß für ſeinen 
Rückzug, ging darauf noch in der Nacht mit ſeiner ganzen Macht 
über den Fluß. Er war hocherfreut, daß es ihm gelungen war, ſein 
Heer auf das jenſeitige Ufer zu bringen. Meißen war gerettet und 
erhielt bald darauf Verſtärkungen vom Kaiſer. Die Holzhütten der 
Unterſtadt wurden hergeſtellt; am 8. October begann der Bau, ſchon 
am 22. war er vollendet. Gegen den Winter begab ſich der Kaiſer 
in die rheiniſchen Gegenden, nachdem er mindeſtens das linke Elbuſer 
überall geſichert und die Oſtmark an Thietmar, den Sohn des Mark— 
grafen Gero, verliehen hatte. 

Der Kaiſer, der das Weihnachtsfeſt zu Paderborn verlebte, kehrte 
zwar in der Faſtenzeit in die öftlichen Gegenden Sachſens zurück, war 
aber damals nicht gewillt, mit Heeresmacht in das Land des Polen 
einzudringen. Seine Gedanken waren zu jener Zeit ſchon auf die Erwer— 
bung des burgundiſchen Reiches gerichtet; damit begann eine Reihe 
von Verwicklungen, denen er ſich, wie wir in der Folge zeigen wer— 
den, nur mühſam entwand. Schon vor Oſtern verließ er Sachſen 
wieder, um das Oſterfeſt in Bamberg zu feiern; die Vertheidigung 
des Reichs gegen die Polen übertrug er ſeiner Gemahlin und den 
ſächſiſchen Fürften, indem er von jedem größern Unternehmen nach 
dieſer Seite hin fuͤr jetzt Abſtand nahm. Unerwarteter Weiſe verhielt 
ſich auch Boleſlaw ruhig. Der letzte Einfall der Deutſchen hatte doch 
auch ſeiner Macht empfindliche Wunden geſchlagen, ſo daß der Kai— 
ſer, wie wenigſtens Thietmar von Merſeburg verſichert, ohne Schwerdt— 
ſtreich, wenn er jetzt den Zug des vorigen Jahres wiederholt hätte, 
die verlornen Marken hätte wiedergewinnen und den Polen zu 
einem bemütfigenben Frieden zwingen können. Aber ohne Waffen- 
thaten gegen den Feind verging das Jahr, und die ſächſiſchen Fuͤr— 
ſten begannen, vor dem Polen geſichert, ſofort wieder die blutigen 
Fehden untereinander. Markgraf Bernhard überfiel Magdeburg bei 
Nachtzeit mit Heeresmacht; der Erzbiſchof ſchleuderte gegen den Frie— 
densbrecher den Bann. Die Fehde zwiſchen dieſen beiden Herren er— 
füllte lange die öſtlichen Gegenden Sachſens, während in Weſtfalen 
der Biſchof von Münfter mit dem Grafen Hermann, einem nahen 
Verwandten des Kaiſers, in blutiger Fehde lag. Nicht eher ruhten dieſe 
Streitigkeiten, als bis der Kaiſer nach dem burgundiſchen Kriege im Winter 
nach Sachſen kam, wo er das Weihnachtsfeſt zu Poͤhlde feierte. Hier 
und auf einem Reichstage zu Altſtädt am 6. Januar 1017 machte 
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der Kaiſer, bald durch Milde verſöhnend, bald durch Strenge ſchreckend, 
den Zwiſtigkeiten der fächfifchen Herren ein Ende. Markgraf Bern— 
hard mußte barfuß vor dem Erzbifchof erſcheinen und fünfhundert 
Pfund Silbers zur Erſtattung des der Magdeburger Kirche verurſach— 
ten Schadens zahlen; dagegen mußte ihn der Erzbiſchof von dem 
Banne loͤſen und wieder in die Gemeinſchaft der Kirche aufnehmen. 
In ähnlicher Weiſe wurden die anderen Fehden geſchlichtet. 

Auch der Krieg mit dem Polen kam auf dem Reichstage zur Spra— 
che. Der Kaiſer wollte damals ſofort einen neuen Kriegszug nach 
Burgund unternehmen, ſtand aber davon ab, theils wegen der Schwie— 
rigkeit des Auszuges zu ſolcher Jahreszeit, theils um ſeine Sache mit 
Boleſlaw endlich zu beendigen. Es war ihm ſehr erwünſcht, daß dieſer 
verföhnliche Botſchaſt an ihn gelangen ließ. Er gab ihm auf dieſelbe 
zur Antwort, die Fürſten des Reichs wären gerade um ihn verſam— 
melt, und wenn Boleſlaw annehmbare Vorſchlage machen fónne, würde 
er gern nach dem Rathe der Fürſten auf dieſelben eingehen. Geſandt— 
ſchaften gingen nun hin und wieder, und ein Waffenſtillſtand wurde 
abgeſchloſſen. 

Um die Verhandlungen zu beſchleunigen, ſandte der Kaiſer die 
Erzbiſchöͤfe von Mainz und Magdeburg, den Biſchof von Halberſtadt, 
die Grafen Siegfried und Bernhard mit anderen Großen des Reichs 
an die Mulde, um dort eine Zuſammenkunft mit dem Polenherzog zu 
halten. Aber trotz aller Aufforderungen ſtellte ſich Boleſlaw, der ſich 
jenſeits der ſchwarzen Elſter damals an einem Ort, Sciciani genannt, 
aufhielt, dieſer glänzenden Geſandtſchaft nicht. Die deutſchen Fürften 
erboten ſich, ihm bis zur Elſter entgegen zu kommen, aber trotzig ant— 
wortete der Pole: „Auch nicht über dieſe Brücke ſetze ich den Fuß!“ 
So kehrten in den erſten Tagen des Februar die Abgeordneten hoͤch— 
lich entrüſtet zum Kaiſer zurück, der den Ausgang der Sache noch zu 
Merſeburg erwartete und nun das Aufgebot zu einem neuen Polen— 
krieg für den Sommer ergehen ließ. Sorglich erwog er mit den Für- 
ſten den Plan des Feldzugs, dem er eine entſcheidende Bedeutung zu 
geben gedachte. Nicht allein an der Elbe und unteren Oder ſollte Bo— 
leſlaw angegriffen werden, ſondern zugleich von Oeſtreich aus in Maͤhren 
und von Ungern in der Slowakei; zum Mittelpunkt des Kriegsſchau— 
plages wurde Schleſten beſtimmt. Selbſt mit den Ruffen trat der 
Kaiſer in Bundesgenoſſenſchaft. Es war das erſte Mal, daß Deut— 
ſche und Ruſſen ihre Waffen verbanden, um ein gemeinſames Inter— 
effe zu verfechten. Denn nicht mehr Swaͤtopolk, der Eidam des Poz 
len, ſaß auf dem Throne der Zaren; von Jaroſlaw, einem der achten 
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Söhne Wladimirs, entthront, hatte er ſich flüchtig zu feinem Schwie- 
gervater nach Polen begeben, während Jaroſlaw ſich in Kiew feſt— 
geſetzt hatte und jetzt dem Kaiſer die Hand bot. Indem Heinrich 
von Weſten Boleſlaw bedrängte, verſprach Jaroſlaw von Oſten mit 
ſeinen Ruſſen in das polniſche Gebiet einzufallen. Ein gewaltiger 
Bund aller Fürften des öftlichen Europas bildete ſich gegen den küh— 
nen Polenfürſten, und trotz feines geprieſenen Scharffinnes ſtand kaum 
zu erwarten, daß er ſich den Garnen, mit denen er von allen Seiten 
umſtellt war, entwinden würde. Damit er ſich nicht nach ſeiner Ge— 
wohnheit durch das Anſtiften innerer Spaltungen im Reiche den ihm 
drohenden Gefahren entziehen könne, erließ der Kaiſer das ſtrengſte Ge— 
bot, Niemand in ſeinem Reiche ſolle fortan in beſondere Verhandlungen 
mit dem Polen treten. Zugleich wurde genau ermittelt, wer ſich bis 
dahin ſolcher Verbindungen verdächtig gemacht hatte. 

Die Zwiſchenzeit bis zum Auszug des Heeres benutzte der Kai— 
ſer zu einer kurzen Reiſe in die rheiniſchen Gegenden, wo er zu In— 
gelheim das Oſterfeſt feierte. Vor Allem ſuchte er hier die Sache mit 
ſeinen Schwägern, die ſich bereits von Neuem regten, zum Austrag 
zu bringen. Unter dem Beiſtande des Erzbiſchofs von Köln gelang 
es auf einem Reichstage zu Achen in der That, eine vollſtaͤndige 
Verſöhnung herbeizuführen. Von zweien ſeiner Schwäger, dem ehe— 
maligen Herzog Heinrich und Biſchof Dietrich, begleitet, kehrte der 
Kaiſer darauf nach Sachſen zurück. Das Pfingſtfeſt feierte er zu 
Verden; am 6. Juli war er in Magdeburg; am 8. ſetzte er über 
die Elbe und kam nach Leitzkau, wo ſich ſein Heer geſammelt hatte. 
Noch einmal hatte der Kaiſer ſeinen Schwager Heinrich als Unterhänd— 
ler an Boleſlaw abgeſchickt, aber auch dieſe Verhandlungen zeigten 
ſich ebenſo erfolglos, wie alle früheren. So entbrannte denn ein 
Kampf, der den ganzen Oſten Europas in Flammen ſetzte und deſſen 
Ausgang für die Zukunft deſſelben von unberechenbaren Folgen fein 
konnte; ein Kampf, wie ihn die früheren Zeiten nicht gekannt hatten, 
der Völker in Verbindungen brachte, die bis dahin ohne auf einander zu 
achten ihre beſonderen Wege gewandelt waren; ein Kampf, der die 
Deutſchen in die ſchleſiſchen Gegenden führte, die ſie bis dahin nie— 
mals betreten hatten und die ſie ſich doch in der Folge nicht allein mit 
den Waffen, ſondern auch mit ihrer Sprache, ihrer Sitte und Denk— 
art dauernd gewinnen ſollten. 

Am 10. Juli brach der Kaiſer mit feiner ganzen Heeresmacht 
von Leitzkau auf. Herzog Bernhard und viele andere ſächſiſche Gro- 
ßen begleiteten ihn, wie auch die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Bre- 
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men und Magdeburg, die Biſchoͤfe von Bamberg, Wurzburg, Min- 
ben, Münfter, Paderborn, Halberſtadt, Merfeburg und Havelberg 
mit ihren Vaſallen. Indem der Kaiſer durch die Lauſitz vorrückte, 
zogen ihm ſehr ſtarke Hülfsfchaaren der Böhmen und der heidniſchen 
Liutizen zu. So drang er bis zur Oder bei Glogau vor, nicht ohne 
Beſorgniß vor gefährlichen Hinterhalten, weshalb er achtſam jeden 
Kampf vermied. Am 9. Auguſt lag er mit dem Hauptheere, wie 
mit den Böhmen und Liutizen bei Glogau, das Boleſlaw beſetzt 
hielt; doch hatte dieſer, des Feindes Abſichten errathend, eine Abthei— 
lung ſeines Heeres auf den Weg nach Nimptſch geſandt, das damals 
einer der feſteſten Platze Schleſiens war. Zwölftauſend Mann, den 
beften Theil feines Heers, ſandte der Kaiſer in Eile ab, um Nimptſch 
zu beſetzen, noch ehe die Polen einrückten. Auf ſeinem Marſche ſtieß 
dieſes deutſche Heer auf die Polen und brachte ihnen eine Niederlage 
bei, konnte jedoch nicht verhindern, daß dieſe vor ihnen die Burg be— 
ſetzten. Nimptſch wurde ſofort belagert; drei Tage fpäter kam auch der 
Kaiſer ſelbſt vor der Burg an, die er von allen Seiten eng umſchlie— 
ßen ließ. Die Belagerung zog ſich in die Länge, und beide Theile 
bauten Maſchinen zum Angriff und zur Vertheidigung. Nach drei 
Wochen verſuchte der Kaiſer den erſten Sturm, der aber von der ta— 
pfern und aufs Neue verſtärkten Beſatzung abgeſchlagen wurde, und 
bald nachher gelang es den Polen, die Belagerungsmaſchinen des aiz 
ſers ganzlich zu zerſtören. Boleſlaw hatte ſich inzwiſchen von Glogau 
nach Breslau begeben und erwartete hier den Ausgang des Kampfes 
um Nimptſch. 

Während die Deutſchen in Schleſien ſo nicht mit dem beſten Er— 
folge kämpften, waren zugleich glückliche Streifzüge der Polen nach 
anderen Seiten unternommen worden. Von Mähren aus hatte zuerſt 
eine polniſche Schaar den Markgraf Heinrich von Oeſtreich mit ſei— 
nem Heer in einen Hinterhalt gelockt und ihm große Verluſte beige— 
bracht. Zweimal war dann auch Böhmen angegriffen worden. Einmal 
hatte, waͤhrend der Kaiſer durch die Lauſitz vorrückte, der junge Mie— 
cziſlaw mit zehntauſend Mann in das unvertheidigte Land einen. Ginz 
fall gemacht, es zwei Tage verheerend durchzogen und war mit reicher 
Beute zu ſeinem Vater zurückgekehrt. Wenig ſpäter war ſodann das 
mähriſche Heer Boleſlaws in Böhmen eingebrochen und hatte das 
Land plündernd durchſchwärmt, ohne dort einem Widerſtand zu bez 
gegnen; erſt auf dem Heimwege hatte es einen Kampf zu beſtehen, 
indem Markgraf Heinrich, begierig, den ihm angethanen Schimpf zu 
rächen, ihm nacheilte, es überfiel, zerſtreute und einen großen Theil 
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deſſelben zu Gefangenen machte. Auch die Lauſitz hatten inzwiſchen 
im Rüden des Kaiſers Boleſlaws Leute verheert und am 15. Auguft 
Belgern an der Elbe angegriffen. Zu derſelben Zeit war eine liuti— 
ziſche Schaar, die dem Kaiſer zuziehen wollte, in einen Kampf mit den 
Polen verwickelt worden, in dem ſie nicht geringe Verluſte erlitt, ſo 
daß ſie nach der Verwuͤſtung des Lauſitzerlandes ſich beeilte in ihre 
Heimath zurückzukehren. 

Die Nachrichten, die der Kaiſer von allen dieſen Seiten empfing, 
waren nichts weniger als troͤſtlich; von der Unterftügung der Ruſſen, 
auf die er vor Allem gerechnet hatte, verlautete überdies Nichts, und 
noch immer hielt ſich Nimptſch. Ein neuer Sturm, den Herzog Udal— 
rich mit den Böhmen verſuchte, mislang; ein anderer Angriff der Liu- 
tigen hatte keinen beſſern Erfolg, und (don brachen anſteckende Krank— 
heiten im Heere des Kaiſers aus, die Viele der Seinen fortrafften. 
Da faßte er den Entſchluß, die Belagerung aufzuheben und Schleſien 
zu verlaffen, um wenigſtens Böhmen und Sachſen vor den feindlichen 
Angriffen zu fügen. Da die Lauſitz ganz von den Feinden beſetzt 
war, zog er auf ſehr beſchwerlichen Wegen über die Sudeten im Sep— 
tember nach Böhmen, ſetzte das Land in Vertheidigungszuſtand und 
kehrte dann mit feinem ſächſiſchen und wendiſchen Heere über Meißen 
nach Merſeburg zurück. Auch auf dieſem Wege muß man auf Feinde 
geſtoßen ſein, denn der Abzug aus Böhmen war nach Thietmars Zeug— 
niſſe noch gefahrvoller, als der Einmarſch. Dazu kamen innere. Set 
würfniſſe im Heer, die ſchwere Folgen nach ſich ziehen konnten. Schon 
einmal waren die Liutizen hoͤchlich erbittert worden, als von den Leu— 
ten des Markgrafen Hermann eines ihrer Götterbilder mit einem Steine 
geworfen war, und nur durch eine Buße von zwölf Pfunden hatte 
der Kaiſer ihren Zorn beſchwichtigt. Als ſie nun auf dem Heimwege 
bei Wurzen über die Mulde ſchifften, fiel ein anderes ihrer Götter- 
bilder in den Fluß und verſank. Ein Zeichen göttlichen Zorns ſahen 
ſie in dieſem Unfall; voll Unmuth gegen ihre chriſtlichen Bundesge— 
noſſen zogen ſie ab und kehrten in ihre Heimath zurück. Sie wollten 
fid) ganz von dem Dienſt des Kaiſers losſagen; nur mit Mühe Hiel- 
ten fie ihre Häuptlinge vom offenen Abfall zurück. 

Ueber den Abzug Heinrichs von Nimptſch hatte Boleſlaw trium— 
phirend frohlockt und ſogleich den Befehl erlaſſen, daß ſeine Kriegs— 
ſchaaren in der Lauſitz Über die Elbe gehen ſollten. Schon am 19. Sep— 
tember waren daher die Polen in das Land zwiſchen der Elbe und 
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ten ſie von dort über die Elbe zurück. Zu derſelben Zeit war von 
einem nur etwa 600 Mann ſtarken polniſchen Heereshaufen ein dritter 
Einfall in Böhmen gemacht, der aber einen üblen Ausgang nahm 
und von dem nur Wenige der Polen heimkehrten. Während Bole— 
ſlaw ſo die Deutſchen und Böhmen nicht allein zum Rückzug genöthigt, 
ſondern auch in ihren eigenen Ländern hatte angreifen laſſen, war 
von den Seinen auch der ruſſiſche Angriff zurückgewieſen Denn 
Zar Jaroſlaw war in der That mit Heeresmacht in das polniſche Gez 
biet eingefallen und hatte eine Burg Boleſlaws belagert. Da er aber 
hier einem hartnaͤckigen Widerſtande begegnete, war er nicht tiefer in 
das Land des Feindes eingedrungen und hatte alsbald den Rückzug 
angetreten. Glücklich ſcheint allein König Stephan gekämpft zu ha— 
ben; wenigſtens gelang es dieſem, eine Burg an der polniſchen Grenze 
zu erobern, die Boleſlaw der Obhut des Gyula, eines Oheims des 
ungerſchen Königs, übergeben hatte, der aus der Herrſchaft über Sie— 
benbürgen vordem von ſeinem Neffen verjagt war. 

Der Kriegszug, von dem ſich der Kaiſer die größten Erfolge 
verfprochen hatte, war vollſtändig geſcheitert. Unſägliche Muͤhſelig— 
keiten hatte ſein Heer ausgehalten und trotzdem nur überall beklagens— 
werthe Einbußen erlitten. Sein eigenes Land war den Angriffen der 
Polen ausgeſetzt, die Treue der Liutizen ſchwankte, und die ſächſiſchen 
Großen verlangten ſehnlichſt nach Frieden. Auch der Bund mit den 
Ruſſen hatte ihm keine Vortheile gewährt. Der Kaiſer, der erſt ſpät zu 
Merſeburg von dem Ausrücken des Zaren vernahm, ſcheint lange gez 
glaubt zu haben, daß dieſer ihn abſichtlich in ſeinen Hoffnungen ge— 
täuſcht habe. Alles konnte ihm den Frieden nur erwünſcht machen, 
und doch verlangte er weniger nach demſelben, als Boleſlaw. So 
heroiſch und umſichtig zugleich fi der große Polenfürft in dieſem 
Kampfe gezeigt hatte — es war der größte und gefährlichſte ſeines 
Heldenlebens — ſo reichten die Hülfskräfte ſeiner Herrſchaft doch nicht 
von ferne aus, ſo vielen Gegnern zugleich dauernd die Spitze zu bie— 
ten. Wie durch ein Wunder war er ſeinen Feinden entgangen; er 
war viel zu vorſichtig, um ſich auf ein neues Wunder zu verlaſſen. 
Unter günſtigeren Umſtänden glaubte er ohnehin nie ſeinen Frieden 
mit dem Kaiſer abſchließen zu können. Er ſchickte deshalb ſofort ei— 
nen Boten nach Merſeburg, der über die Auslieferung der Gefange— 
nen unterhandeln, zugleich aber auch anfragen ſollte, ob ein Friedens— 
unterhändler beim Kaifer Zutritt finden würde. Auf das unabläſ— 
ſige Drängen der ſächſiſchen Großen erklärte ſich der Kaiſer endlich 
bereit, Vorſchläge des Polen anzunehmen. 
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So begannen im Oktober die Verhandlungen über den Frieden. 
Der Kaiſer ſelbſt verließ bald darauf Sachſen und ging über Bamberg 
und Würzburg nach Frankfurt, wo er das Weihnachtsfeſt feierte. Die 
ſächſiſchen Fürſten ſetzten inzwiſchen die Verhandlungen fort, und am 
30. Januar 1018 wurde der Friede zu Bautzen von dem Erzbiſchof 
von Magdeburg, dem Biſchof von Halberſtadt, dem Markgrafen Her— 
mann, dem Grafen Dietrich und dem kaiſerlichen Kämmerer Friedrich 
auf des Kaiſers Geheiß feierlich beſchworen. „Die Bedingungen des 
Friedens waren“, wie Thietmar ſagt, „nicht wie ſich geziemt hätte, aber 
doch ſo günſtig, wie ſie damals zu erreichen waren.“ Das Lauſitzer- und 
Milzenerland blieb, wie im Frieden des Jahrs 1013, auch jetzt dem 
Polen. Auch über ſein Lehnsverhältniß zum deutſchen Reiche ſcheint 
keine neue Beſtimmung getroffen, ſondern Alles vielmehr in den fri 
heren Zuſtand zurückgekehrt zu ſein. Vier Tage nach dem Abſchluß 
dieſes Friedens wurde Oda, die Schweſter Markgraf Hermanns, um 
die der alte Polenherzog ſchon lange geworben hatte, ihm als Ge- 
mahlin zugeführt, nachdem er von der Ruſſin ſich bereits wieder ge— 
trennt hatte. Es war die fünfte Ehe, die Boleſlaw ſchloß, der mit 
ſeiner Politik die Frauen zu wechſeln pflegte. Trotzdem preiſt Biſchof 
Thietmar, der erbittertſte Feind des Polen, Oda wegen dieſes ruhm— 
reichen Ehebunds glücklich. Auch Boleſlaws Sohn Miecziſlaw verz 
mählte fih damals oder wenig fpäter mit einer Deutſchen, mit Ri- 
cheza, einer Tochter des Pfalzgrafen Ehrenfried und Enkelin Kaiſer 
Ottos II. t 

Die langen Kämpfe zwiſchen Kaifer Heinrich und feinem größten 
und ihm ebenbürtigſten Gegner hatten ausgetobt; in Frieden verlebten 
die beiden mächtigen Kriegsfürſten die letzten Jahre ihres Lebens. 
Boleſlaw hatte allerdings die Marken, die er nach Ottos III. Tode 
an ſich riß, ſchließlich behauptet, und Niemand könnte ſagen, daß 
Heinrich als Sieger aus dieſen Kämpfen hervorgegangen ſei. Aber 
doch hatte er fo viel erreicht, daß Boleſlaw weit ab von dem letzten 
Ziele blieb, das er ſeinen Thaten geſtellt hatte und dem er ſich einſt 
mit Rieſenſchritten zu nähern ſchien. Meißen und Böhmen behaupte— 
ten die Deutſchen; jenes große Weſtſlawenreich blieb im Plan; das 
Lehnsverhältniß Polens zum deutſchen Reiche wurde nicht gelöſt; ſo 
lange Heinrich lebte, wagte der Pole nicht fein Haupt mit einer Ks 
nigskrone zu ſchmuͤcken. 

Der Friede mit dem Kaiſer gab Boleſlaw freie Hand gegen die 
Ruſſen, und Heinrich ſelbſt ſcheint befliſſen geweſen zu ſein, den raſt— 
loſen Geiſt des ſtreitluſtigen Mannes nach einer anderen Seite zu 
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lenken. Mit einem großen polniſchen Heere, dreihundert deutſchen Rit- 
tern, fünfhundert Magyaren und tauſend Petſchenegen ſtürmte Bole— 
ſlaw im Sommer 1018 gegen das ruſſiſche Reich an, um ſeinen Ei— 
dam Swätopolk in die verlorene Herrſchaft zurückzuführen. Am 
22. Juli kam es am Bug zur Schlacht; aber gleich beim erſten An— 
griff floh Jaroſlaw mit feinen Ruſſen vor der Tapferkeit der Polen, 
Deutſchen und Ungern. Siegreich und ohne weiterem Widerſtand zu 
begegnen, drang Boleſlaw tief in Rußland ein. Nach kurzer Bela— 
gerung oͤffnete auch Kiew dem Sieger die Thore. Am 14. Auguft 
zog er in die Stadt ein; der Erzbiſchof empfing ihn mit den Reliquien 
der Heiligen in der Kirche der heiligen Sophia. Damals ſoll Bo— 
leſlaws Schwerdt „das ſchartige“, mit dem dann Jahrhunderte [ang 
die polniſchen Könige bei ihrer Krönung umgürtet wurden, das 
Ehrengeſchenk Ottos III., an der goldenen Pforte ſeine glorreichen 
Scharten erhalten haben. Kiew war eine Stadt, wie ſie Bole— 
ſlaw in ſeinem weiten Reiche nicht kannte, der Mittelpunkt eines 
weitverzweigten Handels, der Sammelplatz der verſchiedenſten Völ— 
ker. Slawiſches Volk aller Art ſah man in derſelben mit ſcandi— 
naviſchem Kriegsvolk gemiſcht, das Ruriks Geſchlecht immer von 
Neuem an die Ufer des Dniepr lockte. Acht Marktplätze zählte man, 
wie Thietmar berichtet, in der Stadt und mehr als vierhundert Kirchen. 
Zum Herrn dieſer Stadt ſetzte Boleſlaw jetzt ſeinen Eidam ein und 
legte ſein Heer ringsum in die Feſten des eroberten Landes. Dann 
ſchickte er Boten mit koſtbaren Geſchenken von der Beute zu Kaiſer 
Heinrich und bat ihn, indem er ihn feiner Ergebenheit und Dienft- 
willigkeit verſicherte, um ſeinen ferneren Beiſtand. Zugleich aber gingen 
Boten Boleſlaws nach Conſtantinopel, welche dem griechiſchen Hofe 
ein Friedensbündniß antrugen; verfchmähe man feine dargebotene Rechte, 
ließ er melden, fo würden die Griechen einen tödtlichen und unbe- 
zwingbaren Feind in ihm finden. Welch ein Moment fuͤr Polen, das 
erſt vor Kurzem in die Geſchichte eingetretene Reich, da Boleſlaw ſo 
als der kühnſte Degen der abendländifchen Chriſtenheit dem Griechen— 
thum gegenübertrat, da unter ſeinen Fahnen deutſche Ritter am Bug 
ſtritten und in die Thore von Kiew einzogen! 

Während der Name des Polen in dem hellſten Siegesglanze 
ſtrahlte, war unſer Kaiſer Heinrich in neue Unternehmungen bedenkli— 
cher Art verwickelt worden, die leider wenig dazu beitragen konnten, 
das Anſehen feiner Herrſchaft zu erhöhen. 


Der letzte Krieg mit Boleſlaw Chrobry. 
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9. 
Heinrichs Kämpfe um das burgundiſche Reich. 


Schon im Jahre 1006 hatte der kinderloſe König Rudolf III. 1016—1018. 
von Burgund, wie erzählt worden iſt, um ſeine zuſammenbrechende 
Macht zu ſtützen, Heinrich die Erbfolge im Burgundiſchen Reiche zu— 
geſichert und ihm die Stadt Baſel gleichſam als Unterpfand der Erb— 
ſchaft abgetreten. Unfraglich war Heinrich als Sohn der Giſela, 
der älteſten Schweſter des Koͤnigs Rudolf, bei dem Ausſterben der 
männlichen Linie des burgundiſchen Koͤnigshauſes der nächſtberechtigte 
Erbe des Reichs, wofern das Erbrecht der weiblichen Linie anerkannt 
wurde. Aber der burgundiſche Adel war mit Nichten gewillt, ein 
Erbrecht der Frauen gelten zu laſſen; er meinte vielmehr nach Ru— 
dolfs Tode frei über die Krone verfügen zu konnen. Je mächtiger 
aber im Lande der Adel war, um ſo mehr war ſeine Einſprache zu 
fuͤrchten. Man konnte daher vorausſehen, daß Heinrich nicht ohne große 
Kämpfe ſein Erbrecht durchſetzen würde. So lange Heinrichs Herr— 
ſchaft noch unbefeſtigt (dien, zeigte fich der Adel Burgunds um die 
Zukunft weniger beſorgt, obſchon fid) die Verbindungen ihres Kö— 
nigs mit dem deutſchen Reich immer feſter ſchlangen und die burgun— 
diſchen Bifchöfe Häufig bereits auf den deutſchen Synoden erſchienen. 
Als aber Heinrich die Kaiſerkrone gewann und es in Italien zu all— 
gemeiner Anerkennung brachte, ſteigerte ſich in Burgund die Furcht 
vor dem mächtigen deutſchen Herrſcher, und der Widerſtand regte ſich 
zunächſt gegen den alten König, der das Reich den Deutſchen über- 
antworten wollte. 

An der Spitze des burgundiſchen Adels ſtand Otto Wilhelm, ein 
Mann, den ein wunderbar bewegtes Leben in die mannigfaltigſten 
Kämpfe verwickelte. Er war ein Lombarde von königlichem Geſchlecht, 
der Sohn jenes Adalbert und Enkel jenes Berengar, denen Otto I. die 
Herrſchaft Italiens entriſſen hatte; ſeine Mutter Gerberga ſcheint dem 
Königshauſe von Burgund verwandt geweſen zu ſein. Bei dem 
Fall ſeines Hauſes war er, noch ein Knabe, in Sicherheit gebracht 
worden und blieb lange im Verborgenen, bis er endlich durch einen 
Mönd wieder feiner Mutter zugeführt wurde, bie fid) inzwiſchen mit 
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Heinrich, jenem Bruder Hugo Capets, dem das franzöſiſche Herzog— 
thum Burgund zugefallen war, in zweiter Ehe vermählt hatte. Als 
Herzog Heinrich im Jahre 1001 kinderlos ſtarb, erhob Otto Wil- 
helm Anſprüche auf das Kronlehen ſeines Vaters. Aber König 
Robert zog Burgund ein, um es ſpäter einem ſeiner Söhne zuzu— 
wenden. Otto Wilhelm erhob nun die Waffen gegen König Robert, 
erreichte aber doch nach langen Kämpfen nicht mehr als ein Abkom— 
men, das ihm gegen Verzichtleiſtung auf das Herzogthum bedeutende 
Beſitzungen in dem öſtlichen Theile deſſelben ſicherte. So in ſeinen 
Erwartungen getäuſcht, ſuchte der unruhige Mann, der durch Fa— 
milienverbindungen mit mehreren franzöſiſchen Großen bereits eine 
glänzende Stellung gewonnen hatte, in dem Arelatiſchen Reich eine 
hervorragende Rolle zu ſpielen. Es gelang ihm durch die Gunſt 
König Rudolfs bedeutende Lehen dort zu gewinnen, und bald war 
Niemand im Lande ihm an Macht, Reichthum und Einfluß zu ver— 
gleichen. Selbſt wohl nach der Krone begierig, wurde er jetzt ein 
Gegner der deutſchen Herrſchaft und, indem er ſich zugleich an die 
Spitze des misvergnügten Adels ſtellte, aus dem erſten Dienſtmanne 
des ſchwachen Königs deffen ärgſter Dränger und Peiniger. 

Im Anfange des Jahrs 1016 war die Noth Rudolfs ſo hoch 
geſtiegen, daß er den Entſchluß faßte, ſeinem ſorgenvollen Regiment 
ſchon bei Lebzeiten zu entſagen und es ſofort in Heinrichs Hände nie: 
derzulegen. Beſonders wirkte auf Rudolfs Entſchluß ſeine Gemahlin 
Irmengard ein, die ihren beiden Söhnen aus einer früheren Ehe ſo 
eine glänzende und geſicherte Stellung zu bereiten hoffte. Nach 
dem Wunſche des burgundiſchen Königspaars hatte Kaiſer Heinrich 
am Pfingſtfeſt deſſelben Jahrs mit ihm eine Zuſammenkunft zu Straß— 
burg; hier übertrug König Rudolf in Form einer Belehnung ſeinem 
Neffen die Regierung Burgunds und verſprach ohne deſſen Einwilli— 
gung in allen wichtigen Angelegenheiten Nichts mehr zu entſcheiden. 
Der Kaiſer übte auch ſogleich die wichtigſten Regierungsrechte für 
Burgund aus, inveſtirte einen Biſchof, ſprach Otto Wilhelm die Lehen 
im Königreiche ab und ertheilte dieſelben den Söhnen der Irmengard. 
Mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit wurde die Königin, ihr Gemahl 
und die burgundiſchen Großen, die ſie begleiteten, vom Kaiſer beſchenkt. 
Froh des ſchnell und glücklich beendeten Geſchäfts zogen die Bur— 
gunder von dannen; der Kaiſer ſelbſt aber rüſtete ein Heer, um 
nach Burgund zu ziehen und von ſeinem neuen Reiche Beſitz zu er— 
greifen. 

Wenn der Kaifer geglaubt hatte, daß das Straßburger Abkom— 
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men allein genügen würde, feiner Herrſchaft ein neues Königreich 1016—1018. 
hinzuzufügen, ſo fand er ſich alsbald bitter enttäuſcht. Kaum hatte 
Otto Wilhelm von den letzten Vorgängen Kunde erhalten, fo rüftete 
er ſich zum offenen Widerſtande gegen die Deutſchen, ſetzte feine Bur— 
gen in wehrhaften Zuſtand und bereitete ſich, den Feind an den Gren— 
zen mit bewaffneter Macht zu empfangen. Den von Heinrich einge— 
ſetzten Biſchof hatte er mit Hunden aus ſeinem Bisthum hetzen laſ— 
fen. Indeſſen rüdte Heinrich ſelbſt gegen Ende des Juni vor Baſel 
und überſchritt die Grenzen Burgunds. Aber es gelang ihm nicht, 
die feſten Burgen, die auf ſeinem Wege waren, zu brechen. Obwohl 
er während des ganzen Sommers und bis gegen das Ende des Ok— 
tobers in den burgundiſchen Gegenden lag, mußte er ſich damit be— 
gnügen, die Grenzdiſtricte mit Feuer und Schwerdt zu verwüſten, und 
endlich ohne einen irgend nennenswerthen Erfolg das Land räumen. 
Voll Unmuth über den üblen Ausgang des Zuges kehrte er heim; 
um fo mehr in feinen Hoffnungen getäuſcht, als König Rudolf ſelbſt 
ſchon in ſeinem Entſchluſſe wankend gemacht war. Mit heuchleriſcher 
Ergebenheit hatte ſich der burgundiſche Adel wieder dem Könige ge— 
nähert, Treue, Gehorſam und Dienſtpflicht ihm bis in den Tod ver— 
ſprochen, wenn er nur die Fremden vom Lande fern hielte. Der wei— 
biſche und wetterwendiſche König hatte ſich wirklich erweichen laſſen; 
er ſöhnte ſich mit ſeinen Großen aus und bat den Kaiſer, den Straß— 
burger Vertrag rückgängig zu machen. Heinrich ſcheint in der That 
zuletzt aus Mitleid mit ſeinem Oheim ſeinen Rechten an der Regie— 
rung Burgunds wieder entſagt zu haben, wenigſtens ſetzte er den 
Kampf um dieſelben für den Augenblick nicht fort, da ihm der Polenz 
krieg noch vollauf zu thun gab. 


König Rudolf erkannte bald, wie trügeriſch die Verſprechungen 
feines Adels geweſen waren. Das alte Spiel der Ränke, Gewalt- 
thaten und offnen Verhöhnungen ſeiner Majeſtät begann von Neuem, 
und (don nach Jahresfriſt fah er fid) abermals genöthigt, den Bei- 
ſtand ſeines Neffen in Anſpruch zu nehmen. Er erſchien mit ſeiner 
Gemahlin, feinen Stiefföhnen und einem großen Gefolge von Hof- 
leuten im Februar 1018 wiederum am Hofe des Kaiſers zu Mainz, 
und erneuerte nicht nur den früheren Vertrag, der feierlich beſchworen 
wurde, ſondern übergab auch zugleich die Krone und das Scepter 
Burgunds an ſeinen Neffen. Unabänderlich ſchien jetzt ſein Entſchluß, 
den druckenden Herrſchaftsſorgen zu entſagen; mindeſtens glaubte dies 


Heinrich, der für den Sommer ſich zu einer neuen Fahrt nach Bur— 
Gieſebrecht, Gefch. der Kaiſerzeit. II. 9 
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1018. gund rüftete, wo er diesmal mit größerer Heeresmacht auftreten wollte, 
um jeden Widerſtand gleich im Keime zu erſticken. | 

Nachdem der Kaifer die Oſterzeit in den niederlothringiſchen Ge- 

genden, die Pfingftzeit in dem rheiniſchen Franken verlebt und zu Buür— 

gel am Main zwiſchen Offenbach und Hanau einen großen Fürſten⸗ 

tag gehalten hatte, brach er gegen Burgund auf. Aber ſchon ſah er 

| fid) abermals von König Rudolf verlaffen. Die jämmerliche Schwäche 

deſſelben war von Neuem von dem burgundiſchen Adel benutzt wor— 

den, ihn von ſeinem Neffen abzuziehen und die gegebenen Verſpre— 

chungen zu brechen. Der Kaiſer mußte ſeine Waffen jetzt ſogar ge— 

gen ſeinen Oheim ſelbſt richten und drang verheerend bis zur Rhone 

vor. Aber aller Anſtrengungen ungeachtet blieb auch dieſer zweite 

Zug ohne erhebliche Erfolge. In den letzten Tagen des Auguſt tra— 

ten die Deutſchen den Rückzug an, auf dem Herzog Dietrich von 
Oberlothringen von einem burgundiſchen Heere überfallen wurde \ 

und nur mit genauer Noth den Feinden entkam; es fehlte wenig 

daran, daß ſich ſein Unfall von Odernheim wiederholte. Der Kaiſer 

begab ſich nach Zürich, wo er zur Vertheidigung des Landes und 

zur Fortſetzung des Kriegs auf einem Landtage die nöthigen Ordnun— 

gen traf und volle fuͤnf Wochen verweilte. Dann ging er nach Ba— 

ſel, wo er im Oktober der Einweihung der von Biſchof Adalbero er— 

bauten Kathedrale beiwohnte“) und bald darauf im Höchften Unmuth 

N über die abermals misglückte Unternehmung den Rhein hinabfuhr. 

Den Anfang des Winters verlebte er in Lothringen und begab ſich 

ſpäter nach Sachſen, wo er zu Paderborn bei Biſchof Meinwerk das 

Weihnachtsfeſt feierte. 


Der burgundiſche Krieg wurde fortgeſetzt, ohne daß der Kaiſer 
weiteren Antheil an demſelben nahm. Wir wiſſen von den Vorgängen 
deſſelben nicht mehr, als daß Biſchof Werner von Straßburg, Graf Welf 
und mehrere andere ſchwaͤbiſche Große im Jahr 1020 einen neuen 
Einfall in Burgund machten und eines Sieges fid) ruͤhmten, der aber | 
doch ohne erhebliche Folgen geblieben fein muß, ba fid) bie deutſche 
Herrſchaft in Burgund nicht feſtzuſetzen vermochte. Als im Septem— | 
ber 1023 der Kaifer abermals nach Baſel kam, ſcheint endlich ein 
Friede abgeſchloſſen zu ſein und Heinrich in demſelben ſeinen Regie— 


) Damals wurde wahrſcheinlich jene koſtbare und überaus merkwürdige M- 
tartafel zu Baſel vom Kaifer geftiftet, die leider in neueſter Zeit nach Pa- 
ris verkauft iſt. 
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rungsrechten in Burgund für die Lebzeiten Königs Rudolf von Neuem 
entſagt zu haben. 

Für Burgund war es unfraglich ein ſchweres Misgeſchick, daß 
es nicht ſchon damals unter die Herrſchaft unſerer Kaiſer gerieth. 
Die Fauſt regierte allein fortan in dem herrenloſen Lande; ein wüfter, 
geſetzloſer Zuſtand ohne Gleichen riß ein, bei dem ſich endlich die Bi— 
ſchöfe des Landes berufen fühlten, einen allgemeinen Landfrieden auf 
zurichten, den ſie die Eingebornen des Landes zu beſchwoͤren zwan— 
gen, indem ſie jeden Eidweigerer mit Ausſchluß aus der kirchlichen 
Gemeinſchaft bedrohten. Dennoch ſteuerte dieſer Landfriede weder den 
Fehden des Adels auf die Dauer, noch ſicherte er die niederen Klaſſen 
und die Geiſtlichkeit vor roher Gewalt. Der kluge Biſchof Gerhard 
von Cambray hatte ganz Recht, wenn er einen ſolchen durch biſchoͤf— 
liche Gewalt errichteten Frieden für einen Eingriff in die fönigli- 
chen Rechte erflärte und durch denſelben die Zahl der Meineide frez 
ventlich zu mehren warnte. 


10. 
Vollſtändiger Sieg Heinrichs über die inneren Feinde. 


Der erſte friſche Glanz der Kaiſerkrone war in den muͤhereichen 
und zuletzt doch wenig ergiebigen und ruhmvollen Kämpfen mit Po- 
len und Burgund nur allzuſchnell getrübt worden. Die Gegner 
Heinrichs erhoben ſich deshalb wieder in ihrem alten Trotze gegen 
ſein ſtrenges und unbequemes Regiment, und eine lange Reihe inne— 
rer Fehden lief neben jenen äußeren Kriegen her oder knüpfte unmit— 
telbar an dieſelben an. 

Vor Allem war das untere Lothringen von dieſen Kämpfen 
betroffen, wo Herzog Gottfried noch immer ſchwer an der Eiferſucht 
und dem Haſſe der alten im Lande mächtigen Geſchlechter zu tragen 
hatte und wo überdies die luxemburgiſche Verwandtſchaft, nachdem 
ſie ſich einmal gegen den Kaiſer erhoben hatte, nicht ſo leicht zum 
Gehorſam zurückzuführen war. Wenn auch die Schwäger des Fai- 
ſers die mit ſo wenigem Glücke geführten Waffen nicht wieder er— 


1018. 
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immer als die geheimen Triebfedern des fortſchleichenden Aufſtandes 
an. Von allen Seiten fand ſich Gottfried deshalb von Feinden und 
Widerſachern umgeben. Hier befehdete ihn der Graf Gerhard, der 
Kaiſerin Schwager; dort lag der hollandiſche Graf Dietrich, der Kai— 
ſerin Neffe, bald mit den Frieſen, bald mit dem Utrechter Biſchof in 
Kampf und machte das Einſchreiten des Herzogs nöthig. Dazu kamen 
die alten unverſöhnlichen Feinde ſeines Hauſes, die Nachkommen des 
erſten Herzogshauſes, die- Grafen von Löwen und dem Hennegau, die 
ihre alten Anſprüche auf das Herzogthum durch die Vermaͤhlung des 
Grafen Lambert mit einer Tochter des letzten karolingiſchen Herzogs noch 
verſtärkt zu haben glaubten und aus Haß gegen Herzog Gottfried 
ſeinen anderen Feinden willig die Hand boten. 

Erſt durch mehrjährige ſchwere Kämpfe gelang es, Lothringen zu 
beruhigen und das Anſehen Gottfrieds zu ſichern. Zuerſt unterlag 
Graf Lambert feinem Schickſal. Am 12. September 1015 wurde er- 
auf dem Felde von Fleurus geſchlagen und fand mit Vielen der Sei— 
nen den Tod. Niemand trauerte ſonderlich um ihn, denn er war ein 
wuͤſter Geſelle und wilder Raufbold geweſen, der oft ſelbſt an heiliger 
Stelle unmenſchliche Frevelthaten veruͤbt hatte. Dennoch fand die 
Fehde mit ſeinem Tode nicht ihr Ende. Die Blutrache trieb ſeinen 
Sohn Heinrich und ſeinen Neffen Raginar in den Kampf gegen den 
Herzog. Und, während Gottfried noch mit dieſen Gegnern zu ſchaffen 
hatte, war auch bereits der Graf Gerhard mit ſeinem zahlreichen An— 
hang in den Waffen und beunruhigte die Gegenden an der Eifel. 
Vielfache Raubzüge, Streifereien, Ueberfälle hatten geringen Erfolg 
für die Dauer und zeigten nur, daß die Streitkräfte beider Theile ſich 
ziemlich gewachſen waren. Endlich kamen die Fehdenden über Zeit 
und Ort überein, wo fie mit voller Macht im offenen Kampfe ent 
ſcheiden wollten; ein großes Gottesgericht ſollte den langen Hader 
ſchlichten. Gerhard ſtellte ſich mit den Seinen, unter denen ſich auch 
ſein einziger Sohn Siegfried, ſein Schweſterſohn der fränkiſche 
Graf Konrad, der noch einſt zum Kaiſerthron aufſteigen ſollte, Graf 
Balderich und viele andere edele Herren befanden. Ihm gegenüber 
erſchien Herzog Gottfried, dem eine nicht geringere Anzahl tüchtiger 
Kämpfer folgte. Am 27. Auguſt 1017 wurde die Schlacht ge— 
ſchlagen,“) und das Gottesurtheil fiel gegen Gerhard aus. Seine 


*) Der Schlachtplatz tft unbekannt. 
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Leute geriethen in wilde Flucht; fein Sohn wurde gefangen; Konrad 145-1018. 
verließ ſchwerverwundet den Platz. Unter den Todten, die Gerhard 
verlor, war auch ein gewiſſer Walter, ein Burgunder von Geburt, 
der einſt in Gerhards Gefangenſchaft gerathen und dann in ſeine 
Dienſte getreten war. Er war ein Geiſtlicher ſeinem Stande nach 
und trug noch das geiſtliche Kleid, aber angeborne Wildheit des Ge— 
müths hatte ihn das Brevier mit dem Schwerdte vertauſchen laſſen. 
So wurde er einer der gefürchtetſten Rauber feiner Zeit und die 
Schrecken des Kriegs ſeine groͤßte Freude; nur an dem Tage, heißt 
es, fand man ihn heiterer Laune, an dem er ſeinen Speer mit Blut 
gefärbt und ein Gotteshaus eingeäſchert hatte. 

Dieſer Sieg Gottfrieds über Gerhard trug vor Allem dazu bei, 
einen friedlicheren und geſetzlicheren Zuſtand in Lothringen herzuſtellen. 
Bis zu welchem Grade man aber doch noch das Geſetz zu verhöhnen 
und des Kaifers zu ſpotten wagte, zeigen die Frevelthaten der Gräfin 
Adela, die damals alle Gemüther mit Schrecken erfüllten und die zu— 
gleich einen ſo tiefen Blick in das Sittenverderbniß werfen laſſen, welches 
ſchon hier und da die hoͤchſten Klaſſen unſeres Volkes ergriffen hatte, 
daß wir dieſer Gräuel ausführlicher gedenken müffen. Es ift ein dü- 
ſteres Bild, das wir entrollen. 
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Adela war aus einem vornehmen fächfifchen Geſchlecht, die Toch— 
ter eines Grafen Wichmann, der in Weſtfalen, Friesland und im nie— 
deren Lothringen reich begütert war und eine Zeit lang auch die 
Grafſchaft Gent bekleidet hatte. Graf Wichmann ſtand nicht allein 
in dem Rufe eines reichen und kriegstüchtigen Mannes, ſondern hatte 
auch den Ruhm frommer Geſinnung gewonnen, da er um das Jahr 
970 ein Kloſter zu Elten bei Emmerich geſtiftet und mit einem großen 
Theil ſeiner Stammgüter reichlich ausgeſtattet hatte. 

Wichmann ſtarb, ohne Söhne zu hinterlaſſen; es überlebten ihn 
nur zwei Töchter, fo unähnlicher Natur, wie fie felten demſelben 
Stamme entſprießen. Liudgarde, die ältere, war ein Mufter aller 
weiblichen Tugenden, ſanft, ſittſam, fromm; ſie hatte ihr Leben 
dem Dienſte Gottes geweiht und war die erſte Aebtiſſin des von 
ihrem Vater geftifteten Kloſters. Ihre Schweſter Adela dagegen, dem 
ſaͤchſiſchen Grafen Immed, einem der vornehmſten Männer, der felbft 
dem kaiſerlichen Hauſe verwandt war, in früher Jugend vermählt, 
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1915 1018. war habgierig, prunkſüchtig, herriſch, ſtolz und Hoffärtig ohne Glei— 
chen; ſchon ihr trotziger Blick und ihre ſchreiende Stimme verriethen | 
fie als ein Mannweib der ſchlimmſten Art. Aber Geit, Muth und 
Geſchicklichkeit rühmten ihr felbft ihre Feinde nach, bie fte zu allen 
Zeiten im Uebermaße hatte. Weit und breit kannte man feine. feiz 
neren Stickereien als von ihrer Hand, keine kunſtreicheren Gewebe, als 
die ſie von ihren Mägden anfertigen ließ. 
Sofort nach des Vaters Tode brach ein Zwiſt zwiſchen den un— 
ähnlichen Schweſtern aus. Adela erhob Anſprüche auf die Erbgüter, 
die der Vater dem Kloſter geſchenkt hatte; Liudgarde vertheidigte die 
Rechte ihres Kloſters. Der Zwiſt wurde zur tödtlichen Feindſchaft, 
als auch Liudgarde ihr Erbe dem Kloſter zuwandte. Da die Aebtiſ— 
ſin nicht lange darauf an Gift ſtarb, meinte Jedermann, daß die 
Schweſter die Moͤrderin ſei, und der Verdacht ſchien ſich dadurch zur 
Gewißheit zu ſteigern, daß Adela ſich gleich mit Gewalt der Erbgüter \ 
ihres Vaters, die an das Kloſter gefallen waren, bemächtigte. Auf 
ein kaiſerliches Gebot mußte Adela freilich weichen und dem Kloſter 
ſein Eigenthum zurückſtellen, aber Niemand fand ſich, der die Anklage 
des Mords gegen die mächtige Frau erhoben hätte. 
Inzwiſchen war Adela früh ihres Gemahls beraubt worden, der 
ihr außer zwei Töchtern zwei Knaben hinterließ: Dietrich, der in des 
Vaters Ehren und Würden eintreten ſollte, und Meinwerk, der, ſchon 
| als Knabe für den geiftlihen Stand beſtimmt, in die kaiſerliche 
| Kanzlei eintrat und dann als Biſchof von Paderborn einen fo bes 
ruͤhmten Namen gewann. Adela, die ihre Wittwenſchaft in offen— 
kundiger Zügelloſigkeit verlebte, fühlte dennoch bald, daß ſie eines ver— 
wegenen Gemahls bedürfe, der ihr Intereſſe zu dem ſeinigen mache | 
und es erforderlichen Falls mit gewaffneter Fauſt durchzukämpfen bez 
reit ſei. Sie fand einen ſolchen in einem Ritter, mit Namen Balde— 
rich; er war der Neffe eines lothringiſchen Grafen Gottfried, der am 
unteren Rhein ſehr beguͤtert war und nur einen ſchwachſinnigen Sohn 
zum Erben hatte, ſo daß Balderich nach dem Tode ſeines Oheims 
deſſen Grafſchaft im Gau der Attuarier zu erlangen hoffte. Auch 
Balderich war reich, Reichthum haufte fid) fo auf Reichthum; doch 
Adela dachte nur an das, was ihr nach ihrer Meinung unrecht: 
mäßiger Weiſe entriſſen war. Nicht eher ruhte fie, als bis Bal— 
derich mit feinen und ihren Mannen das Kloſter Elten überfiel, fid) 
der nahe gelegenen Burg bemächtigte und in den geweihten Räu— 
men nach ihrem Willen ſchaltete. Abermals trat kaiſerliches Gebot 
dem Raube entgegen; Otto III. nöthigte Balderich, ſeine Beute fah— 
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ren zu laffen, und verurtheilte ihn überdies zu einer hohen Geldbuße. t01ls-—tots. 
Dennoch wußte es Adela dahin zu bringen, daß im Jahre 997 ein 
Vergleich zwiſchen ihr - Kloſter vor bem Kaiſer geſchloſſen 
wurde, in dem ſie wenigſtens einen Theil der beanſpruchten Güter 
erhielt. 

Der lange Streit ſchien beſeitigt. Kaum hatte indeſſen Otto III. 
die Augen geſchloſſen, als Adela glaubte, die Stunde, volle Genug— 
thuung zu erlangen, ſei endlich erſchienen, und Balderich noch ein— 
mal das Kloſter üͤberſiel. Doch auch diesmal nöthigte ihn das Ge 
bot des Kaiſers, dem Kloſter zurückzugeben, was ihm gehörte. Balz 
derich und Adela wurden inne, daß ſie nach dieſer Seite hin nichts 
zu gewinnen vermöchten, und alsbald richteten ſie ihre habgierigen Blicke 
nach einem andern Raube. 

Graf Gottfried, der Oheim Balderichs, hatte nehmlich dem ſäch— 
ſiſchen Grafen Wichmann, jenſeits des Rheins im Gau Hamaland, 
einem trefflichen jungen Mann, der mit dem Hauſe der Billinger in 
naher Verwandtſchaft ſtand, eine Tochter zur Ehe gegeben und hoffte 
in dem angeſehenen Eidam ſeinem ſchwachen Sohne eine Stütze zu 
gewinnen. Als Gottfried bald darauf ſtarb, wurde in der That ſein 
Sohn, trotz ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit und geiſtigen Stumpfheit, 
mit der Grafſchaft des Vaters belehnt; doch geſchah dies vornehmlich 
mit Rückſicht auf Wichmann, der in allen Dingen nun die Rechte der 
Grafſchaft vertrat. Balderich, in ſeinen lange genährten Erwar— 
tungen getäuſcht, ſah mit finſterem Groll, wie Wichmann ſich nicht 
allein im Attuariergau jetzt als Graf gebärdete, ſondern auch mehr 
und mehr dieſſeits des Rheins feſtſetzte und Burgen neben Bur— 
gen erbaute. Adela fachte den Groll zur verzehrenden Rach— 
ſucht an. Die Fehde entſpann ſich, und die Waffen wütheten 
unter den lotfringifd)en und ſächſiſchen Mannen der beiden Herren. 
Balderich erſtürmte eine Burg Wichmanns an der Maas und drängte 
ihn über den Rhein zurück, wo Wichmann eine ſchon von Natur feſte 
Burg, Munna mit Namen, noch auf alle Weiſe verſtärkte und von 
hier aus glückliche Streifzüge gegen den Feind über den Rhein un— 
ternahm. Der König machte endlich der Fehde ein Ende. Er gebot 
Beiden, bei ſeinem königlichen Zorn Frieden zu halten; vor ſeinen 
Augen mußten fte fid) verſoͤhnen. 

Wichmann traute dem Frieden und trat bald darauf eine Pil— 
gerfahrt nach Rom an. Aber die Zeit ſeiner Abweſenheit wußten 
Balderich und Adela für ihre Zwecke zu nützen. Balderich hatte ſich 
inzwiſchen durch mehrfache Dienſte die Gunſt des Königs gewonnen; 
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und ftand dem Herzen des Königs — fie ließ deshalb nicht 
ab, in ihren Gemahl zu dringen, e m ber Umftände zu bez 
| nutzen, um bie Graſſchaft, die der Sachſe an fid) geriffen, ihm zu ent- 
winden. Balderich ging an den Hof, und königliche Gunſt und reiche 
Geſchenke gewannen ihm, was er verlangte. Sein ſchwachſinniger 
Vetter wurde des Grafenamtes entſetzt; mit der Grafſchaft und mit 
dem fónigticben Befehl, daß Niemand es wagen fole, fid) dem Willen 
des Herrſchers zu widerſetzen, kehrte Balderich heim. Wie erſtaunte 
Wichmann, als er auf dem Ruͤckwege von dieſen Vorgängen vernahm. 
Für ſeine und ſeines Schwagers Sache griff er ſofort nach ſeiner Heimkehr 
zum Schwerdte; die Fehde entbrannte aufs Neue, und ſchlimmer als 
zuvor. Der Biſchof Adelbold von Utrecht, ein bei dem König ſehr 
angeſehener Mann, ſuchte alsbald eine Ausgleichung herbeizuführen. 
Er brachte es wirklich dahin, daß die Hadernden einen Waffenſtill— 
f ſtand ſchloſſen; aber fo erbittert waren fie ſchon, daß faum einen 
Tag der Vertrag gehalten wurde. Wichmann, der eine günftige Ge- 
legenheit fah, fid) des gehaßten Gegners zu bemächtigen, glaubte biefe 
nicht ungenützt vorübergehen laffen zu durfen. Er überfiel Balderich 
aus einem Hinterhalt, aber dieſer entkam über den Rhein, und die 
Fehde nahm trotz des Vertrags ihren Fortgang, bis nach geraumer 
| Zeit abermals ein Waffenſtillſtand gefchloffen wurde. 
| Inzwiſchen war nach dem Tode des ſchwachen Herzogs Otto 
h Gottfried von Verdun mit Niederlothringen belehnt worden. Lambert 
| und Gerhard, den Feinden des Herzogs, ſchloß fid) der unruhige Bal- 
| berid) an und ging baburd) mit feinem Weibe der faum gewonnenen , 
l Gunſt des Königs verluſtig, während feine Stiefſöhne, Meinwerk 


von Paderborn und deſſen Bruder Graf Dietrich, immer höher an 
| Einfluß bei Hofe ftiegen. Umſonſt verfuchte Adela ihre Söhne und 
durch ſie den Kaiſer zu gewinnen. Meinwerk mied jeden Verkehr 
mit ſeiner laſterhaften Mutter; ſo ſehr er ſonſt mit ihrem Unterneh— 
mungsgeiſt auch ihre Habgier ererbt hatte, wies er doch ihre Geſchenke 
mit Abſcheu zurück. Da flammte in der Bruſt dieſer Furie der Haß 
gegen ihr eigen Fleiſch und Blut, ihre eigenen Kinder auf. Als Biſchof 
Meinwerk den König auf ſeiner Romfahrt begleitete, vollführte ſie 
eine verruchte Höllenthat, die ſie lange bei ſich erwogen hatte. Sie 
ließ ihren Sohn Dietrich am 7. April 1014 auf feiner Burg Upplan 
bei Elten überfallen und ermorden. Balderich nahm ſofort von der 
Burg Beſitz und wurde nun der thätigſte Bundesgenoße aller derer, 
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die in Lothringen den Landfrieden ſtörten und Herzog Gottfried das Ge- 1015—1018: 
genſpiel hielten. Waͤhrend dieſer, von Wichmann unterſtützt, im Sommer 

1015 nach Brabant gegen Lambert zog, eilte Balderich dem Grafen Ger— 

hard zu Hülfe, der damals die Burg Heimbach in der Eifel belagerte. 

Auf der Heimkehr von hier wurde Balderich von einem Vaſallen Wich— 

manns bei Köln überfallen, gefangen genommen und nach Munna 
geſchleppt. Nur mit ſchwerem Gelde kaufte er ſich frei und mußte, 

von allen Seiten bedrängt, nicht allein Frieden ſchließen, ſondern f 

fogar Wichmann als Freund erbieten. 

Balderichs und Adelas Sterne waren augenſcheinlich im Sinken, 
aber bald ſollte ihre Bedrängniß noch wachſen. Im Anfange des 
Jahrs 1016 wurden ſte vor den Richterſtuhl des Kaiſers nach Dort— 
mund beſchieden und hier die Anklage des Kindesmordes gegen Adela 
erhoben. Biſchof Meinwerk, der ſeinen Bruder wie ſeinen Augapfel 
geliebt hatte, trat ſelbſt als Ankläger ſeiner Mutter auf und for— 
derte die ſtrengſte Strafe für den Mord ſeines einzigen Bruders. 
Adela wurde des Kindesmordes und des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät, Balderich der Theilnahme ihrer Schandthaten überführt und 
Adela zum Tode verurtheilt. Dennoch ſchenkte der Kaiſer ihr das Leben, 
aber nur gegen Opfer, die ihrem habgierigen Gemüthe am Schwerſten 
fielen. Den größten Theil ihrer Eigenguͤter mußte fte der Kirche 
von Paderborn zum Eigenthum überlaſſen, und auch Balderich ſich 
durch Abtretungen von feinem Eigenthum von der Strafe löfen. Geit- 
dem fannen Beide nur darauf, wie fte fid an Biſchof Meinwerk, an 
dem Kaiſer, an Wichmann, an Gottfried, an Allen, die es mit jenen 
in Lothringen hielten, auf das Empfindlichſte rächten. 

Adela und Balderich ſahen ſich, da ihre Lage ſchon immer be— 
denklicher wurde, nach neuen, mächtigen Bundesgenoſſen um, und ſie 
fanden einen ſolchen in Erzbiſchof Heribert, der meiſtentheils nur all— 
zu geneigt war, die Widerſacher des Kaiſers zu unterſtützen. Bal— 
derich wurde Heriberts Vaſall; Adela zeigte ſich wider ihre Gewohn— 
heit gegen fromme Stiftungen freigebig. Aber ihre Frömmigkeit hatte 
keinen andern Grund, als ſich ſo die Freundſchaft des Erzbiſchofs zu 
gewinnen und zugleich ihrem Sohn Meinwerk ſein Erbe zu entziehen. 
Meinwerk wurde hier an ſeiner empfindlichſten Stelle verwundet. Als 
alle ſeine Vorſtellungen umſonſt waren, legte er zuletzt ſelbſt Hand an 
die Mutter, verſicherte ſich ihrer Perſon nnd führte fie gefangen fort. 
Er entließ fie zwar bald wieder, aber nur nach den dringlichſten Ci- 
mahnungen, ihren Wandel zu beſſern, die indeſſen bei ihr keinen 
Erfolg haben konnten. Blindlings ſtürzte ſich Adela in das Verder— 
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ben, das endlich über fie einbrach, als fie fid) einer neuen Mordthat 
erfrechte. 

Graf Wichmann hatte mit ſeinem ter Balderich zuletzt ein 
freundliches Verhältniß herzuſtellen geſucht. Er lud ihn zu einem 
feſtlichen Gelage und entließ ſeinen Gaſt mit allen Ehren und reichen 
Geſchenken. Erfreuet darüber bat ihn Balderich um einen Gegenbeſuch, 
und Wichmann begab ſich trotz vieler Warnungen, der Treue ſeines 
Vetters vertrauend, als Gaſt nach Upplan. Als er in die Burg 
trat, verhehlte er ſeinem Wirth nicht, mit welchen Beſorgniſſen man 
ſein Herz erfuͤllt habe, aber der Wahrheit gemäß betheuerte Balderich, 
daß er nichts Uebles im Schilde führe. Auch Adela nahm mit großer 
Freundlichkeit den Gaſt auf, der ſich bald in völlige Sicherheit ein— 
wiegen ließ. Nichtsdeſtoweniger umlauerte ihn der Verrath. Trotz 
ihrer gleißneriſchen Freundlichkeit hatte Adela vom erſten Augenblicke 
an, wo Wichmann ihre Burg betrat, auf ſeinen Untergang geſonnen. 
Da ſie auf ihres Gemahls Hülfe nicht glaubte zählen zu können, traf 
ſie allein alle Anſtalten zum Morde. Erſt wollte ſie Wichmann durch 
Gift beim Mahle tödten; dieſer Plan ſchien ihr indeſſen unausführbar 
und wurde verworfen. Auf ſeiner Heimkehr ſollte nun Wichmann von 
ihren Schergen überfallen werden; einer ihrer Vaſallen ſollte mit 
einem Knechte die Unthat vollführen. Als Wichmann heiter und 
wohlgemuth am 6. Oktober 1016 Upplan verließ, gab ihm Balderich 
das Ehrengeleit aus der Burg. Herzlich ſich begrüßend, trennten ſich 
Beide, und Wichmann zog heimwärts, nur von wenigen Mannen be— 
gleitet. Als dieſe eine Strecke Weges zurückblieben und Wichmann 
mit einem ſeiner Knechte allein durch das Feld ritt — es war etwa eine 
Meile von Upplan —, brachen die von Adela gedungenen Mörder 
plötzlich aus einem Verſteck, drangen auf ihn ein, ſtießen ihn nieder 
und ergriffen dann ſchleunigſt die Flucht. Wichmanns Mannen kamen 
erſt zur Stelle, als die Mörder nicht mehr zu erreichen waren. 

Der Mord wurde bald aller Orten ruchbar. Adela triumphirte 
laut über die gelungene Rache; Balderich fluchte ihr, die ihn ruchlos 
in das Verderben ftürze. Sein weibiſches Zagen warf ihm mit Hohn 
das nur allzu verwegene Weib vor; was Hülfe es, in den Augen ber 
Welt werde er doch für den Mörder Wichmanns gelten; wolle er 
nicht untergehen, fo müſſe er Haus und Hof jetzt ſchutzen. So brachte 
ſie Balderich wenigſtens zu dem Entſchluß, Upplan zu bewehren. Bald 
ſtuͤrmten Wichmanns Vettern, Freunde und Mannen heran. Bi— 
ſchof Dietrich von Münfter hatte zuerſt Kunde von dem Ereigniß er- 
halten, die Leiche ſeines Freundes nach Vreden begleitet und dort 
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beſtattet; dann rückte er ſofort, nachdem er die Verwandtſchaft Wich- 1015-1018. 


manns aufgeboten hatte, gegen Upplan. Auch Herzog Bernhard von 
Sachſen, der Stammvetter des Erſchlagenen und Vormund ſeines 
kleinen Sohns, eilte herbei, tróftete die um ihren Herren trauernden 
Mannen und führte fie gegen Balderichs Burg. Von anderer Seite 
zog zugleich Biſchof Adelbold mit ſeinen Rittern vor Upplan. Da brach 
Balderichs Muth; flüchtig verließ er die Burg. Adela übernahm die 
Vertheidigung derſelben und leitete fie mit männlichem Muthe. Mit 
Hitze wurde Upplan berannt, mit Hartnäckigkeit vertheidigt; ſelbſt die 
Weiber zogen, mit Helmen bedeckt, auf die Mauer, um die Belagerer 
über die Stärke der Beſatzung zu taͤuſchen. Aber die Noth in der 
Burg ſtieg mit jedem Tage hoͤher und höher, und ſchon nahte ſich 
der Kaiſer ſelbſt, aus dem erſten burgundiſchen Feldzuge heimkehrend. 
Da bebte ſelbſt die freche Adela; fie machte mit den Belagerern eiz 
nen Vertrag, der ihr mit ihrer Habe freien Abzug gewährte. Ups 
plan fiel in die Hände ihrer Feinde und wurde bis auf den Grund 
zerſtört. Als der Kaiſer nach Köln kam, hatte ihn Erzbiſchof Heri- 
bert, der Balderichs Burg retten wollte, dringend gebeten, ihm bie Be- 
lagerung derſelben zu überlaſſen und der Kaiſer hatte Heriberts Bitten 
gewährt; aber ehe Heribert zur Stelle kam, war die Burg bereits in 
einen Schutthaufen verwandelt. 

Einſt, wird erzählt, hatte Balderich in den Tagen des Glüds 
auf einem Soͤller ſeiner Burg Radinheim geſtanden, und indem er das 
fette Land ringsumher und den reichen Ertrag der Felder überblickte, 
waren gottesläfterliche Gedanken in feiner Seele aufgeſtiegen. „Gott,“ 
ſagte er zu den Umſtehenden, „ſoll Alles vermögen — und doch 
kann er mich in der Fülle meines Reichthums nicht zu einem armen 
Mann machen. Der Rhein fließt an meinem Lande vorüber und bie— 
tet mir Alles im Ueberfluß, was Auge und Gaumen ergögt, der nahe 
Wald liefert mir Wildpret in Fülle. Wie ſollte ich von ſolchem Reich— 
thum zur Armuth herabſinken koͤnnen?“ Jetzt war Balderichs Reich— 
thum dahin; Erzbiſchof Heribert und Graf Gerhard gaben ihm das 
Gnadenbrod. 

Als bald darauf der Kampf zwiſchen Gerhard und Herzog Gott- 
fried aufs Neue ausbrach, vertheidigte Balderich für Gerhard die 
Burg Heimbach in der Eifel. Um ihn ſammelten ſich Flüchtlinge 
und wüſtes Geſindel; Leute, die keine Heimath mehr hatten, gleich 
ihm. Auch der ſächſiſche Graf Berthold, der Bruder des entſetz— 
ten Markgrafen Werner, trat zu ihm. Es gelang dieſem Berthold 
durch Verrath am 1. April 1017 Munna einzunehmen, das Herzog 
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1015—1018. Bernhard einem feiner Vaſallen zur Vertheidigung übergeben hatte. | 
Noch einmal fiel da ein Strahl der Hoffnung in das verſchuldete 
Elend Balderichs und Adelens; aber ſchnell, wie er hervorgeblitzt war, 
verſchwand er von Neuem. Wenige Monate darauf entſchied der 
Kampf für Herzog Gottfried gegen Graf Gerhard, und Balderich 
ſelbſt gerieth in die Gefangenſchaft ſeiner Feinde. Ob er derſelben 
durch Flucht entkam, oder ſich ausloͤſte, wiſſen wir nicht; aber gewiß 
ift, daß er bald darauf fein unftätes räuberiſches Leben von Neuem 
begann. 

FRA Als der Kaifer im März 1018 nad) Nymwegen fam, um dort 
eine Synode zu halten, ließ er ſeine eifrigſte Sorge ſein, den Land— 
frieden im niederen Lothringen herzuſtellen. War es die Milde des 
hereinbrechenden Alters, war es die Einſicht, daß nur durch Nachgie— 
bigkeit die aufgeregten Gemüther in Lothringen zu beruhigen ſeien, mit 
ungewohnter Verſoͤhnlichkeit trat der Kaiſer jetzt auf. Auf einem gro— 
ßen Fürſtentage glich er den Streit zwiſchen Herzog Gottfried und 
Graf Gerhard aus; Erzbiſchof Heribert wurde durch Gunſtbeweiſe 
gewonnen; auch Lamberts Neffe Raginar erſchien am Hofe und wurde 
zu Gnaden angenommen. Selbſt Graf Berthold mit ſeinem Anhange 
ergab ſich dem Kaiſer und lieferte ihm Munna aus, das Graf 
Gerhard und Erzbiſchof Heribert zum Zeichen ihrer aufrichtigen Fries 
densgeſinnungen zerſtörten. Ein allgemeiner Landfriede wurde ohne 
Zweifel aufgerichtet; für einen Wegelagerer, wie Balderich, ſchwand jede 
Hoffnung einer beſſern Zukunft. 

Verzweifelnd folgte daher endlich auch Balderich der Mahnung 
des Kaiſers nad) Nymwegen. Unter der Zuſicherung freien Geleits er- 
ſchien er am Hofe und erbot ſich durch jeden verlangten Beweis ſeine 
Unſchuld an Wichmanns Morde zu erhärten. Aber die Herzöge 
Gottfried und Bernhard waren ſo ergrimmt gegen ihn, daß ſie ihm 
nicht einmal das Wort zur Vertheidigung verſtatteten. Wenig fehlte, 
daß er mitten in der Verſammlung der Fürſten vor den Augen des 
Kaiſers erſchlagen wurde. In der fodjften Seelenangſt rief Balderich 
die Barmherzigkeit des Kaiſers an, der ihn den Händen der Wüthen— 
den entriß und ihm mindeſtens die Möglichkeit der Flucht ſicherte. 

Bettelnd folen darauf Balderich und Adela im Lande umherge— 
zogen ſein, bis ihnen endlich Heribert abermals das Gnadenbrod und 
eine Zufluchtöftätte gewährte. Drei Jahre ſpäter ſtarb Balderich zu 
Heimbach und wurde zu Zyfflich begraben, wo er ein Kloſter geſtiftet 
hatte. Adela ftarb, wie es ſcheint, ſchon vor ihrem Gemahl zu Köln 
und wurde dort vor der Peterskirche beſtattet. Aber die Aſche der 
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Schweſter- und Kindesmörderin ſchien der Stadt ſchweres Unheil zu 
bringen; man riß ſie aus dem Grabe und warf ſie in den Rhein. 
Mehrere Tage lang — fo wird erzählt — tobte und brauſete der alte 
Rhein, gleich als wären durch die Aſche der Verbrecherin feine reinen 
Fluthen entweiht. 


Die Siege Gottfrieds und die Verſöhnlichkeit des Kaiſers bahn— 
ten allmählich einen friedlicheren Zuſtand im niederen Lothringen an. 
Dennoch erlitt das Land im Jahre 1018 noch einmal durch einen in— 
neren Kampf einen harten Schlag, der lange nachgefühlt wurde. Ein 
Neffe der Kaiſerin war es, der ihn fuͤhrte. 

Es iſt oben erzählt worden, wie im Jahre 1005 König Heinrich 
die Rechte ſeiner Schwägerin Liudgarde und ihres unmündigen Sohns 
Dietrich gegen die Frieſen ſchützte. Inzwiſchen war Graf Dietrich zu 
männlichen Jahren erwachſen und hatte ſelbſt die Kämpfe gegen die 
Frieſen aufgenommen, die ihm einſt den Vater erſchlagen hatten. Aber 
das Glück war ihm nicht hold, und der vergeblichen Anſtrengungen 
endlich müde, ſuchte er fein Gebiet nad) einer andern Seite zu erwei— 
tern. Die Gegenden um Rotterdam und Dortrecht zwiſchen den Waal— 
und Maasmündungen waren damals faſt ganz unbebaut; unge— 
lichtete Waldungen und ausgedehnte Sümpfe nahmen den Landſtrich 
ein, den man Mirivido (Merwe) nannte, ein Name, der jetzt noch einem 
Arme der Maas geblieben iſt. Nur einzelne Fiſcher und Jager trie— 
ben hier ihr Gewerbe und zinsten von demſelben dem Biſchof von Ut— 
recht, dem der groͤßte Theil des bis dahin herrenloſen Bodens von 
den Kaiſern geſchenkt war, während auch der Erzbiſchof von Köln und 
einige nahe Klöfter kleinere Beſitzungen hatten. Neben dieſer dün- 
nen und flüchtigen Bevölkerung hatten ſich in der letzten Zeit einzelne 
frieſiſche Koloniſten angeſiedelt, als auch Graf Dietrich auf diefe ihm 
benachbarten Gegenden ſein Auge warf. Das waſſerreiche Land war 
günſtig, eine feſte Burg zu erbauen, von der man die Schiffe, die 
aus der Maas in die See fuhren, einem Zoll unterwerfen konnte. 
Dietrich nahm alſo, ohne auf die Rechte des Biſchofs von Utrecht zu 
achten, von der Merwe Beſitz, legte ein Caſtell in derſelben an, machte 
die frieſiſchen Koloniſten ſich zinsbar und erhob von den in See ge— 
henden Schiffen einen willkührlichen Zoll. Die Handelsleute von Thiel 
klagten über himmelſchreiende Gewalt, nicht minder der Biſchof von 
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10:8. Utrecht, bem feine Einkünfte geſchmälert und einige Mannen erſchla— | 
gen waren. Auf ihre Klagen wurde Oſtern 1018 Graf Dietrich nach | 
Nymwegen vor den Kaiſer beſchieden. Der Spruch des Kaiſers lau- 
tete dahin, daß Herzog Gottfried mit dem Biſchof von Utrecht die frie— 
ſiſchen Koloniſten verjagen und die Burg Dietrichs niederreißen ſolle; 
die Merve aber dem Biſchof zurückzugeben ſei. Vergebens verſuchte 
Dietrich den Spruch des Kaiſers zu wenden; als es ihm nicht ge— 
lang, verließ er den Hof mit der Drohung, er werde ſeinen Feinden 
zu begegnen wiſſen. 

Im Sommer 1018 zog ein lothringiſches Heer gegen ihn aus, 
das Herzog Gottfried ſelbſt führte, um den Spruch des Kaiſers zu 
vollſtrecken. Es war zahlreich und wohlgerüſtet; Biſchof Adelbold von 
Utrecht führte ſelbſt feine Leute an, auch die Biſchoͤfe von Lüttich, 
Köln und Cambray hatten ihre Mannen geſendet. Aber fo geübt fie 
alle im Reiterdienſt waren, ſo wenig waren ſie gewohnt, zu Fuße zu 
ſtreiten. Es entmuthigte ſie daher nicht wenig, daß ſie ihre 
Roſſe zurücklaſſen mußten, von denen in jenem ſumpfigen Lande kein 
Gebrauch zu machen war. Das Heer fuhr die Maas hinab und 
landete bei Vlaardingen. Der Herzog ſchiffte es aus und wollte es 
ſogleich gegen Dietrich fuͤhren, deſſen Hauptkraft in ſeinen frieſiſchen 
Bauern und Schiffern beſtand, ſtämmigen Leuten, die ſich ebenſoſehr 
auf die Schnelligkeit ihrer Füße, als die Kraft ihrer Fäuſte verlaſſen 
konnten. Als Gottfried landeinwärts ſeinen Marſch nahm, fand er 
alsbald den Weg durch Graͤben und Sümpfe ſo behindert, daß er 
ſich zur Umkehr genöthigt ſah. Er ließ die vorderen Reihen kehren 
und erregte dadurch in den hinteren Gliedern die Meinung, er ſei | 
vorn von den Friefen angegriffen und weiche zurück. Eine furchtbare Bez 
ſtürzung ergriff durch dieſen Irrthum die lothringiſchen Ritter, welche 
die Frieſen, die ſich in gedrungenen Haufen auf eine Anhöhe gezogen 
hatten, ſofort zu einem Ueberfall benutzten und über die eines ſolchen 
Kampfs ganz ungewohnten und ohnehin vollftändig betäubten Feinde 
einen glänzenden Sieg davontrugen; Viele fielen beim erſten Anſturm 
der Bauern; die dem Kampf Entflohenen ſtürmten zu den Schiffen 
und fanden bei der Haſt des Einſchiffens und der Ueberlaſtung der 
Fahrzeuge meiſt ihren Tod in den Fluthen. Dreitauſend Ritter ſollen 
ſo umgekommen ſein, ohne daß die Bauern einen nennenswerthen 
Verluſt erlitten. Die benachbarten Biſchoͤfe hatten den größten Theil 
ihrer Vaſallen verloren; kein ritterliches Haus war in den nächſtge— 
legenen Gauen ohne Trauer. Man hat lange Jahre an die Frieſen 
von Vlaardingen nur mit Seufzen zurückgedacht. 
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Biſchof Adelbold hatte ſich, wie durch ein Wunder auf einen 
Nachen gerettet. Herzog Gottfried war ſchwerverwundet in die Hände 
der Frieſen gefallen, die ihn nach Dietrichs Burg ſchleppten. Graf 
Dietrich erſchrak ſelbſt, nachdem er feinen Rachedurſt geſtillt hatte, über 
das angerichtete Blutbad und fürchtete die volle Schwere des kaiſer— 
lichen Zornes. Er ſetzte deshalb alsbald den Herzog gegen das Ver 
ſprechen, beim Kaiſer fein Fürſprecher zu fein, wieder auf freien Fuß. 
In der That zeigte der Kaiſer jetzt gegen Dietrich große Nach— 
giebigkeit. Als er gegen Ende des Jahres abermals in die nieder— 
rheiniſchen Gegenden kam, nahm er ſeinen Neffen wieder zu Gnaden 
an und ſöhnte ihn mit Biſchof Adelbold aus. So gerechte Urſache 
dem Graſen zu zürnen der Biſchof auch hatte, konnte er ſich doch um 
ſo weniger einer Ausgleichung weigern, als ſeine noch vielfach durch 
Normannenſchwärme beunruhigten Beſitzungen keinen anderen mann— 
haften Vertheidiger hatten, als eben den Grafen. 


1018. 


Während fo das untere Lothringen Ruhe gewann, erholteiis-ıos. 


ſich allmählich auch Oberlothringen von den langen und ſchwe— 
ren Leiden, welche die früheren Kriegszüge des Kaiſers über das 
Land und vornehmlich über die Gegenden von Metz und Trier ge— 
bracht hatten. Den furchtbaren Zuſtand des Landes um das Jahr 
1015 ſchildert uns ein Zeitgenoſſe, der Biograph des Biſchofs Adal— 
bero II. „Welche Zeiten!“ ruft er aus. „Man verflucht das Leben 
und fleht um Nichts, als den Tod. Die Städte find entvölkert, die 
Dörfer und Höfe eingeäſchert, die Wälder und Gärten vermüftet, die 
Weinberge ausgerodet. Krieg, Hungersnoth, Peſtilenz und Feuer rafft 
das Volk maſſenweiſe hin. Viele Edle ſind verarmt und an den Bettelſtab 
gebracht. Die Gotteshäufer ſtehen ringsum veroͤdet.“ Beſonders in 
der Gegend von Trier wüthete lange der Bürgerkrieg fort, und Megin— 
gaud, der vom Kaiſer anerkannte Erzbiſchof, konnte niemals von ſeiner 
Hauptſtadt Beſitz ergreifen, wo fid) der junge Adalbero feinem faiz 
ſerlichen Schwager zum Trotz behauptete. Erſt als in den letzten 
Tagen des Jahres 1015 Megingaud ſtarb und der Kaiſer den' Ba— 
benberger Poppo, den Bruder des Markgrafen Heinrich von Oeſtreich 
und des Herzogs Ernſt von Schwaben, vom Probſt zu Bamberg zum 
Erzbiſchof von Trier beförderte, gewannen die Dinge eine andere Ge— 
ſtalt. Poppo, in dem das Blut ſeiner tapferen Ahnen rann und dem 
die Macht und das Glück ſeines ſich jetzt gewaltig erhebenden Hau— 
fes zur Seite ftanden, demüthigte bald den Luxemburger, gewann Trier 
und ſchloß endlich einen Vergleich mit ſeinem Widerſacher, der dieſem 
nur das Kloſter des h. Paulinus beließ, deſſen Abt er vordem gewe— 
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1015-1018. fen war. Der wichtigſte Streitpunkt, der den Kaiſer noch von feiz 
nen Schwägern trennte, war damit erledigt. Sofort ließ der Kaiſer 
durch Erzbiſchof Poppo feine Schwager verſichern, daß er an Her 
zog Heinrich das ihm abgeſprochene Herzogthum zurückzugeben geneigt 
ſei. Im December 1017 wurde Heinrich zum zweitenmal mit der 
Fahne von Baiern belehnt und im folgenden Sommer von ſeiner 
Schweſter, der Kaiſerin, in ſein Herzogthum zurückgeführt. Die 
Wurzel war ausgeriſſen, aus der die böfe Saat der Bürgerkriege in Lo— 
thringen fo üppig aufgeſchoſſen war; diefe Saat erftarb, und fortan ges 
diehen auf dieſem Boden beſſere Früchte. 


| 1019. Im Jahre 1019 wurde auch Schwaben der Schauplatz einer 
| gefährlichen inneren Fehde, die jedoch ſchnell ein Ende fand und ohne 
dauernde Folgen blieb. Am 31. Mai 1015 war nehmlich Herzog 
Ernſt I. aus dem babenbergiſchen Haufe geftorben. Ein jäher, unglüd- 
| licher Tod raffte den edlen Mann in den Jahren friſcheſter Mannes- 
i kraft hin. Auf der Jagd traf ihn der Fehlſchuß eines feiner Vaſallen. 
Als der Herzog fühlte, daß der Pfeil ihn tödtlich verwundet habe, 
| bat er zunächſt feines unglücklichen Mörders zu fonen, beichtete dann 
einem aus dem Jagdgefolge, da kein Prieſter in der Nähe war, ſeine 
Sünden und bat mit ſeinen letzten Worten die Freunde, ſeiner gelieb— 
ten Giſela an das Herz zu legen, daß ſie ihre Ehre und Keuſchheit 
wahre und ſeiner nimmer vergeſſe. Giſela, die ihrem Gemahl zwei 
Söhne geboren hatte, erlangte leicht von dem Kaiſer, ihrem Vetter, 
daß der erſtgeborne Sohn, der kleine Ernſt, mit dem Herzogthum 
Schwaben belehnt wurde. Sie ſelbſt, eine in den Geſchäften wohler— 
fahrene Frau, übernahm die vormundſchaftliche Regierung. So wurde 
Ernſt II. als Kind Erbe der Macht ſeines Vaters, aus der ihm nur 
ſchweres Unheil während ſeines kurzen Lebens erwachſen ſollte. Sein 
Unglück begann, als fid) kaum ein Jahr nach dem Tode ihres G- 
mahls Giſela von Neuem vermählte. Schön, klug, reich und maͤch— 
tig, mußte ſie die Augen aller Männer auf ſich ziehen. Sie war 
| bie Herrin Schwabens, ihr väterliches Erbe war überaus ſtattlich, 
| und ſchwerer noch wogen bie Anfprüche, die ihre Mutter ifr auf bie 
| burgundiſche Erbſchaft hinterlaſſen hatte. Sie kannte ganz den Werth 
ihrer Perſon und wußte, daß fie Königen und Kaiſern entſtammte 
und die Reihe ihrer Ahnen bis auf Karl den Großen zurüdführen — | 
konnte. Nicht ohne große Anſprüche an das Leben, war ſie nicht ge— 
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willt einem andern, als einem hoch über der Maſſe des Volks her— 
vorragenden Manne ihre Hand zu reichen. Es war Konrad von 
Franken, ein hochedler Mann aus kaiſerlichem Geſchlecht, der wackerſte 
Ritter ſeiner Zeit, der ihre Liebe gewann. Gegen den Willen der 
Kirche, die in der nahen Verwandtſchaft beider Ehehinderniſſe fand, 
gegen den Willen des Kaiſers, der niemals dem Hauſe Konrads ſich 
geneigt bewieſen hatte, vermählte fid) Giſela im Sommer 1016. mit 
Konrad und gebar ihm am 28. Oktober 1017 einen Knaben, der den 
Namen Heinrich empfing. Giſelas Söhne der früheren Ehe fanden 
ſämmtlich, wie ihr Vater, ein beklagenswerthes Ende; ihren neuen 
Gemahl und deſſen Sohn erhob das Glück auf die höchſten Gipfel 
des Lebens und machte ſie zu den mächtigſten Fürſten, die Deutſch— 
land jemals beherrſcht haben. 2 

Aber die erften Jahre der Ehe Giſelas waren nicht vom Glücke 
verſchönt. Den Unwillen des Kaiſers über ihre Verbindung mußten 
ſie und ihr Gemahl bitter empfinden. Giſela verlor die Vormund— 
ſchaft über ihren Sohn und damit die Regierung Schwabens, die der 
. ed Erzbiſchof Poppo von Trier übertrug. Konrad, längſt 
dem Kaiſer zürnend, der ſeinem Vetter Konrad das Herzogthum 
Kärnthen nalen und dem Eppenſteiner Adalbero gegeben hatte, 
hätte nicht er ſelbſt fein muͤſſen, wenn er fid) jetzt nicht den Gegnern Heinz 
richs überall angeſchloſſen hätte. Wir wiſſen bereits, wie er im Som— 
mer 1017 ſeinen Oheim Gerhard gegen die Kaiſerlichen in Lothringen 
unterſtützte. Zwei Jahre fpäter griff er Adalbero in Schwaben an, wo 
dieſer durch ſeine Gemahlin, die Schweſter Giſelas, reich begütert 
war. Seinem Vetter Konrad, der, als Knabe aus Kärnthen ver— 
drängt, eben zum Jüngling heranwuchs, wollte er das väterliche Her— 
zogthum erkämpfen und zugleich unfehlbar Giſelas Einfluß in Schwa⸗ 
ben herſtellen. Konrad ſiegte über Adalbero im Jahre 1019 bei 
Ulm, aber erreichte doch ſeinen Zweck nicht. Adalbero blieb Herzog 
in Kärnthen; Erzbiſchof Poppo behauptete das Regiment in Schwa⸗ 
ben; Konrad ſelbſt mußte auf des Kaiſers Befehl in die Verbannung 
gehen, aus der er jedoch nicht lange nachher zurückkehrte und dann 
inu: beſſerer Zeiten harrte. m 

Wenn damals bie Ruhe im oberen Deutſchland ſchnell Berge: 
ſtellt wurde und in dieſen ſchweren Zeitläuften Baiern und Schwa— 
ben meiſt in der Treue beharrten, ſo verdankte es der Kaiſer vor 
Allem den trefflichen Dienſten des babenbergiſchen Hauſes. Der 
Markgraf Heinrich auf dem Nordgau und ſein Vetter gleichen Na— 
mens in Oeſtreich hielten, nachdem ſich Heinrich einmal in der Herr— 

Gieſebrecht, Geſch. der Kaiferzeit. II. 10 
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119. ſchaft befeſtigt hatte, mit unerſchütterlicher Treue zu ihm; die Saͤulen 
des Reichs und des Kaiſers Mitarbeiter nennt fie Thietmar. Diefe 
Dienſte blieben dem Hauſe nicht unbelohnt: der Bruder und Neffe 
des Oeſtreichers erhielten, wie wir ſahen, nach einander die Belehnung 
mit Schwaben; ein anderer Bruder des Oeſtreichers wurde zum Erz— 

| biſchof von Trier erhoben; als dann die beiden Markgrafen ſchnell 

| nach einander ftarben, ) blieben ihre Marken in ihrer Familie. Die 

Mark auf dem Nordgau kam an Heinrichs Sohn Otto; die Mark 

Oeſtreich, da der andere Heinrich ohne Leibeserben ſtarb, an ſeinen 

Bruder Adalbert. Die böhmiſche Mark und die baierſche Oſtmark, 

das Herzogthum Schwaben und das Erzbisthum Trier waren ſo die— 

fem Geſchlechte zugefallen. Wer von den Marken Ungerns und 

Böhmens bis an die burgundiſchen und franzoͤſiſchen Grenzen ritt, 

fand kein mächtigeres Haus weit und breit, als die Babenber— 

ger. 


1018—1020. Bei weitem ſchwieriger, als im oberen ind war Hein 


richs Lage in Gad fen. Immer größer wurde hier die 
ſchen den weltlichen Großen und ben Biſchöfen des Landes, die nebjt 


| ihren eigenen Intereſſen vor Allem die Rechte der Krone fhügten. 


Mit ſchweren Klagen über die Gewaltthätigkeit und den Uebermuth 
des Adels, über den Druck, der auf den Biſchöfen laſte, ſchließt Thiet— 
mar ſeine Chronik, die er i unmittelbar bis zu feinem Tode fortge- 
fegt hat, ber am 1. December, 1018 erfolgte. Damals ſtand bereits 
ſeit geraumer Zeit der Biſchof Dietrich von Muͤnſter mit dem 
Grafen Hermann, einem nahen Verwandten des Kaiſers, und den 
Söhnen dieſes Grafen in Fehde. Zu derſelben Zeit hatte der alte Biſchof 
Bernward von Hildesheim ſchwer von ben Sebrüdungen feines Nach— 
barn, eines Grafen Brun, zu leiden, der den Billingern, wie dem 
königlichen Hauſe verwandt war. Die Billinger haderten aller Orten 
mit den Immedingern, in deren Händen das Erzbisthum Bremen 
und das Bisthum Paderborn waren und die überſchwängliche Gunft 
bei dem Kaifer genoſſen. Erzbiſchof Unwan ließ damals Bremen mit 
einem Walle umgeben, um ſich vor den Angriffen Herzog Bernhards 


*) Heinrich von Schweinfurt ſtarb am 18. September 1017, fein Vetter Hein: 
rich von Oeſtreich am 23. Juli 1018. 


annung zwi⸗ 


—— 
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zu ſchützen; Biſchof Meinwerk lebte in unabläfftgen Streitigkeiten mit 1019—1020. 


Thietmar, dem Bruder Herzog Bernhards. Die anderen Bifchöfe 
hatten mit anderen Feinden zu thun. Es wäre ein Zuſtand, fagt Thiet 
mar, als gäbe es gar keinen König und Kaiſer im Lande; Verraͤther 
fpäffken ſtets aufs Neue äußere Verwickelungen an, um den Kaifer 
zu hindern, die Ruhe im Innern zu ſchützen. 

Beſonders gefährlich wurde die Lage Sachſens, als ſich eine 

feindliche Spaltung zwiſchen dem Kaiſer ſelbſt und dem Hauſe 
der Billinger herausſtellte, das nun fon in der dritten Generation 
das ſächſiſche Herzogthum behauptet und bis dahin treu zu den Kai— 
fern gehalten hatte. Schon daß der Kaiſer ben Mörder ihres Stamm- 
vetters, des Grafen Wichmann, hatte entſchlüpfen laffen, konnte ihren 
Zorn reizen. Gewiß ſahen ſie auch die Stellung der Immedinger am 
Hofe nicht ohne Argwohn. Vornehmlich ſcheint aber doch ein furchtbarer 
Schlag, der um dieſe Zeit unmittelbar ihre Herrſchaft traf, ſie gegen 
den Kaiſer bis zur Empörung getrieben zu haben. Es war der 
Aufſtand der Wagrier und Abodriten, welcher nicht allein die Gewalt 
der Billinger in Gegenden zu vernichten drohte, die ſie länger als ein 
halbes Jahrhundert beherrſcht hatten, ſondern auch der chriſtlichen 
Kirche ſchwere und erft ſpät geheilte Wunden ſchlug. 
Der größte Vorwurf gegen Heinrichs Regiment war und blieb 
die Duldung des hergeſtellten Götzendienſtes bei den Liutizen. Je 
wichtiger dem Kaiſer die Bundesgenoſſenſchaft mit dieſen kriegeriſchen 
Stämmen war, je mehr mußte er jedem Angriff auf ihr Heidenthum 
vorbeugen. Es ſchien faſt, als ob er daſſelbe mit ſcheuer Sorgfalt 
pflege. Die Biſchöfe von Havelberg und Brandenburg weilten am 
Hofe des Kaiſers; das Chriſtenthum war in ihren Sprengeln faſt er— 
ſtorben. Als damals ein gewiſſer Günther, ein vornehmer und rei— 
cher Thüringer, der aus Ueberdruß an dem weltlichen Leben 
ſich in das Kloſter Hersfeld zurückgezogen hatte, dann nach 
Altaich gewandert war und endlich längere Zeit im Böhmerwalde als 
Einſiedler lebte, den hochherzigen Entſchluß faßte, das Miſſionswerk 
unter den Liutizen aufzunehmen, fand er bei dem Kaiſer nicht die gez 
ringſte Unterſtützung. Günther erkannte bald die Erfolgloſigkeit 
ſeiner Beſtrebungen und kehrte nach ſeiner Einſiedelei zurück. Nicht 
lange nachher ging ſogar von den Liutizen ein Angriff gegen jenes 
halbe Chriſtenthum aus, das ſich ſeit den Tagen Ottos III. noch bei 
den Abodriten erhalten hatte und bisher von den ſächſiſchen Her 
zogen geſchützt war. 

Miſtiſlaw, damals Fürft der Abodriten, war mit feinem Haufe 
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der chriſtlichen Kirche ergeben und ein getreuer Dienſtmann der Bil- 
linger. Gerade deshalb fand er bei ſeinem Volke geringe Gunſt, das 
über die Habſucht der ſächſiſchen Herzoͤge und det deutſchen Prieſter 
große Beſchwerde führte, und auf das Aeußerſte wurde bald ſeine 
Stellung gefährdet, als er mit den Liutizen in Streit geriet und 
ihnen den verſprochenen Zuzug während des letzten Kriegs mit den 
Polen verweigerte. Im Anfang des Jahres 1018 griffen die Liutizen 
Miſtiſlaw mit Heeresmacht an, und ſogleich ſah ſich dieſer von ſeinem 
ganzen Volke verlaſſen. Nachdem er ſich eine Zeit lang in Schwerin 
zu vertheidigen geſucht hatte, räumte er das Land und floh zu den 
Sachſen. Dieſe Empörung der Abodriten gegen ihren Herzog war 
zugleich eine Auflehnung gegen die Herrſchaft der Billinger und Ab— 
fall vom Chriſtenthum. Alle Kirchen im Lande wurden eingeäfchert 
und zerftört, die Kreuze niebergerifjen, die Prieſter in Ketten gelegt 
und unter den ſchrecklichſten Qualen hingerichtet. Am Grauſamſten 
wütheten die Abodriten in Oldenburg, wo ihr Biſchof ſeinen Sitz ge— 
habt hatte. Ein großer Theil des Klerus wurde hier ſogleich nieder— 
gehauen; die man in der erſten Wuth verſchonte, waren nur für 
ſchlimmere Martern geſpart. Denn man ſchnitt ihnen mit ausgeſuchter 
Bosheit das Zeichen des Kreuzes in die Kopfhaut ein und trieb fte 
mit gebundenen Händen unter Geißelhieben von Ort zu Ort, bis ſie 
endlich leblos hinſanken. So ſtarben in Oldenburg ſechszig Prieſter, 
unter ihnen auch der Probſt Oddar, ein Verwandter des daͤniſchen 
Königshauſes. Mit einem Schlage war das Chriſtenthum unter 
den Abodriten und Wagriern vernichtet. 

Biſchof Bernhard von Oldenburg eilte ſofort an den kaiſerlichen 
Hof, um die entſetzliche Botſchaft zu melden und den Kaifer zu Hülfe 
zu rufen. Auch Herzog Bernhard, deſſen ſlawiſche Mark verloren 
war und der ſich ſogar in ſeinem Sachſenlande bedroht ſah, konnte 
es an den dringlichſten Vorſtellungen nicht fehlen laſſen. Aber der 
Kaiſer verſchob mit ſeiner gewohnten Nachſicht gegen ſeine Bundesge— 
noſſen, die Liutizen, alle ernſtlichen Schritte. Er verſprach die Sache um 
Oſtern in reifliche Erwägung zu ziehen, und auch da geſchah Nichts, 
da die lothringiſchen Angelegenheiten überdies die Aufmerkſamkeit des 
Kaiſers noch in Anſpruch nahmen. So verging das Jahr 1018; fo 
verſtrich das folgende Jahr. Das Heidenthum wucherte weiter und 
weiter um ſich, und die Herrſchaft der Sachſen im Wendenlande war 
ſo gut wie vernichtet. 

Die feindliche Spaltung zwiſchen dem Kaiſer und den Billin⸗ 
gern trat ſchon im Sommer 1019 offen zu Tage. Thietmar, der 
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Bruder Herzog Bernhards, griff zuerſt zu den Waffen, und die Söhne 1018—1020. 


des Grafen Hermann, die eigenen Vettern des Kaiſers, ſchloſſen ſich 
ſofort ihm an. Sie griffen zunächſt die vom Kaiſer begünftigten Bi- 
fhöfe an. Ein großer Kampf zwiſchen dem Adel und der mit 
dem Klerus verbundenen Krone ſchien ſich über das ganze Sachſen— 
land zu entſpinnen. Aber ſchon im Ausbruch wurde der Auſſtand 
unterdrückt. Graf Thietmar und die Vettern des Kaiſers wurden zur 
Haft gebracht und, wie ſie der Kaiſer mit großer Nachſicht behan— 
delte, alsbald wieder entlaſſen. Heinrich konnte hoffen, durch ſeine 
Milde dem Ausbruche einer allgemeinen Empörung in Sachſen vor— 
zubeugen. Aber er hatte ſich geirrt, wenn er Herzog Bernhard ſo 
zu de sonen meinte. Dieſer ſammelte vielmehr im Winter um ſich 
ein Heer von Weſtfalen und beſetzte mit demſelben die Schalksburg.“) 
Schon ſtand er in offenem Aufſtand gegen den Kaiſer und rief den 
Adel Sachſens zu den Waffen. Bald nach dem Weihnachtsfeſt, das 
der Kaiſer in Würzburg gefeiert hatte, begab er fid) ſelbſt nach Sachſen 
und belagerte Bernhard in der Schalksburg. Alles fürchtete den 
Ausbruch eines langen gefahrvollen Bürgerkrieges. Aber über Er— 
warten ſchnell kam eine Ausgleichung zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Herzog zu Stande, hauptſaͤchlich durch die Vermittlung der Kaiſerin 
und der Immedinger Meinwerk und Unwan, die ſich jetzt ſelbſt für 
den Billinger verwandten. Alle Streitpunkte wurden ausgeglichen, 
und vor allen Dingen ein beſſeres Verhältniß zwiſchen dem Herzog 
und dem Erzbiſchof Unwan hergeſtellt. e N. 
Hierauf wandten ſich der Herzog und der Erzbiſchof vereint ge— 
gen die Abodriten und Wagrier und brachten fie unter die ſächſiſche 
Herrſchaft zurück. Aufs Neue wurden diefe Stämme den Billingern 
wre und ſelbſt Miſtiſlaw ſcheint in fein Land zurückgekehrt zu 
ein. Mislicher ſtand es um die Herſtellung der kirchlichen Einrich— 
tungen. Zwar ging Biſchof Bernhard in feinen Sprengel zurück, 
und ſuchte das verfallene Kirchenweſen dort aufzurichten; aber er ſtieß 
dabei auf unüberwindliche Schwierigkeiten und konnte die Zehnten gar 
nicht oder doch nur fehe fpärlich beitreiben. Als der Kaiſer zu Werben 
im Jahre 1021 mit den Wenden einen Landtag hielt, erſchienen auf 
demſelben auch die Häuptlinge der Abodriten, und Biſchof Bernhard 
trat als Kläger gegen ſie auf. Sie verſprachen das Beſte, aber ihre 
Verſprechungen blieben unerfuͤllt, und der Biſchof, an der Herſtellung 
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ſeines Bisthums verzweifelnd, verließ endlich das Abodritenland und be— 
gab ſich nach Hildesheim, wo er im Jahre 1023 ſtarb. Von ſeinem 
Nachfolger Reinold haben wir keine Spur, daß er jemals in ſeinen 
Sprengel gekommen ſei. Alle wendiſchen Stämme, die noch unter 
deutſcher Hoheit ſtanden, waren in das Heidenthum zurückgefallen, 
und nur zerſtreut erhielten ſich noch hier und da unter ihnen einige 
kleine chriſtliche Gemeinden. Indeſſen wirkte Erzbiſchof Unwan, ein 
eifriger Mann, der feinen fuͤrſtlichen Reichthum freigebig für das 
Wohl ſeiner Kirche verwandte, ſo weit ſeine Macht in den überelbiſchen 
Gegenden reichte, mit unermuͤdlichem Fleiße. Hamburg erhob ſich erſt 
damals wieder aus den Trümmern und wurde mit einer Mauer um— 
geben, die eingeäfcherte Metropolitankirche wurde wieder aufgerichtet, 
das Domcapitel hergeſtellt, die heidniſchen Gebräuche unter der um: 
wohnenden Bevölkerung mit Strenge bekämpft und zum guten Theil 
ausgerottet. Oft verweilte der Erzbiſchof ſelbſt mit dem Herzoge 
längere Zeit in Hamburg, und beide beſprachen ſich hier mit den 
wendiſchen Fürſten. Das gute Vernehmen der Billinger mit de 
Immedingern ſicherte nicht allein die Ruhe Sachſens, ſondern ug 
den Frieden an ber wendiſchen Grenze. 


Nach der Belagerung der Schalksburg mußte Kaiſer Heinrich 
noch zweimal im Jahre 1020 gegen aufrühriſche Vaſallen mit Heeres 
macht ausziehen. Zuerſt im Sommer gegen den Grafen Balduin von 
Flandern, deſſen Stadt Gent am 5. Auguſt von dem Heere des Kai— 
ſers beſetzt wurde und der ſich dann, wie es ſcheint, ſchnell zum 
Ziele legte. Hartnäckigeren Widerſtand erfuhr der Kaiſer von einem 
anderen Widerſacher, den Liebe und Gattentreue in einen verzweifel 
ten Kampf gegen Kaiſer, Kirche und Reich ſtürzten. 

Es war der Graf Otto, ein reicher und maͤchtiger Herr aus ei⸗ 
nem der edelſten fränfifchen Geſchlechter, nach feiner feſten Burg an: 
merſtein am Rhein, Andernach gegenüber, der Herr von Hammerſtein 
genannt. Der Geiſtlichkeit zum Trotz, hatte er ſich mit einer nahen 
Verwandten ſeines Hauſes, der ſchoͤnen Irmingard, vermaͤhlt. Die 
heißeſte Jugendleidenſchaſt hatte die Ehe geſchloſſen und ſteigerte ſich 
bei dem Widerſtande, den die Liebenden fanden, nur höher und höher. 
Die Vorſchriften der Kirche blieben ſchon damals nicht mehr bei dem 
Chehinderniß in der dritten Generation ftehen, ſondern dehnten es gegen 
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das alte Herkommen bereits bis zur fünften, ja bis zur ſiebenten Ge⸗ 
neration aus. Strenger und eifriger, als ſelbſt die Biſchoͤfe, zeigte 
ſich der Kaiſer in dieſem Punkte; gewiß nicht ohne Rückſichte f 
das Staatswohl, das bei den häufigen Familienverbindungen der 
erſten und mächtigſten Geſchlechter des Reichs vielfach gefährdet 
wurde. So hatte Heinrich gleich im Anfange ſeiner Regierung auf 
die Trennung der Ehe des Herzogs Konrad von S'ürntfen mit ber 
ſchwäbiſchen Mathilde beftanben; fo verlangte er auch jetzt, daß Otto 
von Irmingard ſich ſcheide. Aber vergebens blieben alle Ermahnun⸗ 
gen des Kaiſers, vergebens alle Kirchenſtrafen, die der Klerus über 
die in feinen Augen blutſchänderiſche Ehe verhängte. 

Schon im Maͤrz 1018 hatte eine Synode zu Nymwegen über 
Otto und Irmingard den Kirchenbann ausgeſprochen und ihre Hel— 
fershelfer zur Unterſuchung gezogen. Nur ſoviel hatte man damals 
erreicht, daß ſich Graf Otto für den Augenblick gnadeflehend vor dem 
König und Erzbiſchof Erkanbald von Mainz beugte. Auf die Dauer ver; 
mochte er ſich von dem Weibe feiner Liebe nicht zu trennen, und die n 
Ermahnung gen, die der Erzbiſchof alsbald an ihn richtete, batten is 
nen anderen Erfolg, als daß fie feine Leidenſchaft ſteigerten und ihn 
1 mit Ingrimm gegen feinen geiftlichen Hirten erfüllten. ch 

der Liebe Irmingards duͤrſtete Otto bald nach Rache an 
Set Auf einer Rheinfahrt lauerte er demſelben auf. Wem 
auch der Erzbiſchof ſelbſt ſeinen Handen entging, fing er doch einen 
Theil ſeines Gefolges, der nach Hammerſtein sts s auf das 
Schmählichſte dort behandelt wurde. Der Kaiſer berief die Großen 
ſeines Reichs, um auf Mittel und Wege zu ſinnen, wie Otto noch 
in Güte zur Beſſerung ſeines Wandels zu beſtimmen ſei. Man ſandte 
Boten an ihn ab, aber ſie fanden kein Gehoͤr. Der Kaiſer ſelbſt 
richtete noch einmal die dringendſten Vorſtellungen an ihn; es war yer- 
gebens. Man verhängte abermals den Kirchenbann über die Lie— 
benden, aber ſie trennten ſich mit Nichten. Jetzt, da jedes friedliche 


Mittel erfchöpft war, rückte der Kaiſer im September 1020 mit Heeres- 


macht vor Hammerftein und belagerte Die von Natur faft uneinnehm⸗ 
bare und überdies ſtark bemannte Burg. Keine Waffenmacht, nicht 
Tauſende von Rittern, rüfmte fid) Otto, würden ihn zwingen 
können, die Burg zu übergeben. Und in der That zeigte ſich 
bald, daß ein Sturm unmöglich fei und nur durch die engſte 


Umſchließung die Burgmannen zur Unterwerfung genöthigt wer 


den könnten. Ueber drei Monate lag der Kaiſer vor Hammer: 
ſtein, endlich aber bezwang der Hunger die tapferen Vertheidiger, 
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1020. welche bie Burg übergaben; es blieb ihnen Nichts, als das nackte 
Leben. Am b. nach dem Weihnachtsfeſt 1020 zog ber Kaiſer in 
t 


bi rg ein. to und Irmingard ſchweiften ſeitdem im Elend um: 
er, ohne auch jetzt noch nach dem Spruche des Kaiſers und der 

Väter ihre Ehe zu löſen. Sie gewannen, was ſie auch ſonſt gefehlt 
ben mochten, den Ruhm der Märterer treuer Liebe. 

Nicht lange danach ſtarb Erzbiſchof Heribert von Köln, einſt der 
vertrauteſte Rath Kaiſer Otto III., für ſeinen Nachfolger zu allen 
Zeiten der Gegenſtand gerechten Mistrauens. Schon der Erhebung 
Heinrichs war Heribert entgegen geweſen, und wenn er ſich auch in 
der Folge dem gekrönten Haupte gebeugt, ja in entſcheidenden Mugen- 
blicken ihm manche wichtige Dienſte geleiſtet hatte, nie war doch ihr 
gegenſeitiges Verhältniß ein offenes und vertrautes geworden. Nicht 
mit Unrecht ſchwand aus Heinrichs Seele nimmerdar ein Verdacht 
gegen den ebenſo weltgewandten, für das Wohl ſeiner Kirche be⸗ 
dachten „als ränkeſüchtigen und liſtenreichen Prieſter, bei dem alle 
Widerſacher der Krone offen oder im Geheimen NW, 1 nben. 
. als der Kaiſer vor Hammerſtein lag, hatte ihm der Erzbiſchof 

Zuzug verweigert und ſich mit körperlicher Gebrechlichkeit entſchul— 
igt. „Iſt er krank,“ ſagte Heinrich, „fo muß ich ihn wohl beſuchen.“ 
Er eilte, ſobald die Burg gefallen war, zornig nach Köln. Aber Heribert 
war diesmal wirklich im hohen Maaße leidend, und er, der mit Raiz 
ſern umzugehen verſtand, wußte nicht allein den Zorn ſeines mächtigen 
Gebieters zu brechen, ſondern ſogar den Stolz deſſelben vor ſich zu 
demüthigen. Am 16. Marz 1021 ſtarb Heribert. Auf dem Todten— 
bette befragt, wen er aus der kölniſchen Geiſtlichkeit zu ſeinem Nach— 
folger wuͤnſche, hatte er zur Antwort gegeben: „Kein Kölner wird 
mir folgen, fonbern Piligrim.” Dies war ein junger baierſcher, dem 
Kaiſer verwandter Kleriker, der an deſſen Hofe erzogen war und ſeit 
vier Jahren der italieniſchen Kanzelei vorſtand; ein äußerſt gewand— 
ter, weltkluger und ehrgeiziger Mann. Piligrim wurde in der That 
Heriberts Nachfolger; ſeine Erhebung war für Köln ein Ereigniß. 

Am 17. Auguſt deſſelben Jahres ſtarb auch der alte Erzbiſchof 
Erkanbald von Mainz, eine friedfertige, in der Stille des Kloſters 
ausgebildete Natur. Nach ſeinem Tode beſtieg den erſten deutſchen 
Biſchofsſtuhl ein Vetter Piligrims, Aribo mit Namen, der eben— 
falls längere Zeit in der kaiſerlichen Kapelle gedient und ſich in 
hohem Maaße die Gunſt der Kaiſerin gewonnen hatte; ein junger 
Mann voll Feuereifer und mit weitausſehenden Planen. Da auch 
Trier feit Jahren in dem Babenberger Poppo einen Erzbiſchof hatte, 
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der in der baieriſchen Mark geboren war, befanden ſich die rheiniſchen 
Metropolitankirchen jetzt ſaͤmmtlich in den Händen von baierſchen, dem 
Kaiſer ſchon durch ihre Geburt nahe ſtehenden Männern. Es (b 
zu erwarten, daß fie den unruhigen Lothringern Zaum und Zügel an 
legen würden. " > 


e $* Fg. 
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Heinrich fatte fein großes Werf vollendet, in faft zwanzig⸗ 
jährigen Kämpfen den Trotz des deutſchen Adels gebrochen und die 
MN der Krone zu voller Anerkennung gebracht. Die ihm ſo 
lange verweigerte Bewunderung der Welt kam ihm jetzt freiwillig ente 
gegen. Als er im Frühling 1021 in Sachſen erſchien, glich ſeine 
Reiſe einem Triumphzug. Ueberall umgab Friede und Frohlocken den 
ſiegreichen Kaiſer, der ſelbſt im vollen Gefühl der errungenen Erfolge 
ſchwelgte. Der Quedlinburger Annaliſt gedenkt der feſtlichen Tage 
zu Walbeck, wo der Kaiſer Palmſonntag feierte, zu Merſeburg, wo er 
das Oſterfeſt beging, dann zu Magdeburg und Altſtädt. Von allen 
Seiten Europas kamen Geſandtſchaften und ehrten den Kaiſer, der ſich 
in aller Fülle feiner Macht zeigte, die Treuen belobte und belohnte, 


die Ungehorſamen beſtrafte und züchtigte, die Ruhe des Vaterlandes 
durch weiſe Anordnungen ſchirmte. „Es war, als ob ſich alle Zonen 


willig vor ihm beugten, als ob die ganze Welt um ihn, den Herrn 
des Erdkreiſes, in heiterer Freude lache.“ 


11: 


Papſt Benedict VIII. und Heinrichs dritter Zug nach Italien. 


Die Geſchichtſchreibung hat Benedict VIII. bisher keinen Denk-iol2 0 0. 


ſtein geſetzt, und doch iſt er eines ſolchen vor anderen Paͤpſten würdig. 
So fragmentariſch auch die über ihn erhaltenen Nachrichten ſind, ſo 
erkennen wir doch in ihnen das Bild eines Mannes, der ſeinen Beruf, 
für das Wohl der geſammten abendländiſchen Chriſtenheit zu ſorgen, 
vollſtändig erkannte und nicht Mühe und Anſtrengung ſcheute, um 
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1 1012—1020. feiner Würde bie verlorene Geltung wiederzugewinnen. Zwiſchen ben 
| hervorragenden Päpften der ottoniſchen Zeit, einem Gregor V. und 
Silveſter II., und ihren größeren Nachfolgern, Leo IX. Gregor VII. 
li und Urban II., bildet Benedict VIII. das nothwendige Mittelglied, 
ohne daß der Zuſammenhang in der Entwickelung der päpftlichen 
Macht unterbrochener erſcheint, als er in der That war. 

Benedict ſtammte aus einer vornehmen und mächtigen rómi(den 
Familie, dem Hauſe des Grafen von Tusculum, das ſich der Abkunft 
von Julius Cäfar und Octavian rühmte. So unglaublich dieſe Ge- 
nealogie der Tusculaner iſt, ſo gewiß ſcheint ihr Zuſammenhang mit 
Alberich und Octavian-Johann XII., mit jenen mächtigen Tyrannen 
l Roms, deren Herrſchaft auf Otto I. als Kaiſer überging. Denn in 
| demſelben Haufe, in bem Alberich einft bei S. Apoftoli ſeine Woh⸗ 

nung hatte, finden wir fpäter die Tufeulaner, wie fie denn auch ſelbſt | 

Alberich und Johann XII. zu den Gliedern ihres Geſchlechtes zählten. 

Mit dem ſchmählichen Sturze Johanns XII. erblich der Glanz ihres 

| Hauſes, aber erloſch nicht; er ſtrahlte von Neuem auf, als Otto III. 

dem Grafen Gregor, dem Vater des Papſtes Benedict, ſeine beſondere 

Gunſt zuwandte und ihn mit gewohnter Freigebigkeit reich belohnte. 

Da erhoben ſich die Tuſculaner wieder neben den Creſcentiern, deren 

N Uebermacht fte eine geraume Zeit hatten ertragen müſſen, und fetten 

| endlich im Jahre 1012 die Erhebung Benediets auf den päpftlichen 

Stuhl durch. Die Herrſchaft in Rom, das feit dem Tode Ottos III.“ | 
den aifer nicht mehr in feinen Mauern geſehen hatte, fiel dem Gez 

ſchlechte Alberichs abermals zu. 

j Die Keime höherer geiſtiger Bildung, die Silveſter II. in den 

Boden Roms zu legen geſucht hatte, hatten nur geringen Ertrag ge— 

1 bracht. Rom war im Anfange des elften Jahrhunderts nicht minder 

| barbariſch, als in den Zeiten ber Ottonen, und felbft in der Curie 

| würde man umſonſt nach einem hervorragenden wiſſenſchaftlichen Ta- 

| lente geſucht haben. Auch Benedict VIII. war ohne höhere Bil: | 

Í 

| 


bung und von einer ungebildeten Geiſtlichkeit umgeben. Seine 
Bullen find meiſt Copien Gerbertiniſcher Schriftſtücke; gelegentlich be- 1 
diente er fid) auch ber Feder des gelehrten Bifchofs Leo von Ver— 
celli, der aus Gerberts Schule hervorgegangen war. Ebenſo war 
Benedict in ſeinen Sitten und Lebensgewohnheiten von dem Troß 
der ganz in weltliche Intereſſe verſunkenen Geiſtlichkeit Roms kaum un— | 
terſchieden. Die Cluniacenſer fanden nach diefen und anderen Seiten 
hin ſehr viel mit großem Recht an ihm zu tadeln und hegten um 
ſeine ewige Seligkeit große Sorge; aber ſie erkannten in ihm mit 
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gleichem Recht einen ſeltenen Scharfblick an, den er in den weltlichen 4012—1020. 


Gefchäften ſeines Amts bethätigte, und rühmten die große Geſchick— 
lichkeit, mit der er die gefahrvollſten Unternehmungen zu einem erwünſch— 
ten Ziele leitete. ü i 

Ohne allen Zweifel benutzte Benedict VIII. die erſten Jahre fei- 
nes Pontificats lediglich zu der Befeſtigung der Macht ſeines Hauſes 
in Rom. Es gelang ihm damit. Es war eine neue Erſcheinung, 
daß einmal ein Papſt wieder mit ſelbſtſtändiger Gewalt hier herrſchte 
und frei über die Kaiſerkrone verfügen Me Als Heinrich dieſe 
empfing, war Benedict bereits Herr der Stadt, und der neue Kaiſer 
leiſtete ihm huͤlfreiche Hand, um die Creſcentier aus ihren letzten Zus 
fluchtsorten im Sabinergebirge zu vertreiben. Nur kurze Zeit ver 


weilte Heinrich damals in Rom. Ein durchgreifendes Regiment hat 


er niemals daſelbſt geübt; die Macht blieb dem Papſte und ſeinem 
Bruder Romanus, der ſich, wie einſt Alberich, „Herr aller Römer“ zu 
nennen pflegte. À , 

Aber kaum hatte fid) Benedict feine Herrſchaft in Rom geſichert, 
ſo richtete er ſeinen Blick weit über die engen Grenzen ſeines unmit— 
telbaren Gebiets hinaus auf die allgemeinen Intereſſen Italiens. Seit 
den Zeiten Gregors des Großen hatte ſich kein Papſt mit dem Ge— 
danken erfüllt, daß der Stuhl Petri zum Schutz des ganzen italiſchen 
Landes verpflichtet ſei; Benedict nahm dieſen Gedanken auf und führte 
ihn kühn in das Leben. Wie oft hatte ſich bei den Ottonen der Ent— 
ſchluß geregt, die Griechen und Araber aus der Halbinſel zu verdrän— 
gen und dieſelbe in ihrer ganzen Ausdehnung ber abendländifchen 
Welt wiederzugewinnen; jetzt erfaßte ihn ein Papſt und verfolgte ſeine 
auf eine Befreiung Italiens gerichteten Pläne mit bemerkenswerther 
Feſtigkeit. 

Zauerſt wandte (id) Benedict gegen die Araber. Im Jahre 1012 


war eine Flotte derſelben an der Mündung des Arno erſchienen und 


hatte Piſa, eine eben damals durch ihren Handel ſchnell aufblühende 
Stadt, angegriffen und zum großen Theil zerſtört. Vier Jahre ſpäter 
landeten dann abermals arabiſche Seeräuber, die von den Buchten 
Sardiniens aus an allen Geſtaden des mittelländifchen Meeres plün— 
dernd umherſchweiften, unter der Anführung Modſchaheds, eines weithin 
gefürchteten Räubers, an der toscaniſchen Kuͤſte. Sie eroberten die 
alte Stadt Luni und hauſten fürchterlich in dem ihrer Wuth preisge— 
gebenen Lande. Da eilte der Papſt ſelbſt in die von den Ungläubigen 
heimgeſuchten Gegenden, ſammelte ein Heer und vermochte die Piſa— 
ner und Genueſen mit ihren Schiffen auszuziehen, um der Sarraze— 
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1012-1020, nenflotte die Rückkehr zu verſperren. Modſchahed floh nach Sardinien, 


aber fein zurüdfgelaffenes Heer wurde von den Chriften erreicht und 
in einem dreitägigen furchtbaren Kampfe gänzlich vernichtet. Auch 
ein Weib Modſchaheds fiel in die Hide der Chriſten und wurde ent— 
hauptet; die Juwelen ihres Diadems, das ſchönſte Beuteftüd, behielt 
der Papſt theils für fih, theils überſandte er ſie dem Kaiſer. Die 
übrige Beute wurde unter das ſiegreiche Heer vertheilt. Indeſſen wa— 
ren die Piſaner und Genueſen dem fliehenden Modſchahed nachgeeilt, 
an der ſardiniſchen Küſte mit ihm in Kampf gerathen und hatten ihm, 
der verzweifelnd das Weite ſuchte, ſchmerzliche Verluſte zugefügt. 
Wuthſchnaubend ſandte der Sarrazene dem Papſte einen großen Ent 
mit Kaſtanien; ſo viele Nüſſe darin, ließ er melden, mit fo vielen 
Leuten werde er im nächften Sommer über ihn kommen. Der Papft 
aber ließ denſelben Sack mit Hirſe füllen und ſchickte ihn an Modſcha— 
hed mit der Botſchaft zurück, mit ſo vielen Kriegern werde er ihm 
begegnen, als jetzt Körner im Cade. — 


Im nächſten Sommer zeigte ſich Modſchahed abermals an der 
ſardiniſchen Küſte. Er ſetzte hier feſt an und wüthete gegen die Chri⸗ 
ſten der Inſel mit unmenſchlicher Grauſamkeit. Aber nach Italien wagte 
er ſich nicht, da die Genueſen und Piſaner einer Aufforderung des 
Papſtes, nach Sardinien hinüberzugehen, Folge leiſteten, hier Modſcha— 
hed angriffen und zur Flucht nach der afrifanifchen Küſte nöthigten. 
Die Genueſen und Piſaner ſetzten dem fliehenden Sarrazenen nach und 
gründeten auf der Rückkehr ihre erſten Niederlaſſungen auf Sardinien, 
über die ſie jedoch bald ſelbſt unter einander in argen Hader geriethen, 
der mit der Verjagung der Genueſen endigte. Modſchahed kehrte in den 
nächſten Jahren nicht in die italiſchen Gegenden zurück; er richtete ſeine 
Plünderungszüge gegen die ſpaniſche Mark, wo er indeſſen von einigen 
abenteuernden Rittern aus der Normandie unter Anführung Eo 


Grafen Roger ſchwere Niederlagen erlitt. Noch weniger Gluͤck hatten 


die ſarrazeniſchen Seeräuber an der galliſchen Küſte; bei einem Ueber- 
fall auf Narbonne wurden ſie von den Chriſten geſchlagen und verlo- 
ren mit ihren Schiffen ihre ganze Habe. 


Während Italien von dieſer Seite hauptfächlich durch bie Bemi- 
hungen Papſt Benedicts geſichert wurde, erhob fid) eine andere, grö— 
ßere Gefahr vom Süden her, die nicht minder den Geiſt des Papſts 
beſchäftigte. Sie kam von den Griechen, die damals ernſtliche An— 
ſtrengungen machten, ihre Herrſchaft in Unter» Italien zu ſichern. 
Nur die Erkenntniß, daß fie auf dem Punkte ftänden, Apulien und 
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Calabrien ganz zu verlieren, rief dieſe Anſtrengungen hervor und hielt 1012—1020. 
ſie eine Zeit lang rege. e ^ « 1 
Unmittelbar nad) dem Tode Ottos III. hatten die ſieiliſchen Mra- 
ber mit großer pamät ihre Angriffe auf das ſuͤdliche Italien 
erneuert. Fünf Monate lang wurde im Jahre 1003 Bari, die Haupt— 
ſtadt der Griechen, von den Arabern belagert und nur die kräftige 
Huͤlfe der Venetianer rettete endlich die Stadt. Sechs Jahre fpäter 
fiel Coſenza, der feſteſte und ſicherſte Platz Calabriens, in die Hände 
der Ungläubigen, die von dort aus das Fuͤrſtenthum Salerno über: — 
ſchwemmten; Salerno ſelbſt entging nur dadurch der Plünderung, daß 
die Stadt fid) zu einem jährlichen Tribut verpflichtete. Wenig ſpäter 
drangen die Araber abermals in Apulien ein; und ihre Schaaren 
fhwärmten von Neuem bis an die Thore Baris. Die ttalieniſchen 
Provinzen des griechiſchen Reichs, unaufhörlich der ame 
feindlicher Heere preisgegeben und uͤberdies von den Auflagen er 
Kaiſer faſt erdrückt, waren in der verzweifeltſten Lage; aber trotz al— 
ler ihrer Klagen und Beſchwerden geſchah Nichts von Conſtantinopel, 
um ihre furchtbare Noth zu lindern. Da faßte ein reicher Bürger von 
Bari „der ſich langobardiſcher Abkunft rühmte, Melus mit Namen, 
den Entſch uß, der Herrſchaft der Griechen in Italien für immer ein 
Ende zu machen. Vereint mit feinem Schwager Dattus rief er im 
Jahre 1010 feine Mitbürger zur Freiheit auf, und ſofort erklärte ſich 
nicht allein Bari, ſondern ganz Apulien für unabhängig von dem griechi- 
ſchen Reiche. uio Am 
So war der Zeitpunkt gekommen, wo bie aifer in Conftantino- 
pel entweder auf Italien für immer verzichten oder den Kampf um 
ihre letzten Beſizungen auf der Halbinſel mit Entſchiedenheit aufnehmen 
mußten. Sie entſchieden ſich für das Letztere und ſandten im Jahre 
1011 ein bedeutendes Heer nach Italien hinüber. Der Katapan 
Baſilius belagerte Bari, das ſich nach zwei Monaten ihm ergab. 
Melus und Dattus entflohen; vergebens verſuchten ſie noch zuerſt ſich 
in Ascoli zu vertheidigen, bald mußten ſie weiter nach Benevent ihre 
flüchtigen Schritte richten. Umſonſt bemühte ſich Melus, deſſen Weib 
und deſſen Sohn Argyros in die Hände der Griechen gefallen waren, 
den Fürften von Benevent in die Waffen zu bringen, umſonſt flehte 
er um Hülfe an den Höfen von Salerno und Capua; Niemand hörte 
auf feine Worte als Papſt Benedict, der fid) des muthigen Bekämpfers 
der griechiſchen Herrſchaft thatkräftig annahm. Nicht allein, daß er 
dem Dattus einen feſten Thurm am Ufer des Garigliano übergab; 
er gewann überdies Melus die Hülfe eines Volks, das damals zu— 
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1012—1020. Italien befannt wurde und bald auf die Geſchicke des Lan⸗ 


einen tiefgreifenden Einfluß üben ſollte. . | 
re 1016 waren vierzig Ritter aus der Normandie, von 


. 
u Jeruſa em zurückkehrend zufällig bei Salerno gelandet, als die Stadt 


gerade wegen Verweigerung des in den letzten Jahren gezahlten Tri— 
buts von den Sarazenen belagert wurde. Vom Grabe des Herrn 
kommend, meinten fie nicht ruhig anſehen zu dürfen, daß das 
Volk de errn unter das Joch der Ungläubigen ge Waffen 


und Pferde forderten fie von dem Fürſten von Salerno und warfen 
ſich mit de Muth in die Schaaren der Feinde, die bald vor 16 


ren Streichen zerſtoben, nach ihren Schiffen eilten und das Weite ſuch— 
Wundern gleich ſchienen die Thaten dieſer fremden Ritter dem 
erweichlichten Volke von Salerno, das keine Grenzen der Dankbarkeit 
n fie kannte. Aber alle Geſchenke der Stadt wieſen die Ritter be- 

harrlich zurück, die ihren Kampf als Gottesdienſt anſahen; noch weniger 


> hörten fie auf die Einladungen, hier im fernen Lande zu bleiben. Die 


Normannen kehrten in ihre Heimath zurück, begleitet von einer Ge— 
ſandtſchaft der Salernitaner, welche normanniſche Ritter zum Kampf 
gegen die Ungläubigen in Italien einladen ſollte. Geſchenke von 


Mandeln, Orangen und überguderten Nuͤſſen, prächtig Seiden- 
mänteln, mit Gold ausgelegten Waffen und Zaumwe 


rten die 
Geſandten mit ſich, um die Fruchtbarkeit und den welch eme 
Landes den nordiſchen Kriegern im blendendſten Lichte zu zeigen. Und 
in der That blieben ihre Bitten und ihre Geſchenke nicht ohne Erfolg. 
Wie zu derſelben Zeit abenteuernde Ritter aus der PW nach 
der ſpaniſchen Mark zogen, um dort gegen die Araber zu ämpfen, 
ſo machten ſich andere auf den Weg nach dem reichen Suͤden Ita— 
liens und ſtiegen alsbald von den Paͤſſen der Alpen in die lom⸗ 
bardiſche Ebene hinab. Zweihundert und funfzig Ritter waren es, 
geführt von fünf Brüdern, von denen der eine Giſilbert, weil er den 
Vicomte Wilhelm erschlagen hatte, die Ferne ſuchen mußte. Unter 
Giſülberts Brüdern ragte Rudolf, der nachher die oberſte Leitung des 
Zuges gewann, am Meiſten durch kriegeriſche Tugenden hervor. Ue— 
berall fanden die ſtattlichen Ritter, wie ſie in ihrem glänzenden Waf— 
fenſchmuck durch die lombardiſchen Städte ritten, den ſchönſten Will— 
kommen; wie Engel vom Himmel, heißt es, nahm man ſie auf. So 
kamen ſie nach Rom, wo ſich Giſilbert vor dem Papſt von ſeiner 
Blutſchuld reinigen wollte. Als Benedict die herculiſchen Geſtalten 
der Normannen ſah, denen Tapferkeit und Entſchloſſenheit aus den 
Augen blitzte, ergriff ihn ſofort der Gedanke ſie gegen die Griechen zu 
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fenden. Er klagte vor ihnen laut über das ketzeriſche und weibiſche 1012-1020. 
Volk der Griechen, das mit Unrecht noch immer auf italiſchem Boden 
herrſche, ermuthigte die Ritter, dieſen Schwächlingen Apulien zu ent— 
reißen, und wies fie an Melus, der damals in Capua weilte. Kur 
Zeit darauf war der Bund zwiſchen den Normannen und Melus ge— 
ſchloſſen, der gleichzeitig in den langobardiſchen Fürftenthümern ein 
Soͤldnerheer warb. 

Sofort brach Melus mit ſeinen Söldnern und den Normannen 
von Norden her in Apulien ein. Im Mai 1017 [dug er am For- 
tore, der das Gebiet von Benevent und Apulien ſchied, die Macht 
der Griechen unter Leo Pacianus, dem Unterbefehlshaber des Katapan 
Andronikus. Trotzdem, daß die Griechen alsbald bedeutende Ver— 
ſtärkungen erhielten, drang Melus weiter und weiter in Apulien ein, 
ſiegte in mehreren Schlachten und gewann alles Land bis Trani. Par 
cianus war im Kampfe geblieben; Andronikus, der durch ſchimpfliche 
Flucht ſeine Feldherrnwürde befleckt hatte, wurde abberufen und erhielt 
zum Nachfolger im Jahre 1018 den Katapan Baſilius Bugianus, 
der mit einer ungeheuren Streitmacht über das Meer kam. Der 
neue Katapan kämpfte mit größerem Glück. Auch ſein Heer beſtand 
zum großen Theil aus nordischen Streitern; ruſſiſche und ſcandinavi— 
ſche Waräger, abenteuerndes Volk kämpften unter den griechiſchen 
Fahnen. Am Ofanto bei Gannae — auf jenem Schlachtfelde, wo 
einſt Hannibal die roͤmiſche Tapferkeit zu Schanden machte, — kam 
der römiſche Name wieder zu Ehren. Melus mit ſeinen Nor— 
mannen wurde vollſtändig geſchlagen und das ganze Heer vernichtet; 
nur mit ſechs Normannen entkam er, wie erzählt wird, dem furcht— 
baren Blutbad und eilte nach Salerno, wo ſich inzwiſchen ſchon neue 
und ſtärkere Ritterſchaaren aus der Normandie geſammelt hatten. 
Voll Begierde, den Tod ihrer Genoſſen zu rächen, folgten ſie Melus 
bereitwillig in den Kampf, d mit dreitauſend Normannen ſtand er 
alsbald aufs Neue den Griechen gegenüber. Aber das Glück war 
von ihm gewichen; ſein Heer erlag abermals der Uebermacht der 
Feinde. Von den dreitauſend Normannen kehrten nur fünfhundert 
aus der Schlacht zurück; Viele waren im Kampfe geblieben, Viele 
wurden nach Konſtantinopel geſchleppt, wo ſie lange im Kerker ſchmach— 
teten. Die Wenigen, die Melus zurückführte, dienten in der Folge 
dem Fürften von Salerno und dem Abt von Monte Caſino und war— 
teten beſſerer Zeiten, wo ſie an den Griechen ihren Rachedurſt ſtillen 
koͤnnten. Melus ſelbſt eilte mit Rudolf, welcher der doppelten Nie— 
derlage entgangen war, über die Berge zu Kaiſer Heinrich und for— 
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1012—1020. derte ihn auf, Italien vor den Griechen zu retten. Er fand beim 


Kaiſer geneigtes Gehör, aber bald darauf auf deutſcher Erde ſein 
Grab. Im Jahre 1029 ſtarb Melus zu Bamberg, wo er auch beſtattet 
M den Titel eines Herzogs vo arpullen ſchrieb man auf feinen, 
Leichenſtein. 3 * ` 

Niemand fann bezweifeln, daß es der! apſt war, der Melus 
und Rudolfs Schritte nach dem Norden gelenkt hatte, trat er doch 
um dieſelbe Zeit ſelbſt jene Reiſe über die Alpen an, die ihn um die 
Oſterzeit des Jahres 1020 an das kaiſerliche Hoflager führte. Es war 
am grünen Donnerſtage, als der Papſt zu Bamberg ei af, wo er mit 
der größten Pracht vom Kaiſer empfangen wurde. Noch an demſel— 
ben Tage hielt er die Meſſe in dem von Heinrich erbauten Dome. 


a Auch am Dfterfefte verſah er den Dienſt am Altare, zu feiner Seite 


der Erzbiſchof von Ravenna und der Patriarch von Aquileja. Am 
nächſten Sonntag weihte er dann mit den größten Feſtlichkeiten die 
neuerbaute Stephanskirche und (djmüdte fie mit den prächtigſten Ge- 

jenfen. Zweiundſtebenzig Erzbiſchöfe und Biſchöfe mit einer großen 
Zahl weltlicher Fürſten ſollen ſich damals um den Kaiſer und Papſt 
zu Bamberg verſammelt haben; der höchfte Glanz der Welt umleuch— 
tete einen Ort, den Heinrich vor einem Jahrzehend aus dem Nichts 
hervorgerufen hatte. In ganz Europa tönte Bambergs Name wie— 
der. Von Bamberg begleitete der Papſt den Kaiſer nach Kloſter 
Fulda, wo beide am 1. Mai verweilten. Wie Bamberg wurde da— 
mals auch Fulda unter den beſondern Schutz des römiſchen Biſchofs 
geſtellt, dem heiligen Petrus gleichſam zum Eigenthum drag" unb 
zu gewiſſen Dienften an die römifche Kirche verpflichtet. ne Ur⸗ 
kunde ſtellte der Kaiſer daruber dem Papſte aus, die ſpäter zum An— 
halt für die Fälſchung einer großen Schenkungs- und Beſtätigungs⸗ 
urkunde diente, durch welche Heinrich gleich Otto J. faft ganz Italien 
dem heiligen Petrus übergeben haben folte. 

Die Erſcheinung des Papſtes mitten im deutſchen Lande war 
ein ungeheures Ereigniß. Seit faft zwei Jahrhunderten hatte man 
hier nur vertriebene oder entſetzte Päpſte geſehen; niemals hatte man 
dort ein Oſterfeſt gefeielt, an dem man rie beiden höchſten Häupter 
der Chriſtenheit in ſeiner Mitte hatte. Selbſt Gregor V. und Sil— 
veſter II. waren nach ihrer Erhebung auf den Stuhl Petri niemals 
wieder dieſſeits der Alpen erſchienen. Der Beſuch des Papſtes gab 
dem Kaiſer und ſeiner Lieblingsſtiftung Bamberg einen unvergleichli— 
chen Glanz, und man ſcheint in der That geglaubt zu haben, daß Be— 
nebict mit demſelben nichts anderes beabſichtigt habe, als den Kaiſer 
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und Bamberg zu ehren. Auch giebt in der That der Papſt 


ſelbſt in einer Bulle allein als Grund ſeiner Reiſe an, daß er den 
vielfachen Einladungen des Kaiſers, Bamberg mit ſeinem Beſuche zu 
beehren, ſich nicht länger habe entziehen können. Aber dennoch waren 
es noch andere und durchgreifendere Beweggründe, welche den Papſt 
zu derſelben Zeit mit Melus und dem Normannen Rudolf zur Reiſe 
Über die Alpen vermochten. Die bedenkliche Lage Italiens, vor Allem 
die Gefahr, die ihm ſelbſt von den Griechen drohte, befihäftigten den 
Geiſt des Papſtes und lenkten ſeine Schritte nach dem Norden. Schon 
im Sommer 1020 kehrte der Papſt nach Rom zurück; gewiß nicht 
ohne das Verſprechen des Kaiſers, in kurzer Friſt mit Heeresmacht 
nach Italien zu kommen, um den Kampf mit den Griechen aufzu⸗ 
nehmen. A" 

Immer gefahrvoller hatten fi indeſſen die Verhältniſſe Unter: 
Italiens geſtaltet. Schon en die Griechen nicht allein ganz Apu— 
ien wiedergewonnen, ſondern auch bereits einen großen Theil des be— 
neventaniſchen Gebiets an ſich geriſſen und hier eine ftarfe Feſte errich— 
tet, der ſie den Namen Troja gaben. Der Fürſt von Benevent Lan— 
dulf V. hielt zwar unter den ſchwierigſten Umſtänden treu zum Papſte 
und dem abendländiſchen Reiche; aber ſein Vetter Pandulf IV. von 
Capua, der für ſeinen altersſchwachen Oheim das Fürſtenthum regierte, 
begünſtigte mit Kühe rider Atenulf, damals Abt von Monte Ca- 
ſino, erſt im Geheimen, dann offen die Sache der Griechen. Auch 
Waimar II. von Salerno, dem capuaniſch-beneventaniſchen Haufe ver- 
ſchwägert, neigte ſich Conſtantinopel zu, wie denn das Abhängigfeits- 
verhältniß Salernos vom abendländiſchen Reiche ſtets nur vorüberge— 


hend geweſen war. Offenbar hatte der Papſt von den langobardiſchen 


Fürſten jetzt keinen oder doch nur geringen Schutz zu erwarten. Es 
war kein Geheimniß mehr, daß Pandulf die goldenen Schlüſſel Ca- 
puas nach Conſtantinopel geſandt und ſein ganzes Land dem Kaiſer 
unterworfen hatte; geſtattete er doch ſchon dem Katapan den Durch— 
zug durch ſein Gebiet, um jene Burg am Garigliano zu belagern, 
die der Papſt dem Dattus übergeben hatte. Dieſe Burg fiel alsbald 
in die Hände der Griechen; Dattus gerieth in Gefangenſchaft, wurde 
noch Bari geſchleppt, dort in einen Sack genäht und in das Meer ge— 
ſtürzt. So war im Anfange des Jahrs 1021 fon das Gebiet des 
Papſtes unmittelbar von den Griechen angegriffen, und noch immer 
zögerte die Hülfe des Kaiſers. 
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162 Heinrichs dritter Zug nach Italien. 


Heinrich hatte die deutſchen Gegenden nicht eher verlaſſen wol- 


len, als bis er alle inneren Feinde unterworfen hatte. Kaum aber ſah 
er fid) an dieſem Ziele, fo rüftete er zu dem Kriegszuge gegen die 
Griechen. Als er im Sommer 1021 von Sachſen in die Rheinge— 
genden kam, berieth er bereits mit den Fürſten die erforderlichen Maaß— 
regeln für dieſen Kriegszug. Noch einmal kehrte er dann im Herbſt nach 
Sachſen zurück und ordnete hier die Vertheidigung der Grenzen und 
alle inneren Angelegenheiten für die Dauer ſeiner . wn Und nun 
zog er eilend durch Franken nach Schwaben, wo ſich ein lothringiſch— 
baieriſch-ſchwäbiſches Heer indeſſen geſammelt hatte. Mit ihm überſchritt 
er in den erſten Tagen des December den Brenner-Paß und traf am 
6. December zu Verona ein, wo ihn die italieniſchen Biſchöfe mit ih— 
ren Vaſallen erwarteten. Unter ihnen war der ſtolze Aribert von 
Mailand, ein gewaltiger Mann, der einſt noch dem mächtigſten Kai— 
ſer ein ſchweres Spiel bereiten ſollte; der im Kriegshandwerk wohl 
erfahrene Poppo von Aquileja, ein Baier von Geburt, dem der Kaiſer 


vor Kurzem das überreiche Bisthum, dem ein großer Theil des Fri⸗ 


aul gehörte, übertragen hatte; dann der geſchäftskundige Heinrich von 
Parma, ebenfalls ein Deutſcher, der lange dem Kaiſer in der Kanzlei 
gedient hatte und vielfach zu Geſandtſchaften benutzt war; der gelehrte 
und verſchmitzte Leo von Vercelli, das Geſchöpf Silveſters II., und 
viele andere angeſehene Fürſten der Kirche. Auch die weltlichen Gro⸗ 
ßen warteten dem Kaiſer auf. Markgraf Hugo, das Haupt der 
eſtenſiſchen Familie, jetzt mit dem Kaifer ausgeſöhnt, war erſchienen; 
auch Markgraf Bonifacius wird nicht gefehlt haben, der die reiche 
Erbſchaft ſeines Vaters Thedald bereits ſeit mehreren Jahren ange— 


treten hatte und wie ſein Vater und Großvater den ihrem Hauſe ſo 


vortheilhaften Bund mit den deutſchen Königen zu erhalten ſuchte. 
Nachdem zu Verona ein großer Landtag gehalten war, ſetzte der Kaiſer, 
dem ſich jetzt auch ein zahlreiches lombardiſches Heer anſchloß, ſeinen 
Marſch fort. Am 10. December war er in Mantua und begab ſich 
von dort nach Ravenna, wo er bei ſeinem Bruder, dem Erzbiſchof Ar— 
nold, das Weihnachtsfeſt prächtig nach ſeiner Sitte beging. 

Im — * des Jahrs 1022 brach der Kaiſer von Ravenna 
auf. Er theilte fein Heer, das aus etwa 60,000 Mann beſtand, in 
drei Maſſen; die eine, gegen 20,000 Mann ſtark, ſchickte er unter dem 
Befehl des Erzbiſchoſs Piligrim von Köln über Rom nach Campanien; 
die zweite, etwas minder ſtark, ſollte unter der Anführung des Pa— 
triarchen Poppo von Aquileja durch die Gebirgsgegenden des Marſer— 
lands, welche zum Theil ſchon in den Handen der Griechen waren, 
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vordringen ; Hie dritte und zahlreichſte Abtheilung wollte der Kaiſer 
ſelbſt an den Küſten des adriatiſchen Meeres entlang gegen den Sü— 
den führen. Schon im Februar war Heinrich im Gebiet von Bene— 
vent; im Anfang März zog er in die Hauptſtadt ein, wo ihn der 
Fürſt und die Einwohner auf das Freudigſte aufnahmen. Auch Papſt 
Benedict ſtellte ſich hier ein und blieb, wie es ſcheint, während des ganzen 
Feldzugs der unzertrennliche Begleiter des Kaiſers; war er es doch, der 
als Urheber des ganzen Unternehmens gelten mußte. Nur kurze Zeit hielt 

ſich in Benevent auf, wo bereits Poppo ſein Heer mit dem des 
Kaiſers wieder vereinte, da er nirgends den Griechen begegnet war 
und die Grafen des Marferlandes ſich ihm freiwillig unterworfen hat— 
ten. Mit ſtarker Heeresmacht rückte nun ſofort der Kaiſer gegen Troja, 
das er um die Mitte des März zu belagern anfing. 

Troja war ſo ſtark befeſtigt, daß auf eine ſofortige Uebergabe 
des Platzes nicht zu rechnen war. Der Kaiſer umſchloß deshalb die 
Stadt von allen Seiten und ließ große Kriegsmaſchinen bauen, mit 
denen er die Stadt zu berennen gedachte. Aber bei einem Ausfall 
der Beſatzung wurden dieſe Werke ein Raub der Flammen, und es 
blieb nichts übrig, als die Arbeit von Friſchem zu beginnen. Dies 
geſchah, und man uͤberzog die neuen Maſchinen mit rohen Häuten, 
um ſie gegen das Feuer der Feinde zu ſchützen. Man berannte 
darauf die Mauern der Stadt, aber nur mit geringem Erfolg. Der 
Kaiſer ließ deshalb, da er eine lange Belagerung gern vermieden hätte, 


der Beſatzung günſtige Bedingungen für den Fall anbieten, daß ſie 


die Stadt übergeben wolle. Die Beſatzung, fo hochmüthig, daß fie 
prahlte, ſie hoffe Heinrich noch zu den Füßen ihrer Kaiſer zu ſehen, 
wies indeſſen alle Verhandlungen mit Verachtung zurück. Im höch— 
ſten Zorne hierüber gelobte der Kaiſer, Mann für Mann in der Stadt 
niederhauen zu laſſen, wenn fie in feine Hände fiele. So zog ſich die 
Belagerung bis in den vierten Monat hin, länger als der Kaiſer er— 
wartet hatte, und länger als die Beſatzung den Mangel an den noth- 
wendigſten Lebensmitteln ertragen konnte. Vergebens hatte man bis— 
her noch auf Erſatz gehofft; als die letzte Hoffnung ſchwand, mußte 
man nun doch an die Uebergabe des Platzes denken. Aber man bebte 
jetzt vor dem Zorn des Kaiſers und vor jener Drohung, die man 
früher verlacht hatte. Man ſuchte daher ſein Mitleid zu erregen, 
und es gelang dies auf folgende Weiſe. Die Städter ſchickten ihre 
Kinder in langem Zuge unter Vortragung des Kreuzes und unter 
der Führung eines frommen Eremiten vor die Thore der Stadt in 
das kaiſerliche Lager. Unter Thränen und Jammergeſchrei baten die 
11* 
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Kleinen um Gnade für fid) und ihre Väter. Aber der Kalſer bezwang 
die Rührung ſeines Herzens und ließ die Kleinen in die Stadt zurück— 
führen. „Gott weiß es,“ ſagte er, „nicht ich, ſondern ihre eigenen 
Väter ſind ihre Moͤrder.“ Am andern Tage erſchien indeſſen von 
Neuem dieſelbe Proceſſion unter demſelben Angſtruf. Da wurde der 
Kaiſer gerührt, und mit einem Bibelwort, wie es ihm immer zur Hand 
war, ſprach er: „Mich jammert des Volks.“ Als jetzt die Ein— 
wohner ſich erboten, den feſteſten Theil ihrer Mauern niederzureißen 
und ſich zu ergeben, gewährte der Kaiſer ihnen nicht allein Verzeihung, 
ſondern erlaubte ihnen ſogar alsbald die Mauern wiederherzuſtellen. 
So fiel Troja mehr durch freiwillige Unterwerfung der Einwohner, 
als durch Eroberung, nachdem es dreizehn Wochen belagert war. Die 
von den Griechen angelegte Feſte (ots fortan als Schutzwehr gegen 
die Griechen dienen. E 

Raſchere Erfolge hatte inzwiſchen Erzbiſchof Piligrim erzielt. 
Sobald er gegen das Gebiet von Capua vorrückte, hatte der Abt 
Atenulf die Flucht ergriffen. Als der Abt ſich zu Otranto nach Con— 
ſtantinopel eingeſchifft hatte, überfiel ihn ein Sturm, und er fand im 
Schiffbruch ſein Ende. Bei der Nachricht hiervon brach der Kaiſer 
in die Worte des Pſalmiſten aus: „Er ift in die Grube gefallen, 
die er gemacht hat.““) Kaum minder ſchlimm war das Geſchick, 
das Atenulfs Bruder Pandulf von Capua betraf. Sobald Piligrim 
vor die Stadt rückte, erkannte er die Unmöglichkeit, fie zu vertheidi— 
gen, und ergab ſich auf Gnade und Ungnade dem Feinde. Piligrim 
ließ ihn in ſicheren Gewahrſam bringen, nahm von Capua Beſitz und 
rückte dann gegen Salerno, das ſich nach vierzigtägiger Belagerung 
ebenfalls ergab. Der Fürſt Waimar ſtellte ſeinen Sohn als Unterpfand 
ſeiner Treue. Auch Neapel und Amalfi erkannte jetzt abermals, wie 
in den Tagen der erſten Ottonen, die Hoheit des abendländiſchen Rei— 
ches an, und mit frohen Siegesnachrichten kehrte der Kölner Erzbi— 
ſchof zum Kaiſer zurück, der noch vor Troja lag. Hier wurde ſogleich 
über Pandulf Gericht gehalten; der treuloſe Fuͤrſt wurde zum Tode 
verurtheilt und nur auf die inſtändigſten Bitten des Erzbiſchofs dieſe 
Strafe in das Exil verwandelt. In Ketten ließ der Kaiſer Pandulf 
über die Alpen bringen; Waimars Sohn übergab er zur Bewachung 
dem Papſte. 

Bald nach der Mitte des Juni brach der Kaiſer von Troja auf, 


*) Pſalm 7, 16. 
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nachdem er noch Geißeln von der Stadt verlangt und empfangen hatte. 1022. 
Da die heiße Jahreszeit eingetreten war, gab er den weiteren Zug nach 
Apulien auf; ohne ſich mit den Griechen im offnen Felde gemeſſen zu 
haben, trat er den Rückzug an. Zunächſt begab er ſich nach Capua, 
wo er den Grafen Pandulf von Teano zum Fürften einſetzte. Dann 

erſtieg er bie fteile Anhöhe von M. Caſino, wo er am 28. und 29. 
Juni mit dem Papſte verweilte. Es geſchah nicht allein, um dem hei— 
ligen Benedict ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, ſondern zugleich um dem 
alten Erzkloſter einen würdigen Mann zum Abte zu ſetzen und das 
zügelloſe und verwilderte Leben im Kloſter zu beſſern. Der Mann 
ſeiner Wahl war ein gewiſſer Theobald, dem er den Hirtenſtab übergab, 
und ihn dann vom Papſte weihen ließ. Wenn unter dem Regiment 
dieſes Abts bald darauf Odilo von Cluny nach M. Caſino kam, geſchah 
es gewiß weniger, um dort ben Brüdern feine Verehrung an den Tag 
zu legen, als um die nothwendigen Reformen im Kloſter durchzufüh— 
ren. In den bergigen Gegenden nördlich von M. Caſino bei Sora gab 
der Kaiſer damals vier Neffen des Melus eine Grafſchaft und be— 
ſtellte zu ihrem Schutze fünfundzwanzig normänniſche Ritter. Einige 
Normannen ließ Heinrich auch in Salerno zurück; die Mehrzahl wandte 
fih, von Rudolf geführt, wieder der Heimath zu. 

Nachdem der Kaiſer ſo die langobardiſchen Fürſtenthümer aber— 
mals in ihrem ganzen Umfange dem abendländiſchen Reiche geſichert 
hatte, richtete er den Marſch feines Heeres nach Rom. Auch dieſer 
zweite Aufenthalt des Kaiſers in der Weltftadt dauerte nur wenige 
Tage, die er benutzte, um ſich durch reiche Geſchenke die Ergeben— 
heit des römiſchen Adels zu ſichern. Schon gegen Ende des Monats 
Juli war er im Gebiet von Lucca und beſchleunigte mehr und mehr 
die Heimkehr, da anſteckende Krankheiten in ſeinem Heere zu wüthen 
begannen. Von ſchweren Unglüͤcksfaͤllen war der Rückzug des Heeres 
durch die Lombardei begleitet. Bei Weitem Der größte Theil der 
Deutſchen wurde von Seuchen hingerafft, und nur mit ſehr geringer 
Begleitung überſtieg der Kaiſer die Alpen. Aber ein ſtattliches Rit— 
terheer ſandten ihm die deutſchen Länder entgegen, und in kaiſerlichem 
Glanze erſchien er im Herbſt wieder in den rheiniſchen Gegenden. 
Gegen den Winter begab er ſich nach Sachſen, wo er das Weihnachts— 
feſt bei ſeinem Freunde, Biſchof Meinwerk, feierlich und glänzend be— 
ging. Nirgends war während der Abweſenheit des Kaiſers in Deutſch— 
land die Ruhe geſtört worden, und der ſchnell beendigte Zug, der die 
abgelegenſten Beſitzungen dem Reiche geſichert hatte, wird die Achtung 
vor der kaiſerlichen Gewalt nicht wenig erhöht haben, obſchon man 
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ſich nicht verhehlen mochte, wie große Verluſte an 1 der 
Krieg gekoſtet hatte. 

Hatten dieſe letzten Waffenthaten des Kaiſers auch die Wünſche 
des Papſtes nicht befriedigt, da die griechiſche Herrſchaft in Italien 
beſtehen blieb, ſo hatte ſie dieſen doch in ſeiner Hauptſtadt geſichert und 
zugleich der Welt gezeigt, wieviel fein Wort bei dem Kaiſer vermöge. - 
In der That trat der Kaiſer hier weniger als der Herr, denn als 
der Schutzvogt des römiſchen Bisthums auf, uro Benedict wieder 
zu einer lange ungekannten Selbſtſtändigkeit erhoben hatte. Es war 
keine geringe Sache, daß die Welt einmal Me und Papſt im gez 
naueſten Einverſtändniß faf, ohne daß ber eine von dem andern bie 
Bedeutung ſeiner Gewalt zu erborgen brauchte. Und dieſes Einver— 
ſtändniß ſchien der Welt noch großere und heilſamere Wirkungen zu 
verheißen, da ſich unmittelbar an dieſen Zug des Kaiſers die um— 
faſſendſten Pläne zu einer großen Reformation der geſammten lateini— 
ſchen Kirche ſchloſſen. 


* 

So ſchwach auch die unmittelbaren Vorgänger Benedicts auf dem 
Stuhle Petri geweſen waren, hatten fie doch mit jener zähen Conſe— 
quenz, mit der von den fruͤheſten Zeiten her die Curie ihre Traditio— 
nen feſthält, den Bund mit Cluny bewahrt. Als die Privilegien Grez 
gors V. für die Cluniacenſer von den franzöſiſchen Biſchöfen ange— 
griffen wurden, ſandte zum Beiſpiel Johann XVIII. einen Legaten an 
König Robert und drang mit der größten Entſchiedenheit auf die An— 
erkennung der Rom gebührenden orat So hielt denn auch Be- 
nebict VIII. von Anbeginn feines Pontificats an der Verbindung mit 
den franzöfifchen Mönchen feft, und es war einer feiner erſten weithin 
wirkſamen Schritte, daß er die angefochtene Erhebung des Abts Gauz— 
lin von Fleury zum Erzbiſchof von "ret durch energiſche Strenge 
zur Anerkennung brachte. * 

Die Beſtrebungen Clunys hatten on damals den gedeihlich— 
ſten Fortgang. Gauzlin, ein unehelicher Sohn Hugo Capets, gehörte 
der ſtrengſten Richtung der Cluniacenſer an, und ſeine Erhebung war 
ein harter, ſchwer zu verwindender Schlag für den franzoͤſiſchen Cpi- 
ſcopat. Für Cluny war es dagegen ein unermeßlicher Vortheil, daß ein 
ihm ganz ergebener Mann auf einen der erſten Biſchofsſtühle Frank— 
reichs erhoben wurde; um ſo mehr, als König Robert, Gauzlins Halb— 
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bruder, obwohl er der Congregation früher widerſtrebt hatte, jetzt willig 
auf ihre Abſichten einging. So gewann ſie in Frankreich mit jedem 
Tage weiter an Boden, und ſelbſt der Epiſcopat mußte ſich mit ihr 
abfinden. Indem ſich nun auch in der fpanifchen Mark die Berz 
bindungen der Congregation immer weiter verzweigten, indem ſie durch 
ihr nahes und ſorgſam gepflegtes Verhältniß mit dem burgundiſchen 
Königshaus überdies faſt die ganze Kirche Burgunds von ſich in 
Abhangigkeit erhielt, gewannen ihre Beſtrebungen jetzt auch in Italien 
und Deutſchland endlich einen feſteren Halt, wo ſie bis dahin doch 
nur flüchtigere Einwirkungen geübt Hatte In Italien war es vor 
Atem der heilige Wilhelm, ein geborner Italiener, doch in Cluny erz 
E und dann zum Abt des Benignuskloſters zu Dijon eingeſetzt, 
der zuerſt dauernde Reformen im Sinne der Cluniacenſer in mehreren 
Klöftern dort durchführte, unter denen fi Fructuaria bald als Mur 
ſterkloſter erhob. In Deutſchland war es, wie wir früher erzählt ha— 
ben,“) das Kloſter des h. Vitonus zu Verdun, von wo ſich durch den 
Eifer des Abts Richard die cluniacenſiſchen Satzungen zunächſt über 
Lothringen verbreiteten und hier ſelbſt ſchon bei vielen 3Bifdyófen För- 
derung fanden, waͤhrend der italieniſche Epiſcopat noch wenig von ih- 
nen berührt wurde. 


Wie hätten einem Papſte, wie Benedict war, die ungeheuern 
Vortheile entgehen ſollen, die Rom aus dieſen reißenden Fortſchritten 
Clunys erwuchſen? Mußte er nicht es ihnen zuſchreiben, wenn ihm 
jetzt die Devotion der Kirchen und Klöſter der ſpaniſchen Mark frei— 
willig entgegenkam, wenn der franzöſiſche Epiſcopat eine Reihe gro⸗ 
ßer Demüthigungen erfuhr, wenn König Robert im Jahre 1016 zu 
dem Grabe des heiligen tu Vae Kein Wunder daher, 
wenn wir Papſt Benedict in ſtäter Verbindung mit dem großen Abt 
Odilo, mit dem heiligen Wilhelm, mit allen Führern der Cluniacen— 
ſer finden, und wenn er, ſo wenig er ſonſt in ſeinem eigenen Leben 
ihren ſtrengen Vorſchriften folgen mochte, doch auf ihre Abſichten, das 
kanoniſche Leben unter dem Klerus herzuſtellen, mit Lebhaftigkeit ein— 
ging und bald mit dem heiligen Eifer eines Reformators gegen den 
üppigen und hoffärtigen Klerus feiner Zeit hervortrat. Es war einer 
der kühnſten Schritte dieſes Pontifer, deſſen Handlungen immer den 
Stempel des Ungewöhnlichen trugen, daß er ſich ſelbſt nach Pavia be— 
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gab“) und hier die lombardiſche Geiſtlichkeit zu einem Concil berief, 
a dem er die durchgreifendſten Beſchlüſſe gegen die Prieſterehe fofen 
ließ. Es ift weltbekannt, daß die lombardiſchen Weltgeiftlichen damals 
vom Biſchof bis zum Lector hinab faſt allgemein in der Ehe lebten, daß 
ſie ihre Kinder, an deren Vollfreiheit Niemand zweifelte, wenn ſie nur 
von freien Müttern ſtammten, mit Lehen und Pachtungen aus dem 
Kirchenvermoͤgen auf das Reichlichſte ausſtatteten, daß dieſe Prieſter— 
kinder einen reichen und angeſehenen Stand bildeten. Mitte ter 
diefe lombardiſchen Bifchöfe und Prieſter trat jetzt der Papſt und ge 
bot ihnen nicht allein ſich, wenn fie ihrer Würde nicht verluſtig gehen 
wollten, von ihren Weibern zu trennen, ſondern beraubte vide | 
Kinder der bis dahin genoſſenen Rechte und Ehren. Nicht meh 

Stand der Mutter ſollte den Stand der Kinder entſcheiden, ſondern 
ſie ſämmtlich, wenn ihre Väter aus unfreiem Stande feien, in die 
Leibeigenſchaft der Kirche, ohne das Recht der Freilaſſung, ohne das 
Recht vollfreies Eigenthum zu erwerben, auf ewige Zeiten verfallen. 
Weitere Beſchlüſſe über die Ehen freier Prieſter mit freien Frauen be— 
hielt der Papſt einer allgemeinen Kirchenverſammlung vor. 

Dieſe Satzungen von Pavia, durch die, wie ein italieniſcher Mark— 
graf jener Zeit ſagte, der blinden Kirche das Augenlicht zurückgegeben 
wurde, bezeichnete der Papſt ſelbſt nur als den Anfang einer großen 
umfaſſenden Reformation. Indem er aber an die Heilung der kirch— 
lichen Schaden ging, dachte er nicht auf lindernde, langſam wirkende 
Mittel, ſondern mit feſter Hand ſchnitt er ſogleich tief in die wundeſte 
und faulſte Stelle des kranken Körpers ein. Die Prieſterehe und das 
unzüchtige Leben der Geiſtlichkeit ftanden in dem offenſten Widerſpruch 
mit den von der Kirche ſeit mehreren Jahrhunderten anerkannten und 
jedermann bekannten Geſetzen — ſie waren ein allgemeines, öffentliches 
Aergerniß, das zuerſt aus der Welt gefchafft werden mußte, wenn 
man überhaupt zu jenem Ideal kirchlicher Zuſtände zurückkehren wollte, 
das einſt nach den alten Kanones bereits in das Leben gefuͤhrt ſchien. 
Aber eine lange Reihe anderer Schäden war außer dieſem Hauptſcha— 
den noch zu beſeitigen. Schon laͤngſt war die Simonie, bie Verkäuf⸗ 
lichkeit der geiſtlichen Aemter und Würden, in ihrer Verderblichkeit er— 
kannt; aber kaum gab es, ſelbſt den Kaiſer eingeſchloſſen, einen Für: 
ften, der fid) mit ihr nicht befleckte, kaum vom Papſt bis zu dem ärm- 
ften Biſchof einer Miſſtonsgemeinde ein Kirchenhaupt, das fid) ihrer 


) Das Conell zu Pavia war wahrſchelnlich am 1. Auguſt des Jahrs 1018. 
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icht ſchuldig machte. Ueberdies waren ketzeriſche Lehren mit dem 
Mi wiſſenſchaftlicher Studien in die Kirche eingedrungen; von 
Italien gingen ſie aus und erfaßten ſofort Frankreich und Deutſchland. 
Judaiſirende Lehren traten zuerſt hervor; ſie führten im Jahre 1010 
zu einer Judenverfolgung in Limoges, zwei Jahre ſpäter in Mainz; 
dann tauchten manichäifche Ketzereien auf, die von der Lombardei nach 
Orleans verpflanzt und dort mit Feuer und Schwert verfolgt, bereits 
die Sprengel von Lüttich und Cambray ergriffen. Endlich, wie weit 


W war der Stuhl Petri ſelbſt von jener weltbeherrſchenden Stellung ent— 


fernt, die ihm die Decretalien des Pſeudoiſidor angewieſen hatten und 
die jedem hochſtrebenden Papſte als das Endziel ſeiner Forderungen 
erſcheinen mußte! Noch lag der franzöſiſche Epiſcopat in ſtätem 
Kampfe mit den Cluniacenſern, ben Vorkämpfern des Stuhles Petri. 
In Italien ftanden reicher und mächtiger als je die Erzbiſchoͤfe von 
Mailand und Ravenna und der Patriarch von Aquileja da, die alt 

Rivalen des römiſchen Biſchofs, bereit mit verſtärkten Kräften oen 
en Kampf zu erneuern. Und die deutſchen Bifchöfe, meiſt aus ber 
Schule des Willigis, waren nichts weniger als Römlinge; im Be— 
wußtſein der von ihrem Volke errungenen Weltherrſchaft zeigten ſie ei— 
nen ſtarren Trotz auf ihren eigenen Willen und ihre eigene Macht; 
vor Allem die Erzbiſchöfe von Mainz, von denen, ſeit ſie einen Kai— 


ſerſohn unter ihren Vorgängern zählten, der gefügige Sinn eines Bo— 


nifaz geſchwunden war. 

Es war eine ungeheure Aufgabe, die Benedict angriff. Wenn er 
dennoch an ihrer Löfung nicht verzagte, fo geſchah es, weil ihm die 
gewaltigen Fortſchritte der Cluniacenſer, die von Tag zu Tag wuch— 
fen, ſtets neuen Muth einflößten, weil er in Italien ſelbſt mit Si— 
cherheit auf die Unterſtützung der vom heiligen Wilhelm und Romuald 
reformirten Klöſter zählen konnte, weil er endlich vor Allem der be— 
reitwilligſten Hülfe des Kaiſers gewiß war, deſſen Eifer für eine firch- 
liche Reformation kaum eines Sporns bedurfte. 

Die ganze Regierung Heinrichs war von dem Beſtreben erfüllt 
geweſen, die kanoniſchen Beſtimmungen wieder zur Geltung zu bringen. 
So verſchieden ſein Ideal auch von dem des Papſtes und der Clunia— 
cenſer ſein mochte, ſo war er ſich doch überall in ſeinen Reformen mit 
jenen begegnet. Jene Paveſer Beſchlüſſe hatte er mit Freuden als 
die Vorboten beſſerer Zeiten begrüßt und nicht allein nach bem W nfche 
des Papftes beftätigt, ſondern neben ben geiftlichen auch ftrenge welt: 
lide Strafen über bie Uebertreter verhängt. Er gebot freigeborne 
Weiber, die mit unfreien Klerikern eine Ehe eingingen, öffentlich aus— 
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| zupeitſchen und dann in bie Verbannnng zu ſchicken; er entſetzte 
| ferliche Richter, welche die Söhne unfreier Prieſter für frei a 
| ihres Amts, verurtheilte Notare, ſolchen Priefterföhnen durch ira, 
en ihnen ausgeſtellte inden zu freiem Eigenthum ver- 
| halfen, zum Verluſt der rechten Hand und zum Schadenerſatz; er ver- 
| fügte endlich, daß dieſes fein taiſerli 8 Geſetz unter die lombardi— 
| ſchen Geſetze aufgenommen würde, unter denen es aber nicht lange 
| feine Stelle behauptet hat. Und nicht allein für Italien zeigte er ſich 
um die Durchführung der Paveſer Beſchlüſſe bemuͤht. Auf einer ie 
ſächſiſchen Synode, die im März 1819 in feiner Gegenwart zu Gos— | 
lar abgehalten wurde, drang er mit Entſchiedenheit auf die Annahme | 
jener Beſtimmungen und fegte fie trotz der Einſprache mehrerer Bi— 
ſchoͤfe durch. Die folgenden Jahre brachten ihn dann in immer ver— 
trautere und unmittelbarere Beziehungen zu dem Papſte; die Gefah— 
ren des letzten Kriegszugs hatten fie vereint in unausgeſetztem Berz | 
beftanben. Lange vorbereitete Entſchlüſſe konnten reifen; gemein- 
ſame Maaßregeln müſſen verabredet ſein. Mit der Abſicht, eine alle 
| gemeine Reformation der Kirche weit über bie Grenzen feines unmit- E) 
telbaren Gebiets hinaus durchzuführen, kehrte der Kaiſer über bie Al— a 
pen zurück. D 
Man fat wohl geglaubt, daß ber heilige Romuald, mit bem ber 
Kaifer in Italien eine Zuſammenkunft gehabt hatte, auf die kirchlichen e 
Pläne beffelben einen entſcheidenden Einfluß gehabt hat. Aber dieſer 
wunderbare uralte Seher, der ganz Mittel-Italien mit feinen Einſtedeleien 
erfüllt hatte — er wolle die ganze Menſchheit in die Einöde treiben, 
fagte man, — hat ſchwerlich jemals auf den nuͤchternen und ruhig 
ordnenden Sinn dieſes Kaiſers einen ähnlichen Einfluß geübt, als auf | 
P phantaſtiſche Gemüth Ottos III. Es ift zwar begründet, daß ber | 
Kaiſer ug beſondere Gunſt erwies und weſentlich dazu beitrug, daß 
die € Cong egation von Camoldoli, die aus Romualds Beſtrebungen 
hervorging, ſpäter Beſtand gewann, aber ein beſtimmender Einfluß 
des dem Grabe zuwankenden Greiſes auf ihn läßt fid) nicht erweiſen. 
Die Abſichten des Biſchofs von Rom, des Hauptes der gefammten 
lateiniſchen Kirche, mußten auf einen Fuͤrſten, M e war, eis 
| nen andern Eindruck üben, als die Mahnungen und Weckrufe eines 


ſchwärmeriſchen Eremiten. Wie viel mußte dem Kaiſer nicht ohnehin 
daran liegen, unter eine feſtgeregelte Zucht einen Stand zu bringen, 
auf den er vor Allem die Ordnungen ſeines Staates gegründet hatte. 
Leicht konnte er der Gaben entbehren, die ihm die neuen Biſchöfe darz 
zubringen pflegten und deren Annahme man ihm als Simonie aug- 
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legte, ſo lange ihn der Papſt in der Beraubung der reichen Abteien 

up allein nicht hinderte, ſondern fie fogar ausdrücklich genehmigte; 

wie denn der Kaiſer gerade damals die Erlaubniß des Papſtes zu je— 

nem tiefen Griff in das Vermögen des Kloſters Maximin zu Trier 
erhielt, deſſen wir oben bereits gedachten.“) Wie viel auch das Papſt— 

thum bei der beabſichtigten Reformation gewinnen mochte, eine bedroh— 

liche Uebermacht deſſelben hatte der Kaiſer kaum in einer Zeit zu fürd)- 

ten, wo nur die deutſche Macht Rom vor den Angriffen der Griechen 

2 fehügte, wo bie Wuth der lombardiſchen Biſchoͤfe gegen den Nach— 
| folger Petri nur burd) den paniſchen Schrecken niedergehalten wurde, 
| den Heinrichs Name fat dem Brand von Pavia über Italien verbrei— 


tet hatte. x 
* 
| 
| 
* ex E 
* 
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Einleitungen zur Reformation der abendländiſchen Kirche. 
Des Kaiſers Tod. 
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ak 
Die Pläne zu kirchlichen Reformen lagen damals, wie es ſchien, 102. 

| in der Luft. Während die Cluniacenfer, während Kaiſer und Papſt 

| planten, fatte der Mainzer Erzbiſchof bereits die Sache angegriffen 

und die berühmten Beſchlüſſe der Seligenſtaͤdter Synode m Stande ge- 
bracht. * 
Gewiß war Papſt Benedict keine zuwartende, bedaͤchtige Natur, 
| aber bei Weitem eifriger und feuriger war jener Aribo, den der Kaiſer 
vor Kurzem auf den Wunſch der Kaiſerin auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Mainz erhoben hatte. Er war kein Mann gewöhnlichen Schlags. 
Gelehrte Kenntniſſe zeichneten ihn aus; das Mittelalter kannte von 
ihm einen Tractat über die Pfalmen, und der lateiniſchen Bearbeitung 
eines deutſchen Heldengedichts, des Walters von Aquitanien, ließ er 
von einem Mönch St. Gallens eine dem claſſiſchen Alterthum mehr 
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1022. entſprechende Form geben. Welterfahrung und Kenntniß der poli— 


tiſchen Verhältniſſe hatte Aribo früh in der kaiſerlichen M 
wonnen. Er war von großem perſönlichen Ehrgeiz befeelt, aber 
lebte dabei ein heiliger Eifer in ihm für feinen Stand und die erſte 
Kirche Deutſchlands, die ſeiner Obhut anvertraut war. Kein Anrecht 
ſeines Stuhls, keinen Anſpruch ſeiner Vorgänger ließ er ruhen und 
glaubte ſich uͤberdies berufen, eine Reinigung der geſammten deutſchen 
Kirche, wie fie die Zeit forderte, in das Werk zu ſetzen. Mit leiden— 
ſchaftlicher Hitze griff er dieſe Aufgabe an, und mit leidenſchaftlicher 
Hartnaͤckigkeit hielt er an derſelben feft. Einer feiner Gegner hat auf 
ihn jenes Wort angewendet, das die heilige Schrift über Ismael au 
ſpricht: „Er wird ein wilder Menſch ſein, ſeine Hand wider jeder— 
mann, und jedermanns Hand wider ihn.“ 

Sobald Aribo ſein Erzbisthum antrat, ſuchte er das Band, wel— 
ches feine Suffragane an ihn feſſelte, fo feſt wie möglich anzuziehen 
Die Provincialconcile waren ſeit geraumer Zeit ſehr unregelmäßig ab— 
a e einmal im Jahre beſchloß er ein ſolches fortan 
anzuberaumen. Auch Nationalconcile wollte er als Primas der deut— 
ſchen Kirche in das Leben rufen und hielt ſich dazu ſelbſt ohne die 
Einwilligung des Kaiſers berechtigt. Ein beſonderes Augenmerk tid. i 
tete er auf die Herftellung ber alten Sendgerichte, bie feit ben faro 
rolingiſchen Zeiten vielfad) in Verfall gerathen waren und die er jetzt 
unter ſeine beſondere Aufſicht nahm. Indem er überdies gleiche Zucht, 
gleiche Ordnungen für die geſammte deutſche Kirche herſtellen wollte, 
[ag ein großer Kreis von ſchwierigen Aufgaben vor ihm, an deren 
Löſung er ſich unverweilt machte. l 

Noch vor ber Ruͤckkehr des Kaiſers nach Deutſchland berief Aribo 
zum 12. Auguft 1022 feine Suffragane nach Seligenftadt und eröff— 
nete hier feine Reformen. Die Beſchluͤſſe dieſes Provincialconcils 
ſchärfen großen Theils nur ältere kanoniſche Beſtimmungen ein, aber 
es giebt unter ihnen auch neue Satzungen, welche die Stellung bezeich— 
nen, die ſich Aribo gab. Wenn jene Synode beſchloß, daß Alle fortan, 

fid) vor dem Sendgericht des Biſchofs zu erſcheinen weigerten, vor 
as Provincialconcil geladen und dort unter dem Vorſitz des Erzbi⸗ 
ſchofs von ihrem Biſchof verklagt werden ſollten, ſo erhob ſie da— 
mit ebenſoſehr die Gewalt ihres Metropolitanen, wie fie bie Anfprüche 
des römiſchen Stuhls herabſetzte, indem ſie das Abſolutions- und Dis— 
penſationsrecht des Papſtes ſo gut wie aufhob. Denn was war es 
anders, wenn die Synode beſtimmte, daß Niemand fortan ohne Er— 
laubniß feines Biſchofs nach Rom gehen, daß jede päpſtliche Abſolu— 
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tion ungültig fein folle, wenn nicht zuvor die von den Biſchöfen auf 
erlegten Strafen abgehüßt waͤren? Und zugleich traf man für die 
ganze Mainzer Provinz Anordnungen für die Quatemberfaſten, die 
dem von der römiſchen Kirche angenommenen und über das ganze 
Abendland verbreiteten Brauche zuwiderliefen. Rom wurde ſo auch 
in ſeiner geſetzgebenden Macht, kurz in Allem angegriffen, was es 
als ſeine hervorragendſten Privilegien anſah. Und das geſchah von 
Männern, die in den nächſten Beziehungen zu dem Kaiſer ſtanden.“ 
Unter den Biſchöfen, welche die Seligenſtädter Beſchlüͤſſe unterſchrieben, 
war Biſchof Brun von Augsburg, des Kaiſers eigener Bruder, war 
Eberhard von Bamberg, der frühere Kanzler und der ergebenſte Dienſt— 
mann des Kaiſers, war endlich der alte Burchard von Worms, den 
wohl Niemand bisher für einen Gegner des Papſtthums angeſehen 
hatte. 

Wir wiſſen nicht, wie fid) Heinrich zu tiefen Beſchlüſſen feiner 
Biſchoͤfe verhielt. Entſchiedenen Widerſpruch gegen dieſelben kann er 
ſchon deshalb nicht eingelegt haben, weil ſie ſonſt unmöglich die An— 
erkennung im Reiche gefunden haben würden, die ſie ohne Zweifel eine 
Zeit lang hatten; ſelbſt der Kanonenſammlung des Burchard wurden 
ſie angehängt. Aber unmöglich entſprachen fie den eigenſten Abſich— 
ten des Kaiſers, der es ſich nicht verhehlen konnte, welche Gefahr 
eines tiefen Bruchs in der Kirche von dieſer Seite drohe. Um fo 
mehr mußte ſich ihm aber die Nothwendigkeit einer umfaſſenden all— 
gemeinen Reform der Kirche aufdrängen, die Nähe der Gefahr ihn 
zur Eile ſpornen. Es war in der That das erſte Geſchäft des Kai— 
ferg, als er nach Deutſchland zurückkehrte, daß er ein großes Nativ 
nalconcil in den rheiniſchen Gegenden verſammelte. Wir kennen die 
Beſchlüſſe deſſelben nicht, aber die Reform, hat unſtreitig den Mittel— 
punkt der Verhandlungen gebildet. * F 

Nicht die Seligenſtädter Beſchlüſſe allein, auch andere Vorgänge 
wieſen den Kaiſer immer deutlicher auf die Beſchleunigung einer gro— 
ßen Kirchenreinigung hin. Ueberall begegneten ihm Neid, Eiferſucht, 
Zwietracht und Streit zwiſchen den erſten deutſchen Kirchenhäuptern 
ſelbſt, und je wichtiger deren Stellung im Reiche war, um ſo beunruhigen— 
der a ihr Hadern felbft für bie Zukunft des faifer(iden Regiments. 
Als Heinrich nach dem Schluß des Concils ſich nach Grona begab, ſah 
man hier an ſeinem Hofe bald die ärgerlichſten Streitigkeiten zwiſchen 
dem Erzbiſchof Gero von Magdeburg und Biſchof Arnulf von Halber— 
ſtadt, die beide bald darauf unverſöhnt aus dem Leben ſchieden. Zu 
derſelben Zeit kam dem Kaiſer zu Ohren, daß auch der alte Ganders— 
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heimer Streit wieder aufgelebt ſei. Kaum hatte Biſchof Bernward 
von Hildesheim die Augen geſchloſſen (20. November 1022) und der 
Abt Godhard von Altaich, der Freund des Kaiſers, das ihm übertra— 
gene Bisthum angetreten, ſo erhob Aribo abermals jene Anſprüche auf 
Gandersheim, welche Willigis einſt ſo zähe vertheidigt hatte, und un— 
terſagte dem neuen Biſchof unter Androhung des Banns jede Einmi— 
ſchung in die Angelegenheiten des Kloſters. Der Kaiſer beſchied 


Aribo zu ſich und nöthigte ihn von ſeinen Anſprüchen auf Ganders— 


heim abzuftehen, mit denen aber der Erzbiſchof doch bald genug 
wieder hervortrat. Ein ähnlicher Streit hatte ſich gleichzeitig wegen 
der Jurisdiction über das Kloſter Burtſcheid zwiſchen dem Erzbiſchof 
von Köln und dem Biſchof von Lüttich erhoben, der mit großer Er— 
bitterung geführt wurde. So waren die Kirchenhäupter ſelbſt überall 
in Zwieſpalt, und es bedurfte neuer und ſtarker geſetzlicher Bande 
für fie, wenn die Einheit der Kirche und des R nicht bedenklich 
gelockert werden ſollte. il 

Da des Kaiſers Abſichten auf allgemeine kirchliche Maaßregeln 
ſür das ganze Abendland gingen, mußte er ſich vor Allem jetzt des 
Beiſtandes des Königs von Frankreich verſichern. Um die Oſterzeit 
1023, die Heinrich zu Merſeburg verlebte, ſandte er deshalb eine 
Geſandtſchaft an König Robert. Am 1. Mai erſchienen Biſchof Ger— 
hard von Cambray und der Abt Richard von Verdun, jener Urheber 
der cluniacenſiſchen Beſtrebungen in Lothringen, am Hofe Roberts zu 
Compiègne und forderten den König zu einer Zuſammenkunft mit bem 
Kaiſer auf. Robert ging bereitwillig auf dieſe Einladung ein und 
verſprach ſich gegen Ende des Monats Juli an der Grenze ſeines 
Reichs zu einer Zuſammenkunft mit dem Kaiſer einzufinden. Er for⸗ 
derte zugleich den Biſchof Fulbert von Chartres, einen eben ſo gelehr— 
ten als der Reform zugethanen Würdenträger ſeines Reichs, auf ihn 
zu dieſer Zuſammenkunft zu begleiten, was Fulbert jedoch wegen Krank— 
heit ablehnte. 

Bald nach Oſtern begab ſich der Kaiſer in die rheiniſchen Gegenden; 
zunächſt nach Mainz, wo er einer Einladung des Erzbiſchofs folgend, das 
Pfingſtfeſt verlebte. Aribo hatte um dieſelbe Zeit ein neues Provinzial— 
concil nach Mainz berufen, auf dem er, unfraglich um den A s zu 
gewinnen, bie Sache des Grafen Otto von Hammerſtein vor Allem zu er— 
ledigen verſprach. Denn allen Beſchlüſſen der früheren Synoden, allen 
kirchlichen Befehlen zum Trotz lebte der Graf mit Irmingard noch immer 
in ehelicher Gemeinſchaft. Die Ehre der Kirche und $e: Reichs ſchien 


auf gleiche Weiſe ein ernſtes Einſchreiten gegen dieſe ärgerliche Ehe zu er— 


| 


bier verhandelt, doch wiſſen wir 
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heiſchen, und auch Aribo konnte nur gewinnen, indem er ſeine Sache 
eng mit der des Kaiſers verband. Graf Otto ſtellte ſich vor dem Con— 
cil und gelobte Beſſerung. Mehr Furcht vor dem Kaiſer als Ach— 
tung vor den Biſchöfen beugte endlich feinen Trotz, während Irmin— 
gard der Acht des Reichs, wie der Bannflüche der Kirche in glei- 
cher Weiſe ſpottete und die Gunſt des Augenblicks benutzte, um in 
Rom zu erlangen, was man in Mainz ihr verweigerte. Auch ließ der 
Papſt die erſte Gelegenheit, das ihm zu Seligenſtadt beſtrittene Dis— 
penſationsrecht zu üben, nicht unbenutzt und lieh den Klagen des rache- 
ſchnaubenden Weibes über Aribo nur allzuwillig ſein Ohr. 

Der Kaiſer fuhr von Mainz den Rhein hinab nach Koͤln und 
Utrecht und begab fi) dann nach Achen, n er einen Reichstag 
und eine Synode beſchieden hatte. Wichtige Angelegenheiten wurden 

en den Verhandlungen nicht mehr, 
als daß der Streit wegen des Kloſters Burtſcheid zu Ungunſten des 
Erzbiſchofs Piligrim entſchieden wurde. Als die Reichsverſammlung 
entlaffen war, ging der Kaiſer in den erſten Tagen des Auguſt an die 
Weſtgrenze ſeines Reichs, um hier mit Koͤnig Robert nach der Ver— 
abredung zuſammenzutreffen. Weshalb die Zuſammenkunft ſich uͤber 
die zuerſt angeſetzte Friſt verzoͤgert hatte, wird nicht berichtet. In dem 
Gefolge des Kaiſers waren der Erzbiſchof Piligrim von Köln, der 
rſcheinlich ſchon auf dem italieniſchen Zuge in die Abfichten des 
Bu und Papſtes eingeweiht war, der Biſchof Gerhard von Cam- 
bray und der Herzog Gottfried von Lothringen, der ſich mit ſeinem 
ganzen Hauſe, wie wir wiſſen, mit den Cluniacenſern auf das Engſte 
verbündet hatte. 

ES fid) der Chiers in die Maas ergießt, kamen die Fürften zu- 
fammen. Der Kaiſer, den die größte Pracht umgab, lagerte bei Ivois 
am Chiers; König Robert, ebenfalls von dem glänzendſten Hofſtaat 
umgeben bei Mouzon, am jenſeitigen Ufer der Maas. Es entſtand 

zuerſt Streit darüber, wer von den beiden Herrſchern zuerſt den an- 
dern begrüßen ſollte. Viele hielten es für das Ziemlichſte, daß ſie 
fi) mitten auf der Maas auf einem Schiffe begegneten, wie es einſt 
zu den Zeiten des erſten Heinrichs bei Bonn geſchehen war. Aber 
der Kaiſer, wohl wiſſend, daß der Mächtigere ſich über leere Formen 
leichter hinwegſetzen kann, ging ohne Bedenken zuerſt — es war am 
10. Auguſt — zum König auf das andere Ufer hinüber. Die Herrſcher 
umarmten und füften fih, hörten zuſammen die Meſſe und ſetzten ſich 
nach dem Gottesdienſt zum feſtlichen Mahle. Als ſich der Kaiſer verab— 
ſchiedete, ließ ihm der Koͤnig reiche Geſchenke an Gold, Silber und Edel— 
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ſteinen zugleich mit hundert prächtig aufgezaͤumten Roſſen und ebenſo 
vielen blitzenden Panzern und Helmen nachſenden und ihm dabei 
melden, er werde die Abweiſung dieſer Geſchenke als einen Mangel 
an Freundſchaft empfinden. Aber der Kaiſer nahm allein ein Evange— 
lienbuch und, was in ſeinem Auge noch werthvoller war, eine Reli— 
quie des heiligen Vincentius an; die Kaiſerin behielt einige Gold— 
münzen zum Andenken; alle anderen Geſchenke wieſen ſie entſchieden 
zurück. P » 
Am anderen Tage ftattete König Robert mit den Biſchöfen in 

feinem Gefolge dem Kaifer einen Gegenb ab. Mit d Often 

Pracht wurde ber König im kaiſerlichen Zelte empfangen, wo man foz 

fort zu den wichtigſten Berathungen ſchritt. Wir kennen das Reſul⸗ M 
tat derſelben leider Yan, Einzelnen. Aber ſoviel erfahren wir, 

daß die Herrſcher Deutſchlands und Frankreichs den innig en Freund: 
ſchaftsbund ſchloſſen und wichtige Beſtimmungen trafen, wie ein al 
gemeiner Landfriede in ihren Reichen aufgerichtet und Recht und Gez | 


- 


rechtigkeit wieder zu Ehren gebracht werden follten. Beſonders ging 

man dann darüber zu Rath, wie der Kirche der Friede gewahrt und 

die vielen Wunden, an denen die Chriſtenheit leide, geheilt werden 
könnten. Zu dem Ende verabredete man eine neue Zufammenfunft 

zu Pavia, wo fid) auch der Papſt einſtellen und alle Biſchöfe dieſſeits 

und jenſeits der Alpen zu einem allgemeinen Concil der rer 
Kirche zuſammentreten follten. : ^ 
Obwohl dieſe Beſchlüſſe vor Allem auf die Sicherung des geiſtli— 
chen Standes hinzielten, waren ſie andererſeits doch auch gegen Ueber— 
hebungen deſſelben gerichtet. Wir wiſſen, daß jene Vereinigung der 
burgundiſchen Bifchöfe zur Erhaltung des Landfriedens, die wir bez 

reits beruͤhrten?), in Frankreich eine ähnliche Verbindung ber zur Reim— | 
fer Provinz gehörigen Biſchoſe zur Folge gehabt hatte, ja, daß man 

ſelbſt Gerhard von Cambray in dieſelbe zu ziehen ſuchte. Aber Ger— 

hard erklärte weislich, daß man durch ſolche Verbindungen in die Rechte 

des Königthums eingreife; denn den Königen gebühre, den Aufruhr zu 
bändigen, die Kriege zu unterdrücken, den fieblichen Verkehr zu fichern und \ 
zu verbreiten, den Bischöfen ftehe allein zu, bie Könige zu mahnen, daß 

fie für das Wohl des Landes männiglich kämpften, und für den Sieg 

ihrer Waffen zu beten. In dem Sinne Gerhards ſorgte jetzt der Kaifer 

nicht allein für den Frieden des eigenen Landes, ſondern auch für die 
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Erhaltung deſſelben im Reiche ſeines ſchwächeren Nachbars. Einer 
der gefährlichſten Ruheſtörer in Frankreich war zu jener Zeit der Graf 
Odo von der Champagne, ein Neffe des burgundiſchen Koͤnigs und 
Vetter des Kaiſers. Gegen ihn erhob König Robert die ſchwerſten 
Klagen, und nicht minder hatte ſich der Kaiſer ſelbſt zu beſchweren, da 
Odo mit dem Herzog Dietrich von Oberlothringen, wahrſcheinlich in 
Folge des burgundiſchen Kriegs, in Fehde ſtand. Der Kaiſer über- 
nahm es jetzt, Odos Treiben ein Ziel zu ſetzen, und die Beſchwerden 
des Königs über dieſen feinen mächtigen und unruhigen Vaſallen zu 
erledigen. 

Als die Geſchaͤfte beendet waren, lag man abermals den Freu— 
den des Mahls ob und ſchied dann unter den herzlichſten Freund— 
ſchaftsbezeugungen. Auch der Kaiſer bot dem Könige ein Abſchieds— 
Geſchenk, hundert Pfund reinen Goldes; doch wies dieſe Gabe Kö— 
nig Robert in gleicher Weiſe zurück, wie am Tage zuvor der Kaiſer, 
und nahm nur einige Goldſtücke zum Andenken mit. Je. uneigen— 
nütziger ſich die Herrſcher gezeigt hatten, je reicher beſchenkt wurden ihre 
Gefolge. Die Milde und Freigebigkeit der Herren konnten die Hof— 
leute nicht hoch genug ruͤhmen. Eine ungeheure Menſchenmenge war 
zu der Zuſammenkunft der Fürſten herbeigeftrömt und erwartete dort 
den hoͤchſten Glanz mit Augen zu ſehen; doch, was man fand, über— 
ſtieg alle Vorſtellung und ließ die Gerüchte von dem prachtvollen 
Haushalt des Kaiſers weit hinter fid) zurück. Kein Perſerkoͤnig und 
kein Chalif, erzählten die Heimkehrenden, ſei jemals von ſolcher Herr 
lichkeit umgeben geweſen, als dazumal Kaiſer Heinrich. In aller 
Welt berichtete man von den Feſten zu Ivois, und ein Moͤnch zu 
Tegernſee, der damals in lateiniſchen Verſen die Sage von Ruodlieb 
bearbeitete, verwob in ſein Gedicht Züge, die er ohne Zweifel jenen 
Feſtlichkeiten entlehnte. 


Der Kaiſer begab ſich von Ivois nach Verdun, wo wir ihn 
am 8. September in wichtigen Gefchäften finden. Er beſchied hier 
den Grafen Odo vor ſich und zog ihn in Gegenwart der Geſandten 
König Roberts zur Rechenſchaft. Der Graf verſprach die Burgen, die 
er ohne königliche Erlaubniß errichtet hatte, niederzureißen und vers 
föhnte (id) zugleich mit Herzog Dietrich von Lothringen. 

Daß der Kaiſer bei dieſem ſeinen Aufenthalt in Verdun auch 
den Abt Richard im Kloſter des h. Vitonus beſucht habe, wird kaum 
zu bezweifeln fein, aber maͤhrchenhaft ift, was weiter von dieſem Ber 
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fuhe berichtet wird. Als der Kaiſer das Kloſter fah — fo erzählt 
die Legende — brach er in die Worte des Pſalmiſten aus: „Dies 
iſt meine Ruhe ewiglich, hier will ich wohnen, denn es gefällt mir 
wohl“!*) und gab bem Abte ben Wunſch zu erkennen, in das 
Kloſter aufgenommen zu werden. Der Biſchof von Verdun ſtellte aber 
dem Abte vor, wie das Reich zu Grunde gehen müſſe, wenn der Kai— 
ſer der Welt entſage, und beſtimmte ſo denſelben, dem Willen des 
Kaiſers entgegenzutreten. Der Abt verſammelte demnach die Mönche, 
führte den Kaiſer in ihre Mitte und befragte ihn nochmals, ob es 
fein feſter Vorſatz fei, in ihre Gemeinſchaft zu treten. Als ber fai 
ſer dies bejahte, verlangte der Abt von ihm das Gelübde unverbrüch— 
lichen Gehorſams gegen alle ſeine Befehle. Der Kaiſer leiſtete unbe— 
denklich das Geluͤbde und wurde darauf von dem Abt unter die Briz 
der aufgenommen Aber der erſte Befehl, den ihm der Abt ertheilte, 
hieß ihn unverzüglich in die Welt zurückkehren, um in Gottes furcht und 
Gerechtigkeit ſein Reich zu regieren. 


So gewiß die enge Verbindung des Kaiſers in ſeinen letzten Re— 
gierungsjahren mit den Cluniacenſern und namentlich mit dem Abt 
Richard iſt, ſo gewiß iſt hinwiederum, daß die Legende ſein Verhältniß 
zum Kloſter Cluny auf das Mannigfachſte ausgeſchmückt hat. Weil 
man Weihegeſchenke des Kaiſers in Cluny ſah, fabelte man, daß 
er ſelbſt mit Biſchof Meinwerk dorthin gepilgert ſei. Weil er 
das Kloſter Richards beſuchte und ſich vielleicht unter die Ehrenbrü— 
der deſſelben nach der Sitte der Zeit aufnehmen ließ, prieſen ihn die 
Cluniacenſer als einen ber Ihrigen. Und wie fie mit dieſem kaiſerlichen 
Bruder ihrer Congregation einen beſondern Glanz zu geben ſuchten, 
fo erzählten andererſeits die Caſineſen, daß der heilige Benedict 
den Kaiſer bei ſeinem Aufenthalt im Kloſter auf wunderbare Art 
von feinen Förperlichen Leiden geheilt und dieſer darauf den Entſchluß 
gefaßt habe, in den Mauern von M. Caſino ſeine Tage zu be— 
ſchließen. 

Der Kaifer ſtand inmitten der größten Pläne und der umfaſſend— 
ften Thätigkeit. Mit raſtloſem Eifer verfolgte er feine Abſicht, einen alle 
gemeinen Frieden im Abendlande aufzurichten und eine große Kirchenrefor— 
mation durchzuſetzen. Nichts lag ihm gewiß in dieſem Augenlick ferner, 
als ſein Scepter niederzulegen und der Welt zu entſagen. Von den 
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Grenzen Frankreichs eilte er an die burgundiſchen Grenzen. Am 
25. September war er in Baſel. Aehnliche Verabredungen, wie mit 
König Robert am Chiers, wird er hier mit feinem Oheim Konig Ru— 
dolf für den Weltfrieden und die Kirchenreinigung getroffen haben. 
Erſt damals wurde wahrſcheinlich die Eintracht zwiſchen beiden herge— 
ſtellt. Die Gegenwart jener burgundiſchen Biſchoͤfe, die bei der Auf 


löfung aller Verhältniſſe fo tief in die königlichen Brärogativen einge: . 


griffen hatten, konnte auf dem Concil nicht entbehrt werden. Von 
Baſel fuhr der Kaiſer den Rhein hinab. Am 29. October war er 
zu Erſtein, am 30. November in Mainz; gegen Weihnachten begab 
er ſich nach Franken, wo er das Weihnachtsfeſt zu Bamberg be— 
ging. 

Unter großen Hoffnungen ging das Jahr 1023 zu Ende. Schon 
war Erzbiſchof Piligrim mit Botſchaften für den Papſt nach Rom ge— 
eilt. Die Aufnahme, die er dort fand, zeigt deutlich, wie freudenreich 
ſeine Nachrichten dem Papſte waren. Nicht allein, daß er die koſt— 
barſten Geſchenke von demſelben empfing, er wurde auch zum Biblio— 
thekar des apoſtoliſchen Stuhls ernannt; eine noch nie einem deutſchen 
Biſchofe ertheilte Ehre. Das Pallium, äußerte der neidiſche Aribo 
fpäter, ſei dem Kölner in Rom vergoldet, das Weihnachtsfeſt ihm 
doppelt geſegnet worden. Mit den glänzendſten Ehren kehrte Erzbi— 
ſchof Piligrim zum Kaiſer zurück. Heinrich, der Papſt, die Könige 
Frankreichs und Burgunds mochten nirgends ein Hinderniß mehr für 
ihre Pläne finden; und doch zerrannen fie alsbald durch wunderbare 
Fügungen in Nichts. — 

Als übles Vorzeichen mußte man es bereits betrachten, daß alle 
jene deutſchen Biſchöfe, welche die Beſchlüſſe zu Seligenſtadt gefaßt 
hatten, nicht eben mit freundlichen Blicken auf dem Bund des Kaiſers 
und Papſtes ſahen. Vor Allem geriethen ſie in die Aufregung, als 
fi die Nachricht verbreitete, daß wegen jener Beſchluͤſſe Aribo das 
Pallium entzogen ſei und er mit Amtsentſetzung bedroht werde. Nim— 
mer war zu erwarten, daß Aribo den Drohungen Roms ſich beugen 
und fie ruhig hinnehmen würde; ſtanden doch alle Bifchöfe des innern 
Deutſchlands, ſelbſt des Kaiſers Bruder Brun und der Biſchof God- 
hard, ſo Vieles ſie ſonſt auch trennte, hierin auf ſeiner Seite; glaubte 
er doch an der Kaiſerin ſelbſt noch immer eine feſte Stütze zu haben 
und lebte mit Dietrich von Metz, ihrem klugen und viefoermógenben 
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Bruder, in dem beſten Vernehmen. Aribo zweifelte ſogar nicht, daß 


alle Biſchoͤſe des Reichs fih für ihn erheben würden. Er berief ein 
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. Stationalconcil auf den Himmelfahrtstag (14. Mai) nach Hoͤchſt, und ſelbſt 


Piligrim von Koͤln und Poppo von Trier ſagten ihm ihr Erſcheinen zu. 
Aus einem vertrauten Briefe Aribos an die Kaiſerin ſieht man jedoch, 
wie wenig er der Geſinnung des Kaiſers ſelbſt traute, der ſeinen Vetter 
Piligrim, wie er mit Recht beſorgte, von ſeinem Verſprechen abwendig 
machen würde. Aribo beſchwoͤrt die Kaiſerin, deren Willen er fid) in Al— 
lem zu fügen verſpricht, jedes Mittel anzuwenden, um Piligrims Anwe— 
ſenheit auf dem Concil zu erreichen; er bittet ſie zugleich um ihre Ver— 
mittelung, daß auch ihr Bruder Dietrich nicht von der Verſammlung 
zurückbleibe. Dieſer Brief erreichte feinen Zweck in keiner Weiſe; wer 
der die Erzbifchöfe von Köln und Trier, noch Dietrich ſtellten ſich zu 
Höchſt ein. Ein Nationalconcil trat nicht zuſammen. Aber die Suf- 
fragane von Mainz waren mit Ausnahme Bruns von Augsburg, 
den ſein kaiſerlicher Bruder damals in die Verbannung ſandte, voll— 
zählig zur Stelle: Burchard von Worms, Ulrich von Chur, Werner 
von Straßburg, Eberhard von Bamberg, Walter von Speier, Wicher 
von Verden, Meginhard von Wurzburg, Haimo von Konſtanz, Heri- 
bert von Eichftädt, Brantho von Halberſtadt, Hizzo von Prag. Unter 
ihnen waren Männer, die dem Koͤnige ſeit Jahren auf das Engſte 
verbunden waren; andere, die fo eben erft den Stab aus feinen Hän- 
den empfangen hatten. 

Nichts iſt merkwürdiger, als der bisher wenig beachtete Brief, 
den die verſammelten Biſchöfe damals an den Papſt ſandten. Er ift 
nicht ohne ſchlaue Berechnung geſchrieben, indem gefliſſentlich alle 
Schuld des Zerwürfniſſes mit Rom der zuchtloſen Irmingard zugez 
ſchrieben und ſo die Sache des Erzbiſchofs mit den Maaßregeln des 
Kaiſers in die nächſte Verbindung geſetzt wird; aber er ift nichtsdeſto— 
weniger ein ſchoͤner Beweis der Eintracht der Mainzer Suffragane, wo 
es galt, die Ehre der deutſchen Kirche gegen die Unbilden Roms zu 
ſchützen. Der Geiſt des Willigis lebte noch in dieſen Biſchofen fort. 
„Gefallen iſt die Krone von unſerem Haupte“ — ſo ſchreiben ſie an 
den Papſt — „denn genommen ſind unſerem Metropoliten ſeine Ehren. 
Nur ein Gerücht davon iſt bis jetzt zu uns gedrungen, aber ſchon die— 
fes Gerücht beunruhigt uns und treibt uns, von dir, verehrungswuͤr— 
diger Vater, Gewißheit zu erlangen. Iſt es begründet, was wir ver— 
nehmen, dann iſt unſer Saitenſpiel zur Trauer geſtimmt und unſer 
Singen in Klagen verwandelt. Denn wer vermöchte den Thränen zu 
gebieten, wenn unſer ſchuldloſer Metropolit auf die Angeberei eines ein— 
zelnen Weibes hin auch nur des kleinſten Theils ſeiner Ehre beraubt 
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ſein ſollte? Fern ſei dies von Dir, o Herr, fern von Dir, der Du 
als der Erſte nach Gott, als Petri Stellvertreter mit Gerechtigkeit den 
Erdkreis zu beherrſchen berufen biſt! Wuͤrde auch nur der geringſte 
Prieſter um ſolches Grundes willen ſeines Amtes entſetzt, ſchon längſt 
wären alle Ordnungen des geiſtlichen Standes gelöft und vernichtet. 
Um ſo weniger aber können wir glauben, daß unſer Herr und Me— 
tropolit auch nur den kleinſten Theil ſeiner Ehren eingebüßt hat, als 
dann folgerecht auch wir alle unſeres bifchöflichen Amtes entſetzt fein 
müßten. Denn alle ſeine Schritte gegen jenes Weib ſind auf unſern 
Rath und mit unſerm Willen geſchehen. Iſt alſo etwas gegen die 
Kirchengeſetze gefehlt, ſo ſind wir die Schuldigen, und der Schlag 
falle auf unſer Haupt, nicht auf das ſeine. Die Vergehungen jenes 
gebannten Weibes haben wir nicht zu erörtern, denn fie find weltkun— 
dig; nur darum kann es ſich handeln, ob ſie für immer vom Leibe 
Chriſti zu trennen iſt oder, wenn ſie Reue empfinden ſollte, in die Eins 
öde zu verſtoßen, damit ſie dort bis an ihr Ende ihre Sünden beweine. 
Ueberdies ſtanden, als wir den Bann über fte verhängten, die weltli— 
chen Gewalten uns nicht allein zur Seite, ſondern ſie gingen uns viel- 
mehr voran; ſie ſprachen zuerſt die Acht uͤber ſie aus, und unſer 
Stand bekräftigte nur nach Gebühr dieſe Strafe. Deshalb werden 
auch ſie jetzt beleidigt, wenn wir beſchimpft werden. Und ſo bitten 
wir insgeſammt dich flehentlich, heiliger Vater, deine eigene Würde zu 
bedenken und, wenn etwas unbedacht geſchehen iſt, es achtſam zu beſ— 
fern; wir bitten dich, jenes Weib mit den Schrecken deines Bann- 
fluchs zu binden, deine Liebe aber unſerem Herrn Aribo, deinem er— 
gebenſten Sohne, wieder zuzuwenden, der aus Liebe zur Gerechtigkeit 
immerdar das Schwerdt gezüdt trägt und der fid) niemals vom Geiz 
zu einer Sünde verlocken läßt.” 


Dieſes Schreiben iſt niemals in die Hände gelangt, für die es 
beſtimmt war. Schon vor der Synode war Papſt Benedict geſtorben. 
Sein Tod hemmte die Erfüllung der Drohungen, die Rom gegen 
Aribo gerichtet hatte. Aber er ſchwaͤchte zugleich auch die Hoffnun— 
gen, welche die Welt auf ein allgemeines Concil geſetzt hatte. Bald 
ſollten die letzten Ausſichten für daſſelbe dahinſchwinden. 


Der Kaiſer hatte zu Bamberg ein trübes Weihnachtsfeſt gefeiert. 
Schwere körperliche Leiden bedrängten ihn. Tiefe Bekümmerniß be⸗ 
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ſchlich feinen Geiſt über die Spaltung der Kirche; noch einmal gez 
rieth er in Streitigkeiten mit feinem Bruder und fah fid) genoͤthigt, 
ihn aus ſeinem Bisthum zu verweiſen; der Tod vieler Männer, die 
er als Stützen ſeines Reiches anſah, bedrückte überdies ſein Herz. 
Schnell nach einander waren der Erzbiſchof Gero von Magdeburg, 
die Biſchöfe von Halberſtadt, Meißen, Oldenburg und Prag aus dem 
Leben geſchieden; auch der tapfere Herzog Gottfried von Niederlothrin— 
gen ſtarb, der Freund Clunys, der in den Plänen des Kaiſers eine 
ſo wichtige Stelle einnahm. Bis die Oſtern nahten, verweilte der Kai— 
fer in der trübften Stimmung und unter vielen körperlichen Beſchwer— 
den in Bamberg, bemüht die Lücken zu ergänzen, die in den Kreis 
ſeiner Großen der Tod geriſſen hatte. Das Herzogthum Niederloth— 
ringen fiel, da Gottfried ohne Erben geſtorben war, ſeinem Bruder 
Gozelo zu, der, wie fein ganzes Haus, den Cluniacenſern erges 
ben war. Mit dem Erzbisthum Magdeburg bedachte der Kaiſer ſei— 
nen Kapellan Hunfried, mit dem Bisthum Halberſtadt den Abt Bran— 
tho von Fulda; die anderen Bisthümer erhielten andere erprobte 
Diener. ; 


Als fo bie bringenbften Gefchäfte geordnet waren, ſehnte fid) der 
Kaifer nad) Magdeburg, wo er das Oſterfeſt zu begehen wuͤnſchte. 
Aber man fürchtete, die Kräfte würden den Beſchwerden der Reiſe 
nicht mehr gewachfen fein; erft nach langen Erwägungen brach man 
auf und gelangte glücklich nach Altſtädt, wo der Kaiſer den Palm— 
ſonntag verlebte. Nur von ſeiner Gemahlin und einem geringen Ge— 
folge begleitet, ſetzte er dann die Reiſe bis Nienburg fort; den grü— 
nen Donnerſtag und den Todestag des Herrn feierte er hier in aller 
Stille, da man die herbeieilende Maſſe des Volks von dem kranken Für— 
ſten mit Sorgfalt fern hielt. Nach ſeinem Wunſche traf er zu Oſtern 
noch in Magdeburg ein, wo man ihn den prächtigſten Empfang bez 
reitete und wo er noch einmal das Feſt in gewohnter Weiſe beging. 
Auch zu Halberftadt, wohin fid) der Kaiſer nach Oſtern begab, wurde 
er feſtlich eingeholt und verweilte fid) längere Zeit bei dem neuen 33i 
ſchof. Gegen Pfingſten brach er nach Goslar auf, das durch feine 
Pflege bereits zu einem ſtattlichen Orte erwachſen war, feierte hier das 
Feſt und eilte dann nach feiner Pfalz Grona.“) Schon hatte ihn 
die Nachricht ereilt, daß fein treuer Bundesgenoſſe, auf deffen Freund- 
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ſchaft er die größten Pläne für die Wohlfahrt der Kirche und das 
Heil der Welt gegründet hatte, Papſt Benedict, aus dieſer Zeitlichkeit 
geſchieden ſei. Nicht lange nachher erlag auch er ſeinen ſchweren Lei— 
den. Am 13. Juli des Jahrs 1024 endete Kaiſer Heinrich in den 
Mauern von Grona. Auf ſäaͤchſiſchem Boden ſtarb der Herrſcherſtamm 
des erſten Heinrichs aus; ein Geſchlecht, das mit dem Ruhm ſeiner 
Thaten, welche das ganze Abendland ſtaunend geſchaut, die Welt für 
ewige Zeiten erfüllt hatte. i , 
Kaifer Heinrich ftarb in der Fülle der Macht, im Glanz des 
Ruhms; er fing an die reifen Früchte von der Friedensſaat zu ernd— 
ten, die er unter den Stürmen der Zeit mit unablaͤſſiger Sorgfalt ge- 
pflegt hatte. Keines Kaiſers Tod wurde ſeit dem Abſcheiden Ottos 
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des Großen in gleicher Weiſe betrauert. „Die Blüthe der Menſch- 


heit,“ ſchreibt ein Geiſtlicher jener Zeit, „der Preis der Könige, der 
Glanz des Kaiſerthums, der Leiter der Kirche Gottes, der friedfertige 
Vorkämpfer der Chriſtenheit, iſt dahin, Kaiſer Heinrich.“ „Europa 
weine,“ heißt es in einem gleichzeitigen Leichengedicht auf ihn, „Europa 
weine, denn es hat ſein Haupt verloren! Rom weine; es entbehrt ſeinen 
Schutzvogt! Es beklage die ganze Welt den zweiten Heinrich, der die 
Chriſtenheit ſchüͤtzte, die Friedensftörer vernichtete und der aller Willkuͤhr 
widerſagte.“ Es war ein großer Schlag, der die Welt bei dem Tode 
des kinderloſen Kaiſers traf; die ganze Geſtalt der Dinge ſchien ploͤtz— 
lich verwandelt, alle Sicherheit auf Erden verſchwunden. 

Heinrich II. ſtarb im zweiundfunfzigſten Lebensjahre, nachdem 
er dreiundzwanzig Jahre als Koͤnig, elf als Kaiſer regiert hatte. Nach 
feinem Willen wurde fein irdiſcher Theil im Dom zu Bamberg beige— 
fegt, und die Leichenfeier zeigte, wie tief das Volk feinen Verluſt em- 
pfand. Unermeßliche Schaaren ſtrömten von nah und fern herbei und 
miſchten ihre Thränen in die glanzvoll würdige Trauerfeier, die man 
dem großen Fürften bereitete. Zu Bamberg hat dann neun Jahre 
ſpäter auch Kunigunde zur Seite ihres kaiſerlichen Gemahls ihr Grab 
gefunden. Die Grabmäler beider find längſt zerſtört; fie gingen in 
einer Feuersbrunſt unter, die im Jahre 1081 den erſten Dom ein 
aͤſcherte. An der Stelle deſſelben erhob fid) dann jene großartige Ka— 
theprale, die wir als eines der merkwürdigſten Bauwerke unſeres Baz 
terlandes bewundern. Hier erinnert jetzt ein ſchoͤner Marmorſarkophag 
den Wanderer an Heinrich und Kunigunde. Es iſt das Werk eines 
Würzburger Meiſters, das der Fürſtbiſchof Georg III. im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts aufſtellen ließ. Die Verehrung des 
im Leben und Tode eng verbundenen Paars blieb vor Allem in Bam- 
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berg heimiſch. Heinrich und Kunigunde ſind die Schutzpatrone des 
Bamberger Bisthums; ihren Namen iſt der Hochaltar des Doms ge— 
weiht; ihr Andenken lebt überall in dem Bamberger Lande. 


Es ift Kaiſer Heinrich wie manchen andern wackeren Mann er- 
gangen, daß ihm das Leben eine andere Aufgabe ſtellte, als zu der 
ihn die Natur beſtimmt zu haben ſchien. Nichts würde ſeinen Fähig— 
keiten und ſeiner Neigung mehr entſprochen haben, als die kirchlichen 
und ſtaatlichen Ordnungen ſeines Reichs zu regeln, durch die Macht 
des Geſetzes der Willkuͤhr zu ſteuern und das Köͤnigthum als die 
Alle beſchüͤtzende, Alles leitende Gewalt im Frieden zu befeſtigen. Aber 
das Leben ließ ihm zu dieſer Aufgabe wenig Zeit und verwickelte ihn 
in eine ununterbrochene Reihe gefahrvoller Kriege mit den N | 
ften äußeren und inneren Feinden. 


Faſt zwanzig Jahre mußte Heinrich für ſeinen Thron und den 
Beſtand des Reichs die Waffen gesüdt halten. Er fat fie fuͤrwahr 
nicht ohne Ruhm geführt, wenn auch ſeine Zeit groͤßere Kriegshelden | 
hervorgebracht haben mag. Das abgefallene Italien unterwarf er 
von Neuem; im Morgen und Abend ſicherte er die Grenzen des Reichs; 
die Erwerbung Burgunds bahnte er an; drei große Kriege beſtand er 
gegen Boleſlaw von Polen, den größten Eroberer der Zeit, und nö- 
thigte ihn aufs Neue die Vaſallenpflicht anzuerkennen. Den kriegeri⸗ 
ſchen Geiſt unſeres Volks, der ſich Jahrzehnde hindurch faſt nur in 
inneren Fehden und unfruchtbaren Grenzhändeln befriedigt hatte, lenkte | 
er wieder auf große nationale Ziele und Fräftigte durch namhafte Er- 
folge das Bewußtſein von der Einheit der deutſchen Stämme. Immer 
mehr wuchſen dieſe, von einem Reiche umſchlungen, zu einem Volke 
zuſammen. 


Indem es Heinrich gelang, die Kräfte des Reichs an einem be— | 
denklichen Wendepunkt feiner Gefchichte von Neuem zu fammeln, bee 
hauptete er den Principat unſeres Volks unter den europaiſchen Naz 
tionen. Er gab zugleich ſeinen Nachfolgern die Mittel, dieſen Prin— 
cipat dauernd zu ſichern und neuen Angriffen mit leichterer Mühe zu 
begegnen; denn allerdings waren nicht alle Gefahren beſeitigt, und die 
alten Kämpfe konnten im nächſten Augenblicke wieder aufleben. Noch 
lebte Boleſlaw und in ihm ſeine hochſtrebenden Pläne. Kaum erſcholl zu 
dem alternden Helden die Kunde von dem Tode des Kaiſers, ſo warf 
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er die Bande ab, die ihn an das Reich feſſelten, und nahm die 
lange erſehnte Königskrone des freien Polens. Und war auch ſein 
Geſtirn ſchon dem Erlöſchen nahe, fo trat doch eben damals der 
glänzendere Stern Knuds von Dänemarks, ſeines Schweſterſohns, in 
den Zenith und erfüllte mit hellem Lichte weithin den ganzen Nor— 
den. 

Vor Allem nach dem Norden hin war ſeit den Tagen Ottos II. 
der Einfluß des Reichs geſunken. Während die Verbindungen mit 
den Sachſen jenſeits der Nordſee ſchon völlig gelöft waren, während 
die Wenden an der Oſtſee ſich mehr und mehr der Abhängigkeit vom 
Reiche entzogen, hatten auch die Dänen die Lehnspflicht gegen den Kai— 
fer abgeworfen unb fid) der kirchlichen Auſſicht des Hamburger Erz— 
biſchofs entwunden. Engliſche Miſſionare waren den deutſchen im 
Norden gefolgt und neben den dürftigen Keimen eines ungeordneten 
kirchlichen Lebens, die ſie hier erhielten und pflegten, wucherte unbe— 
hindert aufs Neue die verderbliche Saat des alten Vikingerthums 
fort. Die Könige des Nordens, obgleich dem Namen nach Chri— 
ſten, waren doch zugleich die verwegenſten Räuber, die gefürchtetſten 
Feinde der chriſtlichen Voͤlker. Noch in den erſten Regierungsjah— 
ren Heinrichs litten die frieſiſchen und lothringiſchen Küſten ſchwer 
von Vikingerſchwaͤrmen; und nur dadurch ſcheint fpäter ihre Lage 
gebeſſert zu fein, daß fih der Haupiſturm der Dänen immer mehr 
auf die engliſchen Küſten richtete, wo ihre Schiffe beſſere Landungs— 
plätze fanden und ſie nur ſelten noch einem kräftigen Widerſtande be— 
gegneten. Außer der Habgier trieb ſie bald auch der Rachedurſt an 
diefe Kuͤſten. 

Am 13. November 1002 hatte Koͤnig Ethelred „der Unbera— 
thene” alle in feinem Reiche anfäfligen Dänen grauſam ermorden 
laſſen, indem er durch den Tod derſelben ſein Volk für immer von ſei— 
ner ſchlimmſten Plage zu befreien hoffte. Aber die blutige That for— 
derte blutige Rache. Stärkere Vikingerſchaaren als je erſchienen als— 
bald als die Rächer der Erſchlagenen; zuerſt Thurkil, ein Abenteurer 
aus der Schule der Jomsvikinger, dann König Sven Gabelbart ſelbſt. 
Sommer für Sommer kamen und gingen mit den Schwalben die 
Schaaren ber Dänen; plündernd und brandſchatzend durchzogen fie nach 
allen Seiten das Land. Umſonſt erkaufte ſich König Ethelred den 
Beiſtand Thurkils mit großen Summen. Der Abenteurer konnte das 
Reich nicht retten, als im Sommer 1013 Sven wiederum mit großer 
Macht über das Meer kam, entſchloſſen, der Herrſchaft Ethelreds für 
immer ein Ende zu machen. Schon unterwarf ſich ihm das ganze 
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Land, ſchon ergab ſich auch London, und Ethelred flüchtete ſich nach 
der Normandie, als König Sven mitten in ſeinem Siege auf engli— 
fhem Boden ber Tod ereilte (2. Februar 1014). Die däniſche Flotte 
rief ſogleich den vierzehnjährigen Knud, der ſeinen Vater nach Eng— 
land begleitet hatte, zum König aus und gedachte ihm die Herrſchaft 
Englands zu ſichern. Aber den dringenden Aufforderungen ſeines 
Volks folgend, kehrte Ethelred in fein Reich zurück und nöthigte, von 
Thurkil unterſtützt, noch einmal die Dänen der Eroberung Englands 
zu entſagen. 

Knud ſchiffte nach Dänemark . das er mit ſeinem Bruder 
Harald gemeinſam beherrſchte. Aber ſchon im nächſten Jahre rief 
ihn Thurkil ſelbſt wieder über die See, und mit 200 Daͤnenſchiffen 
erſchien er abermals an den engliſchen Kuͤſten. Der bald darauf erz 
folgte Tod König Ethelreds war für fein Volk kein Verluſt; zumal 
er in ſeinem tapferen Sohn Edmund einen Nachfolger hinterließ, der 
das Reich wohl geſchützt Hätte, wäre es nicht durch innere Faͤulniß 
mehr als reif zum Falle geweſen. Umſonſt entrang König Edmund 
noch mehrmals in heißen Kämpfen den Dänen den Sieg; durch die 
Tücke eines Verräthers, des Herzogs Edric von Mercia, entging ber 
letzte entſcheidende Sieg feinen Händen, fiel London, beſchloß Edmund 
feine kurze Heldenlaufbahn, und ging die Herrſchaft der Angelſachſen 
zu Grunde. Faſt noch ein Knabe, eroberte Knud ein ſchoͤnes König— 
reich. Ganz England huldigte dem jungen Daͤnenfuͤrſten, welcher der 
Witwe Ethelreds die Hand reichte und die letzten Sprößlinge des al— 
ten Königshauſes durch Mord oder Verbannung fid) aus dem Wege 
räumte (1017). Bald darauf ſtarb Harald, dem Knud bei ſeinem 
Auszuge Dänemark uͤberlaſſen hatte, und auch das däniſche Reich fiel 
dem glücklichen Eroberer Englands zu, der als achtzehnjähriger Juͤng— 
ling bereits zwei Kronen gewonnen hatte und noch größere Gunſt vom 
Glücke erhoffte. Mit Unmuth ſah er, daß Norwegen die Nachkommen 
Jarl Hakons vertrieben hatte und fid) der Abhängigkeit von den Då- 
nen entzog, indem es in Olaf dem Dicken einen Nachkommen des al— 
ten Königshauſes als Herrn anerkannte. Und während er der Unter: 
jochung Norwegens gedachte, griff er im Jahre 1019 auch die wendi— 
ſchen Küſten der Oſtſee an, um auch nach biefer Seite fein Reich zu 
erweitern. 

Für die Welt war es ein Segen, daß endlich eine gewaltige 
Hand orbnenb in die chaotiſche Verwirrung des nördlichen Europa 
eingriff. So ſchwierig die Aufgabe war, zeigte fih Knud, Kriegs— 
held und Geſetzgeber zugleich, doch vollauf ihr gewachſen. Ein Juͤng⸗ 


Umbtid. 187 


ling an Jahren, bethätigte er, wunderbar von der Natur mit den 
größten Gaben ausgeſtattet, die gereifte Erfahrung des Mannes. 
Was Karl ber Große bem mittlern Europa geweſen war, wurde 
Knud dem Norden. Bald wußte man ſelbſt in England nicht genug 
ſeines Lobes zu ſagen; das Joch dieſer Fremdherrſchaft erſchien nicht 
drückend. Die Spuren der Eroberung verſchwanden ſchnell; verſtän⸗ 
dige Geſetze ordneten den Zuſtand des Landes; mit der Ordnung 
kehrte die Wohlfahrt zurück. Und zugleich erfuhr auch Daͤnemark 
alle Segnungen der unmittelbaren Verbindung mit einem Lande, in 
dem das Chriſtenthum ſeit Jahrhunderten alle Verhältniſſe des Lebens 
beherrſchte. Das Vikingerthum erftarb, das Geſetz gewann endlich fe: 
ſteren Boden, das Heidenthum brach zuſammen, und die chriſtliche Kirche 
machte, von Konig Knud befehügt und gefördert, unter den Dänen 
die groͤßten Erwerbungen. Engliſche Prieſter führte der König in ſein 
däniſches Reich; in Schonen, auf Seeland und Fuͤhnen errichtete er 
Bisthüͤmer. Die Kirche gewann nun erft Hier einen feſten, für alle 
Folge geſicherten Beſtand. Es war zu derſelben Zeit, daß auch in 
Norwegen die Kirche zum vollſtändigſten Siege durchdrang. Mit ſtar— 
rer Härte unterdrückte König Olaf — auch er vornehmlich von enge 
liſchen Prieſtern unterſtützt — die letzten Reſte des Heidenthums und 
gewann ſich den Namen des Heiligen. 

So geſchah es in den letzten Jahren Heinrichs, daß der Norden 
Europas einen gewaltigen Umſchwung erfuhr; zum Heil der Welt, 
aber nicht ohne Beeinträchtigung des deutſchen Einfluſſes, ſelbſt nicht 
ohne Gefahr für die Zukunft des Reichs. Denn dieſer Umſchwung 
war nicht von den Deutſchen ausgegangen und konnte ſogar leicht eine 
für ihre Herrſchaft furchtbare Richtung gewinnen. Es begreift ſich, 
weshalb Erzbiſchof Unwan von Hamburg den in England geweihten 
Biſchof von Seeland auffangen ließ und bei ſich gefangen hielt; ſtand 
er doch in der dringendſten Gefahr, feinen ganzen Miſſionsſprengel 
im Norden einzubüßen. So wenig, als ſein Vater Sven, gedachte 
Knud der Mächtige irgend eine Abhangigkeit von den Deutſchen an— 
zuerkennen. Und wenn er gar gegen ſie zu den Waffen griff, wenn 
er feinen Oheim in Polen, dem erbittertſten Widerſacher der Deut: 
ſchen, die Hand nun reichte! War es doch eine ſeiner erſten Sorgen 
geweſen, ſeine polniſche Mutter, die der Vater längſt verſtoßen hatte, 
in ſein Reich zurückzuführen, hatte er doch bald darauf jene Wenden 
an der Oſtſee mit Krieg überzogen, die bis dahin Boleſlaws Herrſchaft 
am Hartnädigften widerſtrebten. | 
In der That ſcheint man, als Heinrich ftarb, in Sachfen nicht 
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ohne Beſorgniß vor einem däniſch-polniſchen Kriege geweſen zu ſein. 
Aber ein ſolcher Krieg würde das Reich nicht mehr in ähnlichen Zer— 
würfniſſen überraſcht haben, wie ſie die Erfolge des Polen bisher 
erleichtert hatten. In zwanzigjährigen Kämpfen hatte Kaiſer Heinz 
rich den Uebermuth der Vaſallen unter die Macht der Krone ge— 
beugt, den Landfrieden überall geſichert, durch das Geſetz der Will— 
kühr geſteuert. Eine ruhigere Entwickelung der deutſchen Verhaͤltniſſe 
war angebahnt; organiſch geſtalteten ſich nach inneren Geſetzen eben— 
ſo im Reiche, wie in den einzelnen Territorien ſtändiſche Inſtitutio— 
nen. Wie die Reichsfürſten ſchon auf das Königthum einen geregel— 
ten Einfluß gewonnen hatten, der die Krone eher ſtärkte als ſchwächte, 
ſo waren auch ſie bereits überall an den Willen ihrer Lehnsleute, die 
Biſchoͤfe an die Zuſtimmung ihrer Kapitel und Mannen gebunden. 
In die Mitte zwiſchen die Krone und dem niedern Adel geſtellt, wa— 
ren die großen Vaſallen doppelt beengt, und ihre Ausſchreitungen 
fanden leichter eine Grenze. Das Königthum hatte in die inneren Be 
wegungen, welche von dem unaufhaltſamen Fortſchritt des Feudalwe— 
tens nicht zu trennen waren, ſelbſt wieder tief und unmittelbar einge— 
griffen. Es war ihm gelungen derſelben Herr zu werden und ſie 
nach ſeinem Willen zu leiten. Nicht allein ohne Einbuße an wahrer 
Macht war es aus den inneren Kämpfen hervorgegangen, man ſah 
es vielmehr neu geſtärkt und gefräftigt. Daß fid) dabei die Erblichkeit 
der Lehen mehr und mehr durchſetzte, ſchien allen Verhältniſſen nur 
eine größere Stätigkeit zu geben, und war in der That fuͤr die Krone 
wenig gefährlich, fo lange fie das vollftändige Regiment über die 
Kirche behielt und ihr die Inveſtitur der Biſchöfe und Reichsäbte nicht 
ernſtlich beſtritten wurde. Ueberall hatte Heinrich fruchtbare Keime 
geſetzlicher Entwickelung ausgeſtreut, und ſchon fing er an die Frucht 
ſeiner Saat zu erndten. Die vollen Garben haben freilich erſt ſeine 
nächſten Nachfolger in die Scheuern gebracht; ſie haben reichlich auf 
dem Acker geſchnitten, den er mit feinem Verſtand und unermüdlichem 
Fleiße beſtellt hatte. Und doch, welch einen einen andern Anblick bot 
ſchon das Reich bei Heinrichs Tode, als in jenem Jahr der Verwir— 
rung, das ihn zum Throne führte! 

Wie ſich der Meeresſpiegel zitternd regt, wenn ein Sturm los— 
zubrechen droht, ſo lief ein Schauer des Entſetzens durch das Reich, 
als ſich die Nachricht vom Tode des Kaiſers verbreitete. Schien er 
es doch allein geweſen, der die Stürme gebaͤndigt hatte, die nach 
dem Ausſterben der Ottonen das Reich durchtobten; er allein, der 
die Herrſchaft der Deutſchen bei der erſtarkten Kraft der umwohnen⸗ 
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den Voͤlker behauptet hatte. Allgemein war die Beſorgniß, daß die 
alten Kämpfe von Neuem ausbrechen würden. Und um fo größer 
ſchien diefe Gefahr, als keine Fürforge für die Nachfolge im Reiche 
getroffen war. Der Kaiſer war ohne Erben geſtorben; den einzigen, 
ihn überlebenden Sproß aus dem Mannsſtamm der ſächſiſchen Herr- 
ſcher, ſeinen Bruder Brun, hatte er in den geiſtlichen Stand ge— 
drängt; die deutſchen Fürſten, die in weiblicher Linie von den Otto— 
nen ſtammten — es waren bie fränfifchen Konrade und die Söhne 
des Pfalzgrafen Ehrenfried — nahmen, von Heinrich eher unter— 
drückt als gehoben, weder eine durch Macht ausgezeichnete Stellung 
ein, noch hatten ſie ſich bisher durch hervorleuchtende Thaten kennt— 
lich gemacht. Heinrich ſelbſt hatte, ſo viel wir wiſſen, in keiner 
Weiſe ſeinen Nachfolger bezeichnet. Die Wahl ſchien frei, wie ſie 
nie geweſen war. Und wie hätte da nicht in dieſem ruhmlieben— 
den Geſchlecht jeder Fürſt, der zu ſeiner Macht, ſeinem Reich— 
thum, ſeiner Mannhaftigkeit Vertrauen hegte, nach der deutſchen 
Krone, der glänzendſten der Chriſtenheit, den Blick erheben ſol— 
len? Welche Kämpfe konnten um dieſen verlockenden Preis ſich er— 
heben! 

Aber ſo groß die Befürchtungen waren, ſie zeigten ſich doch 
bald als vollig eitel. Das Interregnum verlief in der tiefſten 
Ruhe. Die Kaiſerin, in deren Haͤnden die Reichsinſignien waren, 
führte unter dem Beirath ihrer Brüder, des Herzogs Heinrich von 
Baiern und des Biſchofs Dietrich von Metz, mit der ihr eigenen 
Beſonnenheit die Reichsgeſchäfte fort und fand bei den Großen um 
ſo willigeren Gehorſam, je mehr ſie ſich bemühte die Wahl des 
neuen Königs zu beſchleunigen. Es war nicht anders zu erwarten, 
als daß überall die Fuͤrſten zuſammentreten würden, um die große 
Frage des Augenblicks zu berathen. Aber ſie thaten dies in der 
edelſten, verſtändigſten Weiſe. Wir wiſſen, daß die Sachſen in Werla 
zuſammenkamen, ihre Feindſchaften hier unter einander austrugen 
und gemeinſam erwogen, wie ſie ſich bei der Wahl verhalten woll— 
ten; die ſaͤchſiſchen Großen, noch vor Kurzem fo fehdeluſtig, ent- 
fagten jetzt um der allgemeinen Wohlfahrt willen allen ihren Hän- 
deln. Gleiches geſchah auch in den anderen deutſchen Landen. Und 
indem ſo die einzelnen Stämme unter ſich zuſammentraten und 
die Nachfolge im Reiche beriethen, ſtanden ſie ſogleich von je— 
der Verfolgung eines Sonderintereſſes ab; nicht ein Stammhaupt 
wollten ſie wählen, ſondern dem Reiche, dem geſammten deutſchen 
Volke ein Oberhaupt geben. Heinrich hatte fid) einzeln die Aners 
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kennung der einzelnen Stämme gewinnen müſſen, zu einer gemein— 
ſamen Wahlhandlung aller Deutſchen war es gar nicht gekommen; 
jetzt tauchte kein anderer Gedanke auf, als daß nur durch die all— 
gemeine Wahl aller Staͤmme der deutſche Thron beſetzt werden 
könnte. Man ſieht, welche Fortſchritte das nationale Bewußtſein 
gemacht hatte! ; 

Unleugbar ift es, daß es vor Allem Heinrichs Thaten waz 
ren, welche die herrliche Blüthe zeitigten, zu der unmittelbar nach 
ihm das Reich gedieh. Aber es iſt nicht minder gewiß, daß in 
ſeinem Regiment auch daneben die giftigen Keime wurzelten, welche 
fo früh jene Blüthe erſtickten. Die eiſerne Starrheit, mit der Hein— 
rich am Inveſtiturrecht feſthielt, jene Staatskunſt, die dem Klerus vor 
Allem eine politiſche Rolle zuwies und ihn damit tief in das weltli— 
che Leben verſenkte, waren recht eigentlich die erſten Keime zu der ver— 
derblichen Saat, die im Inveſtiturſtreite aufging. Man kann nicht 
ſagen, daß Heinrichs ſcharfer Blick die Uebel verkannt habe, die im 
Gefolge ſeiner Politik einherſchlichen. Nur der unbezwingliche Tod 
hinderte ihn, im Bunde mit dem Papſte und Cluny eine allgemeine 
Reformation der abendländiſchen Kirche anzugreifen; eine Reforma— 
tion, von der man ſich bei der Macht und dem guten Willen des 
Kaiſers, der Klugheit und ſelbſtbewußten Kraft Papſts Benediets 
und dem heiligen Eifer Clunys das Schoͤnſte verſprechen konnte. 
Das Streben nach Reformation der Kirche blieb die Signatur des 
Jahrhunderts. Aber wohl in keinem Zeitpunkt hätte dieſe Refor— 
formation erfolgreicher und glücklicher durchgeführt werden können, 
als eben damals. Nie ſtanden Kaiſerthum, Papſtthum und Cluny, 
die drei großen geiſtigen Factoren der Zeit, freier gegen einander 
da und waren doch zugleich einiger. Nie gab es im ganzen 
Abendlande Fürſten, die bereiter geweſen wären, zu einer ſolchen 
Reformation die Hand zu bieten. Wie verſchieden auch ſonſt Ro— 
bert von Frankreich und Knud der Däne, der Pole Boleſlaw und 
Olaf von Norwegen ſein mochten, im Eifer für die Kirche waren ſie 
völlig gleich. Niemals iſt eine günſtigere Conſtellation wieder einge— 
treten. 

Die letzten Aufgaben, die Kaiſer Heinrich ſeinem Leben ge— 
ſtellt hatte: einen allgemeinen Weltfrieden herzuſtellen und unter 
dem Schutz deſſelben die Kirche Chriſti von ihren Gebrechen zu hei— 
len — es waren die höchften und würdigſten, die ein mächtiger 
deutſcher Fürſt in das Auge faſſen konnte. Gewiß war es ein gro— 
ßes Misgeſchick für die Welt, ein verhängnißvolles Unglück vor 
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Allem für unſer Volk, daß den Kaiſer der Tod ereilte, ehe er an 
das Endziel ſeines Strebens gelangte. Allerdings ſetzte ſich nach eini— 
gen Jahrzehnden eine allgemeine, tief und weit genug greifende Refor— 
mation der Kirche durch, aber nicht im Frieden, ſondern im Hader 
der herrſchenden Mächte, und die Kennzeichen dieſes Haders hat der 
Zuſtand Europas in allen folgenden Zeiten bewahrt. Zu einem Welt— 
frieden, wie er Heinrich vorſchwebte, hat es das Mittelalter niemals 
gebracht; ber Gottesfriede der naͤchſtfolgenden Zeit war nur ein ſch bx 
Abglanz feines Ideals. 


Anhang. 
Heinrich II. und der heilige Brun. 


Während das vierte Buch dieſer Geſchichte ſchon im Drucke war, 
trat ein Actenſtück aus den Zeiten Heinrichs II. an das Licht, das 
von ſo erheblichem Intereſſe iſt, daß wir nicht umhin können, gleich 
hier nachträglich unſeren Leſern davon Mittheilung zu machen. Es 
iſt ein Schreiben des heiligen Brun an König Heinrich, geſchrieben 
im Winter 1008 mit dem ausgeſprochenen Zweck, den Frieden zwi— 
ſchen dem König und Boleſlaw Chrobry zu vermitteln, nachdem zwi— 
ſchen beiden im Jahre zuvor der Krieg von Neuem ausgebrochen war. 

Was in dieſem Briefe zunächſt unſere Theilnahme erregt, iſt die 
Perſon Bruns und die Nachrichten, die er über feine Miſſionsthaͤtig— 
keit dem Könige giebt. Ein ganz neues Licht verbreitet ſich durch die— 
ſelben über die Wirkſamkeit dieſes jungen und feurigen Miſſionars. 

Wir erinnern uns, wie dieſer reiche, den Ottonen nahe ver— 
wandte Edling aus der Magdeburger Schule in den Dienſt der Kirche 
trat, wie er dann aus ſchwarmeriſcher Abneigung gegen die Welt in 
| einem römischen Kloſter bie Moͤnchskutte nahm und endlich, durch bie 
Í unwiderſtehliche Macht des greifen Romuald gefeſſelt, vom Kloſterbru— 

der zum Eremiten wurde. Wir erinnern uns weiter, wie er auf dem 
einſamen Pereum unter harten Handarbeiten, ſtrengen Kaſteiungen und 
andächtigem Gebet ſeine Tage theilte, bis an ihn der Ruf erging, 
das große Miſſionswerk des heiligen Adalbert im Norden fortzuſetzen. 
Herzog Boleſlaw berief Prediger für die heidniſchen Völker feines 
Reichs; mehrere Eremiten entſchloſſen ſich dieſem Rufe zu folgen, und 
Papſt Silveſter II. ſtellte an die Spitze der Miſſion den eifrigen 
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Brun. Trotz feiner Jugend — Brun hatte nod) kaum das dreißigſte 
Jahr erreicht — ertheilte der Papſt ihm den Titel eines Erzbiſchofs 
unter den Heiden und die Ehren des Palliums. So widmete ſich 
dieſer ſächſiſche Prieſter ganz dem Dienſte Roms und der Nachfolge 
des Böhmen Adalbert, bereit dem heiligen Apoſtelfürſten neue Sieges— 
palmen zu gewinnen oder in ſeinem Dienſte den Märtyrertod zu ſter— 
ben, nach dem ihm ſehnlicher gelüſtete als nach allen Freuden der 
Welt. Im Anfange des Jahrs 1004 kehrte Brun nach langer Mb- 
weſenheit in die Heimath zurück, um von dort ſich ſogleich nach Polen 
zu begeben. Aber er kam für ſeinen Zweck zur übeln Stunde. Denn 
ſchon war der Krieg zwiſchen Heinrich und Boleſlaw ausgebrochen, 
und ein deutſcher Miſſionar konnte bei den Polen nicht mehr auf 
freundliche Aufnahme zählen. Brun blieb daher, nachdem er ſich, dem 
Willen des Königs gehorfam, vom Magdeburger Metropoliten die bi— 
ſchoͤfliche Weihe hatte ertheilen laffen, längere Zeit in Deutſchland 
und ſchrieb hier die Biographie des heiligen Adalbert, den er ſich 
zum Vorbild im Leben und Streben erſehen hatte.“) Aber gerade 
dieſes Vorbild lenkte ſeine Gedanken immer aufs Neue auf die Miſ— 
ſion, und nicht eher gewann er Ruhe, als bis er eine Anzahl junger 
| deutſcher Kleriker um fid) geſammelt hatte, mit denen er nach bem 
Oſten zog, um dort das Bekehrungswerk anzugreifen, das ihm vom 
heiligen Petrus befohlen war. Unter welchen Umftänden er fein Werk 
begann und wohin er zunächft feine Schritte richtete, darüber erhalten 

wir erſt jetzt aus dem erwähnten Briefe ſichere Kunde. 
Zürnend entließ ihn der Koͤnig — das berichtet Brun ſelbſt — 
und verſpottete im Kreiſe der Seinigen den jungen Apoſtel und ſein 
| Treiben, aber im Herzen bewahrte ihm Heinrich dennoch treue Liebe 
und ſuchte bald nach einer Gelegenheit, um ihn von einem Vorhaben 
abzubringen, das er nicht billigen konnte. Brun begab ſich, da er 
Boleſlaw wohl auch jetzt noch nicht willkommen war, zuerſt zu dem 
König Stephan nach Ungern. Lange verweilte er hier, ohne jedoch 
| eine Thätigkeit zu finden, wie fte feinem Auftrage und feinen Wins 
ſchen entfprach.**) Während dieſer Zeit kam König Heinrichs Bru— 


*) Bd. I. S. 653. 713. 714. Bd. II. S. 36. 

**) Stephan ſcheint, eiferfüchtig auf die Unabhängigkeit feines Reiches bedacht, 
einem deutſchen Kleriker, der in einem beſonderen Abhängigfeitsverhältnig 
von der deutſchen Kirche und der deutſchen Krone ſtand, gefliſſentlich nicht 
begünſtigt zu haben. 


l Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzeit. II. 
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der, ber Biſchof von Augsburg, an den ungerſchen Hof und begeg- 
nete hier von Neuem dem ihm durch Verwandtſchaft verbundenen 
Miſſionar; er meldete ihm, wie ſehr Heinrich um das Leben deſſel— 
ben beſorgt fei, wie dringend er wuͤnſche, daß fih Brun aus den 
Stürmen der Welt zurückziehe und wieder zu einem ruhigen, geiſtlich 
beſchaulichen Leben wende. Obwohl ſich Brun wegen ſeiner Weihe 
König Heinrich zu ganz beſonderer Treue verpflichtet hielt und ihn 
als ſeinen weltlichen Herrn verehrte, machten dieſe Worte doch nur ge— 
ringen Eindruck auf ihn; denn fein hoͤchſter Gebieter, der heilige Per 
trus, legte ihm andere Verpflichtungen auf. Darüber, daß er damals 
den Wünfchen des Königs nicht entſprochen habe, glaubte er fid) indef- 
ſen noch in dieſem Schreiben rechtfertigen zu müſſen. „Du trachteſt 
— fo ſchreibt er — da du zum Könige beſtellt biſt, nach der dir von 
Gott verliehenen Weisheit nach dem Ruhm, ein guter und rechtgläu— 
biger Regent zu ſein und zugleich ein ſtrenger und frommer Leiter der 
heiligen Kirche, wie ſie ihn bedarf. Und ſo ſtreben wir — ſo gering 
wir ſind, doch die Deinen — um nicht unſer Leben zu vergeuden und 
nackt an Werken am jüngſten Tage erfunden zu werden, allezeit dahin, 
zu wirken und zu ſchaffen, nachdem das Erbarmen des heiligen Gei— 
ſtes uns giebt.“ 

Brun folgte alſo nicht dem Rufe des Königs, ſondern dem Ge— 
bote des heiligen Petrus. Da er in Ungern für die Miſſion keine 
Unterſtützung fand, ſo verließ er im December 1007 das Land und 
begab ſich mit ſeinen Begleitern zu dem Großfürſten von Kiew, Zar 
Wladimir, der wie König Stephan den Beinamen „der Heilige“ 
trug. Bruns Wunſch und Vorſatz war, zu den Petſchenegen“) zu ziez 
hen, den graufamften und wildeſten aller Heiden. Der Zar, der ihn 
freundlich aufnahm und einen Monat lang bei ſich behielt, ſtellte ihm 
alle Schwierigkeiten der Miſſion unter dieſem Volke vor, wo er keine 
Seele dem Herrn gewinnen würde, aber des ſchimpflichſten To— 
des ſicher ſei. Alle Vorſtellungen waren indeſſen umſonſt; Brun be— 
harrte auf ſeinem Vorſatz, und der Zar wurde endlich durch ein Traum— 
geſicht bewogen, dem Wunſch des heiligen Mannes nicht länger zu 


) Die Petſchenegen, ein turkiſcher Stamm, herrſchten damals von dem untern 
Don bis zu den Donaumündungen und der Aluta. Sie theilten ſich in acht 
Stämme, vier öftlich und vier weſtlich des Dnepr; Brun feint nur zu ben 
letzten gekommen. Er nennt ſie in dem Schreiben auch „die ſchwarzen Un— 
gren ;^ mit welchem Namen ſonſt gewöhnlich die Bewohner des jetzigen Sie— 
benbürgens bezeichnet werden. 
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widerſtreben und ihn an die Grenze der Petſchenegen zu geleiten. Er 
ſelbſt zog mit Heeresmacht zwei Tage lang mit den Miſſionaren bis 
an die Grenze, die durch eine große und dicke Hecke gegen das räu— 
beriſche Volk geſichert war. Hier ſtieg er vom Pferde und geleitete 
die Heidenboten durch das Thor der Hecke. Brun ging mit den Sei— 
nen voran, der Zar mit ſeinen Begleitern folgte. Dann ſtellten ſich 
die Geiſtlichen auf einer Anhöhe auf, die Ruſſen ihnen gegenüber auf 
einer andern, und Brun begann, das Kreuz in ſeinen Händen hal— 
tend, den Geſang: „Petrus, haſt du mich lieb? Weide meine Schafe!“ 
Als der Geſang beendet war, ſchickte der Zar einen ſeiner Großen zu 
Brun und ließ ihm ſagen: „Ich habe dich bis dahin geleitet, wo 
mein Land aufhört und das der Feinde beginnt. Um Gottes willen 
bitte ich dich jetzt, daß du zu meiner Schmach nicht das Leben dieſer 
Jünglinge dem Verderben Preis giebſt. Denn ich weiß, du wirſt 
morgen vor der dritten Stunde ohne Gewinn und ohne Urſache den 
bitterften Tod ſchmecken muͤſſen.“ Brun aber gab zur Antwort: „Gott 
möge dir ſo das Paradies eröffnen, wie du uns den Weg zu den Hei— 
den eröffnet haft.” So ſchieden ſie. 

Brun zog mit ſeinen Gefährten zwei Tage lang fort, ohne daß 
ihm etwas Uebles widerfuhr; erft am dritten Tage trat man ihnen 
entgegen. Dreimal geriethen fie an dieſem Tage in die äußerſte Les 
bensgefahr, wurden aber jedesmal auf wunderbare Weiſe durch die 
beſondere Gnade des heiligen Petrus, wie ſie glaubten, von ihren 
Feinden befreit. Am folgenden Tage — es war Sonntag, der 7. Fe— 
bruar 1008 — kamen ſie zu einem ſtärker bevölkerten Ort; hier wur— 
den ſie feſtgehalten und mit dem Tode bedroht, das Urtheil aber auf— 
geſchoben, weil erſt eine allgemeine Volksverſammlung berufen wer— 
den ſollte. Dieſe trat an dem nächſten Sonntag zufummen, und ſie 
wurden vor dieſelbe geführt. Furchtbare Qualen ſtanden ſie hier vor 
dem zahlloſen Volke, das zufammenftrömte, aus; unter gräßlichem Gez 
ſchrei ſchwangen die Heiden tauſend Streitärte und tauſend Schwerd— 
ter über den Häuptern der Miſſionare und drohten fie in Stücke zu 
hauen; bis in die Nacht ſchwebten Brun und ſeine Begleiter in der 
größten Gefahr, bis endlich die Häuptlinge, die verftändiger waren 
als das Volk, fie mit Gewalt der Maffe entriſſen. Dieſe Häuptlinge 
überzeugte Brun glücklich, daß er nur zum Beten des Volks gekommen 
ſei und gewann ſich ſo ihren Schutz. 

Fünf Monate verweilte Brun darauf unter den Petſchenegen 
und bereiſte drei Theile des Landes ſelbſt; von dem vierten kamen zu 
ihm Boten der Großen, die ſich mit ihm verſtändigen wollten. Nach— 

19* 
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dem er etwa dreißig von ben Petſchenegen getauft fatte, gelang es 
ihm zu guter Stunde einen Frieden des Volks mit dem ruſſiſchen Zu- 
ren herbeizuführen, nach dem die Häuptlinge dringend verlangten und 
in deſſen Beſtand ſie die einzige Gewähr für die Ausbreitung des 
neuen Glaubens ſahen. Deshalb begab ſich Brun noch einmal, als 
er das Land verließ, ſelbſt zu dem Zaren und bewog ihn ſeinen Sohn 
als Geißel für den Frieden zu den Petſchenegen zu ſenden. Mit dem 
Zarenſohne ging zugleich einer von Bruns Gefährten, den er zum Bi— 
ſchofe geweiht hatte, zu den Petſchenegen zurück, die nun ſämmtlich, 
wie ſie früher bereits Brun verſprochen hatten, zum Chriſtenthum 
übertraten. So wurde für die römifche Kirche das wilde Volk ber Pet- 
ſchenegen gewonnen. Auf ein beſonderes Gebot des heiligen Petrus, 
ſo verſichert Brun, habe er dieſe Reiſe unternommen, obwohl ſeine 
Gefährten in arger Verblendung derſelben widerſtrebt hätten. Das 
Gelingen des Werks gab ihm den größten Muth für feine weiteren 
Unternehmungen, denn er hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
Apoſtel Roms niemals vergeblich gingen. 

Von dem ruſſiſchen Zaren wandte ſich Brun nach Polen und 
fand bei Boleſlaw, ungeachtet derſelbe von Neuem durch König Hein— 
rich angegriffen war, dennoch jetzt die beſte Aufnahme. Aber am deut— 
ſchen Hofe muß ihm dieſer Schritt ſchwer verdacht ſein, denn Brun 
hält es in dem Schreiben an Heinrich für nöthig, dieſen wiederholent— 
lich ſeiner Treue zu verſichern, und betheuert unter Anrufung des gött— 
lichen Zeugniſſes ſein Bemühen, den Polen zur Lehnspflicht zurückzu— 
führen und dem König aufs Engſte zu verbinden. Von Polen aus 
ſandte Brun alsbald einen ſeiner Gefährten, den er zum Biſchof ge— 
weiht hatte, mit einem Mönch, Namens Robert, und andern Beglei— 
tern úber das Meer zu den Schweden. Dieſe Miſſion hatte ſchnell 
den glücklichſten Erfolg. Der Fürſt der Schweden — es kann nur 
Olaf der Schooßkonig gemeint fein — lieh, da feine Gemahlin über— 
dies längſt Chriſtin war, den Predigern willig ſein Ohr und ließ ſich 
taufen;“) mit ihm nahmen taufend Schweden und ſieben Gaue des 
Landes das Chriſtenthum an. Der am Heidenthum haltende Theil 


) Es iſt bisher dunkel geblieben, wann Olaf getauft wurde. Nach der ge⸗ 
wohnlichen Annahme war es der Angelſachſe Siegfried, der Olaf taufte; 
Siegfrieds Wirkſamkeit muß aber nach Adam von Bremen erft in eine fpätere 
Zeit fallen. Gewiß iſt dagegen, daß ſchon im Jahre 1013 ein chriſtliches 
Bisthum in Schweden beſtand, denn Thletmar berichtet (VI. 54), daß der 
Weihe Erzbiſchofs Unwan bereits Biſchof Thurgot von Scara beiwohnte. 
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des Volks aber ſtellte den Miſſionaren mehrfach nach dem Leben und 
ſchonte ihrer zuletzt nur, weil er auf ihre baldige Rückkehr zählte. 
Näheres wußte Brun ſelbſt, als er an Heinrich ſchrieb, nicht zu mel— 
den, verſprach aber weitere Nachricht, ſobald die auf Kundſchaft aus— 
geſandten Boten zurückgekehrt fein würden. 


Er ſelbſt war damals Willens ſich zu den Preußen zu wenden. 
Boleſlaw hatte ihm zur Reiſe dorthin zuerſt jeglichen Beiſtand zuge— 
ſagt und kein Geld zu fonen verſprochen, war aber alsdann durch 
die Bedrängniß des Krieges gehindert worden, ſeine Verſprechungen 
zu erfüllen. Dennoch ſtand Bruns Entſchluß feſt. Wenn er dieſe 
Reiſe glücklich vollenden ſollte, hatte er ſich vorgeſetzt, zu den Liutizen 
zu ziehen, deren Bekehrung auch der heilige Adalbert bereits in das 
Auge gefaßt hatte. „Was ihr mir — ſo ſchreibt er an Heinrich — 
an Rath und Beiſtand leihen könnt, um die Preußen und Liutizen zu 
bekehren, verweigert mir nicht, ſondern handelt, wie es einem frommen 
König ziemt, auf dem die Hoffnung der Welt ruht. Denn wir müſ— 
ſen uns jetzt mit allem Eifer rüſten, um unter dem Beiſtande des 
heiligen Geiſtes die harten Herzen dieſer Heiden zu bekehren, und un⸗ 
ermüdlich allen Fleiß auf dieſes Werk verwenden, das der heilige Pe— 
trus fordert.“ Bekanntlich fand Brun wenige Monate, nachdem er 
dieſes Schreiben erlaſſen hatte, den lange gewünſchten Maͤrterertod. 
Seine Predigt fand bei den Preußen taube Ohren; dennoch drang er 
glaubensfreudig bis zu den äußerſten Oſtgrenzen des Volkes vor. Hier 
wurde er mit ſeinen achtzehn jungen deutſchen Begleitern am 14. Fe— 
bruar 1009 enthauptet. 


Die Erfolge Bruns mögen in Wahrheit nicht ganz ſeiner Dar— 
ſtellung in dieſem Berichte entſprochen haben. Seiner erregten Phan— 
taſie ſcheinen die Siege des Petrus in einem viel zu glänzenden Lichte 
ſich gezeigt zu haben; mindeſtens iſt darüber kein Zweifel, daß das 
Chriſtenthum unter den Petſchenegen keinen Beſtand hatte.“) Aber 
auch dies zugegeben, läßt das Schreiben Bruns doch einen tiefen Blick 
in die Miſſionsbeſtrebungen thun, die im Anfange des elften Jahrhun— 
derts von Rom und Deutfchland aus angeregt waren. Dieſe jungen 
deutſchen Miſſionare, die bald in die ungerſchen Steppen, bald an 
die Ufer des Dnepr und die Geſtade des ſchwarzen Meeres ziehen, 


—————— 


) Der Friede mit den Ruſſen beftand fon im Sommer 1013 nicht mehr, wo 
Petſchenegen dem Boleſlaw nach Kiew folgten. Vergl. S. 114. 
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dann ſich wieder nach den preußiſchen Wäldern wenden oder über 
die Wogen der baltiſchen See ſchiffen — welchen Geſichtskreis er— 
ſchließen ſie unſeren Augen! Aber es iſt nicht dies allein, was in 
Bruns Schreiben unſere Theilnahme erregt; nicht minderen Werth hat 
es, weil es deutlich zugleich die Hinderniſſe bezeichnet, welche die deutſche 
Miſſion ſchon damals im Oſten fand und an denen ſie unmittelbar 
nachher ganz erſtarb. 

Brun erkennt als die zwei großen Uebel, welche die Heidenbe— 
kehrung hindern, einerſeits den Krieg zwiſchen Heinrich und Boleſlaw 
und andererſeits den Bund des deutſchen Königs mit den heidniſchen 
Liutizen. „Welche Vortheile — ruft er aus — würden das noch ſchwach 
befeſtigte Chriſtenthum unter den Heiden und die neue Predigt gewin— 
nen, wenn ſich Boleſlaw mit dem deutſchen Könige verbände, wie es 
einſt ſein Vater Miecziſlaw that!“ Die Schuld des geftörten Verz 
hältniſſes ſieht er aber nicht ſowohl in dem großen Boleſlaw, den er 
„liebt wie ſeine Seele — um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen — 
und mehr als ſein Leben.“ Er verſichert auf das Nachdruͤcklichſte, daß 
der Polenherzog zu jeder billigen Verſtändigung bereit ſei, und daß 
der König nicht zu beſorgen habe, daß ein ſo gewiſſenhafter Mann, 
wie Boleſlaw ſei, ſich jemals gegen ihn mit den Heiden verbinden 
würde, um erlittenes Unheil zu rächen. Der Schuldige iſt ihm da— 
her hauptſächlich Heinrich der ſeine Forderungen zu hoch ſpannt und 
Alles mit Gewalt durchſetzen möchte. „Mein Gebieter — ſo redet 
er Heinrich an — du biſt kein weichlicher König, was auch nicht gut 
ſein wuͤrde, ſondern ein gerechter und ſtrenger Regent, wie es recht 
iſt; aber ſei auch barmherzig und denke daran, dir nicht allein mit Ge— 
walt, ſondern auch durch Barmherzigkeit das Volk zu gewinnen. Dann 
wirſt du überall Frieden haben, während du jetzt nach drei Seiten 
Krieg führen mußt. Sei mitleidig und laß die Grauſamkeit fahren, 
wenn du mit Boleſlaw dich verſöhnen willſt; höre auf ihn zu ver— 
folgen, wenn er dir treu ſein ſoll; ſoll er dein Vaſall werden, ſo 
bringe es mit Güte dahin, daß er gern dir diene!“ 

Nichts aber tadelt Brun bitterer an dem König, als ſeinen Bund 
mit den Heiden gegen einen chriſtlichen Fürſten. „Iſt es recht,“ heißt 
es in dem Briefe, „einen Chriſten zu verfolgen und mit einem heidni— 
ſchen Volke Freundſchaft zu pflegen? Wie kommen Zuaraft,*) das ift 


*) Thietmar nennt diefen Gott der Liutizen, der hauptſächlich von ihnen ange— 
betet wurde, Zuaraſiei (VI. 17). 
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der Teufel, und euer und unſer heiliger Moriz zuſammen? Wie koͤnnen 
zuſammenſtehen die heilige Lanze und die von Menſchenblut triefenden 
Teufelsbanner der Heiden? Oder hältft du es nicht, o König, für ei— 
nen Frevel, wenn ein Chriſtenhaupt unter der Fahne der Götzen zum 
Opfer gebracht wird? Würde es nicht beſſer ſein, einen Mann dir 
zum Getreuen zu gewinnen, durch deſſen Hülfe und Rath du von je— 
nen Heiden Tribut gewinnen und dem Chriſtenthum unter ihnen die 
Stätte bereiten fónnteft ?" 

Doch wir halten mit dieſen Mittheilungen aus Bruns Schreiben 
ein. Sie genügen, um die Schwierigkeiten zu bezeichnen, welche ſich 
der deutſchen Miſſion damals und noch mehr in der Folge in den 
Weg ſtellten; ſie genügen zugleich, um abermals auf die falſchen 
Vorſtellungen hinzuweiſen, die man ſich bisher von Heinrich „dem 
Heiligen“ gemacht hatte und denen wir in unſerer Darſtellung ſeiner 
Regierung nach Kräften entgegenzutreten ſuchten. Das Bild Heinrichs 
in der Geſchichte, wir wiederholen es, iſt ein völlig anderes, als ſein 
Bild in der Legende. 


Fünftes Bud. 


Das deutſche Kaiſerthum auf feiner Machthöhe. 
Konrad II. und Heinrich III. 
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T: 
Konrads II. Anfänge. 
a. Konrads II. Wahl und Krönung. 


Um die Zeit, da die erſten Trauben reiften, zogen die deutſchen 
Fürſten dem Rheine zu, um ſich nach alter Sitte auf fränkiſcher Erde 
ihren neuen König und Herrn zu küren. Das breite Thal des Fluſ— 
ſes zwiſchen Mainz und Worms war zum Sammelplatz beſtimmt. 
Hier fanden die Herren mit ihrem Gefolge hinreichend Platz um ſich 
zu lagern; das fruchtbare, ſchon damals reich angebaute Land bot ifj 
nen alle Bedürfniſſe des Lebens in Fülle, und kleine Eilande inmitten 
des Stroms gaben erwünſchte Gelegenheit zu vertraulichen Beſpre— 
chungen. Kein fchönerer Anblick, als wie fie hier zu beiden Seiten 
des Rheins unter ihren Zelten lagen! Wie der Fluß ihre Laͤnder 
trennte, ſo lagerten dieſſeits die Oſtfranken, Baiern, Schwaben und 
die Sachſen mit den benachbarten Wenden; jenſeits die Rheinfranken 
und Lothringer. So meldet uns Wippo, der treffliche Biograph Kon— 
rads II., der als Augenzeuge von jenen Tagen berichtet. 

Jeder in dieſer glänzenden Verſammlung empfand, um welche 
große Sache es ſich handelte. Mit unglaublichem Eifer, „mit bren— 
dender Seele“ griff man das Werk an. Hier und da traten die 
Wähler einzeln zuſammen; hin und her wurde überlegt und bedacht; 
man beſchloß und verwarf wieder, was man eben beſchloſſen. Unter 
den Männern, auf die man die Augen richtete, ſchien bald der eine 
zu jung, bald der andere zu weit in den Jahren vorgerückt; dieſer hatte 
noch keine Proben von Muth und Tapferkeit gegeben, jener in nur 
allzu verwegenen Unternehmungen ſeinen Uebermuth bekundet. So 
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ſchwankte die Berathung hin und her. Zwiſchen Furcht und Hoffnung 
waren Alle geſpannt; nicht allein, die ſich ſelbſt Rechnung auf den 
großen Preis machen durften, ſondern mit ihnen ihre ganze Sippe, 
alle ihre Vaſallen und Freunde. 

Enger und enger zog ſich allmählich der Kreis der Männer, die 
den Wählern der Krone würdig ſchienen; endlich blieben nur zwei 
fränkiſche Fürſten, zwiſchen denen ſich die Stimmen ſpalteten. Es wa— 
ren die beiden Konrade; Brudersſöhne, und wie durch das Blut, ſo 
qud) bisher durch Freundſchaft und gemeinſchaftliche Intereſſen verbun— 
den. Beide waren Urenkel jenes tapfern Konrad, der auf dem Lechfeld 
blutete, und der älteſten Tochter Ottos des Großen; beide Enkel jenes 
Herzogs Otto von Kaͤrnthen, der ſeinen Anſprüchen an die Krone zu 
Gunſten Heinrichs II. entſagt hatte. Die nahe Verwandtſchaft mit 
dem bisher regierenden Hauſe legte für ſie ein ſchweres Gewicht in 
die Waage. 

Die meiſten Stimmen wandten ſich dem älteren Vetter zu. Er 
war der Sohn des fränkiſchen Grafen Heinrich und der Adelheid, ei— 
ner Schweſter des im Elſaß und Lothringen reichbegüterten Grafen 
Gerhard, den wir als einen der hartnäckigſten Widerſacher Heinrichs II. 
haben kennen lernen. Schon in früher Jugend ſcheint Konrad feinen 
Vater verloren zu haben; als Jüngling finden wir ihn in Streitig— 
keiten mit ſeinem eigenen Geſchlechte verwickelt, wahrſcheinlich um das 
Erbe des Vaters. Gegen die Verfolgungen der Seinigen ſuchte und 
fand er Schutz bei dem klugen Biſchof Burchard von Worms, obwohl 
derſelbe ſonſt mit den Gliedern dieſes Hauſes in Feindſchaft lebte. 
Burchard nahm ſich des verlaſſenen Jünglings wie eines Sohnes an, 
unterwies ihn in den Lehren der Kirche und fand hier einem empfäng- 
lichen Schüler an ihm, ob(don die wiſſenſchaftliche Ausbildung des 
jungen Fürften vernachläſſigt war und blieb. Nach dem Tode feines 
Großvaters, des Herzogs Otto von Kaͤrnthen, ging ein beträchtlicher 
Theil der Erbgüter des Hauſes, namentlich die Gegenden um Speier 
und in der Hardt, auf unſeren Konrad uͤber, waͤhrend ſein Oheim 
Konrad die anderen Beſitzungen in Franken und das Herzogthum 
Kärnthen erhielt. Mit dieſem ſeinem Oheim ſcheint ſich Konrad nie— 
mals ausgeföhnt zu haben; wohl aber zeigte er eine mehr als vetterliche 
Neigung für deſſen Sohn, der früh den Vater verlor und mit ihm 
das Herzogthum Kärnthen, das große Lehen feiner Vorfahren. Es 
war derſelbe junge Konrad, der jetzt ebenfalls um die Krone warb. 

Wenn auch nicht unbegütert und durch ſeine Verwandtſchaft mit 
dem kaiſerlichen Geſchlecht ausgezeichnet, hatte ſich doch der ältere Kon— 
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rad, zu ſtolz von Andern Lehen zu nehmen und von Heinrich II. nie— 
mals begünſtigt, lange mit vielen anderen Fürſten des Reichs weder an 
Reichthum, noch an Ehre und Einfluß meſſen können. Er reifte zum 
Mann, ohne daß er Gelegenheit ſich beſonders auszuzeichnen gefunden 
hatte. Eine hervorragende Stellung gewann er erſt, als er ſich ſchon 
in vorgerückteren Jahren mit Giſela, der Tochter des reichen Herzogs 
Hermann von Schwaben, vermählte. Giſela war ein hochſtrebendes 
Weib von männlichem Geiſte; obwohl über die Friſche der Jugend hin— 
aus, war ſie doch noch von gebietender und feſſelnder Schönheit. Zwei— 
mal war ſie bereits vermählt geweſen: zuerſt an den ſächſiſchen Gra— 
fen Brun, einen Verwandten der Ottonen, dem ſie einen Sohn, Liu— 
dolf mit Namen, geboren hatte; dann an den ritterlichen Babenberger 
Herzog Ernſt von Schwaben, der mit ihr zwei Söhne, Ernſt und 
Hermann, erzeugte. Giſela verwaltete als Wittwe für ihren minder— 
jährigen Sohn Ernſt das ſchwäbiſche Land, fie beſaß fione Beſi— 
tzungen in Sachſen, Franken und Schwaben und lockende Anſprüche 
auf die Erbſchaft ihres Oheims, des Königs Rudolf von Burgund; 
erſt durch die Verbindung mit ihr wurde Konrad zu Reichthum und 
Macht erhoben, und überdies ſtachelte Giſelas Ehrgeiz ſeine Ehrliebe 
zu lohnender Thätigkeit an. So trat er bald aus ſeiner bisherigen 
Zurückgezogenheit frei in das Leben. 

So vortheilhaft aber auch die Ehe mit Giſela für Konrad ge— 
weſen war, hatte ſie ihm doch auch bittere Feindſchaften erweckt. Nicht 
allein der Klerus mißbilligte ſie, weil die Ehegatten ziemlich nahe ver— 
wandt waren, ſondern auch Kaiſer Heinrich II. zeigte fortan gegen 
Konrad eine entſchieden feindliche Geſinnung. Seitdem ſchlug ſich 
Konrad überall zu den Gegnern des Kaiſers. Mehr als einmal er— 
griff er gegen ihn ſogar die Waffen; zuerſt für ſeinen Oheim, den 
Grafen Gerhard, dann für feinen jungen Vetter Konrad.“) Aber, wie 
alle Feinde des Kaiſers, erlag auch er und mußte ſeine Schuld durch 
längere Verbannung büßen. 

Vieles empfahl dieſen Fürſten jetzt den Wählern. Seine Perſön— 
lichkeit war imponirend, er ſtand in der Blüthe des Fräftigften Mannes- 
alters“ *) und kannte das Leben. Er war ein Mann im vollſten 
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Sinne des Worts; fein Blick war fier, fein Wille unbeugſam, er 
konnte ſtreng bis zur Härte ſein; alle Menſchenfurcht war ihm fremd. 
Eine ftarfe und leidenſchaftliche Natur, hatte er doch in der Schule 
des Unglücks Selbſtbeherrſchung und Faſſung erlernt; ein feſtes Herz 
auch im Leiden bewährt. Seinen Muth und ſeine Tapferkeit hatte 
Niemand je beſtritten; auf ſein Wort ließ ſich ſicher bauen; freigebig 
war er bis zum Uebermaaß; kurz in allen ritterlichen Tugenden fand 
man kaum ſeines Gleichen. Wieviel die Geiſtlichkeit auch an ſeiner 
Ehe auszuſetzen hatte, ſo wußte ſie doch, daß er in allen anderen 
Dingen ſich immer als einen getreuen Sohn der Kirche gezeigt hatte; 
er hielt die Ordnungen derſelben gewiſſenhaft und übte fromme Werke. 
Wenn er die Künſte der Herrſchaft bisher wenig getrieben hatte und an 
gelehrter Bildung den letzten Kaiſern ſehr nachſtand, ſo beſaß er doch in 
hohem Maße natürlichen Scharfſinn, und ein ſchlagendes Wort ftanv 
ihm ſtets zu Gebot. Was ihm zum Herrſcher fehlen mochte, ſchien in 
glücklichſter Weiſe Gifela zu ergänzen. Sie kannte von früh an die 
Höfe der Kaiſer und Könige, war mit allen Staatsgefchäften vertraut 
und befag eine ungewöhnliche Bildung. Wir willen, daß fie an den 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in St. Gallen lebendigen Antheil 
nahm und namentlich für die Werke des geiſtreichen Notker Intereſſe 
empfand. Im Ueberfluß erzogen, hing Giſela an dem Leben und ſei— 
nen Freuden; ſie liebte Glanz und Ehre, aber mehr vollwichtigen Ruhm, 
als eitele Schmeichelei. 

Vornehmlich war es Erzbiſchof Aribo von Mainz, der ſich für 
den älteren Konrad erklärte. Seine Stimme galt für die erſte und 
wichtigſte bei der Wahl und war um ſo einflußreicher, als feine ſammt— 
lichen Suffragane hier, wie in der Sache gegen Rom, treu mit ihm 
zuſammenhielten. So ſchloß ſich ihm Brun von Augsburg an, der 
Bruder Heinrichs II.; ſo Eberhard von Bamberg, der ſein bedrohtes 
Bisthum zu vertheidigen hatte; ſo noch viele andere mächtige und 
einflußreiche Fürſten der Kirche. Nicht minder waren für den älteren 
Konrad von Anfang an geſtimmt die meiſten weltlichen Fürſten: die 
Luxemburger, die unter Heinrich II. zu fo großem Anſehen gediehen 
waren; die Babenberger, mit Giſela durch ihre zweite Ehe verwandt 
und in dem oberen Deutſchland von ausgezeichneter Geltung; viele 
ſächſiſche Große, denen Giſela in ihrer erſten Ehe bekannt geworden 
war. Es mußte von entſcheidender Wichtigkeit ſein, daß endlich alle 
Sachſen, von Herzog Bernhard II. geführt, ſich auf die Seite des äl— 
teren Konrad ftellten, entſchloſſen, dieſem Franken das fo lange von ih- 
rem Stamme behauptete Vorrecht der Herrſchaft abzutreten. 
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Die Ausſichten des Älteren Konrad waren überaus günſtig; 
aber er hatte dennoch ſehr gewichtige Gegner, die ſich für ſeinen jün— 
geren Vetter erklärten. Mathilde, die Mutter deſſelben, eine Schweſter 
Giſelas, hatte ſich als junge Wittwe mit dem Grafen Friedrich ver— 
mählt, der fuͤr ſeinen hochbetagten Vater Herzog Dietrich damals das 
Herzogthum Oberlothringen verwaltete. Friedrich, der ſelbſt ohne 
männliche Nachkommenſchaft war, trat jetzt für ſeinen Stiefſohn in die 
Schranken und wußte die meiſten lothringiſchen Großen für ihn zu ge— 
winnen. Mit ihm verband ſich der tapfere und thätige Herzog Go— 
zelo von Niederlothringen, der mehrfach im Kampfe dem älteren Kon— 
rad gegenübergeſtanden hatte; mit ihm Erzbiſchof Piligrim von Köln, 
ſchon in allen Dingen dem Mainzer zuwider; endlich ein großer Theil 
der ſtrenggeſinnten, von Clunys Einfluß beherrſchten Biſchöfe, die 
ebenſo an Giſelas dritter Ehe Anſtoß nahmen, wie ſie gewohnt waren 
überall mit Gozelo und ſeinem Hauſe zu gehen. Was den jüngeren 
Konrad ſelbſt betraf, ſo ſchien er der Krone wohl werth, obſchon er 
bisher wenig Raum zu großen Thaten gefunden hatte. Denn das 
Glück hatte auch ihm nicht gelächelt. Faſt noch ein Knabe hatte er 
das Herzogthum ſeines Vaters perloren; ſtill hatte er damals ſein 
Leid bezwungen, dann als Jüngling die Waffen gegen den mächtigen 
Kaiſer ergriffen, um die erlittene Unbill zu rächen, aber im unglückli— 
chen Kampf war er bald unterlegen. Seitdem hatte er ſich ruhig ver— 
halten, aber man wußte, daß in ihm ein hochſtrebender Geiſt wohnte 
und von ſeiner Mutter Mathilde genährt wurde, die an Ehrgeiz, 
Klugheit und Bildung ihrer Schweſter Giſela kaum nachſtand. In 
den Adern dieſes jungen Mannes rollte das edelſte Blut. Er ſtammte 
nicht allein von den Ottonen; ſeine Mutter, die Nichte des burgun— 
diſchen Königs, führte ihren Stammbaum unmittelbar auf Karl ben 
Großen zurück. Wohl konnte auch er jetzt ſtolze Hoffnungen hegen; 
denn die Lothringer bildeten für ihn eine feſt geſchloſſene Phalanr ge⸗ 
gen ſeinen älteren Vetter. 

Schon ſchwankte Aribo mit ſeinen Freunden; ſie hegten große 
Beſorgniß vor einer Spaltung bei der Wahl und fürchteten die Macht 
ihrer Gegner. Aber mit nicht geringer Klugheit wußte der ältere Kon— 
rad alsbald ihre Furcht zu zerſtreuen. Er trat ſelbſt zu ſeinem Vet— 
ter und ſtellte ihm in vertraulicher Zwieſprache die Lage der Dinge 
vor; wie ſich unerwartet die Stimmen aller Wähler auf fie, die 
Sproßen eines Hauſes, gewendet hatten; wie ihrem Geſchlechte bie 
Herrſchaft geſichert fei, wenn fie ſelbſt fid) vereinigten; wie nur durch 
ihre Zwietracht zu ewiger Schande für ihr ganzes Haus die Krone 
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1024. einem dritten zufallen könne, deren Gewinn ihnen beiden in jedem Falle 
förderlich ſein würde; denn wer ſie von ihnen auch davon tragen ſollte, 
dem anderen bliebe die nächſte Stelle am Throne ſicher. „Daher wol— 
len wir — ſo läßt Wippo Konrad die Anrede beſchließen — das 
Gewiſſe ſtatt des Ungewiſſen erwählen und die Gunſt des heutigen | 
Tags uns nicht ungenützt entſchwinden laffen. Was ich zu thun ge: 
ſonnen bin, theurer Vetter, will ich dir vertrauen. Sehe ich die Wäh— 
ler dir geneigt, ſo werde ich dir nicht argliſtig die Gunſt derſelben ab— 
wendig machen, ſondern vielmehr ſelbſt für dich ſtimmen; und freudi— 
ger gewiß als die Anderen, weil ich großeren Danks gewiß bin. | 
Sollte dagegen Gott mid) erwählt haben, fo zweifle ich nicht, daß 
auch du mir gern Gleiches mit Gleichem vergelten wirſt.“ Dieſe 
Vorſtellungen wirkten; der junge Konrad erklärte, Alles ſei ihm ge— 
nehm und willig werde er ſeinem Vetter huldigen, wenn ſich die Wahl 
für ihn entſcheiden ſollte. So verſtändigten (id) die Nebenbuhler ſelbſt 
und beſiegelten ihre Eintracht durch herzliche Umarmung und Bruder— 
kuß. Es wurde ein Vertrag zwiſchen ihnen geſchloſſen, der vielleicht 
dem edeln Herzen des unerfahrenen Jünglings mehr zur Ehre ge— 
reichte, als der Klugheit des reifen Mannes. 
Erfreut ſahen mehrere Fürſten aus der Ferne die Umarmung 
der Vettern. Die Botſchaft, daß ſich die beiden Konrade verſtändigt, 
lief mit Blitzesſchnelle durch die Reihen der Wähler, und ſofort ſchritt 
man zur Wahlhandlung ſelbſt. Unter freiem Himmel bei Hamba, 
Oppenheim gegenüber, wo das breite Bett des Rheins hier von Nier— 
ſteins weinreichen Höhen bekränzt wird, dort ſich das reiche Land 
allmählich zu den grünen Gipfeln des Odenwaldes erhebt, war der | 
Wahlplatz, der jetzt längſt von den Fluthen des Stroms verſchlungen 
iſt. Hier ließen ſich die Fürſten im Kreiſe nieder; ſie umſtand die 
der Entſcheidung harrende Menge des Volks. Zuerſt rief man nach 
altem Brauche den Erzbiſchof von Mainz auf, um ſeine Stimme zu 
geben. Mit frohbewegter Bruſt, mit lauter, glückverkündender Stimme 
wählte Erzbiſchof Aribo Konrad den Aelteren „zu ſeinem König und | 
Herrn, zum Regenten und Schützer des Landes.“ Ihm folgten bie 
anderen Erzbifchöfe und Biſchoͤfe; wie mit einem Munde ftimmten 
ſie alle fuͤr den älteren Konrad. Dann traf die Reihe die weltlichen 
Fürſten; zuerſt den jüngeren Konrad. Noch berieth er ſich mit ſeinen 
lothringiſchen Freunden, als man ihn zur Abſtimmung rief; er riß 
ſich los, trat vor und wählte laut ſeinen Vetter. Freudig ergriff 
dieſer die Hand des Getreuen und räumte ihm den Platz an ſeiner 
Seite. Die Wahl war entſchieden; alle andere Fürſten ſtimmten in 
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gleicher Weiſe. Das Volk jubelte laut und erkannte mit donnerndem 
Zuruf die Wahl der Fürften an. Und (don trat Kunigunde, bie Kai— 
ſerin Wittwe, in den Kreis der Wähler und übergab dem erwählten 
Koͤnige die Reichsinſignien mit edlen Worten, wie ſie der hohen 
Frau geziemten. Ihr Regiment war zu Ende, und ſie entſagte der 
Welt, die ihr keine Pflichten mehr auferlegte und keine Freuden mehr 
bot. 

Es war der 8. September 1024, an dem ſo Konrad II. erwählt 
wurde und das Reich von den Sachſen an die Franken zurückfiel; ein 
großer, herrlicher Tag, an dem in der Eintracht der Fürften Gottes 
Stimme ſelbſt zu dem deutſchen Volke zu reden ſchien. Denn nicht 
ohne höhere Fuͤgung, meinte man, habe es geſchehen können, daß ſo 
viele mächtige Fürſten, alles Neides vergeſſend, einen Mann, deſſen 
bisherige Stellung im Reiche der ihrigen kaum zu vergleichen war, 
einmüthig uͤber ſich zum Herrn erhoben. Aber doch nicht ganz ſo ein— 
hellig als es ſchien, war die Wahl vollzogen. Herzog Gozelo und 
Friedrich von Lothringen hatten, noch ehe ſie ihre Stimmen abgaben, 
mismüthig den Wahlplatz verlaſſen; viele lothringiſche Biſchöfe und 
Herren waren ihnen gefolgt, und auch der Erzbiſchof von Köln hatte 
ſich ihnen angeſchloſſen. Man zweifelte nicht, daß ſie Arges im 
Schilde führten; um ſo ſtürmiſcher verlangte deshalb das Volk die 
ſofortige Krönung des Erwaͤhlten, zu ber fih auch Erzbiſchof Aribo 
mehr als willig zeigte. Man beſchloß, noch an demſelben Tage ſolle 
Konrad vom Mainzer Erzbiſchof zu Mainz die Krone empfangen, wo 
auch Heinrich II. von Erzbiſchof Willigis einſt gekrönt war. 

Vom Wahlplag ſtürmte man zur Srönungsfeier. Unermeßliche 
Schaaren begleiteten den Konig jubelnd nach dem nahen Mainz. Die 
Geiſtlichen ſangen Pſalmen auf dem Wege, das Volk Freudenlieder; 
ſeit Menſchengedenken hatten die geſegneten Ufer des Rheins nicht 
ſolche Luft geſehen. So kam Konrad, von dem begeiſterten Volke um— 
ſchwaͤrmt, nach dem alten Mainz, das ſich ſchon zur Krönungsfeier 
ſchmückte. „Wäre Karl der Große im Kaiſerornate,“ ſagt Wippo, 
„unter das Volk getreten, kein größerer Jubel hätte ihn empfangen 
können.“ 

Ungeſäumt ſchritt man zur Krönung, welche die ſchönſten Vor— 
zeichen verherrlichten. Als im glänzenden Feſtzug der König von ſei— 
ner Pfalz zum Dom getragen wurde, drängten fid) drei Leute niez 
dern Standes durch die Fürſten und riefen den König um Recht an. 
Ein Bauer war es, eine Wittwe und eine Waiſe. Sofort ließ der 
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. nize Biſchöfe wurden ungehalten über den Verzug und forderten den 


Koͤnig auf zur heiligen Handlung zu eilen. Da gab er ihnen zur 
Antwort: „Wenn ich zum Herrſcher berufen bin und ein wackerer 
Mann niemals auffchiebt, was er im rechten Augenblick thun kann, 
ſo ſcheint es mir beſſer, meine Pflicht ſofort zu thun, als ſie mir von 
Anderen weiſen zu laſſen. Oft habt ihr mir geſagt, nicht der Hörer 
des Geſetzes werde felig, ſondern der Thaͤter.“) Je ſchwerer aber 
das Amt iſt, das ich übernehmen ſoll, je behutſamer muß ich in Got— 
tes Wegen wandeln.“ Er verließ nicht eher die Stelle, als bis er 
der bedrückten Armuth zu ihrem Rechte verholfen hatte. Bald dar— 
auf durchbrach von Neuem ein Mann den Zug und betheuerte laut, 
ſchuldlos ſei er aus ſeiner Heimath vertrieben. Der König ergriff 
ihn am Arme, zog ihn an ſeine Seite und empfahl ſeine Sache den 
Fürſten. — Das Volk verſprach fid) ſelige Tage von einem Könige, 
der ſein Regiment mit ſo edlen Handlungen der Barmherzigkeit er— 
öffnete, der mehr eilte, den Bedrängten Rath zu ſchaffen, als ſich mit 
der Krone zu ſchmücken. 

Als der Zug den Dom erreichte, empfing Aribo mit ſeinem gan— 
zen Klerus dort den Erwählten, führte ihn zum Altar und ſalbte und 
krönte ihn nach der Sitte der Vorfahren. Ernſte Worte richtete 
der Erzbiſchof an den Geſalbten des Herrn. Er ſtellte ihm vor Au— 
gen, wie der irdiſche Herrſcher ein Abbild des hoͤchſten Weltherrſchers 
in ſo großer Reinheit darſtellen ſolle, wie ſie die menſchliche Natur 
nur erreichen fónne; er erinnerte ihn an die ſchweren Kränkungen und 
Leiden feines früheren Lebens, welche Gott vornehmlich deshalb über 
ihn verhängt habe, damit er ſich nun der Leiden und Kränkungen An— 
derer um fo williger erbarme. „Zu der höchſten Würde der Welt,“ 
ſchloß Aribo, „biſt du gelangt, du bit Chrifti Statthalter, aber Nie 
mand herrſcht in Wahrheit, der ihm nicht nachſtrebt. Der himmliſchen 
Ehren mußt du vor Allem auf dieſem Koͤnigsthrone gedenken. Denn 
ein großes Gluck ift es, in der Welt zu herrſchen; das größte aber 
im Himmel zu triumphiren. Vieles verlangt Gott von Dir; vornehm— 
lich aber ſollſt du Recht und Gerechtigkeit ſchirmen, den Frieden des 
Landes wahren, ein Schutzherr der Kirche und der Geiſtlichkeit, ein 
Vormund der Wittwen und Waiſen ſein. Biſt du das, ſo wird dein 
Thron hier und in Ewigkeit feſtſtehen.“ Schließlich forderte der Erz— 
biſchof den König auf, wie er an dieſem Tage gleichſam ein anderer 


*) Anfpielung auf Sac. 1, 25. 
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Menſch geworden und mit einem Abglanz himmliſcher Majeftät um- 
kleidet ſei, fo nun auch alles deſſen zu vergeſſen, was dahinten läge, und 
ſeinen Feinden zu vergeben. Der König wurde ſo bewegt, daß helle 
Thränen ſeinen Augen entſtrömten. Als er darauf feierlich gelobte, 
ſeinen Feinden von Herzen zu verzeihen, blieb kein Auge trocken. 

Die heilige Feier war beendet, und von den Biſchoͤfen mit dem 
Klerus, von den Herzögen, Grafen und Herren geleitet, kehrte der 
König zur Pfalz zurück. Leuchtenden Antlitzes und in ſicherer Hoheit 
ſah man ihn inmitten des Zuges einherſchreiten. Es war, als ob er 
hoch über allem Volk hervorrage, und man gedachte des Worts, das 
von Saul geſagt iſt, daß er eines Hauptes länger war, als alles 
Volk. Das feſtliche Krönungsmahl, bei dem die Herzöge nach der 
Sitte dem neuen Könige dienten, Spiele und Luſtbarkeiten aller Art 
ſchloſſen den großen Tag, deſſen jeder, der ihn erlebte, noch lange ge— 
dachte. 

Der Krönung ſchloß ſich die Huldigung an. Der Reihe nach 
leiſteten dem neuen Könige den Eid die Biſchöfe, die Herzöge und die 
anderen weltlichen Fürſten, dann die großen Reichsvaſallen, die ge— 
meine Ritterſchaft und erft in letzter Stelle — fo beſtimmte ber Lehn- 
dienſt ſchon allerwege die Ehre des Mannes — einzelne Maͤnner 
freien Standes, die obwohl ohne Lehen in Anſehen und Geltung ſtanden. 

In glänzendſter Weiſe ordnete der König ſeinen Hofſtaat, beſon— 
ders nach dem Rath und Willen ſeiner Gemahlin. Neben Giſela 
fatte den gewichtigſten Einfluß auf ihn fein alter Freund und Waf 
fengefährte Werner, einer ſeiner Vaſallen, deſſen Treue er in vielen 
und großen Fährlichkeiten erprobt hatte. Unter den Fürften des Reichs 
gewannen am Hofe das größte Anſehen Biſchof Brun von Augsburg, 
der Bruder des letztverſtorbenen Kaiſers, und Biſchof Werner von 
Straßburg, der Erbauer der Habsburg, der Gründer des Kloſters 
Muri im Aargau, einem Geſchlechte entſtammt, das noch zu den 
höchſten Ehren beſtimmt war. Auch Erzbiſchof Aribo und der jüngere 
Konrad gehörten damals ohne Frage zu den einflußreichſten Männern 
am Hofe und im Reiche, aber bald hörten ſie auf zu den vertrauten 
Räthen des Königs gezählt zu werden. 

Es gab Niemandem offenbar, dem Konrad mehr verdankte als 
dem Erzbiſchofe von Mainz, und ſeine Dienſte konnten nicht unbelohnt 
bleiben. Wir wiſſen, daß Aribo das Erzkanzleramt für Italien, das 
nach Willigis Tode an Eberhard von Bamberg übergegangen war, 
damals wieder an Mainz brachte; durch dieſes Opfer ſcheint Eber— 
hard die Exiſtenz feines Bisthums gerettet zu haben. Wir wiſſen 
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ferner, daß Meinwerk von Paderborn eine Grafſchaft, die er einſt ſei— 
nem kaiſerlichen Freunde abgedrungen hatte, jetzt an Mainz abtreten 
mußte. Wir haben endlich Grund zu vermuthen, daß Konrad dem 
Erzbiſchof bündige Verſprechungen wegen der alten Anſprüche Mainzs 
auf das Kloſter Gandersheim gab. Es waren Tage des Glücks für 
den kühnen und hochſtrebenden Prieſter, der den Deutſchen einen neuen 
König geſchenkt hatte; Aribos Stern ſchimmerte im hellſten Glanze, 
aber nur um fo auffälliger war es, daß man fo bald ihn erbleichen 
ſah. An der Erbitterung eines Weibes fand die Kühnheit eines 
Mannes, der dem Zorne Roms unerſchrocken getrotzt hatte, eine unz 
uͤberſteigliche Schranke. 

Von jeher ein Eiferer gegen die Ehe zwiſchen Blutsverwandten 
hatte Aribo, ſo eifrig er ſonſt Konrads Sache betrieb, doch an deſſen 
Verbindung mit Giſela den groͤßten Anſtoß genommen. Iſt auch 
kaum glaublich, was man ſich zu Cluny erzählte, daß Konrad vor 
feiner Wahl eine förmliche Verpflichtung gegen die Bifchöfe eingegan— 
gen ſei, ſich von Giſela zu trennen, ſo mag Aribo doch eine Schei— 
dung dieſer ihm anftößigen Ehe dringend gewünſcht und die Hoff- 
nung gehegt haben, der König werde fid) beeilen, einer Frau zu ente 
fagen, welcher die Kirche die Krönung verſagen müſſe. Denn es ift 
gewiß, daß der Erzbiſchof Giſela nicht mit ihrem Gemahle krönte, und 
nicht minder gewiß, daß ſich ihr ganzer Stolz gegen dieſe Zuruͤckſe— 
gung regte. Man wird daher kaum irren, wenn man zunächſt in Gi 
felag Erbitterung und der ehelichen Zärtlichkeit Konrads die Urſachen 
findet, daß Aribos geträumte Allmacht ſich ſchnell genug der Welt als 
Ohnmacht erwies“) 


Schneller noch ſcheiterte der Einfluß des jüngern Konrad. Wir 
wiſſen, wie ihm ſein königlicher Vetter zu Kamba die erſte Stelle 
am Throne verbürgte. Er gewann ſie, aber nur um ſie ſchnell wie— 
der zu verlieren. Da ſeine Eltern hartnäckig im Widerſtand gegen 
den neuen König beharrten und er unmöglich alle Verbindung mit je— 
nen abzubrechen vermochte, mußte faſt mit Nothwendigkeit die Saat 
des Mißtrauens zwiſchen ihm und dem Könige aufwuchern. Zuver— 
läſſig waren es nicht Falſchheit und Heimtücke, ſondern allein der 
Zwang der Verhältniſſe, welcher den König ſein Wort zu löſen hin— 


) Es ift bemerkenswerth, daß Konrad fon in einer Urkunde vom 11. Gep- 
tember 1024 Giſela Königin nennt; Kunigunde führte vor ihrer Krönung nie- 
mals den Namen einer Königin. 
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derte und den jungen getäufchten Fürften mehr und mehr feinem fö- 
niglichen Vetter entfremdete und in das Lager der Unzufriedenen trieb. 


b. per Königstitt. 


Nachdem Konrad von dem Reiche Beſitz ergriffen hatte, trat er 
nach der Sitte der Vorfahren den großen Königsritt durch die deut— 
ſchen Lande an. 


Nirgends war feine Gegenwart dringender erforderlich als in 


Lothringen; hierhin wandte er daher zuerſt ſeine Schritte. Gozelo und 
und Friedrich hatten kaum den Wahlplatz verlaſſen, als ſie ſich auf 
das Aeußerſte bemühten, den vereinten Widerſtand Lothringens gegen 
Konrads Wahl in das Leben zu rufen. Beſonders zeigte ſich Gozelo 
thätig; mit den Bifchöfen des Landes tagte er zu Köln, Nymwegen, 
Verdun, Utrecht und Lüttich und gewann von den meiſten das Ver— 
ſprechen, nur unter feiner Zuſtimmung einem neuen König zu huldi— 
gen. Daſſelbe gelobte ihm der Graf Raginar von Hennegau, der al— 
ten Feindſchaft ſeines Hauſes vergeſſend: daſſelbe viele andere lothrin— 
giſche Herren, und ſelbſt der alte Herzog Dietrich von Oberlothrin— 
gen ging gegen ihn eidliche Verpflichtungen ein. Aber bald ſah ſich 
Gozelo doch von Vielen feiner Anhänger verlaſſen; zuerſt von dem 
Erzbiſchof von Köln, den die glücklichen Erfolge des Mainzers nicht 
ſchlafen ließen. Schon gereute es Piligrim, daß er Aribo das Feld 
geräumt und ſich einem Fürften widerſetzt hatte, in deſſen Händen die 
Reichsinſignien waren und deſſen Haupt bereits die heilige Krone 
ſchmückte. Er ſann auf einen ehrenvollen und zugleich gewinnreichen 
Uebertritt auf die Seite ſeiner bisherigen Gegner; nicht genug daher, 
daß er im Geheimen mit König Konrad zu unterhandeln anfing, er 
erbot ſich ſogar, Giſela die von Aribo verweigerte Krönung zu erthei— 
len. Es gab ſchwerlich einen beſſern Weg, um ſich die Gunſt des 
königlichen Paars zu erwerben; ſicherlich war keiner geeigneter, um 
Köln das ſo lange beanſpruchte Recht der Kroͤnung, aus dem es von 
Mainz in letzter Zeit völlig verdrängt war, von Neuem zu gewinnen. 
Bald war der Handel geſchloſſen, gewiß zum groͤßten Verdruß des 
Mainzers. Mit einem ſtattlichen Gefolge brachen Konrad und Giſela 
von Mainz nach Köln auf, wo am 21. September Giſela von Erz 
biſchof Piligrim gekrönt wurde. Unmittelbar darauf begab (id) das 
fönigliche Paar nach Achen, wo Konrad auf den Marmorſtuhl Karls 
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1024. des Großen, den Erzthron des Reiches, erhoben wurde und von bem: 
ſelben nach alter Sitte dem Volke Recht ſprach. 

Stieß Konrad auch in Lothringen nirgends auf thätlichen Wider— 
ſtand, ſo fand er doch eben ſo wenig völlige und allgemeine Aner— 
kennung. Die Herzöge des Landes erſchienen nicht an ſeinem Throne, | 
und mit ihnen verweigerten viele andere Große beharrlich die Huldi— 
gung. Dennoch mehrte ſich allmählich die Zahl derer, welche Pili- 
grims Beiſpiele folgten und zu dem König übergingen. Vornehmlich 
waren es die Biſchöfe, die ihres Eides vergeſſend zu Hof kamen und 
huldigten. Mit Recht traf die wortbrüchigen Prieſter der beißende 
Spott des Volkes; ihn fürchtend hielt ſich damals der behutſame Ger— 
hard von Cambray noch vom Könige fern, obwohl er ihm durch Bo— 
ten ſeine Ergebenheit kund that. Die Lothringer waren demnach ge— 
ſpalten; aber ſo zahlreich war doch ſchon der Anhang des Königs im 
Lande, daß er zu Achen einen Landtag und eine Synode zu halten | 
vermochte. Von Ahen zog er nach Lüttich und dann nach Nymwe— 
gen, wo er in der alten Kaiſerpfalz Karls des Großen langere Zeit 
verweilte und erſt im November ſeinen Umritt fortſetzte. 

Konrad nahm feinen Weg jetzt nach Sachſen, und überall wurde 
ihm hier die freudigſte Anerkennung zu Theil. Zu Vreden bei Coes⸗ 
feld kamen ihm die Aebtiſſinnen von Quedlinburg und Gandersheim, 
die Töchter Ottos II., glückwünſchend entgegen. In Dortmund hielt 
er mit den weſtfäliſchen Bifchöfen und Grafen einen Landtag. In 
größter Zahl ftrómten die ſächſiſchen Herren dann nach Minden zu 
fammen, wo der König das Weihnachtsfeſt beging und die Huldigung 
der Herren empfing, die nicht ſelbſt zur Wahl erſchienen waren. Auf — 

1025. einem neuen Landtage zu Paderborn beſtätigte Konrad endlich, wie 
einſt Heinrich II., nach dem Willen der Sachſen ihnen ihre al— 
ten Geſetze und Rechte — die „blutigen Geſetze,“ wie fie Wippo 
nennt. 

Eine beſondere Einladung des Biſchofs Meinwerk hatte Konrad 
nach Paderborn geführt; denn dieſer kluge Biſchof ſuchte ſich durch 
Dienſtbefliſſenheit dem neuen Könige eben ſo unentbehrlich zu machen, 
wie vordem deſſen Vorgänger. Eine ähnliche Einladung führte Kon— 
rad dann über Korvei nach Hildesheim; denn auch Biſchof Godhard 
wollte ſich des Königs Gunſt gewinnen, um den Nachſtellungen feines 
heißbluͤtigen Erzbiſchofs zu entrinnen unb. fid) Gandersheim zu erhal— 
ten. Feſtlich nahm der Biſchof den König auf, drei Tage lang be— 
wirthete er ihn und ſein Gefolge in der ausgeſuchteſten Weiſe. Erz— 
biſchof Aribo hatte indeſſen die Abſichten Godhards durchſchaut und 
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kam ſelbſt nach Hildesheim, wo er ungefäumt mit feinen alten Kla— 
gen hervortrat. Aribo und Godhard beſtritten ſich abermals das Klo— 
ſter Gandersheim, und der Koͤnig, der ihren Streit nicht entſcheiden 
konnte und wollte, vertagte die Sache auf einen Landtag, den er zum 
22. Januar nach Goslar berief. Aber auch hier kam der Handel nicht 
zur Erledigung, und bis auf Weiteres wurde Godhard wie Aribo die 
Ausübung aller biſchöflichen Rechte in Gandersheim unterſagt und 
dem Halberſtädter Biſchof die geiſtliche Jurisdiction über das Kloſter 
übertragen. Als ſich der König gleich nachher, von Aribo begleitet, 
ſelbſt nach Gandersheim begab, ereignete ſich ein ärgerlicher Auftritt, 
der deutlich verrieth, wieviel Godhard ſchon glaubte ſeinem Erzbiſchof 
bieten zu können. Er war ihm und dem Könige vorausgeeilt, und als 
beide das Kloſter betraten, empfing er fie dort am Altare, mit ber Jn- 
ful geſchmückt und zur Meſſe bereit. Zornentflammt wies ihn der 
Erzbiſchof vom Altare und wollte ſelbſt das Hochamt halten, was 
ihm jedoch der König wehrte. Augenſcheinlich hatte Godhard das 
Gebot des Königs auf das Verwegenſte verhöhnt, dennoch wagte 
er jetzt fogar noch ſelbſt den Ankläger ſeines Gegners zu machen. 
Kaum war der König aus der Kirche zurückgekehrt, fo warf er 
ſich in vollem Ornate dem König zu Füßen und beſchwor ihn, die 
ihm und dem ganzen geiſtlichen Stande angethane Kränkung zu rå- 
chen. Und Konrad tröſtete ihn nicht allein, ſondern verſprach ihm ſo— 
gar Genugthuung und forderte mit Giſela vereint ihn auf, ihnen nach 
Grona zu folgen, wo die Gandersheimſche Angelegenheit erledigt wer— 
den ſollte. Hier wurde denn auch in der That in Gegenwart von 
fünf Biſchöfen und mehreren ſächſiſchen Großen an Godhard vorläufig 
die Jurisdiction über Gandersheim zurückgegeben, obſchon der Erzbi— 
ſchof natürlich einen Spruch nicht anerkannte, der jedermann verrieth, 
wie tief ſein Anſehen bereits geſunken war. 

Von Grona begab fid) der König nach Quedlinburg, Magde- 
burg, Merſeburg; er beſuchte alle jene Burgen und Städte, in denen 
die ſächſiſchen Kaiſer am Liebſten gehauſt hatten und fand überall die 
freudigſte Aufnahme. Schon gab es in Sachſen und Thüringen Nie— 
manden mehr, der nicht den Franken als König anerkannt hätte. Gez 
gen Ende des März kehrte Konrad in ſeine fränkiſche Heimath zurück, 
verließ ſie aber bald von Neuem, um das Oſterfeſt in Augsburg mit 
Biſchof Brun zu feiern. 

Nach Oſtern hielt der König ſeinen Umritt in dem baierſchen 
Herzogthum und in dem Kärnthnerlande und wandte ſich darauf nach 
Oſtfranken, wo er im Mai Bamberg beſuchte, die noch beftrittene Stif— 
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tung feines Vorgängers durch die koͤnigliche Gegenwart ehrend und 
ſichernd. Durch die Maingegenden zog er dann in die rheiniſchen 
Gaue zurück, trat jedoch noch vor Pfingſten den Ritt nach Schwaben 
an, wo er das Pfingſtfeſt zu Koſtnitz feierte. Wie in Sachſen, Baiern, 
Kärnthen und Franken fand Konrad auch in Schwaben, Giſelas Hei— 
mathsland, aller Orten die bereitwilligſte Anerkennung. Das kraſt— 
volle Auftreten des neuen fränfifchen Herrſchers erneuerte uͤberall das 
Andenken an jenen großen Frankenkaiſer, vor deſſen Macht einſt das 
ganze Abendland ſich zitternd gebeugt hatte. Es kam das Sprüch— 
wort in Umlauf: „An Konrads Sattel hängen die Steigbügel Karls 
des Großen.“ Schon hatte ſich der Ruf von der Tüchtigkeit und dem 
Glücke Konrads auch über die Alpen verbreitet; es war zu Softnib, 
daß fid) zum erſten Male italieniſche Fürſten am Hofe des neuen öz 
nigs einſtellten. 

Nach Kaiſer Heinrichs Tode war Italien abermals in einen Zu— 
ſtand wildeſter Gährung gerathen. Viele dachten von Neuem daran, 
das Joch der Fremden abzuſchuͤtteln und fid) einen einheimiſchen Kö— 
nig zu wählen; aber die Verſtändigen ſahen bald ein, daß bei der 
Uneinigkeit der Großen und des Volks doch kein anderer Ausweg aus 
den augenblicklichen Wirren blieb, als ſich der Herrſchaft der Deut— 
ſchen auch ferner zu fügen. Niemand wohl durchſchaute die Lage der 
Dinge klarer, als der welterfahrene und ehrgeizige Erzbiſchof Aribert 
von Mailand; ein Mann, der zugleich gewandt genug war, um ſich 
die Nothwendigkeit, der er ſich beugte, überdies zu einer Quelle rei— 
chen Vortheils zu machen. Ein Italiener, voll Haß gegen die Fremd- 
herrſchaft wie nur irgend einer im Lande, ſtets ſeine eigene Macht 
vor Allem bedenkend, ohne Scheu vor jeder höheren Autorität in Kirche 
und Staat, war er doch der Erſte, der ſich in Koſtnitz an Konrads 
Hofe einſtellte und den Franken aufforderte, über die Alpen zu fom; 
men, um in Mailand die Krone der Lombarden zu empfangen. Froh 
begrüßte Konrad die Ergebenheit des mächtigen Mannes, ehrte ihn 
durch die koſtbarſten Geſchenke, ertheilte ihm das ganz ungewöhnliche 
Privilegium, die Biſchöfe von Lodi zu inveſtiren, und verſprach dem— 
nächft mit einem Heer in der Lombardei zu erſcheinen. 

Nirgends wohl hatte ſich in Italien die Wuth gegen die deutſche 
Herrſchaft ungeſtümer ausgelaſſen als in Pavia, jener Stadt, die den 
Zorn Heinrichs II. ſo bitter gefühlt hatte. Kaum war hier die Nach— 
richt von Heinrichs Tode erſchollen, als die Einwohner nach dem al— 
ten Kaiſerpalaſt in der Stadt ſtürmten und ihn bis auf den Grund 
zerſtörten. Der Bau, den der weiſe Dietrich von Bern aufgeführt 
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und den noch Kaiſer Otto III. erneuert und mit ſchönen Wandmale— 
reien geſchmückt hatte, wurde mit ſolcher Wuth vernichtet, daß man 
ſelbſt die Grundfeſten aufwuͤhlte. Kein König, ſagten die freiheits— 
trunkenen Paveſen, ſolle fortan ſeinen Sitz in ihrer Stadt nehmen. 
Aber wie raſch brach ihr verwegener Muth zuſammen! Schon ſchick— 
ten auch ſie Geſandte an Konrad nach Koſtnitz, um mit liſtigen 
Worten die That zu beſchoͤnigen. „Mit Unrecht“ ſprachen ſie, „klagt 
man uns an, des Königs Haus zerftört zu haben; denn nach Hein— 
richs Tode hatten wir keinen König.“ Aber Konrad, ſelten um die 
rechte Antwort verlegen, gab ihnen zur Antwort: „Ich weiß, ihr 
habt nicht eures Königs Haus zerſtört, denn ihr hattet keinen; aber 
daß Ihr des Reiches Palaſt brachet, werdet ihr ſelbſt nicht leugnen. 
Denn ob der König ſtirbt, bleibt doch das Reich, wie das Schiff 
bleibt, wenn auch der Steuermann untergeht. Der Palaſt war des 
Reiches Eigenthum, nicht eures, und wer fid) an fremdem Eigenthum 
vergreift, fällt in die Hand des Könige.” So ſprach Konrad und 
entließ die Paveſen, ohne den Frieden, den ſie geſucht hatten. Auch 
aus anderen Gegenden Italiens ſtellten ſich zu Koſtnitz oder bald dar— 
auf zu Zürich Geſandte an Konrads Hofe ein; manche vornehme Her— 
ren ſtiegen fon ſelbſt über die Berge, um ihm zu huldigen, und im- 
mer dringender erging der Ruf an ihn, den Zug nach der Lombardei 
zu beſchleunigen. 

Gleichzeitig traten auch bereits die burgundiſchen Verhältniſſe 
dem Könige nahe: ſie waren es, die ſeine Schritte nach Baſel lenk— 
ten. König Rudolf von Burgund und die Großen des Reiches glaub— 
ten nämlich durch Kaiſer Heinrichs Tod aller jener Verſprechungen 
entbunden zu ſein, die ſie dieſem einſt in Bezug auf die Nachfolge in 
ihrem Reiche geleiſtet hatten; nicht dem deutſchen Könige, ſondern dem 
Sohne ſeiner älteſten Schweſter meinte König Rudolf die Erbfolge 
verbürgt zu haben. Aber weder hatte Kaiſer Heinrich die Sache fo 
verſtanden, als er die Schätze und Kräfte Deutſchlands auf die Er— 
werbung Burgunds verwandte, noch war Konrad gewillt, die An— 
ſprüche ſeines Vorgängers aufzugeben, zumal er ſelbſt durch Giſela, 
die Nichte Koͤnig Rudolfs, ein entferntes Anrecht auf die burgundiſche 
Erbſchaft erheben konnte. So eilte Konrad jetzt nach Baſel, welches Kö— 
nig Rudolf gleich nach Heinrichs Tode wieder eingenommen zu haben 
ſcheint, bemächtigte ſich der Stadt, hielt in derſelben einen Landtag 
ab und beſetzte den gerade erledigten Biſchofsſtuhl. Da er einen Ue— 
berfall der Burgunder auf die Stadt, die er als Unterpfand für die 
alten Verträge um jeden Preis feſthalten wollte, beſorgen mußte, verz 
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ließ er fte nicht eher, als bis er fie in wehrhaften Zuſtand geſetzt und 
die Grenze des Reichs nach dieſer Seite hin gedeckt hatte. Dann 
kehrte er über Straßburg nach dem rheiniſchen Franken zurück; er ver— 
weilte ſich damals zu Worms, wo ſeine Väter ruhten, wo einſt die 
Stammburg feines Hauſes geftanden hatte, die aber Biſchof Burchard 
längſt zerſtört und aus ihren Steinen einen Münſter erbaut hatte. Er 
beſuchte hier ſeinen alten Lehrer und Freund, der ihm krank das Ge— 
leit gab und bald darauf (20. Aug.) aus der Zeitlichkeit ſchied. 

Konrad hatte feinen Königsritt vollendet. Mit Ausnahme mehr 
rerer Fürſten Lothringens hatte man allgemein ihm als König gehul 
digt. Schon waren italieniſche Große an ſeinem Hofe erſchienen und 
hatten ihn über die Alpen gerufen; und fon konnte Konrad nicht 
allein daran denken, ihrem Rufe Folge zu leiſten, ſondern ſeinen Blick 
ſogar auf die Kaiſerkrone richten. Er hatte einen großen Reichstag 
nach Tribur berufen; hier wollte er ſeine Romfahrt von den Fürſten 
berathen laſſen. 
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Auf dem Tage zu Tribur wurde der Römerzug nach dem Willen 
des Königs beſchloſſen und alle Anordnungen zu demſelben ſchleunig 
getroffen. Während der Abweſenheit des Königs von dem deutſchen 
Boden ſollte Biſchof Brun die Neichsgefchäfte führen und feiner Ob— 
hut zugleich der kleine Heinrich, der einzige Sohn des Königs, vertraut 
werden; ſein Töchterlein Beatrix aber ſandte der König nach Qued— 
linburg und befahl es dort der Pflege der Aebtiſſin, der Schweſter 
Ottos III. Alles war fdon zum Aufbruch bereit, als dennoch un- 
vorhergeſehene Ereigniſſe den Zug aufzuſchieben zwangen und den Kö- 
nig nach anderen Seiten riefen. Er, deſſen Art es am Wenigſten 
war, ängſtlich nach allen Richtungen die Witterung zu erſpähen, der 
ſeiner Kraft und ſeinem Glücke vertrauend, gern gerade auf das Ziel 
losſteuerte, das er ſich geſetzt, ſah ſich plötzlich von einem furchtbaren 
Unwetter überfallen und auf die Künſte eines behutſamen Lotſen ver— 
wieſen. 

Am 17. Juni 1025 ſtarb Boleſlaw Chrobry, der große Kriegs— 
held und Fürſt der Polen. Nur kurze Zeit hatte er jene Königskrone 
getragen, die er nach Kaiſer Heinrichs Tode aufzuſetzen gewagt hatte; 
ein goͤttliches Strafgericht für ein fo hochmüthiges Unterfangen ſchien 
den Deutſchen des Polen jaͤher Tod, der alsbald den ganzen Oſten 
Europas in eine heftige, lang andauernde Bewegung verſetzte. An 
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den ſächſiſchen Grenzen jubelte man laut, des fo lange gefürchteten 
Drängers entledigt zu ſein. Aber man jubelte zu früh; denn bald 
zeigte fib, daß Boleſlaws Sohn Miecziſlaw II. in die Fußſtapfen 
ſeines ruhmreichen Vaters zu treten gewillt ſei. Um die Einheit des 
Reichs gegen die flawifche Sitte zu erhalten, ſchloß er feine beiden 
Brüder von der Erbfolge aus und verjagte uͤberdies den einen, Otto— 
Bezbriem, den Sohn der ungerſchen Gemahlin Boleſlaws, aus Polen. 
Auch die Königskrone feines Vaters fah Miecziſlaw als fein Erbtheil 
an und verweigerte, obwohl der deutſchen Richeza, der Enkelin Ottos II., 
vermählt, doch den Tribut und jede Anerkennung der deutſchen Ho— 
heit. Kaum hatte er den Thron beſtiegen, als er ſich gegen die 
Deutſchen, die alten Feinde feines Vaters, auch zum Kampfe rüftete. 
Gegen ihn hatte Konrad mit Nothwendigkeit die Grenzen des Reichs 
zu wahren, ehe er nach dem Süden aufbrach; er begab ſich deshalb im 
Sommer 1025 nach Sachſen. 

Nichts mußte Konrad in dieſem Augenblick ohne Zweifel wichti— 
ger erſcheinen, als eine Verbindung des neuen Polenfürften mit feinem 
glorreichen und glücklichen Vetter Knud zu hindern, jenem gewaltigen 
Herrſcher des Nordens, der eben inmitten feiner glänzenden Sieges— 
bahn ſtand. Und nicht allein dies gelang; es kam ſogar zu ei— 
nem engen Bunde zwiſchen Konrad und Knud, der durch die vorläu— 
fige Verlobung des kleinen Heinrich mit Gunhild, der Tochter des 
Dänen, beſiegelt wurde. Dem Erzbiſchof Unwan von Bremen, der 
ſich durch die Freigebung des Biſchofs Gerbrand von Seeland die 
Gunſt König Knuds erworben hatte, verdankte Konrad hauptſächlich 
die Abſchließung des Vertrags, der freilich nicht ohne große Opfer er— 
kauft wurde. Denn die Mark Schleswig, den Grenzgürtel zwiſchen 
Schlei und Eider, trat damals Konrad, um ſich Knuds Bundesge— 
noſſenſchaft zu gewinnen, an Dänemark ab; die Eroberung Heinrichs I. 
ging ſo aufs Neue und zwar für immer dem Reiche verloren; auch 
von der Abhängigkeit des daͤniſchen Reichs vom deutſchen war nicht 
mehr die Rede. 

So gewiß dieſe Abtretung eines Reichslandes wenig ehrenvoll 
war unb fid) durch keinen früheren. Vorgang ähnlicher Art beſchöni— 
gen ließ, fo gewiß war doch die Freundſchaft nuds für Konrad ba: 
mals ein unberechenbarer Vortheil. Und auch für die Folge blieb 
der Vertrag nicht ohne nennenswerthen Gewinn. Denn lange erhielt 
ſich der Bund mit den Dänen; die hundertjährigen Kaͤmpfe an der 
Nordgrenze des Reichs gewannen endlich einmal einen Stillſtand; 
und zugleich erhielt die deutſche Miſſion jetzt nach dem Norden wieder 
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freies Feld, das ihr feit zwei Jahrzehnden faſt überall hier entzo— 
gen war. Der Miſſionsſprengel Hamburgs gedieh binnen Kurzem zu 
einer niemals zuvor erreichten Blüthe. So ſahen die Zeitgenoſſen den 
Frieden mit den Dänen als ein ſegensreiches Ereigniß an. Aber auch 
König Knud war dieſes Bündniß hocherwünfcht, das feine nordiſchen 
Reiche mit den Mittelpunkten der abendländiſchen Welt in nähere Be— 
rührung brachte. Denn ſchon trug ſich der hochgeſinnte Fuͤrſt mit po— 
litiſchen und kirchlichen Plänen, die ihn auf Kaiſer und Papſt verz 
wieſen. Es war wenig ſpäter, daß er jene merkwürdige Reiſe an— 
trat, die ihn durch Frankreich nach Rom führte, wo er als der erſte 
Daͤnenkönig am Grabe des heiligen Petrus betete. Verwundert ent— 
deckte man auf dieſer Reiſe in dem jungen Kriegsfürften, in dem man 
einen blinden Heiden und wuͤthigen Nordlandsrecken erwartet hatte, 
einen klaren Verſtand, einen reichbegabten Geiſt und ein der chriſtli— 
chen Lehre aufrichtig zugethanes Herz. Staunend ſah man auf ihn 
in ähnlicher Weiſe, wie nach Jahrhunderten auf jenen geiſtreichen Za— 
ren der Moskowiter, der zuerſt die Kulturländer Europas aufſuchte. 
Durch den Bund Konrads mit Knud und durch die Kriege, in 
die Miecziſlaw alsbald mit ſeinen anderen Nachbaren verwickelt wurde, 
ſchwand für den Augenblick die Gefahr, die dem Reiche vom Oſten 
drohte. Aber indeſſen hatte ſich ſchon ein neues, ſchlimmeres Un— 
wetter gegen das deutſche Reich im Weſten zuſammengezogen; wäh— 
rend Konrad noch in den ſächſiſchen Gegenden verweilte, nahmen 
plotzlich die Verhältniffe Lothringens eine ſehr bedenkliche, kaum gez 
fürchtete Wendung. Noch immer verharrten Gozelo und Friedrich in 
ihrem Widerſtand gegen den König. Sie wagten es im Vertrauen 
auf den Rückhalt, den ihnen Frankreich gewährte, und ſetzten ſich ſo— 
gar in unmittelbare Verbindung mit Konig Robert, einem Fuͤrſten, 
dem ſich nach den tauſendfachen Bedrängniſſen einer langen kummer— 
vollen Regierung unerwartet durch Kaiſer Heinrichs Tod die glänzend— 
ſten Ausſichten eröffneten. Denn auch die Lombarden boten ihm ihre 
Koͤnigskrone an, waͤhrend die misvergnügten Lothringer auf ihn die 
Blicke wandten. Wohlbedacht ſchlug Robert Italiens Krone ab, 
war es aber zufrieden, daß die Lombarden nun auf einen ſeiner Va— 
ſallen, den reichen Herzog Wilhelm von Aquitanien, ihr Augenmerk 
richteten. Zu derſelben Zeit zeigten ſich noch einem andern ſeiner Va— 
ſallen nahe Ausſichten auf einen Thron, da Graf Odo von der Cham— 
pagne nach Kaiſer Heinrichs Tode unfraglich der nächſtberechtigte 
Erbe ſeines Oheims, des Koͤnigs Rudolf von Burgund, war. In der 
Ausſicht auf die burgundiſche Erbſchaft machte Odo damals ſeinen 
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langen, immer erneuerten Fehden mit Konig Robert ein Ende und 
zeigte ſich ernſtlich um deſſen Gunſt bemuͤht. Niemals waren die er— 
ſten Capetinger maͤchtiger, als wenn ſie vereint mit ihren Vaſallen 
auswärtige Eroberungen in das Auge faſſen konnten, und niemals waz 
ren noch alle Conſtellationen günſtiger geweſen, um einen entſcheiden— 
den Schlag gegen die unaufhörlich wachſende, erdrückende Macht des 
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Oſtreichs zu führen, als eben jetzt. So faßte denn König Robert den 


Entſchluß, im Winter dieſes Jahrs in Lothringen einzufallen. Graf 
Odo und der Markgraf Balduin von Flandern hatten ihm dabei 
hülfreiche Hand zu leiſten verſprochen. Vor Allem aber hoffte er auf 
die Unterſtützung der Unzufriedenen in Deutſchland ſelbſt; und zu 
dieſen gehörten nicht allein Gozelo und Friedrich, ſondern auch be— 
reits Männer, die unmittelbar am Throne des Königs ihre Stelle 
hatten. 

Dem jüngern Konrad ſchwanden, wie wir ſahen, bald die ſchö— 
nen Hoffnungen dahin, die ihm auf dem Tage zu Kamba erregt wa— 
ren. Schon war es, als der Hof zu Augsburg das Oſterfeſt feierte, 
zwiſchen ihm und dem Könige zu aͤrgerlichen Streitigkeiten gekommen, 
die einen tiefen Stachel in dem Gemuͤthe des edeln Fürſten zurück— 
ließen. Mit ſeinem Stiefvater Friedrich und den Lothringern war er 
ſtets in Verbindung geblieben, jetzt fing er an, mit jenen gemeinſam 
zu planen und ſich zugleich im innern Deutſchland nach Bundesge— 
noſſen umzuſehen. Der junge Herzog Ernſt von Schwaben, der Stief— 
ſohn des Königs, kam ihm da auf halbem Wege entgegen. Was 
dieſer Juͤngling auch ſonſt gegen feine Mutter und deren Gemahl an 
Bitterkeit im Herzen hegen mochte, Nichts ſcheint doch ſeinen Unmuth 
mehr gereizt zu haben, als die Anſprüche an das geſammte burgun— 
diſche Erbe, die der König jüngft zu Baſel unzweideutig an den Tag 
gelegt hatte. Denn auch Herzog Ernſt hatte auf dieſe Erbſchaft längſt 
ſeine Hoffnungen geſetzt. Bald war zwiſchen ihm und dem jüngern 
Konrad ein Bund gegen den König geſchloſſen, und bald fanden ſich 
neue Genoſſen zu ihrem hochverrätheriſchen Bunde; auch ber reiche 
Graf Welf, ber feinen alten Widerſacher Biſchof Brun jetzt in der 
Blüthe des Einfluſſes und der Macht ſah, trat der Verſchwörung bei. 

Mit dem Winter ſollte das Unternehmen an das Tageslicht trez 
ten. Schon ſtand König Robert bereit, in das Reich einzufallen; ſchon 
befeſtigte Balduin von Flandern ſeine Burgen an der Grenze; ſchon 
tüfteten Gozelo und Friedrich in Lothringen, Konrad in Franken, Ernſt 
in Schwaben; es iſt wahrſcheinlich, daß man ſogar mit dem Polen be— 
reits Unterhandlungen anknüpfte. Der Bund war weitverzweigt, ge 
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bot über bedeutende Hülfskraͤſte und zählte Genoſſen ſelbſt in der 
nächſten Nähe des Königs. Wie groß war nicht die Gefahr! Und 
wieviel ſtand auf dem Spiele! War das Glück mit Konrads Fein- 
den, ſo wurde nicht allein die kaum befeſtigte Herrſchaft deſſelben in 
Deutſchland auf das Tieſſte erſchuͤttert, ſondern auch Italien ging 
wahrſcheinlich dem Reiche verloren und die Erwerbung Burgunds 
wurde für immer vereitelt; das Weſtfrankenreich, ſo lange in den Hin— 
tergrund zurückgedrängt, würde Gelegenheit gewonnen haben, das 
deutſche Königthum fuͤr den Augenblick ganz in den Schatten zu 
ſtellen. ö 


So war die Lage der Dinge, als ſich Konrad im December nach 
Lothringen begab. Nie iſt das Glück ihm holder geweſen, als in die— 
fem verhängnißvollen Moment; in kuͤrzeſter Friſt waren die drohenden 
Wolken nach allen Seiten zerſtreut, und hell glänzte die Sonne wieder 
am klaren Himmel. Durch welche Mittel es Konrad gelang, das 
Unwetter zu befehwören, wiſſen wir nicht; aber das Wichtigſte war 
unfehlbar, daß Herzog Gozelo ploͤtzlich ſeine Freunde verließ und ganz 
auf die Seite des Königs trat. Im Kampfe gegen Frankreich hatte 
Gozelos Haus ſeine Groͤße gewonnen; ſollte er Lothringen jetzt an 
das Weſtreich verrathen? Dieſe Erwägung und wohl noch mehr 
große Verheißungen?) Konrads ſcheinen die vollftändige Sinnesände- 
rung Gozelos herbeigeführt zu haben. Am Weihnachtfeſt erſchien er 
zu Achen vor dem Könige und huldigte; feinem Beiſpiele folgten ſo— 
fort Graf Friedrich und die anderen Lothringer. Die Kette der Bun— 
desgenoſſen war ſo in der Mitte geſprengt, das ganze Unternehmen 
vereitelt. Konig Robert unterließ feinen Einfall; Balduin von Flan- 
dern blieb ruhig; die Verſchworenen im innern Deutſchland waren in 
der verzweifeltſten Lage. 


Wie durch ein Wunder war Konrad aus der furchtbarſten Be— 
drängniß in erwünſchte Verhaͤltniſſe verſetzt. Gerade erſt durch die 
Verſchwörung war er Lothringens völlig Herr geworden und hatte 
er feine ſchlimmſten Gegner empfindlich gedemüthigt; nun zeigte (id) 
nirgends mehr eine ernſtliche Gefahr, und unter den günſtigſten Vor- 
zeichen konnte er den Gedanken der Romfahrt aufnehmen. Unverzüg- 
lich ging er an das Werk. Im Februar 1026 ſammelte ſich das 
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*) Wahrſcheinlich wurde Gozelo damals verſprochen, daß er nach Friedrichs 
Tode Oberlothringen mit Niederlothringen vereinigen folle, was i. J. 1033 
erfolgte. 
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Heer, das ihn nach Italien geleiten ſollte, zu Augsburg, wohin er 
zugleich einen Reichstag berufen hatte. Unter den Fürſten des Reichs 
erſchien auch Herzog Ernſt; ſcheinbar voll Reue, bat er demuͤthig um 
Verzeihung und erlangte ſie auf die Bitten Giſelas und der Fürſten. 
Die anderen Verſchworenen wagten nicht vor den Koͤnig zu treten 
und verkrochen ſich ſcheu in ihre Burgen; Konrad verachtete ſie und 
begnügte ſich, den Schutz des Landes gegen ihre Tücke ſeinen erprob— 
ten Freunden zu übertragen. So hoch war ſein Anſehen geſtiegen, 
daß die Fürſten ſchon jetzt ohne Widerrede ſeinem achtjährigen Sohn 
die Erbfolge im Reiche verbürgten. 

Unter der Obhut des Biſchofs Brun, dem zugleich die Reichsge— 
ſchäfte in den deutſchen Ländern übertragen. wurden, blieb der kleine 
Heinrich in Augsburg zurück; von Giſela begleitet, überſtieg Konrad 
mit feinem Heere die Alpen am Brenner und rückte über Verona in 
die lombardiſchen Städte ein. 


* 


2. 


Konrads II. Nomfahrt und ihre nächſten Folgen. 


Schon der Tod Papſt Benedicts hatte in der Lombardei einen 
tiefen Eindruck nicht verfehlen können, zumal auf den Klerus des 
Landes; denn dieſes Ereigniß vernichtete die Bedeutung der Pave— 
ſer Synode, beugte der Gefahr eines allgemeinen Concils vor, ließ 
die verheiratheten Prieſter endlich einmal wieder frei aufathmen. Aber 
eine noch bei Weitem groͤßere Aufregung ſolgte der erſten Kunde vom 
Abſcheiden des Kaiſers; ſie ergriff die ganze Maſſe des lombardiſchen 
Volks, das Heinrichs Herrſchaft nie anders als eine Gewaltherrſchaft 
angeſehen hatte. Die Paveſen ſtürmten, wie erwähnt, ſogleich zur 
Königspfalz, um ſie für ewige Zeiten zu zerſtören; in den meiſten an— 
deren Städten wird die Geſinnung der Bürgerfchaft kaum eine andere 
geweſen ſein. 

Nicht minder legten die lombardiſchen Fürſten jetzt ihren ganzen 
Groll gegen die deutſche Herrſchaft an den Tag. Viele von ihnen 

hatten die Strenge Heinrichs hart genug empfunden und bittere Jahre 
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der Verbannung in dem rauhen Norden verlebt, und ſie alle haßten 
in gleicher Weiſe jene deutſche Politik, bie unabläffig die Biſchoͤfe hob 
um die Macht des Adels zu brechen, von ganzer Seele. Schon wa— 
ren faſt alle größeren Städte mit ihren Einkünften in den Händen 
des Klerus, dem überall die Markgrafen und Grafen hatten weichen 
müſſen; ſchon waren die Biſchöfe zu einer Stellung gediehen, bei der 
ihnen der Adel kaum noch das Gleichgewicht halten konnte. Privile— 
gien über Privilegien, Exemtionen über Exemtionen hatte die Geiſt— 
lichkeit davon getragen, und mehr noch als die Freigebigkeit der Otto— 
nen hatte ihr zuletzt die berechnende Staatskunſt Heinrichs gewährt, 
die lange Zeit in den Biſchöfen die weſentlichſte Stüge der kaiſerlichen 
Macht geſehen und erſt in den letzten Jahren durch die Anerkennung 
der Paveſer Beſchlüſſe eine andere Richtung eingeſchlagen hatte. Um 
ſo empfindlicher aber wurde dieſes Uebergewicht des Epiſcopats dem 
lombardiſchen Adel, je mehr es Sitte wurde, deutſche Kleriker, die ſich 
im Dienſte des Kaiſers ausgezeichnet, mit den fetten Pfründen Ita— 
liens zu bedenken. Lange ſchon harrten daher die lombardiſchen Gro— 
ßen auf eine Gelegenheit, das verhaßte Joch abzuſchütteln, und gün— 
ſtiger konnten ſie kaum ſie erwarten, um mit der Herrſchaft der Deut— 
ſchen das biſchöfliche Regiment gründlich zu brechen, als fie in dieſem 
Augenblicke fid) darbot. 

An der Spitze der Unzufriedenen ſtand das von Heinrich 
ſchwer verfolgte Geſchlecht der Eſte. Die Fuͤhrer der Bewegung 
wurden der Markgraf Hugo und feine Brüder Adalbert und 
Azzo; der Markgraf Maginfred von Suſa, ihr Schwager, und der 
Markgraf Rainer von Tuſcien mit den meiſten Großen der Lom— 
bardei ſchloſſen ſich ihnen an. Daran dachten freilich dieſe adligen 
Herren nicht, Einen aus ihrer Mitte zu krönen, auch mochte Arduins 
Schickſal Niemanden nach der Krone lüſtern machen; ſie faßten daher 
den Entſchluß, einen auswärtigen Fürſten durch ihre Wahl auf den 
Thron zu erheben, der mit ihnen vereint mächtig genug wäre, Italien 
von den Deutſchen zu befreien. Bei einem ſolchen Unternehmen glaub— 
ten fie auch auf die Unterſtützung der Bürgerfchaften der Städte zäh- 
len zu koͤnnen, die ihre Abneigung gegen die deutſche Herrſchaft deut— 
lich genug an den Tag gelegt hatten. Zuerſt boten ſie, wie ſchon be— 
rührt wurde, die lombardiſche Krone dem König Robert von Frank— 
reich an; aber weislich wies dieſer die Anträge des Markgrafen Hugo, 
der ſelbſt an den franzöfifchen Hof gekommen war, ſowohl für fid) 
als für ſeinen Sohn Hugo zurück. Geneigteres Gehör fand darauf 
Markgraf Hugo bei dem Herzog Wilhelm von Aquitanien, Dem reit- 
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ſten und mächtigſten Großen damals im franzöſiſchen Reiche, als er 
ihm für ſich oder ſeinen Sohn die Krone Italiens anbot. Herzog 
Wilhelm, dem man den Beinamen des Großen gab, gehörte zu den 
erſten Fürſten des Abendlandes; fein glänzender Hof wurde von den 
hervortretenden Männern Frankreichs, Italiens und der ſpaniſchen 
Mark mit Vorliebe aufgeſucht; die ſtrengeren kirchlichen Beſtrebungen 
der Zeit fanden bei ihm, dem eifrigen Freunde Clunys, bereitwillige 
Unterſtützung, nicht minder der Fleiß der Gelehrten und Künſtler Gunft 
und Ermuthigung. Alljährlich pflegte Wilhelm nach Rom zu pilgern 
und in ganz Italien war ſeine Freigebigkeit eben ſo gut bekannt, wie 


ſeine fromme Geſinnung; überdies war er mit Agnes, einer Tochter 


Otto Wilhelms von Burgund und Enkelin Adalberts, des letzten ein— 
heimiſchen Königs von Italien, ſeit einigen Jahren vermählt. 

Mit Nichten entgingen Herzog Wilhelm die Gefahren, denen er 
ſich ausſetzte, wenn er die Anträge der Lombarden annahm; da man 
ihm aber die einſtimmige Anerkennung aller geiſtlichen und weltlichen 
Fürften Italiens verſprach und König Robert ſelbſt ihm Unterftügung 
in Ausſicht ſtellte, ging er ſchließlich dennoch auf das Anerbieten Mark— 
graf Hugos ein und nahm für ſeinen Sohn Wilhelm die Krone der 
Lombarden an. Aber es zeigte ſich bald, daß man dem Herzog mehr 
verſprochen hatte, als man verbürgen konnte. Wie hätten auch die 
lombardiſchen Biſchöfe auf Machinationen eingehen ſollen, die augen— 
ſcheinlich auf ihr Verderben zielten? Sie, an deren Spitze ſo ſcharf— 
ſichtige Männer wie Aribert von Mailand und Leo von Vercelli ſtan⸗ 
den, unter denen Manche auf deutſchem Boden geboren und an dem 
Hofe Heinrichs II. erzogen waren, fühlten mehr als je, wie eng ihr 
Intereſſe mit dem deutſchen Königthum verbunden ſei. Kaum ſahen 
fie daher, daß fid) Konrads Herrſchaft befeſtigte, als fte auch über die 
Alpen eilten, um ihm zu huldigen. Auch die Bürgerſchaften zeigten, 
wie groß auch immer ihr Widerwille gegen die deutſche Herrſchaft 
ſein mochte, zuletzt doch wenig Theilnahme für einen Umſchwung der 
Dinge, der wie er vom Adel ausging, auch ihm allein bleibenden Ge— 
winn verhief. Um fo eher gaben fie deshalb den Rathſchlägen Ariberts 
Gehör, und manche von ihnen fingen bereits an mit Konrad zu unter— 
handeln: wir wiſſen, daß es lediglich an dem König lag, wenn ihm 
die Paveſen nicht ſchon zu Koſtnitz huldigten. Als daher Herzog 
Wilhelm ſelbſt im Spätſommer 1025 nach Italien kam, fand er die 
Lage der Dinge doch weſentlich anders, als ſie ihm geſchildert war. 
Erfah, daß er auf die Unterſtützung der Biſchoͤfe nicht zählen konnte; 
dieſe aber, wie ihm die lombardiſchen Großen riethen, zu entfernen 
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und durch neue zu erſetzen, war ebenſoſehr ſeiner ſtreng kirchlichen 
Geſinnung zuwider, als an ſich unausführbar. Zugleich erkannte er, 
daß die angebotene Krone ihn in eine Reihe von Kämpfen mit den Bürger— 
ſchaften des Landes verwickelt haben würde, denen er feine Kräfte in keiner. 
Weiſe gewachſen fühlte. So kehrte er wenig befriedigt in die Heimath 
zurück und dachte bereits daran, ein Abkommen mit Konrad zu treffen und 
ihm gegen eine Entſchädigung durch bedeutende Lehen in Italien die 
Anſprüche ſeines Sohnes auf die lombardiſche Krone abzutreten. Aber 
auch zu einem ſolchen Abkommen war es bereits zu ſpät; ſchon ſtand 
Konrad mit Heeresmacht an den Grenzen Italiens, wo ihm Ariberts 
weitreichender Einfluß überall das Feld bereitet hatte. 

Im März des Jahres 1026 erſchien Konrad in der Lombardei. 
Auf ſeinem Zuge ſtieß er von Verona bis Mailand nirgends auf 
Widerſtand; alle Städte öffneten ihm willig die- Thore. Schon am 
23. März war er in Mailand, wo ihn Heribert feſtlich empfing und 
nach der Sitte zum Könige krönte. “) Von hier begab ſich der König 
nach Vercelli, wo er das Weihnachtsfeſt feierte. Als gerade damals 
Biſchof Leo ſtarb, fiel einem Domherrn der Mailänder Kirche das 
reiche Bisthum zu; unfehlbar geſchah es auf Ariberts Wunſch, der 
jetzt Alles bei dem Könige vermochte. Bald nach dem Oſterfeſt wandte 
ſich Konrad gegen Pavia, welche Stadt noch immer die Unterwerfung 
und die Herſtellung der Pfalz innerhalb der Mauern verweigerte und 
ſich mit dem misvergnügten Adel jetzt zu gemeinſamem Widerſtande 
verbunden hatte. Pavia war volkreich und rings mit Burgen um— 
geben, welche der Markgraf Adalbert mit andern lombardiſchen Großen 
beſetzt hielt; es war daher keine leichte Arbeit die Stadt zu bezwingen. 
Nachdem Konrad rings die Umgegend verwüſtet und mehrere der vom 
Adel beſetzten Burgen gebrochen hatte, ſtand er für ſeine Perſon von 
einer längeren Belagerung ab, ließ aber einen beträchtlichen Theil 
ſeines Heeres zurück, um die Stadt umzingelt zu halten, alle Zufuhr 
ihr abzuſchneiden und ihren Handelsverkehr zu vernichten. 

Der König ſelbſt wandte ſich im Mai gegen Ravenna, wo ihn 
Erzbiſchof Heribert, der auf Arnold, dem Bruder Heinrichs II. gefolgt 
war, ohne Schwierigkeiten die Thore der Stadt öffnete. Aber anders 
als der Erzbiſchof dachten die Ravennaten. Sie waren voll Haß 
gegen die Deutſchen, aufrühriſch und zu den verwegenſten Unterneh— 


) Der Tag der Krönung ift unbekannt; auch wird nicht überliefert, ob ihr 
eine Wahl vorhergangen iſt. 
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mungen entſchloſſen. Da der König nur mit einem Theil ſeines Heeres 
in der Stadt lag, die größere Maſſe deſſelben aber ein Lager vor 
den Thoren bezogen hatte, hielten ſie den Augenblick für günſtig, ein 
„großes Blutbad unter den Deutſchen in ihrer Stadt anzurichten und 
den König ſelbſt in ihre Gewalt zu bringen. An dem zur Ausfüh— 
rung des Plans beſtimmten Tage ſperrten ſie Abends die Thore der 
Stadt und hielten ſie mit ſtarker Mannſchaft beſetzt, um dem Ein— 
dringen der im Lager liegenden Deutſchen zu wehren. Dann über— 
fielen ſie in der Nacht voll wilder Mordluſt die Deutſchen in ihrer 
Mitte. In allen Häuſern wurden Konrads Krieger von ihren Wir— 
then im Schlaf überfallen, wenn ſie ſich aufrafften und auf die Stra— 
ßen ſtürmten, von andringenden Maſſen niedergeworfen; von den Dä- 
chern, von den Mauern und Thuͤrmen wurden Steine, Balken und 
andere rohe Waffen auf ſie geſchleudert. Dennoch ſchaarten ſich endlich 
die Deutſchen zuſammen; mit gezüdten Schwerdtern bahnten fid) die 
getrennten Haufen einen Weg zueinander, die Städter in ihrer Mitte 
in dem gerechteſten Zorn und heißer Kampfluſt furchtbar zuſammen— 
hauend. Die ganze Stadt wurde zum Schlachtfeld. Der baieriſche 
Graf Eberhard, der das Fönigliche Banner aus dem wilden Getüm— 
mel retten und ſich mit ihm einen Ausweg aus der Stadt bahnen 
wollte, ſtieß auf der Brücke des Montone auf eine Schaar von Städ— 
tern, die ihm den Weg verrannten; ein einzelner Mann beſtand er 
hier gegen eine feindliche Rotte den ruhmwürdigſten Kampf. Seine 
Gegner drängte er in den Fluß und brach ſich ſo Bahn. Indeſſen 
war auch der König ſelbſt auf dem Kampfplatz erſchienen. Sobald 
er den Tumult in feinem Schlafgemach hörte, ergriff er, wie er war, 
die Waffen und ſchwang ſich auf ſein Roß. Aber kaum hatte er den 
Vorhof des Palaſtes verlaſſen, als er auch bereits die Städter (id) 
nach allen Seiten flüchten und den Kirchen zueilen ſah. Da befahl 
er dem Morden Einhalt zu thun und kehrte gelaſſen in fein Schlaf 
gemach zurück. 

Die Niederlage der Ravennaten war vollſtändig. Schon am 
folgenden Morgen erſchienen ſie reumuͤthig barfuß, im Buͤßerhemde, 
die nackten Schwerdter um den Hals gehängt vor dem König, baten 
um Verzeihung und nahmen die ihnen auferlegte Strafe geduldig hin. 
Der König aber belohnte reichlich nach ſeiner Gewohnheit ſeine tapferen 
Krieger. Man erzählte es rühmend, wie er einem deutſchen Kriegs— 
mann, dem ein Theil des Beins im Kampfe abgehauen war, die Leder— 
ſtiefeln mit Gold füllen und neben fein Schmerzenslager ſtellen ließ. 

Der König kehrte von Ravenna wieder in die Gegenden am Po 
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1026. zurück und verweilte im Juni zu Cremona, wo er den Biſchof in feinem 
Rechte gegen die Städter ſchuͤtzte. Schon brach die heiße Jahreszeit ein, ben 
deutſchen Heeren in Italien ſtets ſo verderblich. Auch in Konrads Heer 
brachen Seuchen aus, und man hatte ſchwere Verluſte zu beklagen. Der. 
König führte deshalb das Heer nordwärts in die friſcheren Alpenthäler, wo 
es über zwei Monate vom Erzbiſchof von Mailand mit allen Lebens⸗ 
bedürfniſſen im Ueberfluſſe verſorgt wurde. Unwillig ſah ſich Konrad 
hier zu längerer Unthätigfeit verurtheilt; kaum trat daher der Herbſt 
ein, als er abermals in die Ebene hinabſtieg und aufs Neue gegen 
die ihm Widerſtrebenden den Kampf begann. Schnell bezwang 
er mehrere der noch vertheidigten Burgen des Adels, hielt über die 
Empoͤrer Gericht und verurtheilte fie zu den ſchwerſten Strafen. Schon 
mußte ſich auch Markgraf Hugo mit feinen Brüdern fügen; die ganze 
lombardiſche Ebene, mit Ausnahme Pavias, war in Konrads Händen. 
Noch im Winter griff er dann Ioren*) an und nótfigte Markgraf 
Maginfred und die anderen Fuͤrſten der Umgegend fidh ihm zu unter 
werfen. Die Anweſenheit eines deutſchen Heeres an den burgundiſchen 
Grenzen, erfüllte damals auch Koͤnig Rudolf mit nicht geringer Be— 
ſorgniß; eilig ſchickte er Geſandte nach Jvrea, verſprach Konrad alles 
Gute und verhieß ſelbſt zu deſſen Kaiſerkroͤnung nach Rom zu kommen. 

Denn ſchon war es eine allbekannte Sache, daß Konrad Willens 
ſei, ohne Verzug gegen Rom vorzudringen. Biſchof Brun führte den 
kleinen Heinrich dem Vater zu; Erzbiſchof Aribo, der den König über 
den Brenner begleitet hatte, dann aber nach Mainz zurückgekehrt war, 
ſtellte ſich wieder im Lager ein; neue friſche Heeresſchaaren ſammelten | 


fid) zu den alten. Auch Abt Odilo erſchien, ber, wie bie Schwalben 
den Sommer melden, die Romfahrten unſerer Kaiſer zu verkünden 
pflegte. Er kam diesmal ſchweren Herzens, denn auch er hatte des 
Papſts Benedict und Kaiſer Heinrichs Abſcheiden bitter zu empfinden 
gehabt, da das Concil zu Anſe im Jahre 1025 allen päpftlichen 
Privilegien zum Trotz Cluny wieder unter die Jurisdiction des Biſchofs 
von Mäcon geſtellt hatte. Mehr als jemals bedurfte er eines kräftigen 
Schutzes, den er nur bei Kaiſer und Papſt zu finden vermochte. 
Noch im Winter brach der Koͤnig mit verſtärkter Heeresmacht 
gegen Pavia auf und griff von Neuem die Stadt an; auch ſie mußte 
fid) jetzt ihm ergeben und entging nur durch Odilos Fürfprache der 
ſtrengſten Beſtrafung. Unmittelbar nach Pavias Fall ging der König 
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über den Po, überſtieg den Apennin und kam ohne Widerſtand zu — ror. 
finden bis vor Lucca, das Markgraf Rainer beſetzt hielt und zu ver— 
theidigen gedachte. Aber ſchon nach wenigen Tagen gaben die Stadt 

und der Markgraf den Widerſtand auf. Rainer wurde ſeines Amtes 
entſetzt, und der getreue Markgraf Bonifacius, Tedalds Sohn, erhielt 

zu Modena, Reggio, Ferrara jetzt noch die tuſeiſche Mark, ſo daß er 

fich zum maͤchtigſten Fürſten Italiens erhob. Ganz Tuſcien unterwarf 

ſich nach Luccas Bezwingung ohne Schwerdtſtreich dem Könige, der 
unbehindert bis gegen Rom vordrang. Am Dienſtag der ſtillen Woche 21. Mar. 
zog er, vom Papſt und den Römern feierlich empfangen, in die Kaiſer— 

ftabt ein. 

Papſt Johann XIX. hatte ſelbſt den Konig herbeigerufen. Dieſer 
Papſt war nicht für den geiſtlichen Stand erzogen worden; er war 
jener Bruder Benedicts VIII., Romanus mit Namen, der unter dem 
Titel eines „Herrn aller Römer“ lange die weltliche Verwaltung der 
Stadt geleitet hatte. Einzig und allein darauf bedacht, fein Geſchlecht 
in der gewonnenen Macht zu ſchuͤtzen, hatte er nach dem Tode feines 
Bruders die Römer durch große Geldſpenden vermocht, ihn, obwohl 
er Laie war, auf den päpſtlichen Stuhl zu erheben. An einem Tage 
ging er durch alle geiſtlichen Weihen hindurch, um zum Aergerniß 
der Welt den erſten Biſchofsſtuhl der Welt einzunehmen. Selten hat 
es unähnlichere Brüder gegeben, als Benediet und Johann. So hoch— 
geſinnt jener, ſo engherzig war dieſer; ſo umſichtig Benediet, ſo 
beſchränkt zeigte ſich Johann, vor Allem in der Auffaſſung ſeiner 
geiſtlichen Wuͤrde. Das Misgeſchick wollte, daß ihn überdies ber 
Tod Kaiſer Heinrichs und die Erhebung Italiens gegen die deutſche 
Herrſchaft ſofort in die ſchwierigſte Lage verſetzten und feine Bedrängniß 
ſich noch ſteigerte, als gleich darauf die Griechen neue Ruͤſtungen 
gegen Italien machten. Als im Zuſammenhange mit dieſen Rüſtungen 
Geſandte von Conſtantinopel in Rom erſchienen und die ganze Stadt 
durch reiche Geldſpenden zu beſtechen ſuchten, fehlte wenig daran, daß 
fie nicht den Papſt ſelbſt für Conſtantinopel gewannen. Johann zeigte 
ſich in der That geneigt, einen Bund mit den Griechen zu ſchließen 
und den Patriarchen zu Conſtantinopel als ſeines Gleichen, d. h. als 
allgemeinen Biſchof der chriſtlichen Kirche, anzuerkennen. Ein Schrei 
des Entſetzens ging durch das ganze Abendland. Der Abt Richard 
von St. Vaaſt eilte ſelbſt nach Rom; der heilige Wilhelm von Dijon 
machte brieflich dem Papſte die bringlid)ften Vorſtellungen; Alles, was 
mit Cluny zuſammenhing, war in der größten Bewegung. So wurde 
das grüufid)fte Aergerniß abgewandt und dem Papſte die Nothwen— 


230 


digkeit auferlegt, fid) in den hoͤchſten geiftlichen Dingen wenigſtens 
äußerlich an das Vorbild ſeiner Vorgaͤnger zu halten. Nachdem der 
Papſt den Bund mit den Griechen hatte aufgeben müffen, hatte 
er ſich an den Verhandlungen der Lombarden mit König Robert und 
Herzog Wilhelm betheiligt; kaum aber ſah er, wie Konrad in Italien 
feſten Fuß faßte, als auch er ſich auf die deutſche Seite wandte, um da 
wieder einen Anhalt zu finden, wo ihn ſein Bruder gefunden hatte. 
Es wird berichtet, der Papſt ſei ſelbſt nach Como in Konrads Lager 
gekommen. Man kann dies vielleicht in Frage ſtellen, da die Nach— 
richt mit anderen nicht unyerdächtigen im Zuſammenhange ſteht; aber 
darüber kann kein Zweifel obwalten, daß der Papſt ſelbſt damals 
Konrad bereitwillig die Wege nach Rom bahnte. 

Am Oſtertage, am 26. März, fand die feierliche Kroͤnung on- 
rads und Giſelas ſtatt; nicht nach der alten Sitte in der Peterskirche, 
ſondern in der Kirche St. Apoſtoli neben der Hofburg der Tuſculaner. 
Eine ungemein glanzende Verſammlung umgab an dieſem Tage das 
kaiſerliche Paar und ſeinen Sohn, den kleinen Heinrich. Unter den an— 
weſenden weltlichen Fürſten ragten vor allen hervor die Könige Knud 
von Dänemark und Rudolf von Burgund, unter den zahlreichen deut— 
ſchen und italieniſchen Biſchöfen der Patriarch von Aquileja, die Erz⸗ 
bifchöfe von Mailand, Ravenna, Mainz, Köln, Trier, Salzburg und 
Magdeburg; auch Heinrichs II. Bruder Brun und der dienſtbefliſſene 
Meinwerk von Paderborn waren zugegen. Unter der Kloſtergeiſtlichkeit 
war Abt Odilo weitaus die bedeutendſte Erſcheinung. Man kann ſagen, 
die erſten Häupter des Abendland waren um das kaiſerliche Paar 
vereinigt; alle tieferen Beſtrebungen der, Zeit ſchienen fih zur Aufrecht— 
haltung und Befeſtigung des Kaiſerthums zu verbinden. 

Dennoch wurde das Feſt auf unerwartete Weiſe geſtört. Schon 
am Morgen des Krönungstages brach ein ärgerlicher Streit unter dem 
hohen Klerus. Italiens aus. Als ſich der König im feierlichen Zuge 
zur Kirche begab und in dieſelbe eintreten wollte, drängte ſich der Erz— 
biſchof von Ravenna mit Gewalt an ſeine Rechte, um ihn zum Altare 
zu führen. Aribert von Mailand, der darin ein Vorrecht ſeiner Kirche 
ſah und jetzt am Wenigſten geneigt war, daſſelbe aufzugeben, trat dem 
Ravennaten entgegen und ſuchte ihn zurückzuweiſen. Ein allgemeines 
Getümmel entftand, bei dem ſelbſt! Konrad die Faſſung verlor und 
dem Ravennaten die Hand ließ. Da aber verließ der Mailänder 
wuthentbrannt den Zug und die Kirche; zu nicht geringer Beſtürzung 
Konrads, der wohl wußte, was er dieſem Manne ſchuldete, und ſeinen 
ganzen Einfluß durchſchaute. Nach dem Rath der ihn umgebenden 
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Biſchöfe wies er daher den Ravennaten zurück. „Wer mich“, ſagte 
er, „zum Könige Italiens geſalbt hat, ſoll mich auch dem h. Petrus 
zur Kaiſerkrönung vorſtellen,“ und ließ den Mailänder zurückrufen. 
Da aber Aribert durch das Gedränge ſich nicht mehr Bahn brechen 
konnte, ergriff Konrad die Hand des Biſchofs von Vercelli, eines 
Suffraganen Mailands, damit dem h. Ambroſius ſeine Ehre be— 
wahrt bliebe, und fritt fo zum Altare. Im Uebrigen hatte die Erö- 
nung Konrads und Giſelas den gewohnten Verlauf. Nach Beendi— 
gung der Ceremonien kehrte der neue Kaiſer, von den Königen Knud 
und Rudolf geleitet, in glaͤnzendem Feſtzug nach feinem Palaſt in der 
Leosſtadt zurück. f 

Es blieb nicht allein bei dieſen Händeln der geiſtlichen Herren; 
noch während der Krönungsfeſte brach zu Rom unter der Volksmaſſe 
ein anderer, ſchlimmerer Streit aus, der leicht ähnliche Folgen hätte 
nach fid) ziehen koͤnnen, wie jener Tumult, der bei der Krönung Hein- 
richs II. Pavia in einen Schutthaufen verwandelt hatte. Der Anlaß 
war der geringfügigſten Art. Um eine Kuhhaut gerieth ein Deutſcher 
mit einem Römer in Streit; von Worten kam es zu einer Rauferei, 
in die ſich bald auch Andere miſchten. Die Deutſchen ergriffen für 
ihren Landsmann, die Römer für den Römer Partei. Schon war 
das ganze Heer des Kaiſers, das ganze roͤmiſche Volk auf dem Platze; 
Kriegsgeſchrei und Waffenlärm erfüllten die Stadt. Ein hitziger, blu— 
tiger Kampf entſpann ſich, in dem außer Anderen Berengar, der Sohn 
des ſchwäbiſchen Grafen Liutold, ſein Leben verlor. Lange widerſtanden 
die Römer, mußten aber endlich unter großen Verluſten weichen. Am 
folgenden Tage erſchienen die Urheber des Aufitands vor dem aifer, 
die freien Männer mit nackten Schwerdtern, die Knechte mit Weiden— 
ruthen am Halſe; ſie alle erhielten die verdiente Strafe. 

Die Gegenwart ſo vieler hoher Kirchenfürſten in Rom wurde 
benutzt, um mehrere wichtige Entſcheidungen auf einer großen Synode 
zu treffen, die nach dem Herkommen der Kaiſerkrönung folgte und 
bei welcher der Kaiſer ſelbſt zugegen war. Am 6. April wurde ſie 
im Lateran abgehalten, wo man eine ähnliche Verſammlung geiſtlicher 
und weltlicher Fürſten ſeit den Zeiten Ottos III. nicht mehr geſehen 
hatte. Auf dieſer Synode wurde zuerſt der zwiſchen Mailand und 
Ravenna entſtandene Rangſtreit auf ewige Zeiten zu Gunſten Mailands 
entſchieden. Dann trat der Patriarch Poppo von Aquileja mit der 
ſchon oft erhobenen Forderung von Neuem hervor, der Patriarch von 
Grado ſolle der ſelbſtſtändigen Stellung, die er unter dem Schutz 
Venedigs gewonnen hatte, entkleidet und ihm untergeben werden; Papſt 
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und Kaiſer fanden dieſe Forderung gerecht, und die Synode beſchloß, 
was Poppo verlangte. Ferner brachte König Knud dringende Be— 
ſchwerden vor die Verſammlung über die unerſchwinglichen Summen, 
die zu Rom von den engliſchen Erzbiſchöfen für das Pallium verlangt 
wurden; der Papſt ſagte gegen das Verſprechen Knuds, in Zukunft 
regelmaͤßig den Peterspfennig von ſeinem engliſchen Reiche zu zahlen, 
Abhülfe dieſer Beſchwerden zu. Endlich ließ auch Abt Odilo ſeine 
Klagen über die franzöſiſchen Biſchöfe verlauten. Schon hatte der 


heilige Mann ſich in hohem Maße die Gunſt des Kaiſers gewonnen, 


der ſogar einem Neffen deſſelben, einem jungen leichtfertigen Manne, 
die reiche Abtei Novaleſe bei Turin ertheilte; auch vor der Synode 
wird der Beiſtand des Kaiſers dem Abte nicht gefehlt haben. Odilo 
erhielt vom Papſte, wie er verlangte, neue Privilegien, aber freilich konnten 
weder dieſe noch beſondere Ermahnungen des Papſtes an den Biſchof 
von Mäcon Cluny vor den Bedrängungen der franzöſiſchen Kirchen— 
häupter bei der augenblicklichen Lage der Dinge ſchützen. 

Dieſe Beſchlüſſe der Synode waren zunächſt kirchlicher Natur, 
doch bei der engen Verbindung, in der Kirche und Staat durchweg 
ftanden, griffen fie zugleich tief in die politiſchen Verhältniſſe ein. 

Noch während der Verhandlungen kam es in Rom ſelbſt zwiſchen 
den Vaſallen der Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna zu blutigen 
Händeln, die mit einer Niederlage der Ravennaten endeten; ihr Erz— 
biſchof ſelbſt kam kaum mit dem Leben davon. Die Begünſtigung 
Aquilejas war ſodann ein unmittelbarer Angriff auf die Freiheiten 
Venedigs, das in dem Patriarchat von Grado ſeine kirchliche Selbſt— 
ſtändigkeit fand. Der Patriarch von Grado war der leibliche Bruder 
des Herzogs Otto Urſeolus, der im Jahre 1009, kaum dem Knaben: 
alter entwachſen, ſeinem trefflichen Vater Peter Urſeolus gefolgt war 
und ſich mit einer Schweſter des Königs Stephan von Ungern ver— 
mählt hatte. Mit Mannhaftigkeit, aber nicht ohne leidenſchaftliche 
Hige vertheidigte der junge Otto die weitreichende, faſt unumfchränfte 
Gewalt, die ſein Haus in Venedig gewonnen hatte, ſowohl gegen 
zahlreiche innere Feinde, wie gegen mächtigere Gegner von außen. 
Schon hatte Poppo von Aquileja, ein ehrgeiziger, ſtaatskluger 
und ſtreitluſtiger baieriſcher Kleriker aus der Schule Heinrichs II., 
die Republik angegriffen, den Patriarchen aus Grado vertrieben und 
ſich ſelbſt in den Beſitz der Inſel und ihrer biſchöflichen Kirche geſetzt; 
der Moment ſchien ihm einladend genug, um endlich einmal mit Ge— 
walt Anſprüche durchzuſetzen, die ſeine Vorgänger ſo oft vergebens 
vor Kaiſer und Papſt erhoben hatten. Indem nun der Kaiſer offen 
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Poppos Unternehmungen billigte, trat klar zu Tage, wohin ſeine Ab— 
ſichten in Betreff der Republik gingen, wie auch wohl kaum zu be— 
zweifeln iſt, daß er dem fortgeſetzten Kampf Aquilejas gegen den 
Dogen nicht fern ſtand. Eine ſehr wichtige Rolle ſpielte damals dieſer 
Poppo in den Plänen des Kaiſers; hieraus erklaren fid) die großen 
Begünſtigungen, die er ihm in ſeinen Streitigkeiten mit Herzog Adal— 
bero von Kärnthen angedeihen ließ, hieraus die neuen wichtigen Pri- 
vilegien, die das ohnehin ſchon überreiche Aquileja erhielt. Neben dem 
Mailänder Erzbisthum erhob ſich das Patriarchat von Aquileja zu einer 
ungemeinen Bedeutung, die ſich noch weſentlich ſteigerte, als bald darauf 
Papſt Johann den Patriarchen zum bleibenden Vicar des römiſchen Bi- 
ſchofs ernannte und ſeiner Kirche den Vorrang vor allen anderen Italiens zu— 
geſtand. Dennoch gelang es Poppo nicht, ſeine und des Kaiſers Abſichten ge— 
gen Venedig durchzuſetzen. Obgleich Otto Urſeolus im Jahre 1028 geſtürzt 
und aus ſeiner Stadt vertrieben wurde, behauptete ſich doch die Selbſtſtän— 
digkeit Venedigs, wie des Patriarchats von Grado, und im folgenden 
Jahre nahm Papſt Johann ſelbſt, wankelmüthig wie er war, die Be- 
ſchlüſſe der römiſchen Synode zu Gunſten Aquilejas wieder zurück. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß zu Rom zwiſchen den 
vereinigten Herrſchern Deutſchlands, Burgunds und Dänemarks wich— 
tige Verabredungen getroffen wurden. Wie hätte vor Allem nicht die 
große Frage des Augenblicks, die burgundiſche Erbſchaft, zwiſchen Kaiſer 
Konrad und König Rudolf zur Sprache kommen ſollen? Nahe genug 
liegt die Vermuthung, daß ſchon damals zwiſchen beiden jene Beſtim— 
mungen verabredet wurden, die wenige Monate nachher in dem Ver— 
trage von Baſel ihre förmliche Beſtätigung erhielten. Nicht minder 
wird der Bund zwiſchen Konrad und Knud, die ſich jetzt erſt perſön— 
lich begegnet zu fein ſcheinen, befräftigt und feſter geſchloſſen fein. 
Wir haben indeſſen von den Verhandlungen der Könige keine weitere 
beſtimmte Kunde, als die uns zufällig in einem Briefe Knuds 
an die engliſchen Bifchöfe über einige weniger erhebliche Ange— 
legenheiten erhalten ift. „Eine große Fürſtenverſammlung“ — 
ſo ſchreibt Knud — „war am Oſterfeſt zu Rom um Papſt Johann 
und Kaiſer Konrad. Alle Fürſten vom Monte Gargano bis zu dem 
Rom benachbarten Meere waren erſchienen; fie nahmen auch mich 
ehrenvoll auf und beehrten mich mit ſchönen Geſchenken. Beſonders 
aber ehrte mich der Kaiſer mit mannigfachen koſtbaren Gaben, mit 
goldenen und ſilbernen Gefäßen, mit prachtvollen Mänteln und Klei— 
dern. Ich verhandelte mit dem Kaiſer, dem Papſte und den anderen 
Fürften, die anweſend waren, über die Bedürfniſſe meines Volks, der 
Engländer ſowohl wie der Daͤnen; in Sonderheit darüber, daß ihnen 
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billigere Bedingungen und fichereres Geleit auf dem Wege nad) Rom 
gewährt, fie nicht ferner an fo vielen Päſſen aufgehalten und durch 
ungerechte Zölle beläftigt würden. Der Kaiſer fand meine Forderungen ge: 
recht, und König Rudolf, in deſſen Händen beſonders jene Päſſe find, 
und die uͤbrigen Fürſten erließen Befehl, daß alle meine Unterthanen, 
Kaufleute wie Pilger, fortan unbeläſtigt und zollfrei an den Päſſen 
unter ſicherem Geleit nach Rom gehen und von dort heimkehren ſollten.“ 

Bald nach der Synode trennten ſich die Könige. Knud und 
Rudolf kehrten in ihre Heimath zurück; der Kaiſer begab fid) nach 
dem Süden Italiens, um die langobardiſchen Fürſtenthümer ſeiner Herr— 
ſchaft zu ſichern. 

Pandulf IV., der von Heinrich II. entſetzte Fürſt von Capua, 
war nach des Kaiſers Tode, auf die dringende Verwendung ſeines 
Schwagers Weimars III. von Salerno, der Haft jenſeits der Berge 
entlaffen worden und nach Salerno gegangen. Nur kurze Zeit ver— 
hielt ſich indeſſen hier Pandulf ruhig; bald dachte er auf nichts An— 
deres, als auf die Herſtellung ſeiner Herrſchaft. Weimar unterſtützte 
ihn; beide verbündeten ſich mit dem griechiſchen Katapan und den 
Grafen der Marſen und nahmen überdies eine Normannenſchaar, wie 
ſie ſich jetzt ſtets von Neuem in Unter-Italien ſammelten, in ihre 
Dienſte. So griff Pandulf Capua an, das ſich nach langer Belage— 
rung ihm endlich ergeben mußte. Pandulf von Teano, der von 
Kaiſer Heinrich dort eingeſetzte Fürſt, fiel in die Hände der Griechen, 
die ihn nach Neapel brachten und dort unter die Obhut des Magiſter 
Militum Sergius ſtellten. Pandulf übernahm fo von Neuem die Jte 
gierung ſeines Fürſtenthums, in dem er ſich ſeinen kleinen Sohn Pan— 
dulf V. als Mitregenten dem Namen nach zugeſellte. 

Indeſſen hatten die Griechen zu einem neuen Zuge gegen Unter— 
Italien gerüſtet. Kaiſer Baſilius II., der Bruder der Theophano, 
deſſen lange Regierung nicht ohne glückliche Erfolge geweſen war 
und dem es im Jahre 1018 gelungen war das Bulgarenreich zu verz 
nichten, ging noch als Greis von ſiebenzig Jahren mit dem Plane 
um, die alte Herrſchaft der Griechen in Italien und Sicilien aufzurichten. 
Ein gewaltiges Heer und eine ſtattliche Flotte wurde zu dieſem Zwecke 
im Jahr 1025 aufgebracht; perſönlich wollte ſich der alte Kaiſer an 
die Spitze der Kriegsmacht ſtellen. Aber ehe das Heer abging, er— 
eilte ihn der Tod, und die Regierung führte nun allein der alte und 
geiſtesſchwache Conftantinus IX., der Bruder des Baſilius, fort. Dem 
letzten Unternehmen des Baſilius war ſeine Kraft und Bedeutung 
genommen, aber es wurde doch nicht ganz aufgegeben. Im Frühjahre 
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1027 landete ein großes Söldnerheer unter dem Kämmerer Oreſtes 
an der italiſchen Küſte, um die griechiſchen Beſitzungen auszudehnen 
oder doch mindeſtens für die Folge nach allen Seiten zu ſchützen. 

Dies war die Lage Unter-Italiens, als Konrad dorthin aufbrach, 
und im Fluge die ſuͤdlichſten Theile ſeines italiſchen Reichs durcheilte. 
Er war nicht gewillt, ſich in einen Kampf gegen die Griechen zu 
ſtürzen, ſondern nur die langobardiſchen Staaten dem abendläͤndiſchen 
Reiche zu erhalten. Theils freiwillig, theils dem Zwange weichend, 
unterwarfen ſich ihm ſchnell nacheinander Benevent, Capua und Sa— 
lerno. Pandulf IV. wurde von Konrad in Capua ohne Bedenken 
in ſeiner Herrſchaft anerkannt; gern geſtattete auch der Kaiſer den 
tapferen normanniſchen Abenteurern Wohnſitze in ſeinem Reiche und 
widmete ſie dem Dienſte der langobardiſchen Fürſten, die von dieſem 
kriegeriſchen Geſchlecht unterſtützt, wie er hoffte, um ſo leichter den 
Angriffen der Araber und Griechen widerſtehen würden. In der 
That ſchien der Ehrgeiz Pandulfs und Weimars jetzt eine andere 
Richtung zu nehmen. Kurze Zeit darauf griff Pandulf Neapel an, 
verjagte den Sergius von dort und nahm die Stadt ein. Pandulf 
von Teano, feiner Haft entledigt, flüchtete ſich nach Rom, wo er als 
Verbannter nach einiger Zeit ſtarb. 

Nur wenige Tage hatte Konrad in Campanien verweilt, da er 
auf alle Weiſe ſeine Rückkehr nach Deutſchland zu beſchleunigen ſuchte. 
An Rom vorübereilend, war er am 1. Mai bereits in Ravenna. Dann 
ſchlug er die Brennerſtraße ein und traf in den letzten Tagen des 
Mai wieder auf deutſcher Erde ein. Es ſpornten ihn beſorgliche 
Nachrichten, die er in der letzten Zeit von dem Ausbruch neuer Un— 
ruhen in Deutſchland erhalten hatte, zu ſolcher Eile. 

Mit Staunen ſah die Mitwelt die raſchen und glänzenden Er— 
folge Konrads in Italien. Wenn Heinrich die Kaiſerkrone erſt im 
zwölften Jahre ſeiner Regierung gewonnen hatte, ſo war ſie Konrad 
ſchon im dritten zugefallen. Ueberall waren ſeine Feinde ihm erlegen, 
und ein Zuſtand innerer Sicherheit ſchien in dem Lande hergeſtellt, 
wie man ihn feit den Tagen Ottos I. nicht mehr gekannt hatte. So 
hatte in der Gegend von Fermo damals ein vornehmer Räuber, 
Graf Thaſſelgard, lange Zeit ein gewaltiges Unweſen getrieben. 
Nachdem er auch Konrads Nachſtellungen ſich mehrfach entzogen hatte, 
fiel er endlich doch in die Hände der Deutſchen. Erfreut hörte Son 
rad die Botſchaft, eilte ſelbſt, fid) Tag und Nacht nicht Ruhe gön- 
nend, über zwanzig deutſche Meilen herbei, damit der gefährliche 
Menſch ihm nicht wieder entrinne. Als er deſſelben anſichtig wurde, 
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brach er in bie Worte aus: „Iſt das jener Lowe, welcher der Heerde 
Italiens ſo lange furchtbar war? Beim heiligen Kreuze des Herrn! 
er ſoll nicht ferner von meinem Brode zehren!“ Er ließ über Thaſ— 
ſelgard die Fürſten zu Gericht ſitzen und ihn nach dem Spruche der— 
ſelben aufknüpfen. Als dies geſchehen war, ſagt Wippo, kehrten Ruhe 
und Friede wieder in Gegenden ein, wo man ſie lange kaum ge— 
kannt hatte. 

So wunderbar ſchien Vielen das Glück, das Konrad in ſeinen 
erſten Regierungsjahren begünſtigte, daß fie meinten, nicht ohne úber- 
irdiſche Kräfte bewältige er alle ihm widerſtrebenden Gewalten. Der 
Teufel, erzählt ein Zeitgenoſſe, ſei damals einem Kranken erſchienen 
und habe ihm Heilung zugeſagt, wenn er ihm ſeine Seele verſchriebe; 
zum Beweiſe ſeiner Macht habe er ſich aber darauf berufen, daß nur 
mit ſeiner Huͤlfe Kaiſer Konrad gelungen ſei, was noch kein Herr— 
fher vordem in fo kurzer Zeit erreicht habe. Wie gluüͤckbringend 
Konrads Stern war, ſollten jetzt auch ſeine Widerſacher in Deutſch— 
land erfahren. 
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Als der König vor Jahresfriſt Deutſchland verlaſſen hatte, waren 
die Unzufriedenen nicht ganz bewältigt geweſen, aber ihre Macht ſchien 
bereits ſo gebrochen, daß er ſie glaubte verachten zu können. Dennoch 
erhob ſich noch einmal zu gefahrdrohender Höhe der Aufſtand, und 
Herzog Ernſt, Giſelas Sohn, war es, der ihm neue Kräfte verlieh 
und die verglimmende Aſche zu hellem Brande anfachte. 

So tief auch Ernſts Reue in Augsburg ſchien, ſie war nichts 
weniger als wahr und aufrichtig geweſen. Wenn bald der unſelige 
Zwieſpalt von Neuem ausbrach, ſo trug nicht Konrad die Schuld, 
der vielmehr feinem Stiefſohne vollftändig verziehen und ihm fogar 
ein ehrendes Vertrauen bewieſen hatte. Nicht allein, daß er ihn 
mit der reichen Abtei Kempten belehnte; er entließ ihn auch alsbald 
aus Italien nach ſeiner ſchwäbiſchen Heimath, weil er glaubte, Nie— 
mand ſei geeigneter, den Mismuth der Unzufriedenen zu befänftigen, 
Niemand werde ſie leichter zur Pflicht zurückführen, als ſein Sohn. 
Aber übel lohnte Ernſt das Vertrauen des Vaters. Aufs Neue ſtand 
er binnen Kurzem mit ſeinen alten Freunden in hochverrätheriſchen Ver— 
bindungen, und kaum geſchah es, daß Biſchof Brun Deutſchland ver— 
ließ, als in Schwaben und Baiern von Neuem der Auſſtand 
ausbrach. Offen griff Ernſt mit ſeinen Genoſſen abermals zu den 
Waffen. Graf Welf verheerte die Güter des Bisthums Augsburg, 
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nahm die Stadt ein und plünderte fie ſammt bem bifchöflichen Schatz. 
Indeſſen überfiel Ernſt mit einer großen Schaar junger verwegener 
Leute den Elſaß, zerſtörte dort die Burgen eines Vetters des Kaiſers 
des Grafen Hugo von Dasburg, und warf ſich dann nach Burgund, 
wo er ſich auf einer Inſel bei Solothurn verſchanzte. Er rechnete 
auf den Beiſtand ſeines Oheims, des Königs Rudolfs; aber dieſer 
nöthigte aus Furcht vor dem Kaiſer alsbald feinen Neffen Burgund 
zu verlaſſen. Ernſt räumte das Land und zog nach der Gegend von 
Zuͤrich ab. Hier befeſtigte er eine Burg, die ihm zum Anhalt fuͤr 
weitere Raubzüge diente, von denen beſonders die Klöſter St. Gallen 
und Reichenau ſchwer heimgeſucht wurden. 

Viele begünſtigten, wenn ſie auch aus Furcht vor dem Kaiſer 
fuͤr Ernſt nicht offen die Waffen ergriffen, doch im Stillen auf alle 
Weiſe den Aufſtand. Zu ihnen gehörten ſelbſt die nächſten Verwandten 
des Kaiſers, wahrſcheinlich ſogar ſein einziger Bruder Gebhard. Vor 
Allem aber war Konrad der Jüngere mit ſeiner ganzen Sippe für 
Ernſt im Verborgenen thätig. Konrads Stiefvater, Herzog Friedrich, 
der jetzt im eigenen Namen die Verwaltung Oberlothringens leitete, 
ſtand der Empörung nahe, und Konrads Mutter Mathilde beſchickte, 
wie wir wiſſen, damals ſogar den Polenkönig, den erbitterſten Feind 
des Reichs und des Kaiſers. Sie wird es nicht allein gethan haben, 
um ihm jenes liturgiſche Buch zu überſenden, dem wir allein Kennt— 
niß von dieſer Verbindung verdanken. Merkwürdig genug iſt der Brief 
Mathildens, welcher fid) dem Buche vorangeſchickt findet. Während 
der Kaiſer und das deutſche Volk Miecziſlaw den angemaßten Koͤnigs— 
namen zum härteſten Vorwurf machten, begrüßt ihn Mathilde hier 
als den „unbeſiegteſten König,“ preiſt die Anfänge ſeines glor— 
reichen Regiments und erhebt feinen Eifer für die chriſtliche Kirche 
bis in den Himmel. „Der Allmächtige,“ ſchließt ſie, „nach deſſen 
Beſtimmung du mit dem königlichen Diadem geſchmückt biſt, möge 
dir ein langes Leben und die Palme des Siegs gewähren, er möge 
dir größere Kraft verleihen, als deinen Feinden.“ Der ganze Brief 
iſt nichts als eine ſtets wiederholte Anerkennung der polniſchen Königs— 
krone; man muß glauben, daß Konrad und die Seinen ſich dadurch 
den Beiſtand des Polen für ihre Abſichten erkaufen wollten. 

Man ſieht, weit verzweigt war auch diesmal die Empörung gegen 
den Kaiſer; um ſo gefährlicher aber wurde ſie, als es das Unglüd 
wollte, daß gerade damals ber alte Herzog Heinrich von Baiern ftarb, 
Biſchof Brun mit den treueſten Anhängern des Kaiſers in Italien 
verweilte, Biſchof Werner endlich, dem die Obhut Schwabens anver— 
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traut war, fid) feiner Aufgabe keineswegs gewachſen zeigte. So hatten 
Ernſt und ſeine Genoſſen im oberen Deutſchland freies Spiel, bis 
der Kaiſer ſelbſt im Mai 1027 über die Alpen zurückkehrte. 

Konrad nahm ſeinen Weg zunächſt nach Baiern. Kaum hatte 
er die baieriſche Erde betreten, ſo verfügte er auch ſchon über die 
Lehen des Grafen Welf als eines überwiefenen Hochverräthers. Die 
Grafſchaft deſſelben im Innthale mit den Päſſen von Seeben verlieh 
er dem Bisthum Brixen. In den letzten Tagen des Juni hielt er 
dann einen großen Landtag zu Regensburg, belehnte hier ſeinen kleinen 
Sohn Heinrich mit dem baieriſchen Herzogthum und ließ alle Güter 
und Einkünfte des Reichs in Baiern und der Mark Oeſtreich auf 
das Genaueſte feſtſtellen. Der Aufſtand in Baiern war ſogleich bei 
ſeinem Erſcheinen überall erſtorben; ruhig hinterließ er das Land, als 
er im Juli nach Schwaben, dem Hauptheerd der Empörung, feine 
Schritte lenkte. 

Auch hier brach ſich die Macht des Aufſtands, ſobald ſich der 
Kaiſer zeigte. Nachdem er zu Augsburg mit Biſchof Brun und an— 
deren feiner vertrauten Rathgeber eine Berathung gehalten hatte, be 
rief er auf die letzten Tage des Juli einen Reichstag nach Ulm, um 
hier auf fchwäbifchem Boden über die Empörer Gericht zu halten. 
Herzog Ernſt und Graf Welf wurden vor das Gericht der Fürften 
beſchieden. Sie erſchienen; aber nicht mit reuigem und demüthigem 
Herzen kam Herzog Ernſt, vielmehr glaubte er, vertrauend auf die 
große Zahl ſeiner wohlgerüſteten Vaſallen, mit dem Kaiſer als ſeines 
Gleichen zu verhandeln und, bliebe dies ohne Erfolg, gegen ihn das 
Waffenglück verſuchen zu können. Aber eine kurze Unterredung mit 
ſeinen Lehensmannen zeigte Ernſt ſofort, wie ſehr er ſich getäuſcht 
hatte. Obwohl er ſie auf das Eindringlichſte an ihren Lehnseid 
mahnte, ſie beſchwur ihn nicht in dieſer Noth zu verlaſſen und um 
ſein Herzogthum zu bringen; obwohl er ſie daran erinnerte, daß die 
Schwaben nach den Geſchichten der Väter immer in den Ruf unver— 
brüchlicher und ftandhafter Treue gegen ihre Herren geftanden hätten; 
obwohl er ihnen endlich ſelbſt die größten Belohnungen und ihrer 
Nachkommenſchaſt die höchſten Ehren in Ausſicht ſtellte; feine Worte 
blieben doch ohne alle Wirkung, und er ſah ſich von ihnen völlig ver— 
laſſen. Die Grafen Friedrich und Anſelm gaben ihm im Namen 
Aller Antwort. „Wir wollen nicht läugnen“, ſprachen ſie, „daß wir 
dir Treue gegen Jedermann angelobt haben, nur nicht gegen den, der 
uns an dich übergab. Wären wir eigene Leute des Königs geweſen, 
und als ſolche dir überlaſſen, fo dürften wir uns freilich allerwege 
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nicht von dir trennen. Jetzt aber, da wir freie Männer ſind und da 
der Kaiſer und König der hoͤchſte Schutzherr unſerer Freiheit auf Er- 
den iſt, büßen wir, wenn wir ihn verlaſſen, unſere Freiheit ſelbſt ein, 
die ein wackerer Mann nur mit dem letzten Athemzuge aufgiebt. Des— 
halb ſind wir bereit, dir zu gehorchen, ſo weit du Rechtliches und 
Ehrbares von uns begehrſt. Verlangſt du aber Anderes, fo kehren 
wir als freie Männer zu dem zurück, der uns nur bedingungsweiſe 
an dich übergeben hat.“ 

Bei ſolchen Geſinnungen ſeiner Vaſallen ſah Herzog Ernſt keine 
Möglichkeit weiteren Widerſtandes. Er ergab ſich auf Gnade und 
Ungnade dem Kaiſer, der ihn nach Giebichenſtein bringen ließ, um ihn ſo 
aus Schwaben zu entfernen und von weiteren Empörungen abzuhal— 
ten; die Verwaltung Schwabens nahm der Kaiſer damals ſelbſt, wie 
es ſcheint, in die Hand. Auch Graf Welf unterwarf ſich und wurde 
ebenfalls, nachdem er überdies dem Bisthum Augsburg vollen Scha— 
denerſatz hatte leiſten müſſen, auf einige Zeit in Haft gegeben. Ein 
ähnliches Schickſal traf auch mehrere andere Anhänger des Herzogs. 
Aber nicht alle unterwarfen ſich ſofort; der König mußte noch mehrere 
Burgen der Aufſtändigen in Schwaben angreifen und brechen. Am 
Längſten hielt ſich die Kiburg unweit Zürich, eine ſtarke Feſte des 
Grafen Werner, der die Freundfchaft feines jungen Herzogs höher 
anſchlug, als die Gunſt des mächtigen Kaiſers. Drei Monate lang 
wurde die Burg vom Heere des Kaiſers umſchloſſen gehalten, der ſie 
endlich im Herbſt perſönlich einnahm, doch Werners ſelbſt nicht hab— 
haft werden konnte. 

Als der Kaiſer Schwaben beruhigt ſah, begab er ſich nach Fran— 
ken, um hier ſeinen Vetter Konrad zur Rechenſchaft zu ziehen, der 
durch ſein mehr als zweideutiges Benehmen die Erhebung Ernſts vor— 
nehmlich gefördert hatte. Schwer mußte Konrad feine Betheiligung 
an dem Aufſtande büßen; ſeine beſten Burgen wurden gebrochen, ſeine 
Güter und Lehen eingezogen, er ſelbſt in Haft gegeben. Sein Bru— 
der Brun ſcheint erſt damals in den geiſtlichen Stand getreten zu 
ſein, den er ſchwerlich freiwillig erwählte. Zu derſelben Zeit wurde 
auch des Kaiſers einziger Bruder Gebhard die Tonſur zu nehmen ge— 
nöthigt; wahrſcheinlich hatte auch er an Ernſts Unternehmen Antheil 
gehabt. Gebhard, ſchon als Knabe dem geiſtlichen Stande geweiht 
und der Wuͤrzburger Kirche übergeben, hatte zum Jüngling gereift 
die Kutte abgeworfen und war in das weltliche Leben zurückgekehrt; 
jetzt mußte er ſeine Waffen niederlegen und aufs Neue in jene Knecht— 
ſchaft zurückkehren, der er vor langen Jahren entronnen war. Es war 
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der Wille des Kaiſers und der Beſchluß eines allgemeinen deutſchen 
Concils, das fid) am 23. September um den Kaiſer zu Frankfurt ver 
ſammelt hatte. 

Der Mönch Wolfher, der Biograph des Biſchofs Godhard von 
Hildesheim, hat uns ausführliche Nachrichten über die Verhandlungen 
dieſes Concils hinterlaſſen. Er war ſelbſt bei denſelben zugegen und 
folgte ihnen mit Aufmerkſamkeit; ſchon die äußere Ordnung der Ber- 
ſammlung machte auf ihn einen tiefen, nachhaltigen Eindruck. Auf 
den Stufen des Hochaltars hatte der Erzbiſchof Aribo, der die Ver— 
handlungen leitete, ſeinen Sitz; zu ſeiner Rechten ſaßen die Biſchöfe 
von Straßburg, Bamberg, Würzburg, Hildesheim und Worms, zur 
Linken die von Augsburg, Paderborn, Verden und Halberſtadt. Ihm 
gegenüber auf der Abendſeite des Chors war ein erhöhter Thron 
für den Kaiſer aufgeſchlagen, zu deſſen Füßen der Herzog Adalbero 
von Kärnthen als ſein Schwerdtträger ſaß; zur Rechten des Kaiſers 
waren die Sitze für den Erzbiſchof Piligrim von Köln und deſſen 
Suffragane, die Biſchöfe von Minden, Münſter und Utrecht, zur Lin— 
ken des Throng faf Erzbiſchof Hunfried von Magdeburg mit feinen 
Suffraganen, den Bifchöfen von Zeiz, Merſeburg, Brandenburg und 
Meißen. Auf der Südſeite des Chors fanden die Bifchöfe, deren 
Metropoliten nicht anweſend waren, die Biſchöfe von Verdun, Mantua, 
Oldenburg und Schleswig ihren Platz; auf der Nordſeite endlich die 
Aebte, an ihrer Spitze die von Fulda und Hersfeld. In der Mitte 
des Kreiſes hatten die kaiſerlichen Kapläne und einige den Bifchöfen 
vertraute Kleriker und Mönche ihre Sitze erhalten. Die Laien ma 
ren Anfangs von den Verhandlungen ausgeſchloſſen; als fie dann fpà 
ter zugelaſſen wurden, mußten ſie ſich im Rücken der Biſchöfe aufſtel— 
len. Zwei Tage lang ſaß das Concil und berieth verſchiedene kirchliche 
Angelegenheiten, unter denen beſonders die Gandersheimer Sache aber— 
mals die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Noch im— 
mer hatte fid) Aribo nicht gefügt; trotz der Entſcheidung des Hai- 
ſers und der Synode zu Grona hatte er neue Amtshandlungen in 
Gandersheim vorgenommen, denen ſich jedoch Biſchof Godhard, durch 
ausdrückliche Anweiſung des Königs beſtimmt, auf das Nachdrücklichſte 
widerſetzte. Als ſo der alte Kampf von Neuem entzündet war, hatte 
Aribo die Abweſenheit des Königs zu benutzen geſucht, um auf einer 
Synode zu Seligenſtadt (20. September 1026) eine ihm günſtigere 
Entſcheidung herbeizuführen; aber alle ſeine Beſtrebungen ſcheiterten 
an der Zaghaftigkeit der Biſchoͤfe in Abweſenheit des Königs eine fo 


— 


Die zweite Empörung gegen Konrad II. 241 


Konrads Gegenwart wurde ſie abermals zur Erwägung geſtellt, aber 
auch diesmal zu Gunſten Godhards entſchieden. Immer deutlicher 
mußte Aribo empfinden, wie tief ſein Einfluß geſunken ſei. Auch in 
der Angelegenheit des Grafen Otto von Hammerſtein, die er vor dem 
Concil noch einmal zur Sprache brachte, gelang es ihm nicht, eine 
ſchließliche Entſcheidung herbeizuführen. 

Bis zu dem December verweilte der Kaiſer in Franken, wo er meiſt 
in der alten Königsburg zu Tribur Hof hielt. Dann begab er ſich 
nach dem oberen Lothringen. So unzuverläffig fih auch Herzog Fried- 
rich in den letzten Wirren gezeigt hatte, ſo entging er doch einer Be— 
ſtrafung; das Schickſal ſeiner Freunde mochte hinreichend ſcheinen, um 
ihn für die Zukunft zu warnen. Am 9. December war der Kaiſer 
zu Toul, um der Weihe des neuen Biſchofs, eines nahen Verwand- 
ten feines Hauſes, beigumofnen. Der neue Biſchof war der junge 
Brun, der Sohn des Grafen Hugo von Dasburg, eines Vetters des 
Kaiſers; Niemand ahnte wohl, welche hervorragende Rolle dieſem jun— 
gen Mann in der Weltgeſchichte beſtimmt war. Gegen Weihnachten 
wandte fid) ber aifer nach dem niederen Lothringen, wo er das Weih- 
nachtsfeſt zu Lüttich beging. — 

Durch Entſchloſſenheit und unermüdliche Thätigkeit hatte Kon— 
rad alle ſeine Gegner in Italien und Deutſchland beſiegt. Jede Auf— 
lehnung gegen ſeinen Willen hat nur dazu gedient, ſeine Macht zu 
befeſtigen und zu heben. Nicht allein, daß Konrad bereits in ſeinen 
Reichen dieſſeits und jenſeits der Alpen vollſtändig Herr war; ſchon 
war auch ihm und ſeinem Sohne die Nachfolge in Burgund auf das 
Feſteſte verbürgt, obſchon er einen unantaſtbaren Erbanſpruch an bie 
ſes Reich kaum zu begründen vermochte. Als Kaiſer Konrad nehm— 
lich im Auguſt dieſes Jahres durch Schwaben zog, war er mit Kö— 
nig Rudolf zu Muttenz bei Baſel abermals zuſammengetroffen. Verz 
eint waren darauf die beiden Herrſcher nach Baſel gegangen und hat— 
ten hier einen Vertrag geſchloſſen, in dem nicht nur dem Kaiſer und 
ſeinem Sohne Heinrich die Nachfolge im burgundiſchen Reiche geſichert 
wurde, ſondern auch König Rudolf ſoſort einen gewiſſen Antheil am 
Regiment dem Kaiſer einräumte, der ſchon von dieſer Zeit an ſeine 
Regierungsjahre im burgundiſchen Reiche zu zahlen pflegte; nach Ru— 
dolfs Tode ſollte Burgund einen untrennbaren Beſtandtheil des Kai— 
ſerreichs bilden. Dieſer Vertrag ſchloß einen unermeßlichen Gewinn 
für das Reich in ſich, den man beſonders der Klugheit der Kaiſerin 
Giſela, der Nichte König Rudolfs, zu danken hatte. 

Wie hoch ſchon damals die Macht des Kaiſers geſtiegen war, 
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zeigte ſich der Welt am Deutlichſten durch den feierlichen Act, der dem 
jungen Sohn des Kaiſers die bereits verbürgte Nachfolge in deſſen 
Reichen unumſtößlich ſicherte. Am Oſterfeſt d. J. 1028 wurde der elf— 
jährige Heinrich nach dem Willen des Kaiſers und der Fürften zum 
König geſalbt und gefrónt. Es geſchah nicht zu Mainz, ſondern an 
der durch das alte Herkommen geweihten Stelle im Münſter zu Achen; 
die Krönung verrichtete der Erzbiſchof von Köln, der durch Giſelas 
Krönung ſich und ſeinem Stuhl dieſes lange beſtrittene Recht geſichert 
hatte. Das war das wichtigſte, das glänzendſte Reſultat der glückrei— 
chen Unternehmungen Konrads, daß er (don im fünften Jahre feiner 
Regierung ſeinem Hauſe die Nachfolge im Reiche unantaſtbar verbür— 
gen konnte. Nach einem halben Jahrhundert war zum erſtenmal wie— 
der die Thronfolge im Voraus geſichert. Mit der Gewißheit derſel— 
ben gewann naturgemäß das Königthum unermeßlich an Kraft und 
Vertrauen; mit derſelben mehrten ſich aber auch im deutſchen Volke 
die Hoffnungen auf eine ruhigere Entwickelung der Dinge im Innern, 
und eröffneten ſich ihm zugleich die lockendſten Ausſichten auf die Befe— 
ſtigung ſeiner weltbeherrſchenden Stellung. Die Zukunft leuchtete be— 
ruhigend in die bewegte Gegenwart hinein, wie lichte Wolken am fer— 
nen Horizonte bei Gewitterſtürmen. s 
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Während Konrad Italien gewann, war der Kampf um das 
große Erbe Boleſlaw Chrobrys entbrannt; er tobte fort und hielt den 
ganzen Oſten Europas in kriegeriſcher Bewegung. So ſehr auch 
Miecziſlaw, der ſehr mit Unrecht „der Faule“ genannt iſt, die Rüh— 
rigkeit und den Ehrgeiz ſeines großen Vaters beſaß, ſo fehlte ihm doch 
deſſen erfinderiſcher Geiſt und nachhaltige Kraft, um das gewal— 
tige Reich zuſammenzuhalten. Bald ſah er ſich von allen Seiten an— 
gegriffen; von den Daͤnen im Norden, den Ungern im Süden, den 
Ruſſen, zu denen ſich ſein Bruder Otto-Beſpriem geflüchtet hatte, im 
Oſten. So vielen Feinden zeigte ſich Miecziſlaw in keiner Weiſe ge— 
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wachſen; eine Eroberung ſeines Vaters nach der andern mußte er da— 
hinſchwinden ſehen. 

Dieſen Kämpfen gegenüber konnte ſich der Kaiſer nicht mehr 
theilnahmlos verhalten und begab ſich deshalb im Frühjahr 1028 nach 
Sachſen. Wir wiſſen, wie er ſich mit dem Opfer der Mark Schles— 
wig die Freundſchaft Knuds und den Beiſtand der Dänen gegen die 
Polen erkauft hatte; ohne Zweifel hatte er es daher mit innerer Be— 
friedigung geſehen, daß es Knud gelungen war, die Pommern, Erm— 
laͤnder und Samlaͤnder zu unterjochen und ſich tributpflichtig zu ma— 
chen. Es waren heidniſche Völker, die ſich einſt Boleſlaw mit den 
Waffen unterworfen, deren Länder nie dem deutſchen Reiche angehört 
hatten und auf die Konrad keinen Anſpruch begründen konnte. Anders war 
es mit den Eroberungen Stephans des Heiligen, der nicht allein ſeine 
früheren Beſitzungen wiedergewonnen, ſondern die Polen auch aus 
dem größten Theile Mährens verdrängt hatte, eines Landes, das man 
von jeher als ein Lehen des deutſchen Reiches angeſehen hatte. Ste- 
phan zeigte aber nicht die geringſte Neigung, ein Lehnsmann des deut— 
ſchen Reichs zu werden; ſeine nahen Beziehungen zum Reiche hatten 
fid) überdies feit dem Tode feines kaiſerlichen Schwagers gelöft, und 
ſchon im Herbſte des verfloſſenen Jahres hatte ſich gezeigt, wie wenig 
er Konrad traute. Als dieſer nehmlich damals den Biſchof Werner 
von Straßburg als ſeinen Geſandten nach Conſtantinopel ſchickte und 
der Biſchof ſeinen Weg durch Ungern nehmen wollte, verweigerte ihm 
König Stephan beharrlich den Durchzug. Obwohl der Biſchof vor— 
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hatte das Land des frommen Königs noch immer offen geftanden — 
mistraute Stephan doch mit Recht einem Büßer, der mit dem ſtattlich— 
ften Gefolge, großen Heerden von Hausthieren und allem Luxus des 
weltlichen Lebens auszog. Werner mußte den Weg über Venedig neh— 
men und gelangte erſt nach einer ſehr gefahrvollen Seefahrt an das 
Ziel feiner Reiſe. Seitdem fpannte fih das Verhältniß des Kaiſers 
mit dem Ungern mehr und mehr; in der baierſchen Oſtmark wurde es 
wieder lebendig. 

Ein neuer Ungernkrieg war dem Ausbruche nahe; aber um jo 
weniger konnte Konrad jetzt an die Ausführung deſſelben denken, als 
er fid) ſelbſt bereits von Seiten des Polen angegriffen ſah. Kaum 
hatte fid) Miecziſlaw feiner nächften Feinde entledigt, als er im Jahre 
1028 unerwartet die Waffen gegen den Kaiſer ergriff, die ſächſiſchen 
Marken verheerend durchzog und in das Land der Liutizen, der alten 
Feinde ſeines Vaters, einfiel. Faſt unter den Augen des Kaiſers ge— 
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ſchah der verwegene Beutezug, der eine gebührende Vergeltung her— 
ausforderte; zum Ueberfluß erſchienen noch Gefanbte der Liutizen vor 
Konrad, als er im October zu Pöhlde Hof hielt, forderten dringend 
zu einem Polenkriege auf und verſprachen zu demſelben ihre Hülfe. 
So wurde denn ein großer Zug gegen Polen auf den nächſten Som— 
mer beſchloſſen, und kriegeriſche Rüſtungen zu demſelben erfüllten das 
Reich. 

Der Koͤnig begab ſich im Anfange des neuen Jahres nach 
Baiern, unfraglich aufs Neue die ungerſchen Angelegenheiten ernſt 
in das Auge faſſend, die ſich vollends nach dem Tode Bruns von 
Augsburg verwickeln mußten. Am 6. April ſtarb dieſer Biſchof, der 
eine ſo einflußreiche Rolle im Reiche geſpielt hatte und bisher die ge— 
eignetſte Mittelsperſon zwiſchen ſeinem ungerſchen Schwager und dem 
Kaiſer geweſen war. Sein Tod ſchien das Signal zum Ausbruch 
des lange drohenden Krieges zu ſein. An den Grenzen kam es ſo— 
gleich zu blutigen Händeln; mehr durch die Schuld der Deutſchen als 
der Ungern, obwohl dieſe herausgefordert bald ihrer alten Raubluſt 
den Zügel ſchießen ließen. Konrad, zu gleicher Zeit den Angriffen 
der Polen und der Ungern ausgeſetzt, bedurfte tüchtiger und verläß— 
licher Bundesgenoſſen; ſie boten ſich ihm von ſelbſt in den Boͤhmen 
dar, die einen alten Anſpruch auf Mähren hatten und geborene Feinde 
wie der Polen fo der Magyaren waren. Wenn auch von bem unzu— 
verläſſigen und erbärmlichen Herzog Udalrich Nichts zu erwarten war, 
ſo erblühte ihm doch ein ausgezeichneter Sohn, der nach ruhmreichen 
Thaten dürftete. Auf dieſen richtete der Kaiſer feinen Blick und fand 
in ihm ſeinen Mann. Es war Bretiſlaw, die letzte Hoffnung des 
dem Ausſterben nahen Geſchlechts der Premyſliden, ein friſcher Sproß 
an dieſem verdorrten Stamme. Nicht aus einer ebenbürtigen Ehe 
Udalrichs geboren, der Sohn der ſchönen Bozena, der Tochter eines 
böhmiſchen Freiſaſſen, war Bretiſlaw im Stillen erwachſen; aber es 
regte fid) in ihm ein hoher fürftlicher Geiſt und der Trieb, ben Fle- 
cken ſeiner Geburt durch perſönliche Auszeichnung vergeſſen zu machen. 
Es lag ihm am Herzen, ſein ſchwer gebeugtes Vaterland aufzurichten, 
und in den Ungern und Polen ſah er die nächſten und härteften Drän— 
ger deſſelben, die er nur im engſten Anſchluß an die Deutſchen zu 
überwinden hoffen konnte. So ergab er ſich dem Kaiſer und ſuchte 
gefliſſentlich deſſen Nähe auf. Auch fein Herz feſſelte ihn an die 
Deutſchen. Seine Liebe war Judith, die Schweſter des Markgrafen 
Otto von Schweinfurt, von deren Schönheit und Geiſt er Wunder— 
dinge vernommen hatte. 
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Bretiſlaw entſprach den Erwartungen, die der Kaiſer von ihm ge— 
hegt hatte, auf das Beſte. Nachdem der junge Böhmenfuͤrſt von ſei— 
nem Vater die Erlaubniß zum Kriege und ein Heer erhalten hatte, 
brach er im Jahre 1029 in Maͤhren ein. Der Sieg war mit ihm; 
gleich beim erſten Sturme verjagte er überall die Ungern und Polen 
und gewann Mähren den Böhmen wieder. In dem ſeit mehr als 
hundert Jahren unabläſſig umſtrittenen und faſt in eine Einöde ver— 
wandelten Lande ſchaffte er Ordnung und weckte neues Leben. Er 
baute die alten Burgen auf und legte an der polniſchen und ungerſchen 
Grenze neue Feſten an. Ueberall ſetzte er Caſtellane ein und gab dem 
Lande eine ahnliche Verfaſſung, wie Boleſlaw Chrobry dem Reiche 
der Polen. Auch an kirchlichem Eifer ſtellte er ſich dem großen Po— 
lenfürſten zur Seite. Die verfallenen Kirchen Mährens wurden her— 
geſtellt, reichlich ausgeftattet und dem Bisthum Prag untergeben. „Ich 
weinte,“ ſagt er in einer Urkunde, „und war im tiefſten Herzen be— 
wegt, als ich jene heiligen Stätten, an denen hier einſt das Chriſten— 
thum begonnen hatte, in Staub und Aſche liegen, als ich ſie geplün— 
dert und entweiht ſah, und ich gelobte mir heilig, alle Beute von dem 
Volke, das ſie zerſtörte, zu ihrem Aufbau und ihrer Ausſtattung zu 
verwenden.“ Seit der Eroberung des Landes nannte (id) Bretiſlaw 
Herzog von Mähren; er war es als Lehnsmann zugleich ſeines Va— 
ters und des deutſchen Kaiſers. Und kaum ſah er ſich in dem Be— 
fig dieſes Herzogthums, als er auch die deutſche Jungfrau, ber fein 
Herz gehörte, heimzuführen eilte. Die Bedenklichkeiten der Eltern 
fürchten, die dem Sohn der Bozena ihr Kind verweigern konnten, 
entführte er Judith aus dem Kloſter zu Schweinfurt, wo fte erzogen 
wurde. Heimlich ſchlich er ſich, wie erzählt wird, mit einigen Ge— 
fährten eines Abends in das Kloſter, bemächtigte ſich der Geliebten 
und trug die ſchöͤne Beute auf ſtarken Armen fort. Beim erſten Lärm 
ſperrte man ihm das Kloſterthor; er aber durchhieb mit ſeinem Schwerdte 
das dicke Tau, das es ſchloß, bahnte ſich Weg in das Freie und 
eilte auf feurigem Roſſe mit der Jungfrau ſpornſtreichs von dannen. 
Er führte das deutſche Fürſtenkind erſt ſeinem Vater zu, dann 
kehrte er frohlockend nach Olmütz zuruck, wo er der ſchoͤnen Judith 
als ſeiner Gemahlin und Herzogin Mährens huldigen ließ. 

Mit geringerem Gluck als der junge Böhmenfürft hatte indeſſen 
der Kaiſer gegen die Polen gekämpft. Nachdem er den Anfang des 
Sommers in Franken verlebt hatte, war er im Spätſommer nach 
Sachſen gekommen und hatte ſich an die Spitze eines gewaltigen Hee— 
res geſtellt, das bei Leitzkau verſammelt war. Der Zug wurde anges 
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treten, aber gleich im Beginn des Kriegs ſahen die Deutſchen ſich 
in die größten Gefahren verſetzt. Das Heer gerieth in Wälder, Mo— 
räfte und unbebaute Gegenden; da brach unter dem zahlreichen Volke 
die furchtbaͤrſte Hungersnoth aus. Der aifer war zur Umkehr ge 
nöthigt und begnügte ſich Bautzen zu belagern, in dem ſich eine pol— 
niſche Beſatzung befand. Aber auch dieſes Unternehmen gab er nach 
kurzer Zeit auf. Im hohen Grade entmuthigt und geſchwächt kehrte 
das Heer im Herbſt nach Sachſen zurück, ohne ſich nur mit den Po— 
len im Kampfe gemeſſen zu haben. 

Das Misgeſchick des deutſchen Heeres ſteigerte die Verwegenheit 
Miecziſlaws auf das Hoͤchſte. Als er bald darauf Kunde erhielt, 
Markgraf Thietmar ſei geftorben und die Oſtmark für den Augenblick 
uuvertheidigt, ftürmte er mitten im Winter mit Windeseile gegen die 
deutſchen Grenzen an. Sein Wegweiſer war ein deutſcher Verräther, 
Siegfried, der Sohn des im Jahre 993 verſtorbenen Markgrafen Hodo, 
ein dem Kloſter Nienburg entlaufener Moͤnch. Auch andere landes- 
flüchtige und abenteuernde Deutſche befanden fid) im polniſchen Heere, 
das mit furchtbarer Gewalt, wie die Meeresfluth über die Dämme 
ſtürzt, ſich über das ganze Elbland bis zur Saale ergoß. Eine ent— 
ſetzliche Verwüſtung richteten die Polen hier an. Mehr als hundert 
Dörfer wurden geplündert und eingeäſchert, viele Tauſende mit dem 
Schwerdte erwürgt; auch der Greiſe, Weiber und Kinder wurde nicht 
geſchont; gegen zehntauſend Deutſche faf man in die Gefangenſchaft 
geſchleppt, unter ihnen den Biſchof von Brandenburg. Der Bi. 
ſchof von Zeiz hatte fid) geflüchtet, aber feine Kirche und ihre Gü- 
ter wurden dergeſtalt verwüftet, daß man an der Herſtellung des Bis- 
thums verzweifelte. Das geſchah im Januar des Jahrs 1030. Ein 
ſo paniſcher Schrecken hatte die Deutſchen ergriffen, daß Niemand ei— 
nen Widerſtand wagte, bis endlich ein Graf Dietrich in Eile eine be— 
waffnete Schaar zuſammenraffte, die heimkehrenden Polen uͤberfiel und 
ihnen einige Verluſte beibrachte. 

Die Nachricht von dieſen ebenſo gräßlichen als ſchmachvollen 
Vorgängen erreichte den Kaiſer in den rheiniſchen Gegenden. Nur 
unter Fluͤchen und Verwünſchungen nannte man den Namen des Po- 
len. Wie kann ſich, fragte man, der einem Juͤnger des Herrn nen: 
nen, der ein chriſtliches Volk ſo grauſam heimſucht, die Tempel des 
Herrn mit barbarifcher Grauſamkeit zerſtoͤrt? Die Stimme ganz 
Sachſens verlangte die blutigſte Vergeltung, und Niemand war weni⸗ 
ger der Mann, der ſich ungeſtraft verhoͤhnen ließ, als Kaiſer Konrad. 
Aber dennoch mußte er einen neuen Angriff auf Polen für den Au- 
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genblick verſchieben, da er bereits in dem ganzen Reiche gegen König 
Stephan ruͤſten ließ. Nachdem er das Oſterfeſt in Ingelheim began—⸗ 
gen hatte, ging er in die Saalegegenden, wo er das Pfingſtfeſt zu 
Merſeburg feierte, ohne Zweifel, um gegen einen neuen Einfall der 
Polen Vorkehrungen zu treffen. Gleich darauf eroͤffnete er aber in 
Perſon den ungerſchen Krieg mit einem ungemein ſtarken Ritterheere, 
zu dem er ſogar die Großen aus den entfernteſten Gegenden Lothrin— 
gens entboten hatte. 


Es war der erſte große Angriff des geſammten Reichs auf das 
Ungerland, und mit großer Beſorgniß fah ihm König. Stephan entgez 
gen. Aber, wie er ſeine Sache als die gerechte erkannte, vertraute er 
fie mit frommer Seele dem Schutze des Allmächtigen. Faſten und 
Gebete ließ er in ſeinem ganzen Reiche anſtellen und erwartete gefaßt 
das Anrücken des Kaiſers. Dieſer zog im Sommer mit ſeinem Heere 
an der Donau hinunter und kam bis an die Mündung der Raab. 
Der Weg führte durch dichte, unzugängliche Waldungen; öfters wurde 
der Marſch durch Sümpfe und breite Ströme gehemmt; nirgends fand 
man bebaute Gegenden und wie in dem polniſchen Kriege brach auch 
hier unter den gewaltigen Heeresmaſſen, die den Kaiſer begleiteten, 
nach kurzer Zeit eine furchtbare Hungersnoth aus. Unüberwindliche 
Schwierigkeiten umgaben das Heer auf allen Seiten, ehe es noch des 
Feindes anſichtig wurde. Man mußte ſich zur Rückkehr entſchließen, 
und obwohl gleichzeitig der tapfere Bretiſlaw von Mähren aus in Un- 
gern eingefallen und ſiegreich bis Gran vorgedrungen war, ſcheiterte 
doch auch dieſes ſorgfältig vorbereite Unternehmen des Kaiſers auf 
die klaͤglichſte Weiſe. Wie durch ein Wunder fah fih König Stez 
phan von der drohendſten Gefahr befreit und konnte nun ohne erheb— 
liche Faͤhrlichkeiten den Krieg an der Grenze fortſetzen. Dieſer Grenz- 
krieg dauerte bis in das folgende Jahr fort, wo Stephan an den jungen 
Koͤnig Heinrich, der nach Bruns Tode der Leitung des Biſchofs En— 
gelbert von Freiſingen übergeben war, Geſandte ſchickte und Frieden 
nachſuchte. König Heinrich gewährte ihn dem Könige auf den Rath 
der baierſchen Großen, ſelbſt ohne Willen des Vaters. Wippo, der 
Lobredner Konrads, rühmt dennoch die Weisheit des königlichen Kna— 
ben, der einem ungerecht beleidigten Fürſten, als er um Frieden bat, 
denſelben nicht habe verweigern wollen. 


Das Glück, das bisher den Kaiſer ſo treu beigeſtanden hatte, 
ſchien ihn jetzt feine Laune um fo bitterer empfinden zu laſſen. Denn 
nicht genug, daß (id) zwei hoͤchſt unglückliche Kriegszuͤge unmittelbar 
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gefolgt waren; ſchon hatte auch Herzog Ernſt aufs Neue die Waffen ber 


Empörung ergriffen. 


Die dritte Empörung und das Ende Herzog Ernſts von Schwaben. 


So ſtreng die Beſtrafung Herzog Ernſts und ſeiner Genoſſen ge— 
weſen war, ſo hatte der Kaiſer doch nicht lange ein unverſöhnliches 
Gemüth gezeigt. Graf Welf war nach kurzer Zeit von der Haft be— 
freit und in ſeine Lehen und Würden wieder eingeſetzt worden. Auch 
des Kaiſers Vetter Konrad war in Freiheit geſetzt und hatte am Hofe 
eine ehrenvolle Stellung erlangt; Konrads Bruder Brun war zu dem 
einflußreichen und gewinnreichen Amt eines Kanzlers für Italien er— 
hoben worden. Zuletzt war auch Herzog Ernſt ſeiner Haft auf Gie— 
bichenſtein entlaſſen und am 20. Mai 1029 ſogar mit dem Herzog— 
thum Baiern belehnt worden, das dem Namen nach der junge Hein— 
rich bisher verwaltet hatte. Offenbar wollte der Kaiſer ſeinem Stief— 
ſohne das Herzogthum Schwaben nicht zurückgeben, um ihn von ſei— 
nen alten Verbindungen zu trennen; und um ſo mehr ſchien dies ge— 
rechtfertigt, als Graf Werner von Kiburg noch immer auf freiem 
Fuße ſtand und das Land durch abenteuernde Züge beunruhigte. 
Aber ſei es nun, daß die ungerſchen Wirren bald darauf es dem 
Kaiſer bedenklich machten, das wichtige Baierland feinem Stiefſohne zu 
übergeben, fei es daß die baierfchen Großen von Heinrich nicht laffen 
wollten, Ernſt gelangte nicht zu der Einſetzung in das baierſche Her— 
zogthum; der Kaiſer entſchloß ſich vielmehr ihn aufs Neue mit 
Schwaben zu belehnen. Oſtern 1030 bot er zu Ingelheim Ernſt 
ſein altes Herzogthum unter der einzigen Bedingung an, daß er 
eidlich gelobe, Werner von Kiburg als einen Reichsfeind mit ſei— 
ner ganzen Macht zu verfolgen. Aber Ernſt verweigerte ein ſolches 
Gelöbniß gegen einen alten treuen Freund zu leiſten und verließ, 
ſchon durch die Zumuthung im höchften Maaße erbittert, mit ei 
nigen feiner Anhänger ungeftüm und trotzig den Hof. Des Stai 
fers Nachſicht war erſchoͤpft; die ganze Härte feiner ſtrengen Naz 
tur trat an den Tag. Er entkleidete für immer Ernſt des Herzog- 
thums Schwaben, mit welchem er deſſen unmündigen Bruder Her— 
mann belehnte, ſprach uͤber ihn als einen Feind des Vaterlandes die 
Reichsacht aus und ließ nach dem übereinſtimmenden Spruch der 
Fürſten über ihn und alle ſeine Genoſſen von den verſammelten Bi— 
ſchoͤfen den Bann der Kirche verhaͤngen, indem er zugleich alle Gü— 
ter der Rebellen für das Reich einzog. Selbſt die Kaiſerin gab den 
übelberathenen Sohn auf; fie gelobte feierlich in Gegenwart der Für- 
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ſten, niemals zu rächen, was ihrem Kinde widerfahren würde, Nie— 
mandem zu grollen, der an Ernſt Hand legen ſollte. 

Herzog Ernſt, vogelfrei wie er war, verlaſſen von Vater und 
Mutter, eilte zu Werner von Kiburg, ſeinem einzigen treuen Freunde, 
jetzt in der äußerſten Noth ſeinem letzten Troſt und ſeiner letzten Hoff— 
nung. Mit ihm und einigen anderen Anhängern flüchtete er fid zu 
dem Grafen Odo von der Champagne, dem Vetter Giſelas, der ſich 
durch den Baſeler Vertrag ebenfalls um ſeine Anſprüche auf das bur— 
gundiſche Erbe betrogen ſah. Um ſo eher hoffte er Odo zum Kampf 
gegen den Kaiſer bewegen zu können; aber er hatte fidh dennoch ge 
täuſcht. Da kehrte er mit ſeinen Genoſſen nach Schwaben zurück; 
vielleicht daß ſich die Schwaben ihres angeſtammten Fürſten jetzt in 
feinem tiefſten Elend erbarmen würden. Aber auch hierin hatte er 
fid betrogen; von allen Seiten von den kaiſerlichen Vaſallen bedrängt, 
blieb ihm zuletzt Nichts übrig, als fid) in die oͤdeſten Gegenden und 
Schluchten des Schwarzwalds zurückzuziehen. Hier auf einer ſteilen 
Felſenburg, der Falkenſtein genannt, deren Trümmer man noch jetzt 
unweit Schrimberg ſieht, fetzte er ſich feſt, die Augen der Welt mei— 
dend, wie die Eule das Licht des Tages. Einige Monate friſtete er 
hier noch durch Raub und Plünderung ſein und ſeiner Genoſſen un— 
glückliches Leben. 

Indeſſen waren die kaiſerlichen Vaſallen unter Biſchof Warmann 
von Koſtnitz dem, derzeitigen Verweſer Schwabens für den jungen 
Herzog Hermann, auf ſeine Fährte gekommen. Es gelang ihnen end— 
lich ſich der beſten Roſſe der Aufſtändigen auf der Weide durch ei— 
nen heimlichen Ueberfall zu bemächtigen und ſo ihnen ſelbſt die Flucht 
zu erſchweren. Ernſt ſah ſeinen Untergang vor Augen, aber lieber 
wollte er tapfer ſterben als ſchmachvoll verderben. Er beſchloß den 
Falkenſtein zu verlaſſen. So gut es gehen wollte, machte er ſich und 


die Seinigen beritten; ſodann brachen ſie tollkühn aus der Burg her— 


vor und warfen ſich vom Schwarzwald in die nach Morgen liegende 
Ebene, welche man die Baar nennt. Hier trafen fie auf die Spuren 
eines Lagers, das erſt in der letzten Nacht verlaffen war. Sie ſahen, 
ihre Häſcher waren nahe; es war eine Zahl kaiſerlicher Vaſallen, 
vom Grafen Mangold geführt. Von wilder Kampfesluſt entflammt, 
ſtürmte Ernſt ihren Spuren nach; aber ſchon zog auch Mangold ihm 
ftreitgerüftet entgegen. Schnell gerathen fie aneinander, und es ent 
ſpinnt ſich der heißeſte Kampf. Hier entflammt Wuth, Trotz, Ver— 
meſſenheit die Herzen, dort der Ruhm und die ſichere Ausſicht auf 
reichen Lohn. Mit Löwenmuth kämpft man auf beiden Seiten; Berz 
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tuft und Gewinn ſchwankt lange; endlich entſcheidet fid) der Sieg für 
die weitüberlegene Zahl der Kaiſerlichen. Aber ſo theuer wie möglich 
verkaufen Ernſt und die Seinen ihr Leben im letzten verzweifelten 
Kampfe; mit entſetzlicher Wuth führen ſie noch einmal ihre Schwerdter 
gegen die Feinde und ſtrecken ſie haufenweis nieder. Da fällt Ernſt, 
mit ihm ſein Freund Werner, mit ihm faſt alle ſeine Genoſſen. Aber 
auch Graf Mangold und mit ihm eine große Zahl der Kaiſerlichen 
bedeckten den Platz. — So fand der Babenberger Ernſt, Giſelas Sohn, 
am 17. Auguſt 1030 ein unglückliches Ende. Als der Kaiſer die 
Kunde erhielt, ſoll er geſagt haben: „Biſſige Hunde haben ſelten 
Junge.“ Ernſt ſtarb ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. Seine 
Leiche wurde nach Koſtnitz gebracht, dort nach der Löſung des Bannes 
Anfangs in der Marienkirche beſtattet, ſpäter aber in der Familien— 
gruft der Babenberger zu Roßſtall in Franken beigeſetzt. Graf Man- 
gold fand ſein Grab in dem Kloſter Reichenau. 

Das traurige Ende des hochgeſtellten Jünglings machte auf die 
Mitwelt den tiefften Eindruck. Selbſt die Einſichtigen, die Ernſts 
Auflehnung ſchwer beklagten, wurden durch ſeine Freundestreue und 
ſein muthvolles Ende gerührt. Das deutſche Volk, von Alters her 
geneigt, jedes Anringen gegen die Uebermacht fuͤrſtlicher Allgewalt 
als ein ruhmwürdiges Trachten nach alt angeborener Mannesfreiheit 
und Selbſtſtändigkeit zu preiſen, beſang Ernſts Kampf mit dem Kaiſer 
in lange nachhallenden Liedern. Obſchon dieſer Kampf nur gleichſam 
ein ſchwaches Nachbild jenes großen weltgeſchichtlichen Kriegs Ottos I. 
mit ſeinem Sohne Liudolf iſt, bietet er doch manche auffallende Ver— 
gleichungspunkte mit jenem dar; ſchon früh verſchmolzen ſich deshalb 
die Lieder von Ernſt mit denen, die man noch von Liudolf fang. 
Ein Heldengedicht bildete ſich aus, in dem Ernſt und Liudolf zu einer 
Perſon verwuchſen und welches dann ſpäter die Zeit der Kreuzzüge 
noch mit den bunten Fabeln des Orients ſchmückte. So entſtand jenes 
ſeltſame Buch von Herzog Ernſt, das in den verſchiedenſten Bearbei— 
tungen von dem deutſchen Volke Jahrhunderte lang begierig geleſen 
ift und den Namen des unglücklichen Juͤnglings unter demſelben 
länger erhalten hat, als das Andenken vieler um das Vaterland hodh- 
verdienter Helden. 


Für den Kaiſer war Ernſts Untergang unfehlbar ein überaus 
günſtiges Ereigniß; nach langer Zeit das erſte Zeichen, daß ihm das 
Glück nicht ganzlich den Rücken gewandt habe. Aber noch war die 
Schmach des deutſchen Namens an den Polen nicht gerächt, noch trug 
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zum Hohn des Kaiſers Miecziſlaw die Königskrone, und es ſchien 
faſt, als ob Konrad, durch üble Erfahrungen entmuthigt, einen neuen 
Kriegszug gegen den Polen aufgegeben habe. Denn ruhig verlebte 
Konrad den Herbſt des Jahres 1030 in Franken, feierte dann das 
Weihnachtsfeſt in Sachſen zu Paderborn und kehrte gegen Oſtern in 
die rheiniſchen Gegenden zurück, wo er bis zum Spätſommer verweilte. 
Aber in der That hatte er den polniſchen Krieg nie aus den Augen 
verloren und mit großer Umſicht Alles zu einem Unternehmen vorberei— 
tet, das eines günſtigeren Erfolges gewiß ſchien. Otto-Bezbriem, der 
Bruder Miecziſlaws, hatte ſich bis dahin bei den Ruſſen aufgehalten. 
Wenn dieſe auch die Waffen gegen Polen ergriffen und um das Jahr 
1030 die tſcherweniſchen Städte wieder in Beſitz genommen hatten, 
ſcheinen ſie doch zu der Zurückführung Bezbriems wenig Bereitwillig— 
willigkeit gezeigt zu haben. Bezbriem, ihnen mistrauend, erbot ſich 
deshalb jetzt Konrad zur Dienſtpflicht, wenn er ihm Beiſtand gegen 
feinen Bruder zu leiſten verſpräche. Willig nahm der Kaiſer dieſes 
Anerbieten an und beſchloß mit den Gefanbten des vertriebenen Fürſten, 
daß Bezbriem vom Oſten in das Land ſeines Bruders zu derſelben 
Zeit einfallen ſolle, wo er, der Kaiſer, vom Weſten her Polen mit 
einem neuen Krieg überziehen würde. Der Herbſt d. J. 1031 wurde 
zur Ausführung des Unternehmens beſtimmt. 

Der Kaiſer war hinreichend belehrt, wie beſchwerlich die Kriegs— 
führung mit großen Heeren in den öſtlichen Gegenden ſei; nur mit 
einer kleinen Streitmacht, die er leichter verpflegen und in aller Stille 
zuſammenbringen konnte, beſchloß er deshalb diesmal den Polen an— 
zugreifen. Am 16. September war er in Belgern an der Elbe; un— 


mittelbar darauf ging er über den Fluß und drang durch die Lauſitz 


in Polen ein. Völlig unvorbereitet wurde Miecziſlaw überfallen. Er 
verſuchte zwar noch eine Zeitlang mit unzureichender Heeresmacht bem 
Kaiſer Widerſtand zu leiſten; da er aber gleichzeitig von den Abſichten 
Bezbriems Kunde bekam, hielt er es doch fuͤr das Gerathenſte Friede 
zu ſchließen, ſelbſt auf fo ungünftige Bedingungen, als er erhielt. 
Denn er gab nicht allein die ganze Beute des vorigen Jahrs mit 
allen Gefangenen heraus, ſondern entſagte auch den Marken, die einſt 
ſein Vater erobert und vom Reiche zu Lehen erhalten hatte. So kam 
die Niederlauſitz wieder an die ſächſiſche Oſtmark zurück, mit der da— 
mals, da Odo, des Markgrafen Thietmar Sohn, bald nach dem 
Vater ohne männliche Nachkommenſchaft geſtorben war, Graf Dietrich, 
der Ahnherr des Hauſes Wettin, vom Kaiſer belehnt wurde. Die 
Oberlauſitz oder das Milzenerland fiel dagegen an die Mark Meißen 
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zurück, ſeit dem kürzlich erfolgten Tode ſeines Bruders Hermann von 
dem tapferen Markgrafen Eckard verwaltet, der ſeitdem alle Reichs— 
lehen ſeines Vaters in Thüringen und in den Marken abermals ver— 
einigt hielt. Die Herrſchaft der Polen im Wendenlande war an ihr 
Ende gediehen; jene Marken, die Heinrich II. an Boleſlaw Chrobry 
hatte überlaſſen müſſen, kamen unverkürzt an die Deutſchen zurück. Man 
ſorgte dafür, die von ſo vielen verheerenden Kriegszügen hart mitge— 
nommenen Länder wieder in leidlichen Stand zu ſetzen. Das Bis— 
thum Zeiz wurde in Naumhurg an der Saale hergeſtellt, wo es dann 
dauernd ſeinen Sitz behalten hat. 

Durch ſeinen ſchimpflichen Frieden mit dem Kaiſer hatte ſich 
Miecziſlaw vor Allem vor dem Angriffe feines Bruders zu fügen 
geſucht. Aber umſonſt. Bezbriem, der ſich durch das Abkommen der 
Deutſchen mit ſeinem Bruder nicht gebunden hielt, fiel wenige Wochen 
nachher dennoch in Polen ein, und ſo tief war hier durch den Frieden 
das Anſehen Miecziſlaws geſunken, daß er ſogleich, an jedem Wider- 
ſtande verzweifelnd, die Flucht nach Böhmen ergriff. Herzog Udalrich, 
der ſich durch ſein zweideutiges Benehmen während der letzten Wirren 
die Gunſt des Kaiſers verſcherzt hatte, nahm den flüchtigen Fürſten 
auf, aber nur in der Abſicht, ſich durch die Auslieferung deſſelben das 
Gemüth des Kaiſers zu verſöhnen. Er erbot ſich, Miecziſlaw in die 
Hände der Deutſchen zu geben, doch der Kaiſer war edel genug, das 
ſchändliche Anerbieten des Böhmen zurückzuweiſen; er ließ ihm ſagen, 
er werde den Feind nicht vom Feinde erkaufen. 

Nach der Flucht ſeines Bruders war Otto-Bezbriem von den 
Polen als Herzog ausgerufen worden. Er beeilte ſich darauf die 
Krone ſeines Bruders dem Kaiſer zu überſenden und für ſeine Per— 


fon treue Lehnspflicht zu geloben; fo hoffte er fid) in der Herrſchaft 


zu ſichern. Aber obwohl ihn der Kaiſer als Herzog anerkannte, konnte 
er ihn doch nicht vor den Nachſtellungen der vielen Unzufriedenen im 
eigenen Lande fügen. Schon nach wenigen Monaten fiel Bezbriem 
durch Meuchelmord; wie es hieß, auf Anſtiften ſeines feindlichen flüch— 
tigen Bruders. Miecziſlaw kehrte in der That unmittelbar nach dem 
Morde aus feinem böhmiſchen Exil zurück und riß von Neuem bie 
Herrſchaft Polens an ſich. Aber an fernerem Widerſtand gegen die 
Deutſchen verzweifelte er und dachte nur daran, wie er ſich die 
Gunſt des Kaiſers gewinnen fónne. Durch die Vermittelung Giſe— 
las und mehrerer deutſcher Fürſten gelang es ihm endlich den Zorn 
des Kaiſers zu brechen, und als er ſich am 7. Juni 1032 reuig und 
demüthig zu Merſeburg ſtellte, fand er eine unerwartet günſtige Auf— 
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nahme. Der koͤniglichen Ehren gedachte er jetzt nicht mehr; er be— 
kannte ſich willig als Lehnsmann des Kaiſers und willigte ſogar in 
die Abtretung der weſtlichſten Theile Polens, mit denen ſein Vetter 
Markgraf Dietrich vom Kaiſer belehnt wurde. Das ſo geſchmälerte 
Herzogthum nahm dann Miecziſlaw vom Kaiſer zu Lehen. 

Es war der ſchmählichſte Vertrag, welchen der Sohn Boleſlaws 
Chrobrys eingehen mußte, und ihm ſelbſt blieb das Unwürdige ſeiner 
Lage nicht lange verborgen. Noch einmal erhob er ſich gegen die Deut— 
ſchen und gewann die ihm entriſſenen Theile Polens wieder. Aber 
bald darauf (15. März 1034) ſchied er aus dem Leben. Trotz des 
Haſſes, den Miecziſlaw gegen die Deutſchen hegte, fand der deutſche 
Klerus bald Grund den frühzeitigen Tod des Herzogs zu beklagen. 
Denn er hatte ſich fuͤr die Förderung der chriſtlichen Kirche nicht 
minder eifrig als ſein Vater gezeigt; noch kurz vor ſeinem Tode hatte 
er ein neues Bisthum für Cufavien begründet; in drei Sprachen, la- 
teiniſch, griechiſch und polniſch, wurde das Lob Gottes in ſeinem 
Reiche verkündet. Es folgte ihm in dem ſchon ganz zerrütteten Reiche 
ſein Sohn Kaſimir, das Kind der deutſchen Richeza, ein Urenkel Kaiſer 
Ottos II. Vergebens ſuchten Mutter und Sohn durch die Anlehnung 
an das deutſche Reich ihre ſchwanke Herrſchaft zu befeſtigen. Schon 
nach einem Jahre wurden ſie von dem aufrühriſchen Adel Polens ver— 
trieben und flüchteten ſich nach Deutſchland. Das herrenloſe Land 
aber wurde der Schauplatz der wildeſten inneren Kämpfe. Die Ge— 
meinfreien erhoben ſich gegen den Adel, die Leibeigenen wider ihre 
Herren, die Weltlichen gegen den Klerus, und ſelbſt der Beſtand des 
Chriſtenthums wurde noch einmal in Frage geſtellt. 

Zehn Jahre erſt waren ſeit dem Tode Boleſlaws Chrobrys ver— 
floſſen, und was war aus ſeinem ſtolzen Reiche geworden? Die Slo— 
wakei, Mähren, die ſlawiſch-deutſchen Marken, die Oſtſeeländer, die 
tſcherweniſchen Städte: Alles war den Polen entriſſen. Die benach— 
barten Fürften und Völker zerſtörten die von Boleſlaw errichteten 


Grenzfeſten und verheerten ungeftraft das Land ihrer Feinde. Im 


Inneren wuͤthete der Aufruhr. Die Städte und Kirchen lagen in 
Schutt und Aſche; nirgends war Sicherheit und Ruhe, bis es endlich 
dem Meczlaw, dem früheren Mundſchenken König Miecziſlaws, gelang, 
in Maſowien eine kleine Herrſchaft auf eigene Hand zu begründen. 
Meczlaws Fürſtenthum war das einzige Aſyl vor der roheſten Ger 
walt in den polniſchen Landen. — 

In den Fall Miecziſlaws war auch der Böhmenherzog verwickelt 
worden. Zu jenem Tage in Merſeburg, auf dem der Pole ſich demü— 
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thigte, war auch er geladen, aber den Zorn des Kaiſers fürchtend, 
hatte er ſich nicht zu ſtellen gewagt. Als er bald darauf denn doch 
einer neuen Mahnung folgen mußte und ſich zu Werben am Hofe ein— 
fand, wurde er der Untreue überführt, feines Herzogthums entkleidet 
und zum Exil in Deutſchland verurtheilt. Sein Sohn Bretiſlaw, der 
damals Boͤhmen erhielt, ergriff aber trotz aller kaiſerlichen Gunſt und 
Auszeichnungen dennoch kurze Zeit darauf die Waffen gegen die Deut— 
ſchen, um das Misgeſchick feines Vaters zu rächen. Ein kurzer Kriegs— 
zug König Heinrichs — es war das erſte Mal, daß der junge König 
ſelbſt mit einem Heere auszog — brachte Bretiſlaw zur Unterwerfung 
und raubte ihm Böhmen, das noch einmal dem alten entmannten 
Herzog Jaromir zufiel. So traurig war jedoch abermals das Regi— 
ment dieſes Fürften, daß der Kaiſer um Oſtern 1034, als er zu 
Regensburg einen Landtag hielt, auf die Bitten der Fürſten und jenes 
thüringiſchen Grafen Günther, der von ſeiner Klauſe im Boͤhmer— 
walde aus einen nicht unerheblichen Einfluß auf die böhmiſchen An— 
gelegenheiten übte, fid) entſchloß, Udalrich die Rückkehr zu geſtatten 
und die Herrſchaft über Böhmen zwiſchen ihm und ſeinem Bruder 
Jaromir zu theilen. 

Auch jetzt war Böhmen noch nicht am Ende ſeiner Wirren. Denn 
Üdalrich lohnte ſchlecht die Nachſicht des Kaiſers; kaum zurückgeführt, 
empörte er ſich abermals und wurde erſt durch einen neuen Kriegszug 
des jungen Heinrich zum Gehorſam gebracht. Immer höher ſteigerte 
ſich ſeitdem die Wuth des unſinnigen Fürſten gegen die Deutſchen; 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit verfolgte er Alle, in denen er offene 
oder verſteckte Anhänger der Fremdherrſchaft fah; feinen unglücklichen 
Bruder Jaromir ließ er blenden und in Ketten auf die Burg Lyſa 
bringen; ſeinen eigenen Sohn, den wackeren Bretiſlaw, der ein menſch— 
liches Mitleid mit ſeinem Oheim fühlen mochte, verjagte er aus dem 
Lande. Zum Glück waren ÜUdalrichs Tage gezählt; am 9. November 
1034 endete er, wie es ſcheint, durch Gift. Da eilte der alte Jaro— 
mir, ſeiner Ketten entledigt, auf die Prager Burg, weinte an der 
Leiche ſeines boͤſen Bruders, dem er ſein Unrecht verzieh, entſagte 
der herzoglichen Wuͤrde und rief unter der Zuſtimmung des ganzen 
Volks feinen Neffen Bretiflaw zum Herrn und Herzog des Landes 
aus. Nach der Sitte wurde der neue Herzog ſofort auf den alten 
Fürſtenſtuhl Böhmens erhoben und ihm gehuldigt. Als Pfingſten 1035 
der Kaiſer nach Bamberg kam, erſchien der junge Böhmenherzog an 
ſeinem Hofe und ſuchte die neue Belehnung nach. In Frieden wurde 
er vom Kaiſer aufgenommen, in Frieden und mit reichen Geſchenken 
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entlaſſen, nachdem er Geißeln für feine Treue geſtellt und ohne wei- 
teren Anſtand die Belehnung erhalten hatte. Der Kaiſer hatte ihm 
feine frühere Empörung vergeben und ihm zu dem Herzogthum Mäh- 
ren auch Böhmen verliehen; nicht mit Unrecht mochte er von einem 
Fürſten, deffen Thatkraft fid früh fo glänzend erprobt hatte, fine 
Hoffnungen hegen. Und in der That kamen jetzt, während in Polen 
alle Gräuel der Anarchie herrſchten, über Böhmen ruhige Tage, in 
denen Bretiſlaw Kräfte zu großen Unternehmungen ſammelte. Denn 
dieſer hochſtrebende Fürſt ſelbſt glaubte nicht am Ende, ſondern am 
Anfang feiner Lebensaufgabe zu ſtehen. Wenn auf irgend einen Für- 
ſten des Oſtens, hatte auf ihn das große Beiſpiel Boleſlaw Chrobrys 
anfeuernd gewirkt. Aber ſehr irrten die Deutſchen, wenn ſie auf ſeine 
dauernde Ergebenheit zählten. Boleſlaws chriſtlich-ſlawiſches Reich 
war zu Grunde gegangen, aber die Idee dieſes Reichs lebte in Bre— 
tiſlaw fort. 

Mit König Stephan und den Magyaren war ſeit dem Frieden 
des Jahrs 1031 der Krieg nicht erneuert worden, vielmehr hatte ſich 
der junge Heinrich auf alle Weiſe bemüht, mit dem frommen Ungern— 
könig ein gutes Vernehmen zu unterhalten. Im Jahr 1033 ging er 
ſelbſt nach Ungern, beſuchte den alternden ruhmgekrönten Helden und 
Apoſtel der Magyaren und erneuerte mit ihm den Frieden. Alle die 
Gefahren, die noch vor Kurzem das Reich vom Oſten bedroht hat— 
ten, waren glücklich beſeitigt; nirgends zeigte ſich noch ein Beſorgniß 
erweckender Feind; höher als je feit den Tagen Ottos L war im 
Oſten das Anſehen des deutſchen Namens geſtiegen. Viel verdankte 
hierbei der Kaiſer dem Eifer und der klugen Mäßigung ſeines Sohnes, 
deſſen Einſicht und Tüchtigkeit weit ſeinem Alter vorauseilte. Seit 
dem Polenkrieg des Jahrs 1031 hatte der Kaiſer ſelbſt dieſen Ange— 
legenheiten keine unmittelbare Theilnahme zuwenden können; ein neues 
Königreich hatte er inzwiſchen im Südweſten dem römiſchen Kaiſer— 
reich deutſcher Nation erworben und einverleibt. 


4. 
Burgunds Einverleibung in das Kaiſerreich. 


Am 6. September 1032 ſtarb nach einer langen unſeligen Re— 
gierung König Rudolf von Burgund „der Träge“. Sterbend hatte 
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er ſeine Krone, die Lanze des h. Moritz als das Banner ſeines 
Reichs und die anderen Abzeichen des burgundiſchen Königthums dem 
Kaiſer überſandt; ein burgundiſcher Großer, mit Namen Seliger, war 
der Ueberbringer der Todesbotſchaft und der burgundiſchen Krone an 
Konrad. So war endlich ein Ereigniß eingetreten, welches ſeit fünf 
und zwanzig Jahren vorbedenkend unſere Kaiſer unabläſſig in das 
Auge gefaßt hatten, welches die Politik der deutſchen, franzöſiſchen 
und burgundiſchen Großen während geraumer Zeit vorzugsweiſe ge— 
geleitet hatte. ; 

An den Nordgrenzen feines deutſchen Landes ſtand der Kaifer, 
als ihn Seliger erreichte und ihm die Reichsinſignien auslieferte. In 
dem Augenblick, da er ſie empfing, war ihm jedoch das burgundiſche 
Land bereits beſtritten. Denn kaum hatte König Rudolf bie Au- 
gen geſchloſſen, als Graf Odo, der nächſte Erbe deſſelben, aus der 
Champagne mit bewaffneter Macht in Burgund einfiel, um ſeine An— 
ſprüche durchzukämpfen. Oft ſoll Odo geſagt haben, nicht Koͤnig 
von Burgund wolle er ſein, aber des Königs Herr; und es mochte 
ihn in Wahrheit nicht gelüften, die traurige Rolle aufzunehmen, welche 
ſeit geraumer Zeit die burgundiſchen Könige gegen ihren Adel und 
ihre Biſchöfe geſpielt hatten. Es konnte ihm wünſchenswerther er— 
ſcheinen, ſich ein großes Erbgut und ausgedehnte Lehen im Reiche zu 
ſichern, die ihm eine überwiegende Macht in Burgund in die Hände 
gaben, und die Krone Konrad zu überlaſſen, als ſelbſt die drückenden 
Sorgen der Herrſchaft auf ſich zu nehmen. Aber es gab, wie in Ita— 
lien, ſo auch hier eine ſtarke, beſonders in den romaniſchen Theilen des 
Landes verbreitete Partei, die anders dachte, die lieber einen franzöſiſchen 
Großen als den gewaltigen deutſchen Kaiſer als oberſten Lehnsherrn 
anerkannt wünſchte; ſie riß Odo fort, die Hand nach der Krone ſelbſt 
auszuſtrecken und den Kampf um dieſelbe mit dem Kaiſer zu wagen. 
Dieſe Partei war es auch, die ihm ſofort die Wege in das Reich 
öffnete und bahnte. Sobald Odo in Niederburgund erſchien, fand er 
faſt aller Orten die bereitwilligſte Aufnahme und Anerkennung; die 
volkreichſten und wichtigſten Städte öffneten ihm unverzüglich die Thor 
re. Vor Allem Lyon, deſſen Erzbiſchof Burchard ſich zu den entſchie— 
denſten Widerſachern der deutſchen Herrſchaft zählte; dann Vienne, die 
Königsſtadt, die ſich Odo unter der Bedingung ergab, daß er in ihr 
die Krone empfinge; auch in Arles erkannte man ſeine Herrſchaft an 
und ſtellte dort Urkunden aus, in denen man ihn als den anerkannten 
Herrn Ober- und Niederburgunds bezeichnete. Und ſchon richtete Odo 
ſeine Angriffe auch auf den oberen Theil des Reichs, der vorwiegend 
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alamanniſche Bevölkerung in fid) hegte. Beim erken Anlauf nahm 
er die Feſten Murten und Neuenburg, die er durch ſtarke Beſatzungen 
ſchützte. 

Indeſſen war auch Kaiſer Konrad nicht unthätig geweſen; er rů- 
ſtete zum Kampf gegen Odo und unterhandelte zu derſelben Zeit ein 
Bündniß, das ihm in dieſem Augenblick nicht weniger nothwendig war, 


als vor ſieben Jahren der Bund mit dem Dänen. Wir wiſſen, wie 


geſpannt ſeit dem Tode Heinrichs II. der franzöſiſche Hof mit dem 
deutſchen ſtand, wie geneigt ſich Koͤnig Robert noch vor wenigen 
Jahren gezeigt hatte, einen entſcheidenden Kampf gegen die deutſche 
Herrſchaft zu unternehmen. Das Glück des Kaiſers hatte indeſſen 
Roberts hochfliegende Pläne ſchnell vereitelt; die freundlichen Aus— 
ſichten, die dem Könige eine kurze Zeit leuchteten, hatten ſich bereits 
völlig getrübt, als er am 20. Juli 1031 ſtarb und das Reich im 
traurigſten Zuſtand feinem Sohne Heinrich I. hinterließ. Dem Tode 
des ſchwachen Königs folgten bedenkliche Unruhen, von der eigenen 
Mutter des neuen Herrſchers erregt; ein großer Theil der Kronvaſallen, 
unter ihnen auch Graf Odo, erhoben ſich gegen ihn, vertrieben ihn 
aus feinen Erblanden und nöthigten ihn in der Normandie eine Zus 
fluchtsſtätte zu ſuchen. Zwar konnte der junge König alsbald in die 
Heimath zurückkehren und wurde durch den Grafen von Anjou mit 
ſeiner Mutter ausgeſöhnt, aber ſeine Lage war doch noch immer ſo 
ſchwierig, daß ihm Nichts erwünſchter fein mußte, als eine Stütze fei- 
ner Macht an dem mächtigen Kaiſer zu gewinnen, zumal ſich ihm 
fo eine Gelegenheit bot, den rebelliſchen Odo empfindlich zu züchtigen. 
Nichts aber mußte auch andererſeits dem Kaiſer in ſeiner augenblick— 
lichen Lage mehr am Herzen liegen, als fih vor dem franzöſiſchen 
Hofe zu ſchützen und Odo jede Unterſtützung von dieſer Seite her ab— 
zuſchneiden. Es war der Abt Poppo von Stablo, ein am franzö— 
ſiſchen wie am deutſchen Hofe gleich angeſehener Mann, der einen 
beiden Theilen gleich vortheilhaften Bund vermittelte, zu deſſen Be— 
feſtigung der Kaiſer ſeine zweite Tochter Mathilde, damals erſt vier 
Jahr alt, mit König Heinrich verlobte. Es iſt uns nicht unbekannt, 
daß an dieſe Verlobung noch andere weite Pläne für die Zukunft 
von Seiten des Kaiſers geknüpft wurden, daß er fo einen dauern— 
den Frieden zwiſchen dem Oſt- und Weſtreich anzubahnen und ſogar 
eine engere politiſche Verbindung beider zu ermöglichen hoffte. Aber 
alle ſolche Berechnungen zeigten ſich bald als nichtig. Denn das kai⸗ 
ſerliche Töchterlein ſtarb zwei Jahre ſpäter, und die beabſichtigte Werz 
ſchwägerung der Herrſcherhaͤuſer wurde fo vereitelt. Aber der Bund 
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zwiſchen dem Oft: und Weſtreich uͤberdauerte dennoch Konrads Leben und 
trug vor Allem dazu bei, die Erwerbung Burgunds zu erleichtern und 
zu ſichern. 

Nachdem der Bund mit Frankreich geſchloſſen war und der Kaiſer 
das Weihnachtsfeſt des Jahrs 1032 zu Straßburg gefeiert hatte, brach 
er, von ſeinem Sohne Heinrich begleitet, mit Heeresmacht nach Bur— 
gund auf. Am 27. Januar 1033 war er in Baſel, eilte dann nach 
Solothurn und Peterlingen, wo er am 2. Februar von ſeinen An— 
hängern zum König gewählt und gekrönt wurde. Es geſchah, ehe 
noch Odos Freunde, da ihnen die alten Inſignien der burgundiſchen 
Könige fehlten, zur Krönung zu ſchreiten gewagt hatten. Unmittelbar 
darauf ſchickte ſich der Kaiſer an, Odo ſelbſt anzugreifen, und bela— 
gerte die von deſſen Leuten beſetzten Burgen Murten und Neuenburg. 
Aber die ungewoͤhnliche Strenge des Winters, bei der Roß und Rei— 
ter erfroren, zwang den Kaiſer die Belagerung aufzugeben und die 
hochgelegenen Gegenden mit ſeinem Heere ſchleunigſt zu räumen. Er 
nahm den Rückweg über Zürich, wo die Wittwe König Rudolfs er— 
ſchien und ſich zugleich mehrere Große des romaniſchen Burgunds am 
Hofe einſtellten, die um den Nachſtellungen Odos zu entgehen ihren 
Weg durch Italien hatten nehmen muͤſſen; unter ihnen war auch der 
Graf Hubert von Maurienne, der Stammvater des Hauſes Savoyen. 
Die neuen Ankömmlinge huldigten dem Kaiſer und ſeinem Sohne 
und wurden mit reichen Geſchenken entlaſſen. Darauf kehrte der aiz 
ſer an den Rhein zurück; das Oſterfeſt feierte er bereits zu Nym— 
wegen. Der kurze Winterfeldzug hatte zu ſeiner Wahl und Krönung 
im alamanniſchen Theile Burgunds geführt; er war faſt in allen deut— 
ſchen Theilen des Reichs anerkannt worden. Aber das romaniſche 
Burgund war noch in Odos Händen und ohne einen neuen An— 
griff ihm nicht zu entreißen. 

Der Bund mit Frankreich bot dem Kaiſer günſtige Gelegenheit, 
ſeinem Gegner mit leichterer Mühe von einer Seite gefährlich zu wer— 
den, die er auf ſeinem Zuge zur Eroberung des fremden Landes 
nicht hinreichend geſchuͤtzt hatte, und ihn dadurch zur Rückkehr aus 
demſelben zu zwingen. „Wenn Odo“, ſagte der Kaiſer, „ſich fremdes 
Gut unrechtmäßiger Weiſe anzueignen ſucht, ſoll er es mit Gottes 
Hülfe an feinem eigenen Gute buͤßen;“ er beſchloß die franzoͤſiſchen 
Erblande Odos mit Heeresmacht zu überziehen. Nachdem er im 
Sommer Sachſen und Thüringen beſucht und am 29. Juni einen 
großen Fürſtentag zu Merſeburg gehalten hatte, kehrte er im Auguſt 
an den Rhein zurück und brach mit einem ſtarken Heere gegen die 
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Champagne auf. Am 24. Auguſt ſtand er bei dem Kloſter St. Michel 
an der Maas nahe der franzöſiſchen Grenze und fiel dann fofort in 
Odos Länder ein, bie er nach allen Seiten verheerend durchzog. Er 
erreichte feinen Zweck; auf die Nachricht von dem Einfall des Kaiſers 
kehrte Odo aus Burgund nach der Champagne zuruͤck, und fo furcht— 
bare Verheerungen fand er in feinen Erblanden, daß er um dem voll— 
ftändigen Ruin derſelben vorzubeugen fib zur ſchleunigſten Nachgie⸗ 
bigkeit entſchließen mußte. Er verſprach dem Kaiſer ſeine Beſatzungen 
aus Burgund zurückzuziehen, allen feinen Anſpruͤchen auf dieſes Reich 
zu entſagen und jede billige Genugthuung zu leiſten. Hierauf verließ 
der Kaiſer die Champagne und wandte ſich nach Lothringen, das eben 
damals nach langer Zeit wieder unter einem Herzog vereinigt wurde. 
Herzog Friedrich war ohne Soͤhne zu hinterlaſſen geſtorben und mit 
ihm der Mannsſtamm jenes Hauſes erloſchen, das ſeit den Tagen 
Ottos J. Oberlothringen verwaltet hatte. Die reiche Allodialerbſchaft 
Herzog Friedrichs kam an feine beiden Töchter, Beatrix und Sophia, 
die Nichten der Kaiſerin Giſela; von denen fid) Beatrix fpäter an den 
mächtigen italieniſchen Markgrafen Bonifacius vermählte und die Mut⸗ 
ter der großen Gräfin Mathilde wurde, Sophia dagegen in der Ehe 
mit dem Grafen Ludwig von Mömpelgard ein beſcheideneres Loos fand. 
Wohl in Folge eines früheren Verſprechens des Kaiſers wurde Gozelo 
jetzt zu ſeinem bisherigen Herzogthum Niederlothringen auch mit Ober⸗ 
lothringen belehnt und gewann dadurch im weſtlichen Deutſchland eine 
ungemein machtvolle Stellung, die eben ſo fer jetzt zur Sicherung des 
Reichs diente, als ſie dermaleinſt der königlichen Macht gefährlich 
werden konnte. í 

Der Kaiſer begab fid), da er Lothringen hinreichend geſchuͤtzt 
wußte, im Winter in die öſtlichen Gegenden des Reichs. Er feierte 
das Weihnachtsfeſt zu Minden, das Oſterfeſt des folgenden Jahres 
zu Regensburg, wo er ſich bis zum Frühjahr aufhielt. Schon erhielt 
er jedoch ſichere Kunde, daß Odos Verſprechungen nicht redlich ge— 
gemeint ſeien und dieſer keine Anſtalten machen Burgund zu raͤumen; 
mit um ſo größerem Eifer bereitete er deshalb einen neuen Zug gegen 
Burgund vor, deſſen Erfolg er durch einen umfaſſenden Kriegsplan 
zu ſichern gedachte. Nicht allein von der deutſchen Seite aus wollte 
er diesmal die Burgunder angreifen, ſondern gleichzeitig ſollte ein gro— 
ßes italieniſches Heer unter Erzbiſchof Aribert von Mailand und dem 
Markgrafen Bonifacius durch das Rhonethal vordringen. Der Plan 
des Kaiſers kam in Ausfuͤhrung und glückte vollſtändig. Während 
er ſelbſt im Sommer von dem Rhein bis zur Rhone vorrückte, ging 
1 


1033. 


1034. 


1034. 


1. Auguft. 


Burgunds Einverleibung in das Kaiferreich. 


260 


ein lombardiſch⸗tuſciſches Heer über den großen Bernhard und zog 
das Rhonethal bis Genf hinab, wo ſich die beiden Heere vereinigten. 
Jetzt ſank den Bifchöfen und Herren Niederburgunds denn bod) ber 
Muth, ſie kamen und ergaben ſich; ſelbſt der Erzbiſchof von Lyon un— 
terwarf ſich. An Petri Kettenfeier erſchien der Kaiſer in feierlicher 
Procefiion, mit der Krone Burgunds geſchmückt, von einer ungemein 
glänzenden Verſammlung deutſcher, italieniſcher und burgundiſcher Bi- 
ſchöͤfe und Fuͤrſten umgeben, im Dome zu Genf; hier wurde feine 
Wahl von den Großen Niederburgunds noch einmal beſtätigt und ihm 
allgemeine Huldigung geleiſtet. Odos Herrſchaft war am Ende; die 
Vereinigung des ganzen Burgunds mit dem deutſchen Reiche war 
durchgeſetzt; der Kaiſer ſah ſich von allen Seiten als König Bur— 
gunds anerkannt und konnte bereits an die Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land denken. Auf dem Rückwege wurde Murten, noch von Odos 
Leuten beſetzt, abermals belagert, mit Sturm genommen, zerftört und 
die Beſatzung in Kriegsgefangenſchaft geführt. Die wenigen Wider— 
ſacher der deutſchen Herrſchaft, die auch jetzt noch in ihrer Hartnäckig— 
keit beharrten, ſuchten ihr Heil in der Flucht; aber der Kaiſer ließ ſie 
ergreifen und beſtrafte ſie mit Verweiſung nach Deutſchland. Ehe er 
den burgundiſchen Gegenden den Rücken wandte, ließ er ſich als Un- 
terpfand für die Treue der Bewohner noch Geißeln von ihnen in groz 
ßer Anzahl ſtellen; dann zog er im Herbſt von Baſel nach Straf- 
burg, wo ihn die Kaiſerin erwartete. Auch der junge Koͤnig Heinrich 
kam dem Vater entgegen, nachdem ev fo eben feinen glücklichen Kriegs: 
zug gegen den Böhmenherzog Udalrich beendet hatte. Groß waren 
die Freuden des Wiederſehens, aber ſie wurden bald durch den Tod 
der kleinen Mathilde, der Braut des franzöſiſchen Königs ſchmerzlich 
getrübt; fie ſtarb auf der Reiſe ihrer Eltern zu Worms und fand 
dort ihr Grab. Im Spätherbft begab ſich der Kaiſer mit den Sei— 
nen nach Sachſen. 

Das Königreich Burgund — ein Land, das fid) von den Quel- 
len der Saône bis zu ben Rhonemündungen und zum Mittelmeere, 
von den Höhenketten des Jura bis zu den mit ewigem Schnee bedeck— 
ten Firnen der Weſtalpen ausdehnte und neben unwirthbaren, im Eiſe 
ſtarrenden Gegenden die anmuthigſten Geſenke und fruchtbarſten Ebe— 
nen umfaßte; damals das wichtigſte Paſſageland Europas, in dem 
ſich viele altberühmte und noch immer volkreiche Städte, wie Lyon, 
Vienne, Arles, Marſeille, Genf und Beſangon erhoben — hatte Kon— 
rad halb durch Vertrag, halb durch Eroberung an das römiſche Reich 
deutſcher Nation gebracht, von dem es nun mehrere Jahrhunderte hin— 
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durch einen untrennbaren Beſtandtheil bildete. Es war eine große 
Eroberung, die größte feit den Tagen Ottos I.; fon dadurch von 
unſäglicher Bedeutung, daß fie die Herrfchaft der Kaiſer über It lien 
vor jedem äußern Angriff ſicherte und zugleich das Uebergewicht des 
deutſchen Oſtreichs über das franzöftfche Weſtreich auf das Augen 
fälligſte zu erkennen gab. Die Erwerbung Burgunds be inete bae 
mals in ähnlicher Weiſe das Aufſteigen des Reichs, wie ſpäter das 
allmähliche Abkommen der burgundiſchen Länder den Veral Peffelben 
verrieth. Daß das Kaiſerthum jetzt, wo es ſich im Weſten ein in— 
mitten der abendländiſchen Kulturländer liegendes Königreich unmittel- 
bar unterwarf, während es gleichzeitig im Oſten Alles aufbot, um 
ſeine oberherrliche Gewalt zur vollen Anerkennung zu bringen, in dem 
friſcheſten Aufſchwung, in der energiſchſten Machtentwickelung begriffen 
war, mußte man aller Orten empfinden. Jedermann, der die Zeichen der 
Zeit kannte, konnte und mußte erkennen, daß das Kaiſerthum in jener 
idealen Höhe, in welche es Otto III. verſetzt hatte, ſich nicht mehr ge— 
nügte und von derſelben mitten in die realen Verhältniſſe der 
Welt hinabſtieg, daß es auf dem Wege war den unbeſtimmten, allge— 
meinen Anſpruch auf Superiorität in ein ſehr handgreifliches Regi— 
ment über die Staaten und Völker umzuwandeln. Die Wetter 
fahnen zeigten deutlich genug, woher der Wind kam und wohin er 
ging. 
So wichtig aber auch die Erwerbung Burgunds für die Stel— 
lung des deutſchen Reichs ſelbſt und deſſen weitere Entwickelung ge— 
weſen iſt, ſo iſt ſie doch kaum minder folgenreich für die Länder ge— 
worden, die damals neu unter das Scepter der aifer kamen. Nie- 
mals war in Burgund die königliche Gewalt recht erſtarkt; die einzel— 
nen Territorien, von Natur vielfach geſpalten und von ungleichartigen, 
widerſtrebenden Nationen eingenommen, waren von Anfang an nur äu⸗ 
ßerlich durch das Band des Reichs zuſammengehalten, und die Schwäche 
der meiſten Könige hatte die Auflöfung des Reichs überdies noch bez 
ſchleunigt; die territorialen Gewalten hatten früh das vollſtändigſte Ue— 
bergewicht über die Krone erlangt, die Erblichkeit der großen Lehen 
war hier faſt am Leichteſten und Schnellſten durchgeſetzt und mit dem 
Siege des Feudalismus das Fehderecht gleichſam zum oberſten Ge— 
ſetz des Landes erhoben, die Anarchie ſo zu ſagen legaliſirt worden. 
Vergebens hatte der Klerus in der letzten Zeit mit geiſtlichen Mitteln 
einen Landfrieden aufzurichten geſucht; ohne den Rückhalt eines ſtarken 
Königthums konnten ſolche Beſtrebungen nur vorübergehende Erfolge 
erzielen. Jetzt erft erfuhren die burgundiſchen Großen, was Köͤ— 
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nigsregiment ſei; jetzt erſt gewannen Recht und Geſetz einmal wirklich 
Geltung; ein friedlicherer Zuſtand, bei dem die Kräfte des Volkes 
und Landes ſich entfalten konnten, bahnte ſich an. Konrad ſelbſt und 
noch mehr ſein Sohn Heinrich haben es ſich große Anſtrengungen ko— 
ften laffen, die zerrütteten Verhaͤltniſſe Burgunds zu ordnen und wahr— 
lich nicht ohne Erfolg. Es iſt gewiß nicht ohne tiefere Bedeutung, 
daß es gerade ein Burgunder war, der am Waͤrmſten der Nachwelt 
ihren Ruhm verkündete. Wir meinen jenen Wippo, der um ein Jahr⸗ 
zehend ſpaͤter ausſprach, die Sonne ginge unter, wenn der Kaiſer 
Burgund verließe, und fie verbreite aufs Neue ihr ſtrahlendes Licht, wenn 
er zurückkehre; Nichts wünſche Burgund mehr, als ihn, den Urheber 
alles Friedens, ſtets in ſeiner Mitte zu ſehen. 

Allerdings iſt es weder Konrad noch ſeinen Nachfolgern gelun— 
gen, die königliche Gewalt in Burgund auf jene Höhe zu erheben, die 
ſie in Deutſchland gewonnen hatte. Die Kronlehen waren hier längſt, 
als Konrad die Herrſchaft ergriff, im erblichen Beſitz der großen Fa— 
milien; die zahlreichen Erzbiſchöfe und Bifhöfe hatten alle Regalien 
und einen ſehr ausgedehnten Grundbeſitz an ſich geriſſen, das Kron— 
gut war zum großen Theil verſchleudert. Alle Verhältniſſe des Lan— 
des hätten von Grund aus umgewandelt werden müſſen, um dem 
Throne eine feſte Grundlage zu verſchaffen; eine zu kraft- und zeitrau- 
bende Arbeit, als daß ſie die Kaiſer bei ihren unabläſſigen Kämpfen 
nach anderen Seiten jemals hatten angreifen können. Aber nichtsde— 
ſtoweniger machten ſich die heilſamen Wirkungen des kaiſerlichen Re— 
giments bald auch in dieſen Ländern fühlbar, in denen fid) ein ſtä— 
tiger, regelmäßiger Fortſchritt eigentlich erſt von dieſem Zeitpunkt an 
verfolgen läßt. Damals erft wurden fie von der Raubgier der Ara— 
ber völlig befreit, damals erft ordneten fid) feſter die Beſitzverhältniſſe 
des Adels und der Geiſtlichkeit, damals erſt wurden die belebten Stra— 
ßen des Landes geſicherter, was fuͤr den Handel der Städte von un— 
berechenbarer Wichtigkeit war. Die ganze Entwickelung vollzog ſich 
geregelter, ſeitdem das Geſetz zur Geltung kam und die ſtrafende Hand 
des Kaiſers den mächtigen Frevler ſchreckte. Aber die Entwickelung 
ſelbſt folgte unverwandt der einmal gewonnenen Richtung und führte 
damit zu immer größerer Trennung und Verſelbſtſtaͤndigung der einzel- 
nen Territorien des Reichs. Die Kaiſer konnten dieſe Richtung nicht 
wenden; ja bie Auflöfung des Reichbands mußte fid) fogar beſchleuni⸗ 
gen, ſeitdem dieſe Länder eines einheimiſchen Königs entbehrten. 

Niemand wird ſich verwundern, daß ſich unter ſolchen Bedingun— 
gen die Einheit des burgundiſchen Reichs endlich löfte und daß fid) 
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namentlich die romaniſchen Theile deſſelben von den alamanniſchen 
trennten. Auch iſt es nicht auffallend, daß ſich jene — die Länder an 
der Rhone, Saône- unb Iſere — wie fie zuletzt von Konrad unter— 
worfen waren, fo ſich auch zuerſt wieder von der deutſchen Herrichaft 
befreiten und dem franzöſiſchen Weſtreiche anſchloſſen. Aber auch 
als fo ein beträchtlicher Theil der Erwerbung Konrads in ſpäterer 
Zeit dem Reiche verloren ging, wirkte ſie nichtsdeſtoweniger doch noch 
lange in den alamanniſchen Theilen Burgunds nach, die im Weſent— 
lichen die jetzige Schweiz bilden. Denn nicht allein, daß dieſe Land— 
ſchaften noch geraume Zeit mit dem deutſchen Reiche in unmittelbarer 
Verbindung blieben; ſie wurden fuͤr alle Folge ſo mit dem innerſten 
Leben des deutſchen Volks in Berührung gebracht, daß wohl das äu— 
ßere Band zeitweiſe zerriſſen, aber die inneren geiſtigen Beziehungen 
mit Deutſchland niemals ganz gelöft werden können. Man erwaͤge, 
was in den beiden letzten Jahrhunderten in dem deutſchen Elſaß ge— 
ſchehen iſt und urtheile dann, ob die Schweiz noch jetzt in ihrem in— 
nerſten Kerne ein deutſches Land ſein würde, wenn ſie vor mehr als 
achthundert Jahren mit dem burgundiſchen Reiche nicht an den deut— 
ſchen Kaiſer, ſondern unter die Herrſchaft eines franzöfifchen Magna⸗ 
ten gefallen wäre. 
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Kaifer Konrad ſtand in der Mittagshöhe feines Ruhmes. Nach 
allen Seiten war ſeine Stellung geſichert; Niemanden gab es mehr, 
der ſie anzutaſten ſich erkühnte. Wenn nicht aller Orten geliebt, 
war Konrad doch im ganzen Abendlande geehrt und gefürchtet. 

Eine imponirende Macht ſtand dem Kaiſer zu Gebot; eine Macht, 
wie fie ſeit der Theilung des karolingiſchen Reichs nie in den Händen 
eines Mannes geruht hatte. Von den Reichen, die einſt Karl der 
Große beherrſchte, waren Deutſchland, Italien und Burgund jetzt Kon 
rad unmittelbar unterworfen, und der König des Weſtfrankenreichs 
ſtand neben ihm in faft gebundener Stellung; gebunden mehr noch 
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durch ſeine Schwäche, als durch, den Vertrag, den er vor Kurzem ge— 
ſchloſſen. Nirgends gab es in den Ländern, in denen ſich ſeit Jahr— 
hunderten die Entwickelung der abendländiſchen Welt vollzog, für den 
Augenblick eine dem Kaiſerthum feindliche oder ihm furchtbare Ge— 
walt. Und wie anders war jetzt die Stellung des Reiches zu den „Bar— 
baren,“ zu jenen Völkern des Nordens und Oſtens, die erſt vor Kur— 
zem das Chriſtenthum angenommen hatten und in den Bund der 
abendländiſchen Staaten eingetreten waren — wie anders jetzt als in 
den Tagen Heinrichs II.! Jene coloſſale Macht, bie fid) der Pole Boleſlaw 
gegründet, war zertrümmert und durch ihren Fall die deutſche Herr— 
ſchaft in den wendiſchen Marken aufs Neue aufgerichtet worden. Das 
ungerſche Reich, die Schöpfung des ebenſo frommen als klugen Ste— 
phan, hatte ſich zwar unter großen Anfechtungen von allen Seiten er— 
halten, aber dieſes Reich war ſchon mehr eine Schutzwehr Europas gegen 
einen neuen Andrang von Often anſtürmender Völkermaſſen, als eine 
Gefahr für den Beſtand der Dinge. Nicht Stephan hatte vor eini— 
gen Jahren den Frieden gebrochen, ſoudern die Deutſchen; aber er war 
der erſte geweſen, der die Hand zur Verſöhnung bot! Tief gebeugt 
durch den Tod ſeines einzigen Sohnes, dachte der alternde König jetzt 
am Wenigſten an neue Kriege und Kämpfe. 

Nur einen Fürſten gab es im ganzen Abendlande, der Konrad 
in aller ſeiner Macht vielleicht hätte gefährlich werden koͤnnen. Es war 
der gewaltige Knud, der Beherrſcher Daͤnemarks und Englands, der 
nach mehrfachen Kämpfen mit Olaf dem Heiligen, dem für das Chri— 
ſtenthum eifernden Sproß der alten Heidenkönige Norwegens, im Jahre 
1030 auch Norwegen ſeinem großen Nordreiche hinzugefügt hatte. 
Knud, jetzt rings an allen Geſtaden und auf allen Eilanden des bal— 
tiſchen Meeres und der Nordſee mächtig, noch in friſcher Jugend— 
kraft blühend, voll Heldenfeuer, die kühnſten Pläne im Geiſte wägend, 
an der Spitze eines Kriegsvolks, das zu Lande und zur See feit Jahre 
hunderten der Schrecken aller feiner Feinde war, — wie hätte er nicht 
jedem Sterblichen ein furchtbarer Gegner ſein ſollen? Wohl war es 
deshalb ein Glück, daß ſich Konrad den Dänen gleich im Anfange ſei— 
ner Regierung zum Bundesfreund gewonnen hatte. So war die 
Stärke deſſelben eine der feſteſten Stützen für ſeine eigene Stellung 
geworden; eine Stütze, die er mit der Abtretung Schleswigs kaum 
zu theuer erkauft hatte. Nie loͤſte ſich der Bund, der zwiſchen den 
beiden großen Fuͤrſten geſchloſſen; er ſchlang ſich vielmehr feſter und 
feſter. Am Pfingſtfeſt 1035 war es, daß jene ſeit zehn Jahren ver— 
abredete Verlobung ihrer Kinder feierlich der Welt verkündigt wurde. 
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So wenig Knud auch gewillt war, fid) die eigene Selbſtſtändigkeit ber 
einträchtigen zu laſſen, ſo bereitwillig erkannte er doch den Vorrang 
der kaiſerlichen Macht an; wer ſie anzutaſten gewagt hätte, würde ge— 
wif in ihm zuletzt einen Genoſſen gefunden haben; von ihm am We- 
nigſten hatte Kaiſer Konrad Arges zu befürchten. 

Der Kaiſer ſchwelgte in dem Gefühl der errungenen und geſi— 
cherten Macht. Es giebt wenige Sterbliche, deren Sinn nicht die ir 
diſche Macht mit ihren tauſend verführeriſchen Reizen unwiderſtehlich 
lockte, aber vielleicht noch geringer iſt die Zahl derer, die ſich im Be— 
ſitz der gewonnenen Geltung völlig befriedigt und glücklich fühlen. 
Konrad gehörte zu dieſen ſeltenen Menſchen. Sein Blick war unver 
wandt auf die Vergrößerung und Befeſtigung feiner Macht, und nur 
hierauf allein gerichtet; dieſſeits und jenſeits kannte ſein Geiſt keine 
Zielpunkte. Eine ſchlichte und derbe Natur, ein gerades und ritterli— 
ches Gemüth, für hoͤhere geiſtige Beſtrebungen weder gebildet noch 
von Natur empfänglich, beſaß er doch den Inſtinct der Herrſchaft in 
unglaublichem Maaße.) Was feiner Größe diente, erfaßte er mit ſtau— 
nenswürdiger Schärfe und begriff ſofort alle Mittel und Wege, die 
ihn in kürzeſter Friſt zum Ziele führen mußten. In keinem Augen⸗ 
blick verließen ihn Muth, Feſtigkeit und Selbſtvertrauen, neben dem 
guten Recht die ſtärkſten Bruſtwehren jeder Herrſchaft. Nirgends fin- 
den wir ihn auf den Pfaden einer furchtſamen und ſchwankenden Poliz 
tik. Alle ſeine Unternehmungen gehen gerade und unmittelbar auf einen 
klar erkannten Zweck los; feine Worte — wie fie uns Wippo übers 
liefert, meiſt wahre Königsworte — verhüllen und verſtecken nirgends 
die Regungen feiner Seele, ſondern laffen deutlich feinen vollen Wil- 
len, ſeine letzten Abſichten erkennen. Unabläſſig bedacht, ſeine Gewalt 
zu erweitern und zu verſtärken, wußte er um des Größern willen das 
Geringere zu opfern und verſtand nachzugeben, wo die Durchfämpfung 
ſeiner Anſprüche nicht ohne große Einbuße moͤglich ſchien. Aber er 
wich dann nicht langſam, nicht erft durch Noth und Schwache ge 
zwungen, ſondern in klarſter Erkenntniß der Sachlage gleich im An- 
griff der Dinge, noch im Gefühle unbeſiegter Kraft; vielleicht eine der 
ſeltenſten Tugenden energiſcher Herrſcher. So brachte er durch die 
Aufgabe Schleswigs allerdings ein dem Reiche empfindliches Opfer, 
aber er gewann ſich dadurch den Sieg über die Uebermacht Polens 
im Oſten und ſicherte ſeine Stellung im Norden. Vielleicht noch mehr 
koſtete es ihn, ganz Lothringen wieder unter einem Herzoge zu ver⸗ 
einigen, und doch erhielt er ſich nur ſo die überrheiniſchen Länder und er— 
möglichte die Erwerbung des burgundiſchen Reiches. Wer ihn anklagt, 
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daß er im Norden ein deutſches Reichsland aufgab, muß zugleich er— 
wägen, daß er der Herrſchaft der Deutſchen im Süden ein ſchönes 
Königreich hinzufuͤgte. 

Die glanzvolle Stellung, die Konrad gewonnen, verdankte er zum 
guten Theil ſeinem ungebrochenen Muth und ſeiner derben Tapferkeit. 
Aber nichtsdeſtoweniger waren die Thaten ſeines trefflichen Vorgaͤn— 
gers die Stufen geweſen, auf denen er zu folder Höhe emporgeſtiegen. 
Konrad hat dies nicht verkannt, und wie hoch er die Verdienſte Heinrichs 
ſchätzte, erhellt deutlich daraus, daß er mit Gewiſſenhaftigkeit den 
Grundſaͤtzen folgte, welche Heinrich im Regiment geleitet hatten. Ein 
neues Geſchlecht hatte den Thron beſtiegen, aber es begann deshalb 
nicht eine neue Ordnung der Dinge. Die Entwickelung der inneren 
Verhältniſſe, die mit Heinrichs Regierung begonnen, ſetzte fid) unun— 
terbrochen unter dem neuen Regimente fort. 

Wir wiſſen, welchen Einfluß Kaiſer Heinrich den Großen des 
Reichs auf die Regierung eingeräumt hatte. Daſſelbe Mitregiment 
der Stände blieb unter Konrad, der nicht minder häufig als fein 
Vorgänger die Fürften auf Land- und Reichstagen um fid) verſam— 
melte. Selbſt Maaßregeln, bie den allerperfönlichiten Charakter zu 
tragen ſcheinen, find doch nicht ohne die Zuſtimmung der Fürften in 
das Leben getreten. Freilich war es den Großen des Reichs nicht 
leicht, dem ausgeſprochenen Willen dieſes Kaiſers zu widerſtreben; denn 
durch ſein entſchiedenes und kraftvolles Auftreten kam er eben ſo ſicher 
zu feinem Ziele, als Heinrich einſt durch Ueberredung und zähe 
Ausdauer. Wie oft Konrad auch auf Widerſtand geſtoßen ſein mag, 
niemals, ſo viel wir wiſſen, hat er ſeine Abſichten aufgeben muͤſſen. 

Hatte ſchon Heinrich davon Abſtand genommen, dem immer erneu— 
ten und immer verſtärkten Drängen nach Erblichkeit der Lehen ſich 
grundfäglich zu widerſetzen, fo erklarte fid) Konrad jetzt offen für die 
Erblichkeit der Beneficien; nur daß er, indem er als oberſter Lehns— 
herr ein weſentliches Recht der Krone aufgab, von allen Lehnsherren 
im Reiche ein gleiches Opfer verlangte. Erlangten ſie von der Krone 
die Erblichkeit ihrer Lehnsgüter, fo ſollten fie dieſelbe hinwiederum 
auch ihren Vaſallen gewähren. „Konrad gewann ſich,“ ſagt Wippo, 
„dadurch im hohen Maaße die Herzen der Vaſallen, daß er die von 
Alters her beſeſſenen Lehen der Vorfahren den Nachkommen nicht fer— 
ner entziehen ließ.“ Man hat wohl mit Unrecht an dieſen Worten 
gedeutelt, indem man ſie bald auf ein allgemeines Reichsgeſetz bezo— 
gen hat, durch welches Konrad die Erblichkeit aller Lehen in Deutſch— 
land feſtgeſtellt haben folte, bald darin nur eine befchränfte Ein— 
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wirkung des Kaiſers auf bie Erblichfeit gewiſſer niederer Lehen ange: 
deutet fand. Von einem Reichsgeſetz ſpricht Wippo nicht; auch liegt es 
mit Nichten im Charakter des deutſchen Staatslebens zu jener Zeit, 
durch einzelne Conſtitutionen große Verfaſſungsfragen zur Entſcheidung 
zu bringen, wie es allerdings noch Konrad ſelbſt für Italien that, 
wo er durch ein geſchriebenes Geſetz die Erblichkeit der Beneficien 
feſtſtellte. Ein Reichsgeſetz dieſer Art hat Konrad für die deutſchen 
Länder nicht erfaffen; aber nichtsdeſtominder war das auch hier für den 
Sieg des Feudalismus entſcheidend, daß der Kaiſer ſich offen und 
rückhaltlos für die Gerechtigkeit eines Grundſatzes ausſprach, dem vom 
Thron herab bisher hartnäckig widerſtrebt oder mindeſtens nicht offen 
zugeſtimmt war. Der Zug der Zeit ging einmal auf das Erblehen, 
und ſobald ſich der Kaiſer ſelbſt in der Vertheilung der Reichsbene— 
ficien, in ſeinem Einfluß auf die Entſcheidungen der Reichslehnshoͤfe, 
endlich als Geſetzgeber Italiens von dieſer Zeitftrömung völlig beherrſcht 
zeigte, mußten auch in Deutſchland die alten ſtrengeren Nechtsgrundfäge 
über das Beneficialweſen im tiefſten erſchüttert werden und ſich eine 
neue Praxis überall Bahn brechen. Die Erblichkeit der Lehen wurde 
unter Konrads Regierung in der That bei uns für alle Folge ent— 
ſchieden, und es galt fortan als Recht nach Sitte und Herkommen, 
daß ein ehelich geborener Sohn in das Lehen ſeines Vaters wie in 
ein Erbrecht eintrat, fobalb er die an das Lehen gefnüpften Bedingungen 
erfüllen konnte und wollte. Auch find hierbei die höheren von den 
niederen Lehen nicht ſtrenge zu ſcheiden. Denn im Princip galten 
jene wie dieſe als erblich, und das Princip wurde ebenſowenig da— 
durch umgeſtoßen, daß man zuweilen in der Folge aus politiſchen 
Gründen die großen Reichslehen einzog, wie man daſſelbe deshalb 
leugnen wird, weil ſich bei niederen Lehen nicht ſelten vertragsmaͤßig 
bedungene Abweichungen auch in der Folge nachweiſen laſſen. 
Wieviel auch die Krone durch die zugeſtandene Vererblichung der 
Beneficien einbüßen mochte, ihr Verluſt wurde dadurch reichlich ver— 
gütigt, daß ſie ſich ſo in dem Stande der kleinen Vaſallen einen un— 
gemein zahlreichen Anhang ſchuf, auf deſſen Treue ſie rechnen konnte. 
Die unbeſchränkte Macht der Großen über ihre Geſolgſchaften war ge— 
lähmt, ſeitdem gegen jede Willkür des Lehnsherrn der Vaſall ſein 
Recht am Throne des Kaiſers ſuchen konnte, ohne befürchten zu müſ— 
fen, daß feinen Nachkommen deshalb das Lehen entzogen würde, 
Und nicht geringer war ein zweiter Gewinn: erſt durch die Befeſtigung 
der Lehnsverhaͤltniſſe ließ ſich in einer Zeit, die ganz von ihnen be: 
herrſcht war, ein geregelter, geſetzlicher Zuſtand fuͤr die Dauer begruͤn— 
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den. Tauſendfache Veranlaſſungen zum Friedensbruch ſchienen nun 
d für immer befeitigt, die Quelle unabläffiger Streitigkeiten war verz 
i ftopft, eine Möglichkeit eröffnet, auf dem Wege des Rechts bie Verz 
hältniffe der Herren unter einander und zu ihren Mannen zu ordnen. 
Wir kennen Heinrichs Eifer für die Erhaltung des Landfriedens; 
auch hierin folgte Konrad dem Beiſpiele ſeines Vorgängers und trat 
mit unnachfichtiger Strenge jeder Selbſthülfe entgegen. Wippo verz 
gißt es nicht zu bemerken, wie der König bei ſeinem erſten Umritt im 
Reiche überall durch Landfrieden und Königsbann die Ruhe geſichert 
habe. Die Geſetze gewannen an Kraft und Geltung, was vor Allem 
den niederen Klaſſen des Volks zu Gute kommen mußte. 
| Die Aufzeichnungen ſchriftlicher Dienſtrechte, die unter Heinrich 
begonnen, ſetzten ſich unter Konrads Regierung fort. Wir beſitzen von 
| dem Kaifer ſelbſt ein geſchriebenes Recht für die Minifterialen zu 
Weißenburg an der Rezat, wie urkundliche Beſtimmungen über die | 
Gerechtſame ber Miniſterialen des von ihm geftifteten Kloſters Limburg. 
Konrads Zeit gehört auch das merkwürdige Hofrecht des Kloſters Wein— 
| garten in Schwaben an, eines der älteften noch erhaltenen deutſchen 
Bauernrechte. Wie hart die Beſtimmungen deſſelben auch find, fo erſchei— 
nen doch in ihm ſchon die Zinsleute und hörigen Leute des Kloſters 
unter dem Schutz des geſchriebenen Rechts. Wie Konrad das Ge— 
ſchick ſelbſt der niedrigſten Klaſſe ſeines Volkes am Herzen lag, zeigt 
ein ſchönes und denkwuͤrdiges Schreiben deſſelben an den Herzog 
Bernhard von Sachſen, den Pfalzgrafen Siegfried und den Markgrafen 
Bernhard von der Nordmark über den Verkauf einiger Leibeigenen des 
Bisthums Verden. Der Kaiſer drückt feine hoͤchſte Entrüſtung bat: 
über aus, daß der Biſchof feine Leute „wie das dumme Vieh“ ver— 
kaufe, und gebietet den genannten Fürſten, als den höchſten Beamten 
des Landes, auf das Gemeſſenſte, mit allen Mitteln zu ſorgen, daß ein 
ſolcher „Gott und Menſchen gleich verabſcheuungswürdiger“ Kauf 
ruͤckgaͤngig gemacht werde. Wer koͤnnte es ohne innere Befriedigung 
ſehen, wie der Schutz des Kaiſers ſich auch über den letzten Leibeige— 
nen erſtreckte! Es war kein leeres Blendwerk, um die Menge zu täu- 
ſchen, wenn ſich Konrad gleich an ſeinem Krönungstage vor Allem 
als hoͤchſter Richter des Volkes, als Hort der Gerechtigkeit zeigte; an 
der Begründung eines feſten Rechtszuſtandes unter den Deutſchen hat 
er unabläfiig gearbeitet und die ſegensreichen Beſtrebungen feines Borz 
gångers auch hierin glücklich fortgeſetzt. 

Nimmt man hinzu, daß Konrad auch darin Heinrich ähnlich war, 
daß er bei aller Freigebigkeit für erwieſene Dienſte ein guter Haus— 
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halter war — wie er bie Güter und Einkünfte des Reichs in Baiern 
feſtſtellen ließ, wird er es auch in den anderen Ländern gethan haben — 
daß er ferner daſſelbe ſtrenge und unbefd)rünfte Regiment über die 
Kirche übte, wie Heinrich, und darin ein unantaſtbares Recht der 
Krone erblickte, fo zeigt ſich deutlich, wie ſich alle die Fäden der inne— 
ren Entwickelung fortſpannen, die ſchon vor feiner Zeit angeknüpft mwa- 
ren und die namentlich Heinrich mit feinem Verſtande in einander 
gefügt hatte. Jene Politik, die mit Kaiſer Heinrich II. begann, die 
in der geſetzlichen Conſolidirung der inneren deutſchen Verhaͤltniſſe 
durch ein ſtarkes, nach allen Seiten mächtiges Königthum das Fun— 
dament der kaiſerlichen Gewalt ſah, behielt unverändert der Herr— 
ſcher bei, mit dem ein neues Geſchlecht den Thron beſtieg, mit dem 
ein anderer Stamm in den Vordergrund der Geſchichte trat; jene 
Politik blieb weſentlich dieſelbe, nur daß ſie immer deutlicher und 
kräftiger auftrat, je mehr ſie zu augenfälligen Erfolgen gedieh. Ue— 
berreich hat Konrad auf dem Felde geerndtet, das von feinem Vorgän— 
ger mit unermüdlicher Sorgfalt beſtellt war. 

Klar und unleugbar iſt der enge Zuſammenhang des neuen Re— 
giments mit dem alten, und doch ſpringt der Unterſchied beider in die 
Augen, ſobald man den Dingen näher tritt. Von jeder Familienpo⸗ 
litik hielt ſich der kinderloſe Heinrich fern; Konrads Regiment iſt da— 
gegen durchaus von dem Gedanken geleitet, die Herrſchaft ſeinem 
Sohne zu bewahren, ein erbliches Kaiſerthum zu gründen. Das 
Wohl des Reichs, die Ehre feines Geſchlechts, die Zärtlichkeit des 
Vaters wirkten zuſammen, daß er dieſen Punkt von dem erſten Tage 
feiner Regierung an unverrückt in das Auge faßte. Die Erblichkeit 
der Krone war gleichſam die Entgeltung, die Konrad von den Var 
ſallen für die Erblichkeit der Lehen forderte und die ſie ihm nicht ver— 
weigern durften. Schon im Anfange des Jahres 1026 wurde der 
achtjährige Heinrich als Nachfolger des Vaters anerkannt; dann wurde 
der Knabe zu Achen gekrönt; ſobald die burgundiſche Frage auftauchte, 
mußte das Anrecht deſſelben auf die Erbfolge in Burgund beſchworen 
werden; unverzüglich ließ Konrad feinem Sohne huldigen, als er bie 
Regierung des neuen Reiches übernahm, und übergab ihm dieſe ſogar 
noch vor ſeinem Tode, um auch den letzten Zweifel über die Nachfolge 
zu heben. 

Im Purpur wuchs der kleine Heinrich heran, für die Krone 
wurde er mit der größten Sorgfalt erzogen. Die hoͤchſte Meinung 
hegte Konrad von der Einſicht und Geſchicklichkeit des Biſchofs Brun 
von Augsburg, des Bruders Heinrichs II., ſeinem Rathe folgte er in 
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| trauen auch die Erziehung des Sohnes. Als Brun ſtarb, efe noch 

der koͤnigliche Knabe zur Selbftftändigfeit gereift war, wurde derſelbe 

der Obhut des Biſchofs Engelbert von Freiſingen übergeben und ihm 

die Burg Andechs als Aufenthaltsort angewieſen. Die großen Berz 

dienſte Engelberts um die Verdienſte des Sohnes erkannte der Kaiſer 

im Jahre 1033, wo der junge Heinrich das Schwerdt empfing und 

frei in das Leben trat, durch mehrfache Schenkungen an das Bisthum 

Freiſingen an. Nicht allein in den Staatsgeſchäften und in den Leh— 

ren der Kirche hatte Konrad ſeinen Sohn unterweiſen laſſen; zu tief 

verſpürte er den Mangel gelehrter Bildung, um nicht darauf bedacht 

zu fein, den Sohn früh ſoviel wiſſenſchaftlichen Unterricht geben zu laſ— 

ſen, als die Welt auf dem kaiſerlichen Thron verlangte und an ihm 

| vermißte. Es war eim Lombarde, Amalrich mit Namen, ber in ben 

| Wiſſenſchaften jener Zeit den jungen Heinrich unterweifen mußte und 
| 


den Staatsangelegenheiten am Liebften, und ihm übertrug er voll Vers 


ji einen gelehrigen Schüler in dem reichbegabten Knaben fand. Längft 
| mit der Krone geſchmückt unb für das Regiment ſorglichſt vorgebilbet, 
; trat Konrads Sohn in bie erſten Jünglingsjahre, um fofort bie 
Freuden und Genüffe, die Sorgen und Mühen der Herrſchaft in ih- 
rem ganzen Umfange aus Erfahrung kennen zu lernen. Kaum ſechs— 
zehn Jahr alt, verhandelte er einen Bundesvertrag mit einem der wei— 
ſeſten und erfahrenſten Könige jener Zeit, führte er zweimal ein Heer 
gegen einen nicht verächtlichen Feind und überwachte ſelbſtſtändig, wäh- 
| rend ber Vater Burgund gewann, bie Angelegenheiten des Oſtens. 
i Selten hat ein Fürft, der an der Macht hing, wie es Konrad that, 
i ſchon bei feinen Lebzeiten dem Sohne eine gleiche Theilnahme am Rez 
giment gewährt; ſeltener noch, wenn der Sohn fo ſelbſtbewußt war, 
wie der junge Heinrich, der von der Bedeutung des Regiments doch 
lh noch ganz andere Gedanken hegte als fein Vater. Nur bie Rückſicht 


auf die geſicherte Zukunft des Reichs und des Sohnes konnte on- 
| rad zu foldyer Entfagung vermögen. 
Von zwei Seiten, wie bie Erfahrung lehrte, war die Krone vore 
| nehmlich Angriffen ausgefegt: von der Macht ber Herzöge und durch 
die Anſprüche der nächſten Verwandten des regierenden Hauſes. Hier 
oder dort lagen die Keime jener inneren Kriege, die ſeit einem Jahr— 
hundert den Thron ſo oft bedroht hatten. Nach beiden Seiten ſuchte 
Konrad ſeine und ſeiner Nachkommen Regierung für alle Folge zu 
ſichern. 
Längft ift erkannt worden, wie Konrad nicht Geringeres im 
Schilde führte, als das deutſche Herzogthum ganz zu beſeitigen. Denn 


fonrabé II. Regiment. 971 


die Uebertragung faſt aller erledigten Herzogthümer auf feinen Sohn 
und Nachfolger kam im Weſentlichen einer Aufhebung der herzoglichen 
Gewalt gleich. Auch ließ die Gunſt der Umſtände in der That den 
Kaiſer manche vernichtenden Schlag auf die herzogliche Gewalt führen. 
Der Tod des kinderloſen Luremburgers in Baiern bot ihm Gelegen— 
heit, ſeinen Sohn mit dieſem Herzogthum zu belehnen; mehrere Jahre 
fpäter ſtarb dann Hermann II. von Schwaben unbeerbt, und der junge 
Heinrich konnte auch Schwaben gewinnen; auch das Herzogthum Kärn— 
then war einmal unbeſetzt und kam dann an einen kinderloſen Mann; 
ſo daß nur die Einziehung Sachſens und Lothringens fehlte, um das 
Herzogthum ganz zu vernichten und den Koͤnig zum unmittelbaren 
Herrn aller deutſchen Länder zu machen. 

Die Herzogthümer waren ſeit der Begründung des Reichs gleich— 
ſam die Saͤulen des Baues geweſen, über denen ſich die königliche 
Macht als das verbindende Dach erhob; dieſe Säulen umreißen, hieß 
den alten Bau zerftören, hieß das Reich nach feiner alten Bedeutung 
aufheben. Wie hätten die deutſchen Fürſten dem ruhig zuſehen ſollen! 
Wenn nicht die Ehrfurcht vor dem Werk ihrer Väter, mußten ſie doch 
ihre eigenen Intereſſen treiben, eine Inſtitution zu erhalten, auf der 
vor Allem ihr Einfluß auf den großen Gang der Dinge, auf der ihre 
eigenen Selbſiſtändigkeit, ihr Gegengewicht gegen die Allmacht der 
Krone beruhte? Wie machtvoll und gebietend auch Konrads Stellung 
gegen die deutſchen Großen war, ſie konnten nicht ſtillſchweigend die 
Vernichtung der herzoglichen Gewalten geſchehen laſſen. An gewal— 
tigen Stürmen im Rathe der Fürſten kann es demnach nicht gefehlt 
haben; nur feinen leider unſere Gewährsmänner für die Geſchichte 
Konrads nicht im Stande geweſen zu ſein uns von ihnen zu melden. 
Um fo werthvoller ift daher ein bisher wenig bekanntes Actenſtück, 
das einen tiefen Blick in jene inneren Kämpfe der Fürſten mit dem 
Kaiſer werfen läßt. Es iſt ein Brief eines jungen Geiſtlichen an den 
Biſchof Azecho von Worms aus dem Jahre 1035, wo ſich der lang— 
verhaltene Zorn des Kaiſers über den Herzog Adalbero von Kärnthen 
entlud, der um Pfingſten zu Bamberg vor den Fürften wegen Maje— 
ſtätsverbrechens angeklagt, auf diefe Anklage — wir wiſſen nicht, 
ob mit Recht oder Unrecht — verurtheilt und ſeines Herzogthums 
entkleidet wurde. 

Der Schreiber des Briefs hielt ſich zu der Zeit, als Adalberos 
Abſetzung ruchbar wurde, zu Mainz auf und meldete dem Biſchof, 
daß dort gleichzeitig mehrere Fürften mit dem Erzbiſchof von Köln 
und dem Biſchof Brun von Würzburg, dem Vetter des Kaiſers, mit 
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großem Eifer Berathungen hielten. Was die Fürften beabſichtigten, 
wußte er nicht ſicher anzugeben, aber jene Vorgänge am kaiſerlichen Hofe, 
die das allgemeine Geſpräch bildeten, konnte er aus guter Quelle 


mittheilen und that es: Man erzählt — fo berichtet er — daß 


der Kaiſer von alter Zeit her gegen den Herzog Adalbero einen tiefen 
Groll hege und ſolche Erbitterung gegen ihn gefaßt habe, daß er 
die Markgrafen und anderen Fürſten, die gerade am Hofe waren, be— 
rief und ihnen gebot, Adalbero ſein Herzogthum und ſeine Mark durch 
richterlichen Spruch zu entziehen. Die Fürften urtheilten jedoch, ohne 
die Gegenwart und Zuſtimmung des jungen Könige Heinrich könne 
dies nicht geſchehen. Hierauf ließ der Kaiſer feinen Sohn rufen, 
ſtellte ihm Adalberos Unrecht vor und verlangte die dem Verbrechen 
gebührende Beſtrafung des Herzogs; er beſtand darauf, daß der 
Kärnthner das Herzogthum verlieren müſſe. Aber der junge König 
erklärte, eingedenk eines früher mit dem Herzoge geſchloſſenen Ver— 
trages, unter den höchſten Betheuerungen ſeiner Ergebenheit und Treue 
dem Vater, daß er dazu ſeine Hand niemals bieten könne und dürfe, 
und blieb hartnäckig bei dieſer Erklärung. Lange wurde die Sache 
verhandelt. Ermahnungen, Drohungen, Bitten des Vaters führten 
zu nichts; der junge König blieb hartnäckig bei ſeiner Meinung. End⸗ 
lich ſank der Kaiſer, fid) erhitzend und im tiefften Herzen durch ben 
Widerſtand ſeines Sohnes verwundet, vor Aller Angeſicht ohnmächtig 
zur Erde hin; ſprachlos, mit geſchloſſenen Augen, wie von Sinnen 
wurde er aufgehoben und man brachte ihn auf ein Bett. Nach einiger Zeit 
kam er wieder zu ſich und ließ alsbald wiederum ſeinen Sohn und 
die Fürſten rufen. Auf das Tiefſte demuͤthigte er fid) vor ihnen, 
ſeiner kaiſerlichen Majeſtät vergeſſend; unter Thränen warf er ſich 
vor ſeinem Sohn auf die Knie und beſchwor ihn ſeines Vaters zu 
gedenken, den Triumph ihrer beiderſeitigen Feinde nicht zu vermehren, 
nicht dem Reiche den größten Schimpf und ſich ſelbſt ewige Schande 
zu bereiten, indem er ſich von ſeinem Vater losſage. Da wurde end— 
lich der junge König durch die Thraͤnen des Vaters gerührt, ging in 
ſich und ergab ſich in das Gebot und den Willen des Kaiſers. Er 
erklärte, Daß er durch einen Schwur, den er früher Adalbero geleiſtet, 
gebunden geweſen ſei, und daß ſein Erzieher, der Biſchof Engelbert 
von Freiſingen, ihn zu dieſem Schwur bewogen habe. Hocherzürnt 
fragte der Kaiſer den Biſchof, ob dem ſo wäre. Dieſer verhehlte es 
nicht und ſuchte ſich damit zu rechtfertigen, daß er den Schwur nur 
veranlaßt habe, um Adalbero dem Könige treu zu erhalten, der Schwur 
ſelbſt überdies nichts anderes enthalten habe, als was fid) ohnehin ver- 
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ſtanden hätte, daß nämlich der Herzog ohne Urtheil und Recht keinen 
Schaden an Hab und Gut erleiden ſolle. Aber der Kaiſer hörte 
wenig auf ſolche Entſchuldigungen, fuhr mit der größten Heftigkeit 
auf den Biſchof los und wies ihn aus der Thüͤre; unter einer Fluth 
von Schmähreden zog ſich der Biſchof ſchambedeckt zurück. Hierauf 
kehrte der Kaiſer zum Füürſtengericht zurück, welches Herzogthum und 
Mark dem Kärnthner abſprach. Man erzählte außerdem, wie ber 
Briefſteller meldet, daß man befuͤrchte, der Herzog werde fih mit 
Hülfe der Kroaten und Winden dem Willen des Kaiſers widerſetzen; 
deshalb ſei beſchloſſen, die Baiern an dem bevorſtehenden Zuge nicht 
Antheil nehmen zu laſſen. Die Mark Adalberos ſei, wie man ſage, 
einem gewiſſen A. von L. übergeben — der Name ift niht ausge- 
ſchrieben —; das Herzogthum ſelbſt ſei noch nicht verliehen, doch werde 
in den nächſten Tagen ſich Kuno nach Hofe begeben, um ſeine Wer— 
bung dort anzubringen. 

Der Brief bedarf nur eines kurzen Commentars. Wir wiſſen, 
daß die Abſetzung Herzog Adalberos zu Pfingſten 1035 erfolgte; der 
Kriegszug, zu dem man (id) damals anſchickte, war der Kriegszug ger 
gen die Liutizen, von dem bald weiter die Rede ſein wird. Die Mark, 
die getrennt von dem Herzogthum vergeben wurde, war die karanta⸗ 
niſche, das jetzige Steiermark, mit der Adalbero ſchon vor ſeiner Er— 
hebung zum Herzog belehnt war und die jetzt an den Grafen Arnold von 
Lambach verliehen wurde. Die übrigen Marken, die ſich fpäter von 
Kärnthen löſten, blieben damals noch mit dem Herzogthum verbunden. 
Kuno, der ſich um das erledigte Herzogthum bewarb, war Niemand 
anders, als Konrad der Jüngere, der die als Knaben ihm entzogene 
Erbſchaft ſeines Vaters jetzt in Anſpruch nahm; auf ſeine Bewerbung 
wird ſich die Verſammlung in Mainz bezogen haben, bei der auch 
fein Bruder Brun zugegen war und wo man die Vorgänge zu Bam- 
berg ſo eifrig beſprach. Uebrigens erreichte der Vetter des Kaiſers 
nicht ſo bald ſeinen Zweck; erſt am 2. Februar 1036 wurde er auf 
einem Fürſtentage zu Augsburg in das Herzogthum ſeines Vaters 
und Großvaters wieder eingeſetzt. Der entſetzte Herzog hatte ein 
unglückliches Ende. Mit ſeinen Soͤhnen wurde er zum Exil verur— 
theilt; doch er entkam demſelben im Jahre 1036 und kehrte nach 
Kärnthen zuruck, wo er den Grafen Wilhelm von Frieſach und Soune, 
den er als die Veranlaſſung ſeines Sturzes beſonders angeſehen zu 
haben ſcheint, befehdete und erſchlug. Von den Kaiſerlichen verfolgt, 
flüchtete er ſich nach der Ebersburg, wurde aber bezwungen und dann 
abermals in die Verbannung geſchickt. Nach dem Tode des Kaiſers brach 
Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzeit. II. 18 
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er zum zweitenmal aus dem Exil hervor und ſtürzte fid) wiederum 
in die Fehde mit den Söhnen des Grafen Wilhelm. In dieſen Käm— 
pfen fand er im Jahre 1039 den Tod. Seine Söhne wurden ſpäter 
in das väterliche Erbe zurückgeführt, und das Geſchlecht der Eppen— 
ſteiner blühte noch lange in Kärnthen fort. 

Wir ſehen, mit welchen Schwierigkeiten der Kaiſer zu kaͤmpfen 
hatte, um die Macht der Herzöge zu brechen; gewiß nicht weniger 
dornenvoll für ihn war der Pfad, den er einſchlug, um die königliche 
Gewalt gegen die Anſprüche und Angriffe feiner eigenen Verwandten | 
zu ſchützen. Schon unter dem ſächſiſchen Haufe war es Sitte ger 
weſen, um des Reichsintereſſes willen jüngere Söhne oder unächte— 
Sproſſen des königlichen Geſchlechts dem geiſtlichen Stande zu wid— 
men; die Töchter der Kaiſer mußten ſich aus demſelben Grunde meiſt 
zum Kloſterleben bequemen, und übel genug hatte es Otto III. yer- 
merkt, daß eine ſeiner Schweſtern ſich mit einem ritterlichen Manne 
vermählte. Auf demſelben Wege war auch Heinrich II. vorgeſchritten; 
er beſtimmte nicht allein faſt alle ſeine Schweſtern den Schleier zu 
nehmen, er brachte nicht allein ſeinen Halbbruder Arnold in den geiſt— | 
lichen Stand, fonbern nöthigte aud) feinen einzigen rechten Bruder 
Brun, ſobald er ſich gegen ihn erhob, dem weltlichen Leben zu ent— 
ſagen. Aber planmäßiger noch, als alle ſeine Vorgänger, verfolgte 
Kaiſer Konrad die eingeſchlagene Richtung, um ſein und ſeiner Nach— 
folger Regiment vor den Anſprüchen der eigenen Familie zu ſchützen; 
faſt alle männlichen Glieder derſelben zwang er die Tonſur zu neh— 
men. Wir wiſſen bereits, wie ſein einziger Bruder Gebhard und ſein 
Vetter Brun das Schwerdt mit dem Brevier vertauſchen mußten, ebenſo | 
mußte ein ſpätgeborener Sohn des Herzogs Otto von Kärnthen, Wil- 
helm mit Namen, der einzige Oheim des Kaiſers von väterlicher Seite, 
unter den Klerus treten. Sie alle wurden zu einträglichen Bisthü— 


mern befördert, Wilhelm wurde Biſchof von Straßburg (1029), Brun 
von Wurzburg (1034), Gebhard von Regensburg (1036); aber einen 
wahrhaft bifchöflichen Wandel werden fie kaum geführt haben, wenig— 
ſtens blieb Gebhard für ſeine Lebenszeit die Neigung zum Waffen— 
lärm und weltlichen Händeln. Kaiſer Konrad erreichte indeſſen feinen 
Zweck; von ſeinem Hauſe trug bei ſeinem Tode Keiner ritterliche 
Waffen, als ſein einziger Sohn, dem er das Reich hinterließ, und 
der kinderloſe Konrad von Kärnthen. 
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In den erwaͤhnten Beziehungen war Konrad als dem Begründer 
einer neuen Dynaſtie ſchon gleichſam von Natur eine andere Stellung 
zugewieſen, als dem kinderloſen Heinrich. Aber es gab auch andere 
und größere Differenzen zwiſchen dem Regiment beider, die ſich nicht 
auf dynaſtiſche Motive zurückführen laſſen. Sie zeigen ſich wohl am 
Klarſten in der verſchiedenen Art und Weiſe, wie ſie die kirchlichen 
Angelegenheiten leiteten und überwachten. 

Gerade die erſten Häupter der Kirche hatten zu Konrads Er: 
hebung das Meiſte beigetragen. Dem Mainzer Erzbiſchof dankte er 
die Wahl in Deutſchland, dem Mailänder die Anerkennung in Italien, 
der Papſt hatte ſich beeilt, ihn mit der Kaiſerkrone zu ſchmücken. 
Keinem Kaiſer ſind jemals alle kirchlichen Gewalten bereitwilliger ent— 
gegengekommen, als Konrad; von allen Seiten bedrängt, trieb das 
eigene Intereſſe ſie zu den Stufen ſeines Thrones. Das Papſtthum 
in der jammervollſten Rathloſigkeit, Odilo und die Cluniacenſer unter 
der Zuchtruthe des franzöfifchen Epiſcopats, die lombardiſchen Biſchöfe 
von dem Adel des Landes mit dem Ruin ihrer Herrſchaften bedroht, 
die deutſchen Biſchoͤfe von ihren alten, nicht mehr durch Heinrichs 
Strenge geſchreckten Feinden beunruhigt, die deutſchen Klöſter endlich, 
wie die franzöfifchen in ihren Privilegien von den Biſchöfen angegriffen, 
— fie alle ſuchten beim Kaiſer Hülfe und Rettung und legten ihm 
eine Macht in die Hände, wie ſie ſeit den Tagen Ottos des Großen 
kein Fürſt in der Kirche geübt hatte. Reformation der Kirche war 
ſchon ſeit Jahrzehnden der allgemeine Ruf, Papſtthum und Kaiſerthum 
hatten in denſelben eingeſtimmt; endlich ſchien ein Zeitpunkt gefoms 
men, wo ein Kaiſer die Reformation durchführen konnte, ohne jedes 
Hinderniß, ohne ernſtliche Gefahren, mit einem unzweifelhaft glänzen 
den Erfolge. Auch werden die Cluniacenſer dies von Konrad erz 
wartet haben. Nicht allein, daß Odilo ſogleich ſich ihm näherte; auch 
Richard von St. Vaaſt und Poppo von Stablo, die Häupter der 
eluniacenfifchen Reformen in Lothringen, wurden nicht müde, den In 
tereſſen des Kaiſers zu dienen. Sie beſaßen die Gunſt deſſelben, und 
wir erfahren, daß fie auch zeitweiſe Einzelnes von ihm für ihre kirch— 
lichen Abſichten erreichten. So übertrug der Kaiſer dem Poppo ein— 
mal die obere Leitung der bedeutendſten deutſchen felofter, wie Hers- 
feld, St. Gallen, Weißenburg, Echternach, Limburg u. ſ. w., und 
es hätte fih fo leicht eine Congregation bilden können, welche die 
Grundſätze der Cluniacenſer tief in das innere Deutſchland verbreitete. 
Aber die Congregation gewann niemals Beſtand, da die alten Klöſter 
mit Hartnäckigkeit an ihrer Selbſtſtändigkeit feſthielten und das ſtreng— 
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gebundene Weſen Clunys ber deutſchen Natur überhaupt zuwider war, 
Auch war Kaiſer Konrad am Wenigſten nach dieſer Seite hin ent— 
ſchieden und durchgreifend; er beſaß, die Wahrheit zu geſtehen, weder 
für die Abſichten der Cluniacenſer noch überhaupt für jene reforma— 
toriſchen Beſtrebungen, die er bei ſeiner Thronbeſteigung vorfand, ein 
tieferes Verſtaͤndniß. Die Kirche hatte für ihn nur eine weſentliche 
Bedeutung, ſo weit ſie ſeinen ſtaatlichen Abſichten diente oder ſeinem 
perſönlichen Religionsbedürfniß genügte. 

Denn trotz ſeiner anſtößigen Ehe mit Giſela, welche der ſtrengeren 
Geiſtlichkeit immer ein Dorn im Auge blieb, war Konrad doch ein 
ergebener Sohn der Kirche. Er bekannte mit Aufrichtigkeit ihre Leh— 
ren und fand in den frommen Werken der Zeit Beruhigung für ſeine 
Sünden wie Gewähr für den glücklichen Beſtand feiner Herrſchaft. 
Nach der Weiſe ſeines Vorgängers ließ er ſich in mehrere geiſtliche 
Brüderſchaften aufnehmen und gewährte dieſen und anderen kirchlichen 
Stiftungen reiche Geſchenke und große Privilegien; an Freigebigkeit 
gegen die Kirchen und Klöſter ſtand er den früheren Kaiſern wenig 
nach. Wenn er auch nicht neue Bisthümer wie Heinrich errichtete, 
fo hat er doch, obſchon in anderer Weiſe, den Glanz der Kirche nicht 
minder erhöht. Er führte Kirchenbauten von einer Größe und Pracht 
auf, wie man ſie in den deutſchen Ländern bis dahin niemals geſehen 
hatte; Werke, die noch jetzt die höchſte Bewunderung verdienen. Es 
war bald nach ſeinem Regierungsantritt, daß er auf ſeinem verfallenen 
Erbgute, Limburg in der Hardt, eine Abtei zu errichten beſchloß. Den 
Bau übertrug er dem Abte Poppo von Stablo, wie denn die Clunia— 
cenſer damals die ruͤhrigſten und thätigſten Bauleute des Abendlandes 
waren. In wenigen Jahren wurden Kirche und Kloſter vollendet; 
wo in den alten Burgruinen noch vor Kurzem das Wild ſein Lager 
gemacht hatte, ſah man ſich nun ein ftattliches Kloſter und eine präch— 
tige Baſilika erheben, bie an Größe der Dimenſionen und Zierlichkeit 
der Ausführung damals nur in Rom ihres Gleichen fand und deren 
Ruinen noch heute durch Großartigkeit und Reinheit der Form impo— 
niren. Und zu derſelben Zeit betrieb Konrad den Bau eines Johan— 
neskirche zu Speier und begann den dortigen Dom, an dem er und 
ſeine Nachkommen faſt ein ganzes Jahrhundert gearbeitet und wo ſie 
alle ihre Ruheſtätte gefunden haben. Dieſer Dom gehört für alle 
Zeiten zu den Wunderwerken unſeres Volkes und unſeres Landes, 
und der einheitliche Plan zu demſelben iſt ohne Frage in Konrads 
Geiſte entſtanden, wenn auch in der Ausführung fpáter Einzelnes ge 
ändert wurde. Es kam Konrad darauf an, zur Ehre der Mutter 


Konrad II. und die Reform der Kirche. 


WWW 


Konrad II. und die Reform der Kirche. 277 


Gottes, welcher der Dom geweiht iſt, einen Bau zu errichten, wie 
feit den Zeiten der römifchen Kaiſer kein gleicher erwachſen war, und 
die gigantiſchen Räume deſſelben zeugen noch jetzt ebenſo ſehr für 
den enormen Schwung feiner Entwürfe und die Kraft feines Willens, 
wie für feinen religioͤſen Eifer. 

Aber bei dieſer frommen Geſinnung hatte Konrad doch weder 
ein lebendiges Gefuͤhl für die Gebrechen der Kirche, noch beſaß er die 
erforderlichen Fähigkeiten, um eine Reformation derſelben einzuleiten 
und durchzuführen. Schon die gelehrte und theologiſche Bildung, die 
Heinrich II. geziert hatte, fehlte ihm gänzlich; in allen kirchlichen An— 
gelegenheiten war er genöthigt, der Einſicht und dem Willen feiner 
beſſer unterrichteten Gemahlin den weiteſten Spielraum zu laſſen. Nach 
ihrem Ermeſſen ſind unter ſeiner Regierung faſt alle Biſchofsſtühle 
Deutſchlands beſetzt, alle kirchlichen Fragen entſchieden worden. Für 
kirchliche Reformen hatte Konrad ſo wenig Sinn, daß er, ſelbſt wo 
fie Aeußerlichkeiten betrafen, ihnen hindernd entgegentrat. So ruhte 
er nicht eher, als bis Aribos Aenderungen in den Faſtenzeiten auf 
gehoben wurden, und als ſein Oheim, Biſchof Wilhelm von Straß— 
burg, in der Feier der Adventszeit vom Herkommen abwich, widerſetzte 
er fid) der Neuerung nicht nur perſönlich, ſondern ließ fie auch durch 
eine Synode zu Limburg verwerfen. Viel weniger noch zeigte er 
Neigung, ſich auf einen großen Umbau der Kirche einzulaſſen. So 
erlahmte der reformatoriſche Eifer ſelbſt der edelſten Männer, unb die 
Kirche verſank immer tiefer in die Wogen des weltlichen Treibens. 
Unter Heinrich II. war die Miffton erſtorben, unter Konrad ſiechte auch 
die Reform hin. 

Aber von einer Seite hatte die Kirche denn doch fuͤr Konrad 
ein großes und ſehr weſentliches Intereſſe; war ſie doch jene große 
politiſche Körperſchaft, auf deren Macht und Reichthum vor Allem 
fein Vorgänger die Herrſchaft begründet hatte. Wie hätte es Kon— 
rad entgehen können, daß Heinrichs Regiment hauptſächlich fid) auf 
die faſt willkührliche Gewalt geſtuͤtzt hatte, mit welcher er über der 
Kirche ſchaltete? Wie wären ihm die Erfolge verborgen geblieben, die 
ſo erreicht waren? Und wie hätte er, deſſen Seele Macht über Macht 
verlangte, irgend ein Recht aufgeben ſollen, das ihm vererbt war? 
Wie nicht anders zu erwarten ſtand, iſt er daher auch hier ganz in 
die Fußſtapfen Heinrichs getreten. Ohne die Privilegien früherer Zeiten 
zu achten, hat auch er alle Biſchofsſtühle nach ſeinen politiſchen Ab— 
ſichten mit ergebenen Anhängern beſetzt; häufig kamen Fremde, meiſt 
königliche Kapellane in die erledigten Bisthümer. Nicht ſelten ließ 
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ſich der Kaiſer bie Inveſtitur bezahlen. Es ift häufiger gefchehen, 
als es Wippo zugeben möchte; wir haben dafür außer anderen Zeug— 
niſſen das Zeugniß von Konrads eigenem Sohne. Auch über das 
Kirchengut hat er ohne Bedenken für ſtaatliche Zwecke verfügt. Die 
Abtei Kempten gab er ſeinem Stiefſohn Herzog Ernſt zu Lehen, mit 
Gütern von Reichenau wurde Graf Mangold belehnt, und das ſchon 
fo arg heimgeſuchte Hersfeld erfuhr von ihm eine neue Beraubung. 
In welcher Weiſe er die Bifchöfe behandelte, ſelbſt ſolche, denen er 
zum größten Danke verpflichtet war, ſobald fie feine Abſichten kreuzten, 
haben wir an dem Beiſpiele Engelberts von Freiſingen geſehen. 

Mit gleicher Willkuͤhr und Strenge hatte freilich auch Kaiſer 
Heinrich über der Kirche und ihren Häuptern gewaltet, und dennoch 
— man täufgje fid) darüber nicht — war die Lage der Kirche jetzt 
nicht mehr dieſelbe, ſondern weſentlich verſchlimmert. Heinrich hatte, 
wie ſchwer ſeine Hand auch auf dem Klerus ruhen mochte, doch ein 
innerliches Verhältniß zur Kirche gehabt; ihr Wohl und Wehe beküm— 
merte ihn in tiefer Seele; das Heil derſelben ſtand ihm mit der 
Wohlfahrt des Staats in der engſten Verbindung. Je ſchaͤrfer er 
die Zügel des Regiments den geiſtlichen Herren gegenüber anzog, je 
willfähriger und nachgiebiger zeigte er ſich gegen ſie auf der anderen 
Seite; wenn er die Klöſter beraubte, war er um fo freigebiger gegen 
bie Bisthuͤmer; dafür, daß die Bifchöfe feine Kriege führen mußten, 
ſchaffte er ihnen Ruhe und Sicherheit in ihren eigenen Territorien; 
ſo groß ihre Einbußen waren, der Verluſt wurde ihnen meiſt zehnfach 
vergolten. Konrad hatte dagegen allein für die Ausbreitung und Be— 
feftigung feiner Macht wahrhaft Sinn und Verſtändniß; die Difchöfe 
hatten vor Allem ſeinen politiſchen Zwecken zu dienen und ſeinen Willen 
zu vollſtrecken; ihre beſonderen kirchlichen Intereſſen und Ziele waren 
ihm fo gut wie gleichgültig. Jede ſelbſtſtändige Regung in der Geiſt— 
lichkeit ſchien ihm bedenklich; jede Auflehnung derſelben gegen ſeine 
Macht beſtrafte er mit rauher, faſt möchte man ſagen mit roher 
Gewalt. Wie wenig der Kaiſer ſelbſt das Anſehen des Papſts vor 
der Welt ſchonte, zeigt ein Vorgang, den Hermann von Reichenau in 
ſeinen Annalen berichtet. Der Abt ſeines Kloſters hatte ſich vom 
Papſt ein Privilegium erwirkt, das ihm die Meſſe in bifchöflichen 
Sandalen zu halten erlaubte. Biſchof Warmann von Koſtnitz ſah 
hierin eine Anmaßung ſeiner biſchöflichen Gerechtſame und brauchte 
ſein Anſehen beim Kaiſer, um den Abt zu verdächtigen; und in der 
That ruhte Konrad nicht eher, als bis der Abt das päpftliche Privi⸗ 
legium mit den Sandalen auslieferte und beides in öffentlicher Synode 
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verbrannt wurde. Schlimmer noch ſchien das geiſtliche Anſehen ge— 
fährdet, als im Jahre 1036 Erzbiſchof Burchard von Lyon, weil er 
den Landfrieden geſtört und den Sohn jenes Seligers befehdet hatte, 
der die burgundiſchen Reichsinſignien Konrad überbrachte, in Ketten 
nach Deutſchland geſchleppt wurde, wo er mehrere Jahre lang in 
ſtrenger Haft blieb. Ein ähnliches Loos traf den gewaltigen Aribert 
von Mailand, den Mann, dem der Kaiſer die Krone Italiens und 
zum großen Theil auch die Eroberung Burgunds verdankte; wir wer- 
den unten das Weitere davon zu berichten haben. 

Noch einmal begegnet uns hier Erzbiſchof Aribo, der auf bem 
Tage zu Kamba die Stimmen auf Konrad gelenkt, zu Mainz ihn ge— 
frónt hatte. Wir wiſſen, mit wie gigantiſchen Plänen ſich dieſer feu— 
rige und ehrgeizige Baier trug, wie er fid) trotz Kaiſer und Papſt 
zum Reformator der deutſchen Kirche geſchaffen glaubte. Und für- 
wahr keine Stellung ſchien Anfangs der ſeinigen zu vergleichen. Wäh- 
rend alle anderen Metropolen mehr oder weniger nur eine provincielle 
Wichtigkeit behielten, hatte Mainz eine allgemein nationale Bedeutung 
gewonnen; alle geiſtigen und geiſtlichen Beſtrebungen der Deutſchen 
ſchienen hier ihren Mittelpunkt zu finden, das ganze Geſchäftsweſen 
des Reichs concentrirte fid) in den Händen des Erzbiſchofs, der (id) 
zum Erzkanzler des Kaiſers dieſſeits und jenſeits der Alpen aufge— 
ſchwungen hatte. Zweimal nach einander hatte der Mainzer weſent— 
lich die Entſcheidung über die Krone in Händen gehabt und in ſeiner 
eigenen Stadt das Krönungsrecht geübt; faſt ſchien es, als ob er 
ein Recht hatte, über das Reich zu verfügen. Papſt Benedict VIII. 
und Kaiſer Heinrich, Aribos Gegner, waren ſchnell nach einander ge— 
ſtorben, zu ſeiner Seite ſtand der neue, von ihm erhobene König — 
wie hätte er da nicht Alles für ſeine Reformen wagen, nicht Alles 
hoffen können! Aber nur zu bald erkannte er, wietrügerifc die menſch— 
lichen Hoffnungen. Die Erbitterung Giſelas und die Liſt ſeines nei— 
diſchen Vetters Piligrim wirkten zuſammen, den Boden zu untergraben, 
auf dem er ſicher zu ftehen wähnte. Demüthigungen folgten auf Semi 
thigungen; weder durch dienſtwillige Ergebenheit noch durch kecken 
Trotz konnte er ſich gegen ſeine Feinde behaupten. Bald gab er jene 
weitausſehenden Reformplaͤne auf, zufrieden, wenn er nur feine eis 
genen beſcheidenen Anſprüche auf Kloſter Gandersheim durchkaͤmpfte. 
Aber auch hierin war ihm der Kaiſer entgegen, und Biſchof Godhard 
gewann einen Triumph nach dem anderen. Auch bei der Entſcheidung 
des Nationalconcils zu Frankfurt im Jahr 1027 beruhigte fid) Aribo 
nicht; Jahr für Jahr brachte er auf neuen Synoden die alte Sache zur 
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Sprache, mit der zäheften Zähigkeit hielt er an feinen Anfprüchen feſt; 
aber ein Erfolg wurde ihm niemals zu Theil. Da brach endlich die 
Kraft des Mannes. Als er im Juni 1030 am Hofe des Kaiſers 
zu Merſeburg mit Biſchof Godhard zuſammentraf, ſah dieſer ihn eines 
Morgens allein in das Zimmer treten; unter vier Augen bekannte 
hier Aribo, daß er in ſeinen Anſprüchen auf Gandersheim gefehlt habe, 
bat den Biſchof um Verzeihung und gelobte ewiges Stillſchweigen. 
Aribo fühlte, er hatte ſeine Rolle ausgeſpielt, ſein Leben war be— 
ſchloſſen. Am Weihnachtsfeſt 1030 zu Paderborn bat er öffentlich 
den Klerus und das geſammte Volk für ſeine Suͤnden zu Gott zu 
beten, verlangte von dem Kaiſer und den Brüdern Urlaub zu einer 
Wallfahrt nach Rom, und trat ſie bald darauf an. Auf der Rückkehr 
ſtarb er am 6. April. Keiner ſeiner Vorgänger hat kühner begonnen 
und ſchwaͤchlicher geendet, als er. 

Und wer war es, den der Kaiſer zu ſeinem Nachfolger erſah? 
Lange wurde die Sache bei Hofe erwogen; man brachte alte Privi— 
legien des Kloſters Fulda zur Sprache, nach denen immer der dritte 
Erzbiſchof von Mainz ein Abt dieſes Kloſters ſein ſollte; aber der 
Kaiſer glaubte Gründe zu haben, vom alten Brauche ſich zu entfernen. 
Seine oder vielmehr Giſelas Wahl fiel auf einen alten Mönch, Bardo 
mit Namen, einen weitläufigen Verwandten der Kaiſerin. Bardo 
war in der Wetterau geboren und ſchon früh dem Kloſterleben be— 
ſtimmt worden. Eine ſtille Natur, hatte er zu Fulda nur in klöſter— 
lichen Uebungen und in ſeinen Büchern gelebt, der ſanfteſte und be— 
ſcheidenſte Menſch der Welt. Der Kaiſer lernte ihn bei einem Beſuch 
in Fulda kennen, und das ſchlichte Weſen des Mönchs behagte ihm 
ebenſoſehr, als ihn ſeine Geburt und Dienſtwilligkeit empfahlen. So 
wurde denn Bardo, trotzdem daß er ſchon funfzig Jahre zählte, ſchnell 
von Ehren zu Ehren erhoben. Zuerſt übertrug der Kaiſer ihm die 
Abtei Werden, bald darauf nach der Entſetzung des Abts auch das 
Kloſter Hersfeld, und nun erhob er ihn ſogar auf den erſten Biſchofs— 
ſtuhl des Reichs. Das Erſtaunen über die Wahl des Kaiſers war 
allgemein, dieſer einfache und der Welt unkundige Mönch ſchien am 
Wenigſten zum Nachfolger eines Willigis und Aribo gemacht; ſeine 
Ernennung war gleichſam ein Hohn für Mainz und alle deutſchen 
Biſchöͤfe. Lange trieben die Neider und Spötter ihr Spiel, und fo 
weit kam es, daß den Kaiſer ſelbſt einen Augenblick ſeine Wahl ge— 
reuete. Es war am Weihnachtsfeft des Jahrs 1031 zu Goslar, als 
Bardo zum erſtenmal vor dem Kaiſer und Hof predigte, aber ſeine 
Rede, kurz und ſchlicht, machte nur geringen Eindruck und wurde der 
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Gegenftand neuen Spottes, zumal am nächſten Tage Biſchof Dietrich 
von Metz recht gefliſſentlich alle Schleuſen feiner Beredſamkeit öffnete. 
Der Kaiſer war im höchſten Maaße verſtimmt, und als Bardo am 
dritten Tage aufs Neue die Predigt übernehmen wollte, beſchwor man 
ihn davon abzuſtehen um den Unmuth des Kaiſers nicht zu verftärfen. 
Aber Bardo war nicht gewillt, ſeinen Gegnern das Feld zu räumen; 
er predigte abermals, und diesmal mit ſolcher Weihe und Salbung, 
daß die frechen Zungen verſtummten und der Kaiſer die größte Ge— 
nugthuung empfand. 

In der That bewährte Bardo ſpäter, daß er ſeines biſchoͤflichen 
Amtes nicht unwerth war. Er war eifrig in ſeinem geiſtlichen Amt, 
fein Lebenswandel muſterhaft, feine Bildung ungewöhnlich. Seine 
Zeit erkannte ihn als den erſten Prediger an und gab ihm den Bei— 
namen Chryſoſtomus; durch die Fortſetzung des Mainzer Dombaus 
ſicherte er ſich bei der Nachwelt einen geehrten Namen; Wunder und 
Zeichen wollte man noch lange nachher am Grabe des heiligen Man— 
nes bemerken. Aber ein Mann wie ſeine Vorgänger war er nicht, 
und die politiſche Macht und weltliche Bedeutung der Stiftung des 
heiligen Bonifaz ift tief unter ihm geſunken. Sein Pontificat eröffnete 
ſich ſofort mit einem großen Opfer für Mainz. Piligrim von Köln, 
der Aribo bereits das Krönungsrecht entriſſen, wußte jetzt auch das 
Erzkanzleramt für Italien ſich zu gewinnen, das feine Nachfolger dann 
dauernd behaupteten. Auf einer Synode, die zu Tribur im Mai 1036 
vor dem Kaiſer abgehalten wurde, mußte Bardo ferner ruhig anſehen, 
daß die Seligenſtädter Beſchlüſſe und andere Neuerungen ſeines Vor— 
gängers aufgehoben wurden. Endlich hatte er unabläſſig mit ſeinen 
eigenen Vaſallen und Miniſterialen zu kämpfen, die ſeinen Dienſt ver— 
ließen, um den lohnenderen Dienſt des Kaiſers aufzuſuchen. Man war 
zu Mainz mit der Amtsverwaltung des eifrigen Mannes doch in der 
That ſehr wenig zufrieden. Seine Schlichtheit, ſagt ſein älteſter Bio— 
graph, wäre den Leuten nicht eben als Weisheit erſchienen, und erſt 
ſpäter ſei es durch die Wunder an Bardos Grabe klar , 
wie wohlgefällig Gott ſolche Einfalt ſei. 

Niemand kann bezweifeln, daß Konrad bei Bardos Wahl keine 
andere Abſicht hatte, als bie Uebermacht des Mainzer Erzbisthums herab- 
zudrücken. Köln war recht eigentlich erſehen, um Mainz das Gegen— 
gewicht zu halten. Als im Jahr 1036 Erzbiſchof Piligrim ſtarb, der 
größere Ehren an feine Kirche gebracht hatte, als je einer feiner Vor— 
gänger, wurde ein junger fürſtlicher Mann zu feinem Nachfolger be— 
ſtimmt. Es war Hermann, der Sohn des Pfalzgrafen Ehrenfried, 
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ein Enkel Kaiſer Ottos II., der ſchon als Kanzler Italiens die Ge— 
ſchäſte des Reichs kennen gelernt hatte und auch als Erzkanzler Ita— 
liens Piligrim folgte. Mit großen Anſprüchen für ſein Stift trat er 
auf; man erzählt, daß er ſelbſt noch einmal die alten Streitigkeiten 
mit dem Erzbisthum Hamburg-Bremen erneuert habe. Gegen einen 
ſolchen Nebenbuhler mußte es Bardo ſchwer fallen, ſein Recht zu be— 
haupten. 

Es konnte wohl nicht anders ſein, als daß bei dieſem Uebermaaß 
kaiſerlicher Macht und Willkuͤhr ein drückendes Gefühl ihrer Abhän- 
gigkeit die deutſchen Bifchöfe beſchlich. Beſonders macht ſich dies in 
Lothringen bemerklich, wo manche Biſchöfe ſich ſichtlich beſtrebten, eine 
engere Verbindung mit Rom anzuknüpfen, um hier eine Stütze für 
ihre ſchwankende Macht zu finden. Es war im Jahr 1028, daß der 
Biſchof Reginard von Lüttich, der vom Kaiſer ſein Bisthum vor drei 
Jahren erkauft hatte, nach Rom ging, ſeine Schuld fußfällig vor dem 
Papſte bekannte und ſeinen Krummſtab in die Hände deſſelben nieder— 
legte. Er erhielt ihn zurück und fuͤhrte nachher ſein Amt nach den 
Vorſchriften der Cluniacenſer. Es war um dieſelbe Zeit, daß der 
muthige Babenberger, Erzbiſchof Poppo von Trier, fid) nach Rom be: 
gab unb mit bem Papſte in genaue Verbindungen trat. Auf An- 
rathen deſſelben unternahm Poppo fpäter eine Wallfahrt nach Jeru- 
ſalem und fand bei ſeiner Rückkehr ſein Bisthum von dem Grafen 
Giſelbert von Luxemburg auf das Schmählichfte verwüſtet. Seine 
Klagen beim Kaiſer hatten keinen Erfolg. Da wandte er ſich in 
einem merkwürdigen Briefe, der uns erhalten iſt, nach Rom und bat 
auf das Dringendſte den Papſt um Unterſtützung. Und vielleicht 
hatte auch Aribos Reiſe nach Rom keinen anderen Zweck, als ſeine 
früheren Angriffe auf den apoſtoliſchen Stuhl abzubitten und den 
Nachfolger Petri vor den Gefahren zu warnen, bie der Selbſtſtändig— 
keit der deutſchen Kirche vom Kaiſer drohten. 

So wandten ſich wohl die Blicke Mancher hoffend nach Rom; aber 
welche Hülfe ſollte von dorther ihnen kommen? Johann XIX,, ein 
ſchwankes Rohr fein ganzes Leben hindurch, ein Menſch, jedes fittli- 
chen Ernſtes bar und ohne alles Gefuͤhl fuͤr ſeine geiſtliche Stellung, 
wie hätte der einem Kaiſer, wie Konrad, offen entgegenzutreten ge— 
wagt? Wie hätte er, kaum ſich ſelbſt auf dem Stuhle Petri ſicher 
fühlend, Anderen Hülfreih die Hand zu bieten vermocht? Es war im 
Januar 1033, daß Johann endlich fein unwürdiges Leben beſchloß. 
Sein Tod war nur deshalb ein Unglüd für Rom und die abendlän- 
diſche Kirche, weil der ſchmaͤhlichen Wahl eine ſchmählichere folgte. 
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Noch immer hatten die Tuſculaner Rom ganz in ihrer Gewalt und 
beherrſchten deshalb auch die Beſetzung des päpſtlichen Stuhls; die 
kaiſerlichen Rechte in der Stadt, vor Allem das Recht über den 
Stuhl Petri zu verfügen, waren ſeit einem Menſchenalter nicht geübt 
worden und faft vergeſſen. In der nichtswürdigſten Weiſe misbrauch— 
ten nun jetzt die Tuſculaner ihre Macht und die uſurpirte Befugniß, 
die Wahl zu lenken. Der Graf Alberich von Tuſculum, der ſich eir 
nen Pfalzgraf des Lateran und Conſul der Römer nannte, verwandte 
unglaubliche Summen, um die Wahl ſeines Sohnes Theophylact, ei— 
nes zehnjährigen Knaben, durchzuſetzen. Es gelang zur ewigen Schmach 
der Römer. Unter den Namen Benedict IX. beſtieg Theophylact den 
apoſtoliſchen Stuhl, den er durch Bubenſtreiche ſchändete. In Jahren, 
wo er ber Zuchtruthe bedurft hätte, jeder Verantwortung enthoben, 
ergab ſich der Knabe dem liederlichſten und nichtswürdigſten Leben. 
Die weltliche Herrſchaft fuͤhrten für ihn ſeine Brüder Gregorius und 
Peter, die ſich Conſuln, Herzöge und Senatoren der Nömer betitelten. 
Die Kirche war ohne Leitung, und das geiſtliche Leben gerieth in Rom 
ſelbſt in dem allerärgerlichſten Verfall. Wie ſtand es nun mit den 
Träumen der Gfuniacenfer? Und welche Hülfe konnten deutſche Bi- 
ſchöfe von einem ſolchen Papſte erwarten? Wir beſitzen die Antwort, 
die im Namen des Papſtes dem Erzbiſchof Poppo von Trier auf ſeine 
Klagen über den Kaiſer gegeben wurde. Man belobt darin die Er— 
gebenheit und Treue des Erzbiſchofs, aber ftatt der hülfreichen Hand 
bietet man ihm nichtige Worte und fendet ihm einen römiſchen Bi- 
ſchof, der ihm beim Firmeln und Conſecriren unterſtützen ſolle. 
Wahrlich nicht ſo hatte es Poppo gemeint, wenn er den Papſt bat, 
ihm einen von feinen geachtetſten und verſtändigſten Rathen zu ſchi— 
den, um ihn in feiner Bedraͤngniß mit Rath und Beiſtand zu unter- 
ſtützen. 

Die Kirche — man kann es kaum leugnen — war an Händen 
und Fuͤßen gebunden, der Willkühr eines Kaiſers preisgegeben, der 
ihr nur freien Spielraum ließ, ſoweit ſie ſich als die dienende Mar— 
tha bekannte und ihren höheren Beruf aufgab, frei für das Reich Got— 
tes zu wirken. An eine Reformation der Kirche, wie ſie Heinrich II. 
und Benedict VIII. angegriffen hatten, war nicht von ferne zu denken. 
Mit dem ungeheuern Reichthum und der gewaltigen Weltmacht, die 
der Kirche zuwuchſen, war ſie zugleich tief in den Schlamm weltlicher 
Intereſſen und Lüfte verſunken und ſank mit jedem Tage tiefer und 
tiefer. Weder die äußerliche Geſetzlichkeit und Kirchlichkeit der Clu- 
niacenſer, noch die ſchwärmeriſchen Bußübungen der Schüler Romu⸗ 
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alds konnten ihr helfen; gerade in Italien und Burgund, wo die eif- 
rigen Bußprediger beſonders ihren Sitz hatten, war das Uebel am 
Schlimmſten. Was den deutſchen Klerus noch am Meiſten aufrecht 
erhielt, war vor Allem der Neft altgermanifcher guter Sitte. Die 
Treue und Ehrlichkeit, Keuſchheit und Reinheit der Vorfahren waren 
in dieſem Stande ſo wenig, wie überhaupt in unſerm Volke bei aller 
Verderbniß der Zeit ganz verſchwunden; der freie deutſche Geiſt ließ 
fich einmal nicht ganz unterdrücken, am Wenigſten, wo es das höͤchſte und 
heiligſte Gut der Menſchheit galt. Es lebte in der That noch ein reiches 
Maaß wahren Glaubensmuthes und aufopfernder Liebe in den deutſchen 
Biſchöfen, und es hätte nur eines ſtarken moraliſchen Impulſes von au— 
ßen bedurſt, um zu zeigen, daß der deutſche Clerus noch eben ſo großer 
Entſchlüſſe fähig fel als in der Zeit der Ottonen. Vielleicht, daß ihm 
dieſen Impuls die Miſſion noch einmal hätte geben koͤnnen, für die ſich 
um das Jahr 1034 beſſere Ausſichten zu eröffnen ſchienen. 


Der vielen frommen Seelen nicht mit Unrecht anſtößige Bund, 
den Heinrich II. mit den heidniſchen Liutizen geſchloſſen hatte, Löfte 
ſich, ſobald Konrad der polniſchen Uebermacht den Todesſtoß gegeben 
hatte. Nur gleiche Bedrängniß hatte die Deutſchen und Wenden zeit— 
weiſe verbinden können; ſobald der gemeinſame Gegner überwunden 
war, brach daher der alte Haß des Bluts und des Glaubens, ſchon 
lange nur mühſam unterdrückt, mit neuer Gewalt hervor. Näubereien 
und Brandſtiftungen geſchahen von beiden Seiten; man ſchweifte plin- 
dernd über die Grenzen herüber und hinüber. Es ſcheint, als ob die 
Sachſen den ſchwereren Theil der Schuld trugen; aber ſie nicht min— 
der, als die Wenden, kamen klagend vor den kaiſerlichen Thron. Schon 
im Herbſt 1032 hatte ſich der Kaiſer nach Werben begeben, wo er 
die Streitigkeiten mit den Liutizen friedlich zu ſchlichten gedachte. Dies 
ſcheint auch für den Augenblick geglückt zu fein, aber der Friede hatte 
keinen Beſtand. Sobald ſich der Kaiſer in den burgundiſchen Krieg 
begab, begannen die Plünderungen und Ueberfälle von Neuem. Nicht 
immer war das Glück mit den Sachſen; im Jahre 1033 wurde der 
ſächſiſche Graf Liudger mit 42 Rittern von den Liutizen in der Nähe 
von Werben erſchlagen. Konrad begab ſich daher gleich nach Been— 
digung des burgundiſchen Krieges mit einem ſächſiſchen Heere in das 
Wendenland; mit ſtarker Hand wollte er jetzt die Liutizen ſtrafen, 
wenn fie fid) nicht vollſtändig von jeder Schuld zu reinigen wußten. 
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Die angeſehenſten Männer des Volks ſtellten ſich vor ſeinem Richter— 
ſtuhl, rechtfertigten, was geſchehen war, und ſchoben die Schuld des 
Friedensbruches lediglich auf die Sachſen; durch das Gottesurtheil ei— 
nes Zweikampfs erboten ſie ſich, ihre Unſchuld zu erhärten. Auch die 
Sachſen, obwohl ſie ein weniger reines Gewiſſen hatten, waren bereit, 
ihre Sache der Entſcheidung eines Gottesgerichts zu unterwerfen. So 
gab der Kaiſer auf den Rath der Fürſten ſeine Genehmigung zu dem 
verlangten Zweikampfe. Jedes Volk wählte feinen Kämpen, und beide 
traten zum Kampfe an. Der Chriſt traute, wie Wippo ſagt, allein 
auf feine Nechtgläubigfeit und trotzte auf den Beiſtand des einigen 
wahren Gottes; der Heide aber baute auf ſeine gerechte Sache. Je— 
ner griff zuerſt keck den Wenden an; der aber leiſtete ihm herzhaften 
Widerſtand, verwundete ihn dann und warf ihn endlich zu Boden. 
Dieſer Ausgang des Kampfes erhöhte gewaltig das Selbſtvertrauen 
der Liutizen und den Glauben an die Macht ihrer Götzen; nur die 
Anweſenheit des gefürchteten Kaiſers konnte fie abhalten, ſogleich über 
die Sachſen herzufallen und ihre Schwerdter mit deutſchem Blute zu 
netzen. Bald darauf verließ der Kaiſer ihr Land und die Elbgegen— 
den, nachdem er die Burg Werben ſtärker als zuvor hatte befeſtigen 
laſſen und in derſelben eine zahlreiche Beſatzung zurückgelaſſen hatte; 
er verpflichtete zugleich eidlich alle ſächſiſchen Fürſten einmüthig den 
Angriffen der Liutizen zu wehren. 

Nach kurzem Aufenthalt in Franken kehrte Konrad nach Sachſen 
zurück, wo er das Weihnachtsfeſt zu Goslar, die Oſtern zu Paderborn 
feierte. Seine Nähe war erforderlich; denn die Liutizen hatten den 
Frieden bereits abermals gebrochen und in der Faſtenzeit Werben 
überfallen; fie hatten uͤberdies die Beſatzung gefangen fortgeſchleppt 
und mehrere ſächſiſche Männer getödtet. Der Kaiſer gerieth über ih— 
ren Trotz in den hoͤchſten Zorn und traf ſchleunig Vorkehrungen, das 
aufrühreriſche Volk ſtreng zu züchtigen. Als er die ſächſiſchen Markgrafen 
und andere Fürften am Pfingſtfeſt zu Bamberg an feinem Hofe ſah, 
kündigte er eine große Heerfahrt in das Wendenland an und brach 
bald mit einem ftattlichen Heere nach der Elbe auf. Aber die Liuti— 
zen hatten ihn bereits erwartet und die Elbübergänge beſetzt. Den— 
noch gelang es dem Kaiſer an einer wenig beachteten Furt einen 
Theil feines Heeres heimlich überzuſetzen und dem Feind in ben Nü- 
cken zu ſenden. Sobald ſie dies bemerkten, ergriffen die Liutizen die 
Flucht, und das deutſche Hauptheer konnte ruhig den Fluß überſchrei— 
ten. Sengend und brennend durchzogen nun die Deutſchen das Land der 
Wenden, die ſich in ſumpfige und unwirthbare Gegenden zurückzogen 


Z 


1034, 


1035. 


1036. 


286 Konrads IT. Wendenkriege und die Miffton. 


und hier vor den Verfolgungen der Feinde ſchützten. Der Krieg 
bot die größten Schwierigkeiten; bisweilen ſah man den Kaiſer 
ſelbſt bis an die Hüften im Sumpfe ſtehen und ſein Schlachtſchwert 
auf die Wenden ſchwingen, während er zugleich ſeine Krieger durch 
Zuruf zum Kampfe anfeuerte. Wo man der Feinde habhaft werden 
konnte, ſuchte man ſie auf, und mit großer Grauſamkeit wurden die 
gefangenen Liutizen hingeſchlachtet. Einen gewaltigen Schrecken ver- 
breitete der aifer unter den Feinden, aber dennoch gelang es nicht, 
fie vollſtändig zu unterwerfen. Im Herbſte kehrte der Kaiſer über die 
Elbe zurück, entſchloſſen im nächſten Jahre den Kriegszug zu erneuern. 
Am 16. October war er bereits wieder in Magdeburg. 


Im Winter begab fid) Konrad nach dem ſüͤdlichen Deutſchland, 
wo er das Weihnachtsfeſt zu Straßburg verlebte; dann nahm er ſei— 
nen Weg durch Schwaben nach Franken, um das Oſterfeſt in Ingel— 
heim zu feiern. Das Feſt der Himmelfahrt beging er zu Paderborn, 
wo ihm Biſchof Meinwerk jetzt noch einmal ſeine Dienſtwilligkeit be— 
wies und bald darauf (S. Juni) das Zeitliche ſegnete. Der Tod hielt 
überhaupt in dieſem Jahre unter den deutſchen Biſchöfen eine reiche 
Erndte. Außer Meinwerk und Piligrim ſtarben auch die Biſchöfe von 
Regensburg, Merſeburg und Minden. Sie wurden nicht immer durch 
faͤhigere Nachfolger erſetzt; den Regensburger Krummſtab erhielt, wie 
bereits erwähnt, des Kaiſers unruhiger Bruder Gebhard. Von Paderborn 
kehrte der Kaiſer in die rheiniſchen Gegenden zurück und verweilte 
während des ganzen Juni in der alten Kaiſerpfalz zu Nymwegen, 
wo er damals die Vermählung feines Sohnes mit Knuds fchöner Tody- 
ter Gunhild feſtlich beging. Die wichtigſten Angelegenheiten für das 
Reich und ſein Haus beſchäftigten ihn, aber er hatte doch den Wenz 
denkrieg nicht vergeſſen. 


Von der Hochzeitsfeier ſeines Sohnes eilte Konrad zum Kampfe. 
Im Juli wurde in ganz Sachſen zu einer neuen Heerfahrt gerüſtet; 
im Auguſt kam der Kaiſer ſelbſt, um die Führung deſſelben zu über— 
nehmen. Da ſank den Liutizen der Muth; ſie gaben jeden Wider— 
ſtand auf und fuͤgten ſich dem Willen des Kaiſers, ſtellten Geißeln 
für ihre Treue und zahlten eine unermeßliche Menge Geldes. Ein 
Friede wurde aufgerichtet, in denen der Tribut der Wenden erhöht 
wurde und fie überhaupt zu größerer Abhängigkeit vom Reiche herz 
abſanken, als ſie ſeit längerer Zeit gewohnt waren. Die alten Mark— 
einrichtungen Ottos des Großen wurden jedoch nur dürftig hergeſtellt; 
es ſcheint, Konrad beſorgte die Macht der ſächſiſchen Großen in ge— 
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faͤhrlicher Weiſe zu ſtärken, wenn er fie abermals zu gewaltigen Her- 
ren unter den Wenden machte. 

Alle wendiſchen Marken waren durch die polniſchen und wendi— 
ſchen Kriegszüge Konrads wieder unter die deutſche Herrſchaft zurück— 
gebracht. Die Markgrafen ſchalteten wieder, wie vordem in den Län— 
dern zwiſchen Elbe und Oder: Markgraf Bernhard in der Nordmark und 
unter den Liutizen, der Wettiner Dedi in der Oſtmark und Niederlauſitz, 
Eckard in der Mark Meißen und dem Lande der Milzener; ſie hatten 
ihre Burgen unter den Wenden, trieben von ihnen Tribut ein und 
boten fie auch wohl zu den Waffen auf; aber ihre Macht auf dem 
rechten Elbufer faßte doch niemals wieder recht tiefe Wurzel, und das 
ſlawiſche Weſen blieb ungebrochen. Gewiß hätte es keinen geeigne— 
teren Zeitpunkt geben können, um die Miſſion unter den Wenden 
neu zu beleben, als er damals eintrat. Aber Kaiſer Konrad war nicht 
der Mann, der ſich der Miſſion annahm; und ſo ging ungenützt die 
günſtige Stunde vorüber. Im Sprengel von Meißen erhielt ſich 
die Kirche freilich in leidlichem Zuſtand, aber in den Havelberger 
und Brandenburger Sprengeln war das Chriſtenthum ſo gut wie er— 
ſtorben. Den Biſchöfen des Wendenlandes begegnen wir nicht ſelten 
am Hoflager und bei den Heeren des Kaiſers, wie in der Umgebung 
der Erzbifchöfe von Hamburg und Magdeburg; unter den Wenden 
ſcheinen ſie faſt nie ſich gezeigt zu haben. Kein Erzbiſchof hatte bis— 
her auf dem Magdeburger Stuhle länger geſeſſen als Hunfried, 
aber doch iſt wenig von ſeiner Amtsführung zu melden. Die 
Bedeutung Magdeburgs als Seminar für die Miſſion des Oſtens 
ſchien völlig vergeſſen. Von der Wirkſamkeit jener berühmten Dom- 
ſchule, in welcher der heilige Adalbert und Brun von Querfurt gebildet 
waren, verlautet jetzt Nichts mehr. Auch der letzte Einfluß Mag- 
deburgs auf die polniſche Kirche hörte auf, als im Jahre 1035 
der Biſchof Paulinus von Poſen ſtarb, der noch in Magdeburg die 
Weihe erhalten hatte; ſein Nachfolger Benedict ließ ſich in Gneſen 
weihen. 

Regeres Leben herrſchte indeſſen um die Erzbiſchoͤfe von Hamz 
burg. Die letzten Jahre des wackeren Unwan waren überaus reich 
an Freuden geweſen. Es war die Zeit, wo ſich das lange Ringen des 
Chriſtenthums mit dem heidniſchen Aberglauben im ſkandinaviſchen Nor— 
den auf immer fuͤr den wahren Glauben entſchied, wo die Sonne ſich 
mit ſiegender Gewalt durch die dichten Nebel Bahn brach, die ſie 
ſtets von Neuem umhüllt hatten. Es waren nicht die Kaiſer, die 
der Kirche im Norden zu dieſem letzten Siege verhalfen. Es waren 
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die nordiſchen Koͤnige ſelbſt, denen dieſer Ruhm gebührte. Olaf Ha— 
raldsſon, der Norwegsſohn, den fein Eifer für den Glauben um Reich 
und Leben brachte; Olaf der Schooßkönig, des abtrünnigen Erichs 
Sohn, der den hartnäckigen Wahn feiner Schweden mit dem Eifer 
eines Neophyten bekämpfte, und ſein Sohn Amund Jacob, der in den 
Wegen des Vaters wandelte; der Daͤne Knud, der mit ſeinem engli— 
ſchen Reiche auch die Bekehrungsluſt der angelſächſiſchen Mönche ge: 
wonnen zu haben ſchien und der Winfried des Nordens wurde — 
wie uneins ſonſt unter einander, in dem Eifer für den wahren Glau— 
ben waren ſie eins und einig. Sie waren es, die das Werk zum 
Schluß führten, das Kaiſer Otto I. begonnen und feine Nachfolger verz 
laſſen hatten. Jetzt gewannen die Stiftungen Ottos in Schleswig 
und Juͤtland von Neuem kräftigeres Leben, neue Bisthümer fügte 
Knud zu den alten in Dänemark und auf den Inſeln, auch Norwegen 
und Schweden erhielten jetzt ihre eigenen Biſchoͤfe. Es waren nicht 
mehr Deutſche allein, ja nicht einmal in der Mehrzahl, die in dieſes 
neueröffnete Arbeitsfeld zogen; Angelſachſen und Dänen theilten mit 
ihnen die Laſt der Arbeit; aber dennoch erndtete das deutſche Erzſtift 
vor Allem die Früchte, die ſchnell in üppigſter Fülle aufſchoſſen. Seit 
Kaiſer Konrad mit Knud ſeinen Bund geſchloſſen hatte, brachte Ham— 
burg ſeine Stellung als Metropole des Nordens wieder zur Geltung 
und Anerkennung. Seitdem ging der große Knud mit dem Erz— 
biſchof vielfach über feine kirchlichen Pläne zu Rath; in Bremen em; 
pfingen die nordiſchen Biſchöfe die Weihe, Häufig ſprachen fte dort 
ein und bezeugten dem Erzbiſchof und Primas des Nordens ihre Ver— 
ehrung und ihren Gehorfam. 

Als Unwan ſtarb (1029) und der treffliche Libentius ihm folgte, 
begann eine ſo glückliche Zeit für das Erzſtift, daß man ihrer noch 
lange nicht ohne Neid gedachte. Der ſchlichte, gerade, gottesfürchtige 
Mann gewann fih die allgemeinſte Achtung, ſelbſt die feindlichen Bil- 
linger verföhnte er ſich und feiner Kirche; auch König Knud und die 
Herrſcher des Nordens zollten ihm verdiente Verehrung. Da ſtroͤmten 
nach Bremen die Miſſionare aus dem Daͤnenlande, aus Norwegen 
und Schweden zuſammen, erzählten die großen Thaten, die Gott durch 
ihre Hand ausgeführt habe, und zogen dann erfriſcht und geſtärkt wie— 
der zu neuer Arbeit hinaus. Freudig hoͤrte ſie der Erzbiſchof, weihte 
neue Biſchöfe den neuen Gemeinden und knuͤpfte mit ſanfter Hand die 
Stiftungen im Norden immer feſter an die große Mutterkirche in Brez 
men. Leider ſtarb Libentius bald (1032), und ſein Nachfolger Her— 
mann — ein vornehmer Herr, der aus Halberſtadt ferüberfam — 
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war nicht der Mann, um die eigenthümlichen Verhältniſſe ſeiner Kirche 
vollauf zu würdigen. Dennoch erhielt ſich wahrend ſeines dreijährigen 
Pontificats Alles ſo ziemlich in dem gewohnten Geleiſe, und in Bezelin er— 
hielt er einen Nachfolger, der ihn mehr als erſetzte. Auch Bezelin 
war ein Fremder, vom Rhein kam er zur Weſer, von Köln nach Bre— 
men; aber klug, wie er wurde, begriff er ſchnell die Lage, in die er 
verſetzt wurde. Ein Mann ſeines Verſtandes war Bremen um ſo mehr 
noth, als ſich bald nach ſeinem Amtsantritt ſchwere Unwetter im 
Norden zuſammenzuziehen ſchienen. 

Am 12. November 1035 ſtarb König Knud in den erſten Mans 
nesjahren nach einem kurzen, aber thaten- und ſegensreichen Leben; 
wenig älter als jener macedoniſche Alexander, dem ihn die Nachwelt 
durch den Namen des Großen zugeſellt hat. Knuds Tod ſchien alle 
Verhältniſſe im Norden zu brechen und zu löſen; nicht ohne große 
Befürchtungen ſah man auch der Zukunft der chriſtlichen Stiftungen 
dort entgegen. Niemand ahnte, was aus dem großen Reiche Knuds 
ſich entwickeln würde. Er hatte von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin, 
Emma von der Normandie, nur einen Sohn, Hördeknud mit Na: 
men, hinterlaſſen und ihn zu ſeinem Nachfolger in Dännemark, Eng— 
land und Norwegen beſtimmt; dagegen hatte er ſchon bei feinen Leb- 
zeiten zweien älteren unehelichen Söhnen, die ihm Aelfgiva, eine vor— 
nehme Engländerin, geboren hatte, Unterfönigreiche zugetheilt, dem Ha— 
rald im nördlichen England, dem Svend in Norwegen. Kaum aber 
war Knud geſtorben, als Spend von den Norwegern vertrieben 
wurde, die den zehnjährigen Sohn des heiligen Olaf, Magnus 
mit Namen, in das Reich ſeines Vaters zurückriefen; Svend ging 
nach Dännemark, beanſpruchte hier einen Antheil am Reiche ſei— 
nes Vaters und erhielt ihn; da er aber ſchon nach wenigen Monaten 
ſtarb, behauptete ſich Hördeknud doch für den Augenblick als alleini— 
ger Oberherr in dem däniſchen und engliſchen Reiche ſeines Vaters. 
Auch der Bund mit dem deutſchen Kaiſer erhielt ſich und wurde ſo— 
gar feſter geknüpft. Am 29. Juni 1036 vermählte Kaiſer Konrad 
ſeinen Sohn mit Hördeknuds einziger Schweſter, der lieblichen Gun— 
hild, welche die Deutſchen, der Gemahlin Heinrichs II. gedenkend, mit 
dem ihnen geläufigeren Namen Kunigunde nannten. Das zarte Kind 
des Nordens gewann ſich ſchnell die ganze Liebe ihres Gemahls; 
trotzdem wollte es der Dänin im Anfang wenig in unſerm Lande ge— 
fallen. Sie krankte an Leib und Seele, und nicht Alle mochten ihr in 
der Fremde ſo freundlich begegnen, wie Biſchof Azecho von Worms, 
der ſie mit wohlthuenden Worten und ſüßen Mandeln über ihre Ver— 
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laſſenheit zu tröſten ſuchte und nach bem fie oft ſchmerzlich ſeufzte, 
wenn er den Hof verließ. Ueberdies kamen ſchon nad) wenigen Woz 
chen die traurigſten Nachrichten aus ihrer Heimath. Auch in Eng— 
land wurde die Herrſchaft ihres Bruders beſtritten. Aelfgiva, voll 
Haß gegen Emma und ihren Sohn, ſuchte die Engländer aufzuwie— 
geln und für die Herrſchaft ihres Sohnes Harald zu gewinnen. Sie 
lud die Großen des Reichs zu ſchwelgeriſchen Gelagen und brachte es 
theils durch Ueberredung, theils durch Beſtechung dahin, daß Viele 
Harald huldigten. Doch zählte Hoͤrdeknud noch Freunde in England, 
die ihn zu ſchleuniger Ueberkunft aufforderten. Aber es zoͤgerte der 
träge, der Wolluſt und Trunkenheit ergebene Jüngling, dem Geiſte 
nach wahrlich nicht der Achte Sohn feines Vaters, bis es zu ſpät 
war. Das ganze engliſche Reich fiel Harald zu, und Emma, Hoͤrde— 
knuds Mutter, ergriff eilends die Flucht nach der Normandie, um nur ihr 
Leben zu retten. Auch Norwegen blieb Höͤrdeknud dauernd verloren; 
er mußte mit dem jungen Magnus einen Vertrag eingehen, der jedem 
von ihnen beiden den Beſitz ſeines Reiches ſicherte und überdies dem 
Ueberlebenden das Reich des andern verbürgte, inſofern dieſer ohne 
männliche Erben abſterben ſollte. Indeſſen waren auch die Erobe— 
rungen Knuds an den pommerſchen und preußiſchen Küſten, wie im 
Wendenlande den Dänen verloren gegangen. Die Pommern hatten 
ſich frei gemacht, und die Wenden griffen ſogar jetzt ſelbſt mit Heeres— 
macht die Dänen an, vor denen ſie noch vor Kurzem gebebt hatten. 

Knuds Reich war in völliger Auflöſung; und wie hätten fid) da 
nicht auch die kirchlichen Verhältniſſe, die er begründet, lockern ſollen? 
Sie lockerten, aber [often (id) nicht; denn mit der größten Klugheit 
wußte Erzbiſchof Bezelin, was ſich erhalten ließ, zu erhalten. So blie— 
ben die geiſtlichen Stiftungen Knuds denn doch im Ganzen beſtehen, 
und enger als jemals (dienen fid) durch Gunhilds Vermählung die 
Bande zwiſchen dem däniſchen und deutſchen Klerus zu ziehen. Es 
war eine neue und auffallende Erſcheinung, daß nach Godhards Tode 
(9. Mai 1038) fein und des heiligen Bernwards Nachfolger zu Hil— 
desheim ein däniſcher Prieſter wurde. Sein urſprünglicher Name 
war Tymme, den man in den deutſchen Thietmar verwandelte. Mit 
Gunhild war Tymme nach Deutſchland gekommen und in die königliche 
Kapelle aufgenommen worden, aus der er dann bald den Weg in 
eines der reichſten und angeſehenſten deutſchen Bisthümer fand. Man 
wußte an ihm wenig mehr zu tadeln, als daß ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung nicht eben gründlich und den Anforderungen der Deutſchen 
kaum entſprechend ſei. 
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Wer ſollte nicht glauben, daß während der Glanz des Hambur— 
ger Erzſtifts von Neuem bis in den fernſten Norden leuchtete, er auch 
in Hamburgs nächſte Nähe, in ſeine wendiſche Provinz, einen 
Widerſchein hätte werfen müſſen? Aber dem war mit Nichten alſo. 
In dem tief erſchütterten Zuſtand der chriſtlichen Kirche unter den 
Abodriten und Wagriern ließ ſich gleichzeitig durchaus keine weſent— 
liche Aenderung ſpuͤren. Wenn auch noch Biſchöfe von Oldenburg 
geweiht wurden, ſo gingen ſie doch ſelten oder nie in ihre Sprengel; 
und wenn von den drei abodritifchen Fürſten jener Zeit auch der eine 
Chriſt war, ſo war er doch ein ſchlimmer Chriſt, deſſen Wandel ſei— 
nem Glauben wenig zum Ruhme gereichte. Oefters griffen die Abo— 
driten ſogar wieder zu den Waffen, um die deutſche Herrſchaft ganz 
abzuſchütteln und das Chriſtenthum mit Stumpf und Stiel unter ſich 
auszurotten. Das gelang ihnen allerdings nicht; durch Konrads Siege 
über die Liutizen befeſtigte ſich die deutſche Herrſchaft und, mit ihr 


die Macht der Billinger auch in dieſen Oſtſeelandſchaften mehr, 


als ſeit geraumer Zeit geſchehen war. Aber das Chriſtenthum hatte 
keinen Gewinn davon und konnte ihn auch kaum erwarten, ſo lange 
die Liutizen noch Chriſten auf den Altären zu Rethra ſchlachteten, ſo 
lange die Billinger nur darauf bedacht waren, den Tribut im Slawen⸗ 
lande ſo hoch wie möglich zu ſteigern, und ſo lange ein Kaiſer fehlte, 
der ſich der Miſſion ernſtlich annahm. 

Wenn man, was Boleſlaw Chrobry und Miecziſlaw in Polen, 
was der heilige Stephan in Ungarn, was Knud und die Dlafs im 
Norden für die chriſtliche Kirche gethan hatten, mit der Thaͤligkeit 
Konrads nach dieſer Seite vergleicht, ſo kann man nicht umhin zu 
geſtehen, daß es wenig gerechtfertigt war, wenn ſich das Kaiſerthum 
noch immer als den einzigen Schirm und Schutz der abendländiſchen 
Chriſtenheit zu betrachten liebte. Wippo, ſo überaus befliſſen, Kaiſer 
Konrad in ein glänzendes Licht zu ſtellen, weiß ſeinen Eifer für die 
Vertheidigung des Glaubens doch durch keine andere Thatſache zu 
erhärten, als durch die grauſame Verſtümmelung und Hinmarterung 
einer großen Zahl liutiziſcher Gefangenen, womit der Kaiſer zu rächen 
vermeinte, daß die Liutizen ein Grucifir beſpieen und verſtümmelt hatten. 
Wippo feiert deshalb den Kaiſer als Rächer des chriſtlichen Glaubens 
und vergleicht ihn ſeltſam genug mit heidniſchen Imperatoren, wie 
Veſpaſian und Titus, welche den Tod des Herrn an den Juden ſtraf— 
ten. Die Wahrheit iſt, Kaiſer Konrad hat Nichts für die Miſſion 
gethan, als er die Wenden unterwarf; während ruhmreiche Herrſcher 
im Norden und Oſten das Evangelium mit allen ihnen zu Gebot 
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ſtehenden Mitteln ausbreiteten, ließ der Kaiſer das Heidenthum in 
den nordiſchen Marken ſeines Reichs ungebrochen beſtehen. 

Man ſage nicht, Konrad konnte nicht mehr für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums thun, als er that; ſeine Macht reichte nicht weiter. 
Nie war das Reich ſtärker geweſen, nie ausgedehnter, nie ſeine Kräfte 
geſammelter. Das Reich blühte, wie nie zuvor; aber die Zielpunkte 
des Regiments hatten ſich geändert. Nicht mehr auf die Ausbreitung 
der chriſtlichen Lehre und die Ordnung kirchlichen Lebens war das 
Augenmerk gerichtet, ſondern auf die Begründung einer Weltmacht 
von coloſſaler Ausdehnung und unerſchütterlicher Feſtigkeit. Das Reich 
war von der heiligen Höhe, auf die es Karl der Große und Otto 
geſtellt hatten, herabgeſunken und fo zu fagen profan geworden. 

Und wäre es nur das Reich geweſen! Aber mit dem Reich war 
auch die Kirche — innigſt verbunden wie beide waren — in die Tiefen 
des weltlichen Treibens verſunken. Sie verlor, in den Strudel der 
Staats- und Hofgefchäfte hineingeriſſen, immer mehr ihre eigenſten 
höheren Aufgaben aus den Augen. Sie bekannte ſich ſelbſt ſchon als 
die dienende Martha und vergaß unter den irdiſchen Sorgen das beſ— 
ſere Theil, das Maria erwählt hatte. Iſt es da ein Wunder, wenn 
fie der weltlichen Macht gänzlich zum Raube fiel und in Vergewaltigung 
gerieth, wenn Konrad zuletzt, wie die Zeitgenoſſen ſagen, alle Ehrfurcht 
gegen ihre Häupter verlor? Während Reform und Miſſion erſtarben, 
ſank der hohe Klerus ganz in die Vaſallenſchaft der Krone; treue 
Dienſtpflicht gegen den Kaiſer wurde ſein höchſter Ruhm, Verweige— 
rung der Lehnspflicht ſein ſchwerſtes Verbrechen. Hier iſt der dunkele 
Fleck, der den ſonſt reinen Glanz der glorreichen Zeiten Konrads II. 
trübt. Der Schaden wird ſchon kenntlich, der fo bald die Blüthe der 
kaiſerlichen Macht zerfreſſen ſollte. 

In Konrads willkührlichem Kirchenregiment liegen die Wurzeln 
des furchtbaren Streites mit den römifchen Päpſten, den fein Enkel 
und Urenkel durchkämpfen mußten. Ein wunderbares Vorſpiel jenes 
Streits faſt in allen ſeinen Phaſen iſt Konrads blutiger Hader mit 
dem Mailänder Erzbiſchof. Es war der einzige Kampf, welchen der 
glückliche Kaiſer nicht zu einem ſiegreichen Ende durchführen konnte; 
auch das war vorbildlich. 
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Konrads II. zweiter Zug nach Italien und Tod. 


a. Aribert von Mailand und Konrads Lehnsgeſetz. 


Nur einen Biſchof gab es, ſo weit Konrads Macht reichte, der 
neben ihm auch jetzt noch eine freie Stellung behauptete. Es war 
jener Aribert von Mailand, der ihn nach Italien gerufen, ihm dort 
die Wege gebahnt, ihn gefrönt und nach Rom geleitet hatte, der noch 
jüngſt durch ſeinen Zuzug im burgundiſchen Kriege dem Kaiſer zur 
Gewinnung eines neuen Köͤnigsreichs behülflich gemefen war. Ueber— 
reich ohne Frage war Aribert fuͤr dieſe Dienſte belohnt worden. Nicht 
allein daß er eine faſt unbeſchränkte Gewalt in ſeiner Stadt und in 
dem Gebiet von Mailand übte, daß ihm das Bisthum und die Stadt 
Lodi unterworfen war, daß feine Suffragane in die abhängigfte 
Stellung von ihm geriethen; alle Verhältniſſe der Lombardei hingen im 
Weſentlichen von ſeiner Entſcheidung ab, er leitete, wie ſich ſpäter 
Konrads Sohn ausdrückte, das ganze italiſche Reich frei nach feinem 
Willen. Doch auch für ihn kam die Stunde der Demüthigung, der 
er um ſo ſchwerer entgehen konnte, je weniger er der Mann war, ein 
großes Gluͤck mit großer Selbſtbeherrſchung zu tragen. 

Aribert“) ſtammte aus einem ritterlichen langobardiſchen Gez 
ſchlecht, das zu Antemiano im Mailändiſchen anſäſſig war. Sein 
Vater Gariard hinterließ ihm und einem anderen Sohne eine ſchoͤne 
Erbſchaft. Der Bruder Ariberts, der dem Waffenleben ſich widmete, 
ſcheint früh geſtorben zu fein; ihn überlebte ein Sohn, mit Namen 
Gariard, deſſen ſich Aribert ſpäter wie ſeines eigenen Kindes annahm. 
Er ſelbſt, klein und unanſehnlich von Geſtalt, war früh unter den 
mailändiſchen Klerus aufgenommen und wurde durch die Gunſt 
Heinrichs II., deren er ſtets dankbar gedachte, wir wiſſen nicht in 
Folge welcher Verdienſte oder Glücksumſtände, an die Spitze des 
glänzenden und überreichen Erzbisthums geſtellt (1018). Sein leben- 
diger, hochſtrebender und unternehmender Geiſt fand in dieſer Stellung 
Spielraum zu einer großen Thätigkeit, in der fid) die ausgezeichneten 
Gaben des Mannes ſchnell weithin bemerklich machten. Die erſten 
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Jahre ſeines Pontificats waren von den Reformbeſtrebungen Bene— 
dicts VIII. und Heinrichs II. erfüllt, auf die Aribert mit Eifer ein 
ging und die er auch in der Folge nie ganz aus den Augen verlor. 
Die Disciplin und das kanoniſche Leben unter dem mailändiſchen 
Klerus herzuſtellen, das Joch der übermüthigen Stiftsvaſallen von 
der Kirche des heiligen Ambroſius abzuſchütteln — das waren die 
Aufgaben, die er zuerſt ſich ſtellte, deren vollſtändige Löfung aber einer 
größeren Selbſtbeherrſchung und eines heiligeren Ernſtes bedurft hätten, 
als Aribert eigen war. Die Verhäͤltniſſe führten ihn bald auf eine 
andere, ſeinem unruhigen Geiſte mehr entſprechende Bahn. Als nach 
dem Tode Heinrichs II. die Herrfchaft der lombardiſchen Bifchöfe von 
dem einheimiſchen Adel gefährdet war, ſah er keine andere Rettung, 
als in dem engſten Anſchluß an die aufſteigende Macht Konrads, und 
trat damals als der Vorkämpfer der deutſchen Herrſchaft in Italien 
auf. Die Sache, der er fich gewidmet hatte, gelangte zum vollſtän— 
digſten Siege, und mit ihrem Siege ſtiegen Ariberts Muth und Selbſt— 
vertrauen von Tage zu Tage. Nie hatte er aufrichtig die Deutſchen 
geliebt — „das wildeſte Volk“ nennt er ſie in einer ſeiner Urkunden 
— ſie hatten ihm nur zur Stütze ſeiner eigenen Macht gedient; nie 
hatte er gegen dieſen Kaiſer eine perſönliche Anhänglichkeit gehegt, ob— 
wohl er die größten Beweiſe ſeiner Erkenntlichkeit und Gunſt genoß. 
Sobald er ſich daher in der Herrſchaft befeſtigt ſah, verfolgte er eine 
Polilik, die mit den Abſichten des Kaiſers Nichts mehr gemein hatte; 
er verfolgte ſie mit maßloſer Willkühr, mit blindem Eifer, ohne nach 
rechts oder links ſeine Blicke zu richten. 

Sein Ziel war kein anderes, als eine unbefchränfte Herrſchaft 
in der Lombardei zu gewinnen, nicht für ſich oder die Seinen, ſondern 
für ſein Bisthum und den heiligen Ambroſius. Denn ſo tief er ſich 
auch in die weltlichen Geſchäfte verfenfte, er blieb immer ein Prieſter 
Nur auf den Glanz der Kirchen und Kloͤſter zeigt er fid) ſelbſt noch 
in ſeinen letztwilligen Verfügungen bedacht; noch heute beſitzen die Kir— 
chen Mailands die koſtbarſten und prächtigſten Beweiſe ſeiner Frei— 
gebigkeit. Und niemals hat es einen ſtolzeren und hoffärtigeren 
Prieſter auf Erden gegeben als ihn. Wie einſt bei Konrads Kaiſer— 
frónung die Praͤrogative Ravennas feinen Geiſt nicht ruhen ließ, fo 
ſtachelten jetzt mitten in der Fülle der Macht die Privilegien des Stuhls 
Petri feinen Ehrgeiz an. Vor Allem war es die weltliche Macht, welche die 
Nachfolger Petri gewonnen hatten, die ſeine Einbildungskraft entzündete 
und fortriß. Die Rivalität Mailands mit Rom ſtammte aus den früheften 
Zeiten; noch in feiner Grabſchriſt nennt fid) Aribert mit der ſtolzen 
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Demuth der Nachfolger Petri einen „Knecht der Knechte Chriſti;“ 
einen mailändiſchen Kirchenſtaat gleich dem römiſchen zu gründen, 
war unfehlbar das letzte Ziel ſeines Strebens. 

Kein Zeitpunkt konnte günſtiger eintreten, um zu dieſem Ziel zu 
gelangen. Auf dem Stuhle Petri ſaß ein erbärmlicher Knabe, den 
ſelbſt die ganze Macht und der enorme Reichthum ſeines Hauſes kaum 
in der erkauften Würde zu halten vermochten; er war der Abſcheu 
Italiens und der abendländiſchen Chriſtenheit. Das Kaiſerthum, von 
den lombardiſchen Fürſten gehaßt, ſchien keinen anderen Anhalt in 
Italien zu haben, als in Aribert und ſeinen Freunden, und an den 
entſchiedenen Willen des Erzbiſchofs gleichſam gebunden. Die Be— 
völferung Mailands war einem Biſchofe, der ſich den Glanz und die 
Größe der Stadt auf das Aeußerſte angelegen fein ließ, blind ergeben 
und ehrete ihn wie einen Heiligen. Nie war überdies die Vaſallen— 
ſchaft des Erzſtifts glänzender und zahlreicher geweſen; theils durch 
Güte, theils durch Gewalt vermehrte Aribert von Jahr zu Jahr ſein 
Heer, an deſſen Spitze fein Neffe Gariard ſtand, ein überaus ver— 
wegener Menſch, der zu den gefahrvollſten Unternehmungen willig 
die Hand bot. So ſteuerte Aribert mit der ihm eigenen Dreiftigfeit 
unmittelbar auf fein letztes Ziel los; er häufte Gewalt auf Gewalt, 
um die erſtrebte Macht zu gewinnen. 

Es konnte nicht fehlen, daß bald Klagen über ſeine Gewaltthaten 
bis zum kaiſerlichen Throne gelangten. Wir wiſſen, daß fie beſonders 
von dem Biſchof Ubald von Cremona erhoben wurden, der vor Kurs 
zem das Bisthum in dem traurigſten Zuſtand übernommen hatte. 
Sein Vorgänger, ein alter und gebrechlicher Mann, hatte mit den 
Bewohnern Cremonas in unausgeſetzten Streitigkeiten gelebt; ſie ver— 
weigerten ihm nicht allein den Gehorſam, ſondern vertrieben ihn aus 
der Stadt, zerftörten die biichöfliche Burg in derſelben und bauten 
ſich eine neue Feſte, um ihre Freiheit, wie ſie ſagten, gegen Biſchof 
und Kaiſer zu ſchützen. Dieſe Verwirrungen hatten Aribert und Ga— 
riard benutzt, um fid) biſchoͤfliche Beſitzungen im Gebiet von Cremona anzu— 
eignen und dort feſtzuſetzen. Ubald erhob, ſobald er ſein Bisthum antrat, 
beim Kaiſer gegen die Cremoneſen wie gegen Gariard Klage. Konrad 
ſchritt gegen die Bürger ein und verurtheilte fie zum Schadenerſatz. 
Auch Gariard ſollte den angemaßten Beſitz ausliefern, aber erhielt 
ſich dennoch darin; denn nicht eher weihte Aribert den neuen Biſchof, 
als bis er nothgedrungen feinem Eigenthum entſagte. Als Ubald ſich 
dann über die erzwungene Abtretung abermals beim Kaiſer beſchwerte, 
erließ dieſer einen neuen Befehl, dem Biſchof das Seine zurückzugeben. 
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Aber Aribert und Gariard ſpotteten des kaiſerlichen Befehls; nicht 
allein daß ſie ihren Raub behielten, ſie griffen ſogar immer weiter 
im Gebiet von Cremona um ſich und nahmen eine Burg des Biſchofs 
nach der anderen. 

Der Kaiſer hatte Gründe mit Aribert noch nicht völlig zu brechen, 
fo wenig er ſolche Nichtachtung feines Willens vergaß. Ehe aber 
noch die Strafen des Reichs über den gewaltthätigen Kirchenfürſten 
hereinbrechen konnten, erhob ſich ſchon gegen ihn ein bedenklicher 
Widerſtand von einer anderen Seite. Er ging von den kleinen Vaſal— 
len der Lombardei aus, den Valvaſſoren, wie man fie damals nannte. 
Dieſer ritterliche Stand, in welchem ſich am Unvermiſchteſten das lango— | 
bardiſche Blut erhalten hatte, in dem noch Etwas von dem Unab- | 
hängigfeitsfinn und dem Muth der Vorderen lebte, war ſchon feit 
geraumer Zeit in unausgeſetzter Bewegung. Voll Haß gegen die 
großen Vaſallen des Reichs und vor Allem gegen die Biſchöfe und 
ihre erſten Vaſallen, die den Stand der Capitane bildeten, 
hatten die Valvaſſoren die Sache Arduins unterſtützt, weniger aus ii 
perſönlichem Intereſſe für ihn, als um die Erblichkeit ihrer Lehen zu Hj 
gewinnen; ber deutſchen Herrſchaft waren fie zuwider, weil an ihr | 
vor Allem die Bifhöfe einen Rückhalt fanden, und hatten zu allen | 
Zeiten ganz unverhohlen ihre Abneigung gegen das kaiſerliche Regi- 
ment an den Tag gelegt. Eine nationale Partei gab es in Italien 
nur in dieſem Stande und in den ſtädtiſchen Bevölkerungen; im eigent— 
lichſten Sinne nur dort, da in den Bürgerſchaften die communalen 
Intereſſen das Uebergewicht hatten und ihnen noch jener Verband 
fehlte, welcher die Valvaſſoren feit Arduins Zeiten umſchlang. 

Ein fo gewaltiger Herr, wie Aribert war, mußte mit Nothwen— 
digkeit mit dieſem unruhigen und aufſtrebenden Stande vielfach in 
Streitigkeiten gerathen. Seine Willkühr erbitterte die kleinen Lehns— 
ritter feiner Kirche mehr und mehr; eine ausgebreitete Verſchwoͤ— 
rung bildete ſich unter ihnen, die nur auf eine günſtige Gelegenheit 
warteten, dem Erzbiſchof ihre Macht zu zeigen. Als er ſich einſt er— 
füfnte einem angeſehenen Manne ihres Standes die Lehen zu ent 
ziehen, brach plötzlich der Sturm los, und Aribert ſah ſich rings von | 
aufftändigen Vaſallen umgeben. Vergeblich ſuchte er fie durch Nach— 
giebigkeit zu beſänftigen; es blieb ihm zuletzt Nichts übrig, als der 
Gewalt mit Gewalt zu begegnen und einen Krieg im eigenen Gebiet zu 
entzünden. Wahrſcheinlich mit Hülfe der Capitane und Miniſterialen 
ſeines Stifts gewann er endlich den Valvaſſoren einen Sieg ab, die 
aber darauf ſtatt fih zu unterwerfen das mailändiiche Gebiet ver- 


— — 


Aribert von Mailand und Konrads Lehnsgeſetz. 297 


ließen. Jetzt gewann der Aufſtand ſchnell den furchtbarſten Umfang. 
Die Einwohner von Lodi, das Joch des Erzbiſchofs längſt unwillig 
tragend, machten gemeinſchaftliche Sache mit den Flüchtlingen; die 
Valvaſſoren in den Grafſchaften Seprio und Marteſana ſchloſſen ſich 
ihren Genoſſen an; in allen Theilen Italiens erhoben ſich die Lehns— 
mannen gegen ihre Herren und verſchworen ſich gegen ſie auf Tod 
und Leben. Ein großes Heer der Valvaſſoren brach gegen Mailand 
auf um den Erzbiſchof zu vernichten, in dem ſie den Todfeind ihres 
Standes und ihrer Intereſſen ſahen. 

Aribert war in der ſchlimmſten Bedraͤngniß und faf fid) gend- 
thigt Unterſtützung bei den Biſchöfen und Grafen der Lombardei zu 
ſuchen. So wenig Mitgefühl fe für ihn, ihren Dränger und alten 
Widerſacher, haben konnten, war es doch zugleich ihre eigene Sache, 
um die es ſich handelte, und nach mehreren vergeblichen Anſtrengungen 
eine Vermittelung herbeizuführen ſtellten ſie eine anſehnliche Macht 
ihm zu Gebote. Zwiſchen Mailand und Lodi kam es zu einer offenen 
Feldſchlacht, in welcher die Valvaſſoren, an Zahl Aribert weit über— 
legen, gleich beim erſten Anlauf einen vollſtändigen Sieg errangen (1035). 
Mehrere italieniſche Großen blieben auf dem Platz; unter ihnen auch 
die geheiligte Perſon des Biſchofs von Aſti. Zwar griffen die Sieger 
Mailand ſelbſt nicht an, deffen Feſtigkeit ihnen wohlbekannt war; aber 
der innere Krieg war in der Lombardei entbrannt und griff immer 
weiter um fid). Die Verſchwoͤrung dehnte fid) ſchon über ganz Ita— 
lien aus und erfaßte zugleich immer tiefere Kreiſe. Auch die Mini— 
ſterialen wollten nicht mehr ihren Herren dienen, die ſtädtiſchen Be— 
völferungen, ſchon lange ſchwierig, nicht mehr den Biſchöfen gehorchen. 
Alle niederen Klaſſen des Volks verbanden (id) gegen die höheren, 
ſetzten ſich ſelbſt Richter und Schöffen und beſtimmten Satzungen, nach 
denen fortan ihnen Recht geſprochen werden ſolle; fie erflärten, keinem 
Herrn wollten ſie mehr dienen, der ſie anders als nach dem von ihnen 
anerkannten Geſetze behandele; ſie verlangten ein geſchriebenes Recht 
und drohten mit dem Abfall vom Reiche, wenn der Kaiſer es ihnen 
verſage. Schon ſah Aribert keinen anderen Rath, als den Schutz 
des Kaiſers nachzuſuchen und ihn aufzufordern über die Alpen zu kommen. 

Es bedurfte ſeines Rufes nicht. Bereits hatte der Aufſtand der 
Valvaſſoren die allgemeine Aufmerkſamkeit im ganzen Abendlande auf 
fid) gelenkt; ſchon beichäftigte er auch den Kaiſer. Dieſe Bewegung 
war der Mitwelt ein unglaubliches, unerhörtes Ereigniß. Seit zwei 
Jahrhunderten war unausgeſetzt der härtefte Druck von den höheren 
Schichten der Geſellſchaft auf die unteren geübt worden, überall war 


1036. 


1038. 


298 Aribert von Mailand und Konrads Lehnsgeſetz. 


die alte Gemeinfreiheit unter das Joch des Koͤnigthums und der 
Lehnsherrſchaften gezwängt worden; wenn aud) fid) hier und da ver 
einzelt ein Widerſtand geregt fatte, fo war doch nirgends bisher ein 
planmäßiger und nachhaltiger Kampf der niederen Klaſſen gegen die 
höheren begonnen worden. Jetzt erhob fid) einmal eine große Bewer 
gung von unten, die dem bisherigen Gange der Dinge eine entgegen— 
geſetzte Richtung zu geben ſchien. Man ahnte, daß fie von den durch— 
greifendſten Folgen ſein könne; obwohl aus dem Feudalismus ſelbſt 
hervorgehend und in ihm wurzelnd, ſchien ſie doch weit über die 
Grenzen deſſelben hinauszuweiſen. Eine heilloſe Verwirrung aller 
beſtehenden Ordnungen ſahen die Meiſten in dem Aufſtand der Val— 
vaſſoren. Nicht ſo der Kaiſer. Als er den Ruf der Valvaſſoren 
nach einem Lehnsgeſetze vernahm, gab er zur Antwort: „Hungert Sta 
lien nur nach einem Geſetze, ſo will ich mit Gottes Huͤlſe ſchon ſei— 
nen Hunger mit Geſetzen ſtillen.“ Die Erblichkeit der Lehen, die 
er in ſeinen deutſchen Ländern bereits factiſch anerkannt hatte, erregte 
ihm keine Beſorgniß; die Gefahr der Bewegung ſchien ihm vielmehr 
auf einer ganz anderen Seite zu liegen. Den Auſſtand brachte er 
mit Ariberts ehrgeizigen Abſichten in eine engere Verbindung, als in 
Wahrheit beſtand; für ränkevoller und verſchlagener hielt er den Erz 
biſchof, als die Welt ſah und glaubte. Wie die Valvaſſoren einſt 
Arduin unterſtützt hatten, ſo ſchien ihm auch jetzt ihr Aufſtand nur 
auf eine Trennung Italiens vom deutſchen Reiche zu zielen; eben da— 
hin deuteten auch Ariberts Ungehorſam und Herrſchſucht, und ein un— 
mittelbarer Zuſammenhang zwiſchen ihm und den Lehnsmannen konnte 
um ſo glaublicher ſcheinen, als er ſelbſt aus ihrem Stande hervorge— 
gangen war. Genug, der Kaiſer ſah in Aribert den Anſtiſter der 
Verſchwoͤrung, und rüftete) fid) zu einem neuen Zuge nach Italien, 
um Aribert zu züchtigen und in feiner Perſon die Bewegung zu bez 
wältigen. 

Schon im Sommer 1036 war ber König mit den Vorbereitungen 
zu dieſem Zuge beſchäftigt. Es war damals, daß ſich der reiche 
Markgraf Bonifacius von Tuſcien, nach Aribert unſtreitig der mäch— 
tigſte Mann Italiens, am kaiſerlichen Hoflager einfand und in das 
innigſte Verhältniß zu Konrad trat, der ihn nicht nur mit den größten 
Ehren auszeichnete, ſondern ihm auch Giſelas Nichte und Pflegekind 
Beatrir, die Erbtochter Friedrichs von Lothringen, vermählte. Bonifaz 
cius gewann fo zu den ererbten Grafſchaften von Modena, Reggio, Mans 
tua und Ferrara und zu der neuerworbenen Mark von Toscana noch 
ausgedehnte Beſitzungen in den deutſchen Ländern; eine Macht fiel 
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in ſeine Hände, wie ſie Konrad nur denen zu gewähren pflegte, deren 
Geneigtheit er um jeden Preis fid) gewinnen wollte. Die Vermah— 
lung des ſchon ältlichen Herrn mit der jungen lothringiſchen Fürſtin 
wurde mit der größten Pracht gefeiert. Noch fpäter erzählte man daz 
von, wie Bonifacius mit einem prächtigen Gefolge, das auf mit ſilber— 
nen Hufen beſchlagenen Roſſen kam, die Braut heimgeführt, und wie 
dann zu Marego im Mantuaniſchen die neue Herrin mit unglaublichem 
Aufwand empfangen fei; Bonifacius ließ Wein für das Volk ſpringen, 
die Fürſten und Herren Italiens waren drei Tage an ſeiner Tafel zu Gaſte, 
wo man auf Gold und Silber die leckerſten Speiſen reichte, wo die 
Klänge der Muſik und die Spiele der Gaukler die Freuden des Mah- 
les würzten. Je mehr Aribert in der Gunſt des Kaiſers gefallen, je 
hoͤher war Bonifacius geſtiegen. Cinſt hatte Aribert dem Kaiſer die 
Wege nach Italien gebahnt; jetzt wollte Konrad gegen Aribert aus— 
ziehen, und Bonifacius ſollte ihm dazu die hülfreiche Hand bieten. Auch 
mit dem Aribert feindlichen Geſchlechte der Efte wird fid) Konrad fon 
damals verſtändigt haben; wir finden mindeſtens die eſtenſiſchen Herren 
ſpäter auf ſeiner Seite. 


Nachdem der Kaiſer den Kriegszug gegen die Liutizen beendet, 
hielt er ſich während des Octobers in ſeiner Pfalz Tilleda am Kyff— 
häuſer auf und traf alle Vorkehrungen zum Zuge über die Alpen. 
Mit dem Anfange des Winters trat er dann, von einem zahlreichen 
Heere, den erſten Fuͤrſten des Reichs und ſeiner ganzen Familie be— 
gleitet, den Weg nach dem Süden an und feierte das Weihnachtsfeſt 
bereits zu Verona. Bald nachher eilte er über Brescia und Cremona 
nach Mailand, wo ihn Aribert, des Kaiſers Abſichten noch nicht er— 
rathend, in der Kirche des heiligen Ambroſius mit den groͤßten Eh— 
ren empfing. Aber ſchon an demſelben Tage brach in Mailand ein, 
Aufftand aus. Es geſchah wohl nicht, wie Wippo zu meinen ſcheint 
weil die Mailänder den Kaiſer hätten zwingen wollen, ſich für die 
Valvaſſoren zu erklären — ſie konnten kein ſonderliches Intereſſe für 
dieſe Flüchtlinge hegen, die ihre Stadt angegriffen hatten; — ſondern 
der Grund wird vielmehr da zu ſuchen ſein, wo ihn Arnulf, der Ge— 
ſchichtsſchreiber Mailands, findet: in dem inzwiſchen ausgekommenen 
Gerüchte, daß der Kaiſer ſchlimme Abſichten gegen Aribert hege und 
ihm namentlich die Inveſtitur der Biſchoͤfe von Lodi entziehen wolle. 
Konrad zweifelte kaum, daß Aribert der Urheber des Tumults ſei; er ge— 
rieth in den höchften Zorn und eilte nach Pavia, wohin er alle Für- 
ſten Italiens zu einem großen Reichs- und Gerichtstag beſchieden 
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hatte, um Jedermanns Klagen zu hören, ſämmtliche Beſchwerden zu 
erledigen und einen allgemeinen Landfrieden aufzurichten. 

Die Großen Italiens ſammelten ſich zu Pavia um den Thron 
des Kaiſers; auch Aribert hatte ftd) feinem Gebot nicht entziehen fön- 
nen und war erſchienen. Tauſend Klagen wurden laut; vielleicht ge— 
gen Niemand zahlreichere und härtere als gegen den Mann, der bisher 
mit unbefchränfter Gewalt in Italien geboten hatte. Ein Graf ue 
go und andere italieniſche Herren erhoben laut ihre Stimme über 
die Willkuͤhr und die Gewaltthaten des Erzbiſchofs und verlangten 
die Rückgabe der ihnen entzogenen Güter. Der Kaiſer ſelbſt mahnte 
den trotzigen Kirchenfürſten an die Nichtachtung ſeiner Befehle und 
verlangte, daß er ſich rechtfertigen ſolle. Gegen diefe Forderung bäumte 
ſich der ganze Stolz eines Mannes, der bisher Niemandem Rede zu 
ſtehen gewohnt war. Er verlangte Bedenkzeit und zog ſich zurück, 
trat aber bald wieder vor und erklärte, was er im Beſitz der Kirche des 
h. Ambroſius gefunden oder auf irgend eine Weiſe ihr gewonnen habe, 
werde er derſelben erhalten und auf Niemands Befehl oder Bitte 
auch nur das Geringſte herausgeben. Vor den Fürſten aufgefordert, 
zu bedenken, daß er wenigſtens doch den Befehl des Kaiſers zu ach— 
ten habe, wiederholte er noch einmal mit der größten Keckheit die 
Worte, die er geſprochen: „auf Niemands Befehl und Bitte.“ Der 
Kaiſer fuhr in leidenſchaftlicher Hitze auf; ſein Verdacht wurde ihm 
zur Gewißheit, Niemand anders als Aribert ſei der geheime Anſtifter 
der Bewegung, die ganz Italien erfülle; er las in der Seele des Erz— 
biſchofs Hochverrath, Verbrechen aller Art — und befahl ihn mite 
ten unter den Fürſten zu ergreifen und zur Haft zu bringen. Nach 
der Entſcheidung der Großen gab er ſodann die beanſpruchten Güter 
ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurück; Aribert mußte als Gefange— 
gener dem Kaiſer folgen, der ſeine Bewachung dem Herzog Konrad 
von Kärnthen und dem Patriarchen Poppo von Aquileja übertrug. 

Wer vermochte den Eindruck zu ſchildern, welchen der unerwartete 
jähe Sturz des jüngſt noch ſo gefürchteten Erzbiſchofs machte! Die 
Urtheile der Menſchen über das alle Welt verwirrende Ereigniß wand— 
ten ſich meiſt gegen den Kaiſer. Selbſt diejenigen, die von der Schuld Ari— 
berts ſich überzeugt hielten, wollten nicht billigen, daß einer der erſten Kir— 
chenfürſten des Abendlands, ehe noch ſeine Vergehen feſtgeſtellt wa— 
ren, mit roher Gewalt ergriffen war; in der nächſten Nähe des 
Kaiſers tadelten Viele im Geheimen die Strenge deſſelben, ſelbſt ſein 
eigener Sohn war unter den Tadlern. Beſonders aber regte ſich 
jetzt in Italien die nationale Abneigung gegen den deutſchen Ober— 
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herrn und die Deutſchen; bie ſchon vorhandene Bewegung empfing kräftige 
Nahrung; die helllohende Flamme des Aufſtandes ſchlug hoͤher nnd 
hoͤher. Zur Hoͤhe des Fanatismus wuchs die Aufregung, als nach 
wenigen Tagen der Erzbiſchof wie durch ein Wunder den Haͤnden der 
Deutſchen entrann und triumphirend in Mailand einzog. 

Der Kaiſer lag bei Piacenza, und in ſeinem Heere war der Pa— 
triarch von Aquileja, unter deſſen ſtrenger Obhut Aribert ſtand. Ue— 
berall umſpäht, hatte der Gefangene dennoch Gelegenheit gefunden, 
ſich mit ſeinen Freunden in der Ferne zu verſtändigen und einen Flucht— 
plan zu verabreden. Der Plan gelang, wie er beſchloſſen war; be— 
ſonders durch die aufopfernde Treue eines mailändiſchen Mönchs, der 
dem Erzbiſchof zur Geſellſchaft während feiner Haft belaſſen war. 
Dieſer — ſein Name war Albizo — legte ſich am Abend in das Bett 
des Erzbiſchofs und zog die Decke deſſelben über den Kopf, fo daß 
er unerkannt blieb. Indeſſen ſchlich ſich der Erzbiſchof verkleidet aus 
der Nähe feiner Wächter und fand glücklich einen Ausweg aus dem 
feindlichen Lager. Bald wurde ein Pferd ihm von einem in den 
Fluchtplan eingeweihten Mann zugeführt; er ſchwang ſich in den Sat— 
tel und eilte dem Po zu. In der Angſt ſeines Herzens gelobte er 
dem Kloſter des Erlöſers, das von einer Höhe bei Piacenza durch die 
Nacht ihm zublinkte, eine Schenkung, wenn er aus den Händen der 
Deutſchen erlöft würde. Glücklich kam er an den Po, ſetzte über ben 
Strom und eilte ſpornſtreichs nach Mailand, wo er wie eine himmliſche 
Erſcheinung mit unendlichem Jubel begrüßt wurde. Schwer mußte 
Albizo für die Treue büßen, die er ſeinem Herrn erwieſen, aber Ari— 
bert vergalt ihm ſpäter den unvergleichlichen Dienſt; er beſtellte ihn 
wenige Jahre nachher zum Abt jenes Kloſters, dem er fein Gelübde 
in jener Schreckensnacht geweiht hatte und löſete. In welche Leiden- 
ſchaft mußte der Kaiſer gerathen, ſobald er die Flucht Ariberts er— 
fuhr! Der Patriarch war dem Sturme entronnen; er hatte das Weite 
geſucht, denn er wußte, auch gegen ihn würde von dem argwoͤhni— 
ſchen Kaiſer die Anklage des Hochverraths geſchleudert werden. Ari— 
berts Demuͤthigung war fortan der einzige Gedanke des Kaiſers; aber 
der Kampf gegen ihn war der Kampf gegen Mailand, die feſteſte 
Stadt Italiens, wo nicht im ganzen Abendlande. Nach allen Seiten 
erging das Aufgebot des Kaiſers zum Zug gegen Mailand. Er felbft 
ging in die Länder des Markgrafen Bonifacius, und dann nach Na- 
venna, wo er das Oſterfeſt feierte; Erzbiſchof Hermann von Köln 
begab ſich indeſſen nach Tuſcien, andere Sendboten durchzogen das 
Exrarchat. 
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Aber auch Aribert rüſtete fid) zur Vertheidigung feiner Perſon 
und ſeiner Stadt. Alle Streitigkeiten der Stände waren hier wie durch 
einen Zauberſchlag ausgeglichen; Alles ſchaarte fid) um ihn; ein ftare 
kes und kampfluſtiges Heer ſtand ihm ſchnell zu Gebot. Die Bewe— 
gung hatte einen großen nationalen Aufſchwung gewonnen, und Ari— 
bert war jetzt in der That der Führer derſelben geworden; es regte 
ſich in ihm der kriegeriſche Geiſt ſeiner Ahnen, als er ſich an die 
Spitze eines zahlreichen enthuſiaſtiſchen Heeres geſtellt ſah. Mailand 
wurde auf das Beſte bewehrt, die Mauern rings mit Kriegsvolk be— 
ſetzt; ſo konnte die Stadt mit ihren gewaltigen Mauern, ihren drei— 
hundert Befeſtigungsthürmen und mehreren ſtarken Außenwerken den 
Angriff des Kaiſers erwarten. 

Im Mai zog ein deutſch-italieniſches Heer gegen Mailand an 
und berannte zuerſt die Burg Landriani auf der Seite nach Lodi. Sie 
wurde eingenommen und dem Erdboden gleich gemacht. Dann ſchlug 
der Kaiſer ſein Lager in einer Entfernung von wenig mehr als einer 
Meile von Mailand auf. Bald kam es zu unbedeutenden Treffen. 
Die Mailänder machten Ausfälle, die indeſſen ohne erhebliche Folgen 
blieben. Endlich am Himmelfahrtstage (19. Mai) rückte das ganze 
Heer des Kaiſers in Schlachtordnung aus und zog gegen die Stadt 
an. Ariberts Heer rückte unerſchrocken den Kaiſerlichen entgegen, 
bei denen auf dem rechten Flügel die Deutſchen, auf dem linken die 
Italiener ſtanden. Nicht weit von den Mauern bei einem verfallenen 
Triumphbogen aus der Zeit der Imperatoren kam es zum hartnäckig⸗ 
ſten Kampfe. In der vorderſten Schlachtreihe des Kaiſers fiel ein 
vornehmer deutſcher Herr, der durch ſeine rieſige Geſtalt das Augen— 
merk Aller geweſen war; an der Seite des Kaiſers ſank ſein Fahnen— 
träger, Markgraf Guido aus dem Geſchlecht der Eſte; auch viele an— 
dere Herren in beiden Heeren bedeckten mit ihren Leibern das Schlacht— 
feld. Das Blut floß in Strömen. Aber endlich verrauchte die Hitze 
des Kampfs; der Waffenlärm verſtummte, und die Kaiſerlichen zogen 
in ihr Lager, die Mailänder in ihre Stadt zurück. Nichts ſchien ente 
ſchieden; aber doch verzweifelte der Kaiſer an der Eroberung der Stadt 
und hob wenige Tage nachher die Belagerung auf. 

Am 28. Mai verließ Konrad ſein Lager vor der Stadt; am 29. ſtand 
er bereits drei Meilen weſtlich vor der dem h. Ambroſius gehörigen 
Burg Corbetta. Es war Pfingſttag, und es fehlte an jeder würdigen 
Zurüſtung zu dem heiligen Feſte. In einer kleinen Kirche der Umge— 
gend faf man fid) genöthigt, die Meſſe vor dem Kaifer zu leſen, 
welche der Biſchof Brun, fo eben zum Biſchof von Minden geweiht, abe 
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halten folte. Auf bie wunderbarſte Weiſe wurde die heilige Hand- 
lung unterbrochen. Am heiteren Himmel fammelten ſich plotzlich 
ſchwarze Wolken über dem Lager; ein furchtbares Gewitter brach aus; 
flammende Blitze durchzuckten die Zelte und die Kirche, wo man zum 
Gebet verſammelt war; ein entſetzliches Toſen des Donners folgte. 
Entſetzen über Entſetzen erfaßte Alle; nicht Wenige ſtarben vor Furcht, 
Andere verloren den Verſtand. Man hatte große Verluſte an Men— 
ſchen und Stoffen zu beklagen. Der Kaiſer ſelbſt ſtand in vollem Kroͤ— 
nungsornate am Altar, als das Unwetter ausbrach. Er zagte nicht, 
aber Viele in ſeiner Umgebung glaubten in dieſem himmliſchen Zei— 
chen deutlich den Zorn des h. Ambroſius zu erkennen. Bertolf, ein 
Vertrauter des Kaiſers, erzählte, wie er mitten im Donner und Blitz 
die zürnende Geſtalt des Heiligen erkannt habe. Wie frohlockten Ari— 
bert und die Mailänder über den ſichtlichen Beiſtand ihres Schutzpa— 
trons, der ihnen die rettende Hand aus den Wolken reichte! 

Weder die erlittenen Verluſte, noch der Zorn des heiligen Am— 
broſius vermochte den Kaiſer zur Nachgiebigkeit gegen den trotzigen 
Erzbiſchof zu bewegen; muthig fritt er auf dem Wege fort, den er 
eingeſchlagen, um Aribert zu beugen oder zu vernichten. Seine nächſte 
Sorge war, die Sache des Mailänders von dem Vortheil der Bal- 
vaſſoren zu trennen und dadurch dem Aufſtande ſeine nationale Be— 
deutung zu nehmen. An demſelben Tage, an dem er ſein Lager vor 
Mailand abbrach, hatte er jene berühmte Lehnsconſtitution erlaſſen, welche 
dann weiterhin die Grundlage des geſammten Feudalrechts wurde. 
Alle Anfprüche ber Valvaſſoren wurden ihnen hier rückhaltslos und 
unbedingt gewährt: Erblichkeit der Lehen, Schöffengerichte aus ihren 
Gleichen, Berufung von denſelben an den Kaiſer oder ſeine Pfalzgra— 
fen, Sicherung gegen die Verwandelung der Lehen in Zins- und Pacht— 
güter; der Kaiſer ſelbſt verbürgte überdies, daß er von ihren Schlöſ— 
fern niemals andere Leiſtungen für den Kriegsdienſt fordern würde, 
als fie bisher gegeben hatten. Dieſe Conſtitution mußte, wenn auch 
nicht im erſten Augenblicke, doch in kurzer Friſt bewirken, was ſie be— 
zweckte. Die Valvaſſoren mußten ſich auf die Seite eines Kaiſers 
wenden, der ihre Sache zu der ſeinen gemacht hatte und allein die 
Macht beſaß dieſelbe gegen ihre Lehnsherrn durchzuſetzen. 

Nachdem der Kaiſer ſo Ariberts Sache von den Intereſſen der Val— 
vaſſoren getrennt hatte, griff er fofort jenen ſelbſt mit der ſchärſſten Waffe 
an, die ihm zu Gebot ſtand. Er entſetzte ihn des Erzbisthums und 
uͤbertrug daſſelbe einem feiner Kapellane, Ambrofius mit Namen, der 
in Mailand erzogen und geboren war. Die Geiſtlichkeit in der Um— 
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gebung des Kaiſers wagte nicht ihren Mund gegen dieſes allen Kir— 
chengeſetzen widerſprechende Verfahren aufzuthun; ſie duldete es ſchwei— 
gend, aber misbilligte es deſto entſchiedener im Geheimen. Gerade in 
dieſen Tagen kam der Papſt ſelbſt nach Cremona an den Hof des 
Kaiſers. Was hätte dem Nachfolger Petri wohl mehr geziemt, als 
das gefränfte Recht der Kirche zu wahren? Aber dieſer Knabe, der 
den päpſtlichen Namen führte, bewahrte ſeine eigene Stellung nur 
noch durch die Gnade des Kaiſers. Schon war es am Petrus- und 
Paulstage 1035 fo weit gekommen, daß in der Peterskirche ein Mord- 
anſchlag auf ihn gemacht war und er aus Rom hatte fliehen muͤſſen; 
nur durch kaiſerlichen Befehl war er in ſeine Stadt zurückgeführt wor— 
den. Wahrſcheinlich war dieſes willenloſe Werkzeug der kaiſerlichen 
Abſichten jetzt nach Cremona beſchieden und nur deshalb gekommen, um 
der Abſetzung Ariberts durch ſeine Gegenwart einen Schein des Rechts 
zu leihen. Nur kurze Zeit verweilte Benedict am Hofe des Kaiſers, 
dann wurde er ehrenvoll entlaffen und kehrte nach Rom zurück. 

Die heiße Jahreszeit brach an. Der Kaiſer vertheilte ſein Heer 
und ließ das Mailändiſche von feinen Kriegsſchaaren verwüſten; er 
ſelbſt begab ſich in die Gegenden am Fuße der Alpen. Am 19. Juni 
war er am Gardaſee, im Juli im Veroneſiſchen; im Auguſt ging er 
nach Aquileja, dem Sitze des Patriarchen, der ihn barfuß und im 
Buͤßergewande um Verzeihung anflehte und fie erlangte. Bis in den 
Winter hinein verweilte Konrad in dieſen Landſchaften und den Be— 
ſitzungen des getreuen Bonifacius. 

Indeſſen war Aribert nicht müßig geweſen. Der Rückzug des 
Kaiſers, die Zuverſicht höheren Beiſtands, die Gunſt der Umſtände, 
Alles diente dazu, ſein Selbſtvertrauen und ſeinen Hochmuth in das 
Unermeßliche zu ſteigern. Hatte ihm der Kaiſer an die Mitra ge— 
griffen, ſo glaubte er ſich ſtark genug, jenem die Krone vom Haupte 
zu reißen, welche er einſt ihm geliehen hatte. Jetzt bot er ſeinen al— 
ten Gegnern, der franzöſiſchen Partei unter den Großen Italiens, zu— 
vorkommend die Hand, und dieſe ergriffen ſie ſchnell und ohne Arg— 
wohn. Denn wie hätten ſie an der Aufrichtigkeit von Ariberts Sin— 
nesänderung wohl zweifeln können? Und nicht fie allein gewann ber 
verſchmitzte Prieſter, er gewann auch Viele von jenen lombardiſchen 
Biſchöfen, die bis dahin mit Unmuth feinem Druck ertragen hatten; 
er gewann ſelbſt jenen Ubald von Cremona, der ihn fo oft beim Kai— 
ſer verklagt hatte. Keine getreueren Anhänger hatten bisher die deut— 
ſchen Herren in Italien gehabt, als die Bischöfe der Lombardei, aber 
die Gefangennehmung und Abſetzung Ariberts öffneten ihnen, wie es 
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ſcheint, plöglich bie Augen, welcher Sklaverei fie zu verfallen im Bes 1027. 
griff ſtänden. Ueberdies mußte das neue Lehnsgeſetz, das ihrer freien 
Gewalt über die Vaſallen ein Ziel ſetzte, ſie alle, die geiſtlichen wie 
die weltlichen Herren Italiens, in gleicher Weiſe gegen den Kaiſer, 
den Urheber des Geſetzes, erbittern. So fiel es Aribert leicht, eine 
weitverzweigte Empörung unter den Fürſten des Landes zu Stande 
zu bringen. Auf nichts Geringeres zielte die Verſchwoͤrung hin, 
als bie Herrſchaft Italiens Kaiſer Konrad und den Deutſchen über 
haupt zu entziehen und auf einen franzoͤſiſchen Großen zu übertra— 
gen. Man beſchloß, die Krone der Lombarden dem Grafen Odo von 
Champagne anzubieten, dem alten Widerſacher des Kaiſers. 

Graf Odo war, während Konrad in Italien verweilte, in Lo— 
thringen eingefallen; er glaubte, die rechte Stunde ſei jetzt gekommen, 
um vielfache Unbill zu rächen, die er vom Kaiſer erlitten. Pluͤndernd 
hatte er die Gegend von Toul durchzogen, die alte Burg Commercy 
mit Feuer zerſtört und endlich bie Feſte Bar überrumpelt und einge 
nommen. Hier ließ er eine Beſatzung zurück und eilte nach ſeiner 
Heimath, wo ihn Geſandte der Lombarden, wie er vernahm, erivartes 
ten. Es war im Sommer 1037, als Aribert mit ſeinen Verſchworenen 
Odo die Krone Italiens anbot, die dieſer begierig ergriff. Man kam 
überein, Odo ſolle feinen Krieg in Lothringen fortſetzen, bis nach Achen 
vordringen und ſich des ganzen Landes verſichern; inzwiſchen wollten 
die Verſchworenen im Stillen feine Sache in Italien fördern, wo fte 
den Kaiſer lebend oder todt in ihre Gewalt zu bringen hofften. Man 
beſchloß überdies, daß binnen einiger Friſt Geſandte von beiden Sei⸗ 
ten ſich auf halbem Wege entgegenkommen und die beſchloſſenen Ver⸗ 
träge beichwören ſollten. Welche Ausſichten eröffneten fid) damals 
Odo! War Lothringen erobert, fiel ihm die Krone Italiens zu, ſo 
konnte ihm auch ſein burgundiſches Erbe nicht mehr vorenthalten werden; 
in dem Beſitz dreier Kronen hätte er unter den abendländiſchen Für- 
ften Keinen ſeines Gleichen gehabt. Mit Ungeftüm warf er ſich im 
Herbſt aufs Neue in den lothringiſchen Krieg; er belagerte Bar, das 
ihm inzwiſchen wieder entriſſen war; er ſprach ſchon davon, er wolle 
zu Achen das Weihnachtsfeſt feiern. Er ahnte nicht, wie nahe fein 
Ende war. Am 15. November wurde er plötzlich vor Bar von ei— 
nem lothringiſchen Heere überfallen, das Herzog Gozelo mit feinem 
kampfesmuthigen Sohne Gottfried anführte. Die Franzoſen wurden 
nach heißem Kampfe völlig überwunden und faſt ihr ganzes Heer vers 
nichtet. Odo ſelbſt fand in der Schlacht den Tod; mit Mühe wurde 
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1037. am folgenden Tage fein von den Pferden zertretener Leichnam ers 


kannt. Man trennte das Haupt von demſelben, und Gozelo ſchickte 
es mit dem feindlichen Banner dem Kaiſer als Siegeszeichen nach 
Italien. 

Indeſſen war bereits auch hier die Verſchwoͤrung entdeckt worden. 
Es war das Verdienſt der Markgräfin Bertha von Suſa, das Ver⸗ 
brechen enthüllt oder doch wenigſtens zuerſt vollſtändige Beweiſe gez 
gen die Hochverräther dem Kaiſer geliefert zu haben. Dieſe Frau, 
deren Gemahl Maginfred vor Kurzem geſtorben war, hatte ihre Toch— 
ter Adelheid dem jungen Herzog Hermann von Schwaben, dem Stief— 
ſohne des Kaiſers, vermählt und die Belehnung mit der Mark für die⸗ 
ſen ihren Tochtermann erwirkt; ſie war dem Kaiſer unbedingt ergeben 
und wandte Alles an, als fie von einer Zuſaͤmmenkunft der Geſandten 
Ariberts und Odos in den Alpen Kunde erhielt, um Ort und Zeit zu 
erſpähen. Es gelang ihr nicht nur dies, ſondern auch ſämmtlicher Ges 
ſandten habhaft zu werden. Ariberts Geſandter war ein gewiſſer Adal⸗ 
bert, eines der thaͤtigſten Mitglieder des Unternehmens. Man fand 
bei ihm Brieſſchaften, welche fogar mehrere Bifchöfe des Hochverraths 
überführten, die noch an dem Hofe des Kaiſers unbehindert verkehr— 
ten und ſeines Vertrauens ſich erfreuten; man erfuhr zugleich, daß auf 
den 11. November ein Anſchlag gegen die Deutſchen verabredet war, 
ähnlich dem Aufſtande einſt in Ravenna, in welchem man den Kaiſer 
zu tödten, ſein Heer zu vernichten hoffte. Sobald Konrad von dieſen 
Dingen Kunde erhielt, ließ er die Schuldigen ergreifen und hielt über 
fie Gericht. Unter ihnen waren die Biſchöfe von Vercelli, Cremona 
und Piacenza, die über die Berge in das Exil geſchickt wurden. Auch 
Adalbert wurde in Ketten nach Deutſchland gebracht. Ein gleiches oder 
ähnliches Schickſal traf noch andere Verſchworene. Manche, und be— 
ſonders Aribert ſelbſt, konnte die Hand des Kaiſers nicht erreichen. 

Die Gunſt der Heiligen blieb Aribert, wie man ſieht, nicht lange 
treu. Die Entdeckung der Verſchwörung, der Tod Odos, ber (id) 
mehrende Abfall der Valvaſſoren ſtimmten feine Hoffnungen allmäh⸗ 
lich herab. Die rückſichtsloſe Strenge und der unerſchütterliche Muth 
des Kaiſers ſteigerten deſſen Anſehen in Italien von Tage zu Tage, 
und Aribert ſah fih faſt allein auf die ausdauernde Anhänglichkeit feiz 
ner Mailänder angewieſen. Dieſe blieb ihm trotz alles Ungemachs, 
welches die Verwüſtung der Umgegend über Mailand brachte. Ver⸗ 
gebeng ſuchte der kaiſerliche Gegenbiſchof Ambrofius in der Stadt und 
Umgegend eine Partei zu gewinnen. Sein Haus und ſeine Habe 
hatte man in Mailand zerſtoͤrt und vernichtet; in derſelben Weiſe 
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raͤchte man fid) an den Wenigen, die Ambrofius und des Kaiſers Partei zu 
ergreifen wagten, und ſchreckte dadurch Andere ab. Aribert war Herr 
und Gebieter der Stadt, aber nichtsdeſtoweniger hatte ſeine Sache ihre 
gefährlichſte Bedeutung verloren. Der Aufſtand hatte ſeinen nationalen 
Charakter eingebüßt und faſt nur noch ein locales Intereſſe. Manches 
wurde verſucht, um Aribert jetzt zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Aber 
weder Drohungen, noch die Zuſage der Verzeihung, noch Vermit⸗ 
telungsverſuche des Papſtes und anderer Biſchoͤfe bewirkten etwas 
bei dem hartnäckigen Manne. So ließ denn Konrad neue Verwü— 
ſtungen über Mailand ergehen; er ſelbſt aber nahm den Kampf nicht 
wieder auf, ſondern ging über den Po, um das Weihnachtsfeſt in 
Parma zu feiern und dann in die ſüdlichen Länder Italiens zu 
ziehen. : 

Zu Parma kam es am Weihnachtstage zu Hader und Streitig- 
keiten zwiſchen den deutſchen Kriegsleuten, die mit dem Kaiſer waren, 
und den Bürgern der Stadt. Sei es, daß der Tumult zufällig ente 
ſtanden, ſei es, daß Ariberts Verſchwörung im Stillen fortwirkte; 
die Schreckensſcenen von Ravenna erneuerten ſich in Parma. Alles 
fiel uͤber den Kaiſer und ſein kleines Heer in der Stadt her; ein hi— 
biger Kampf entſpann fidh, in dem die Deutſchen (aft unterlagen. Da 
ließ der Kaiſer Brandfackeln in die Stadt werfen, um durch den weit 
hin leuchtenden Schein ſeine in der Umgegend lagernden Kriegshau— 
fen herbeizurufen. Sie eilten herbei, beſonders Markgraf Bonifacius 
mit zahlreichen Schaaren, und leicht wurden nun die Städter über 
wältigt. Mord, Brand und Pluͤnderung wütheten in der Stadt, be 
ren Mauern der Kaiſer zum großen Theil niederreißen ließ, als die 
Empörung bewältigt war. Die Schutthaufen Parmas ſollten anderen 
Städten zum warnenden Beiſpiele dienen; Konrad glaubte zu erkennen, 
was einſt ſchon Heinrich begriffen hatte, daß der Schrecken das wirk— 
ſamſte Mittel ſei, Italien im Gehorſam zu erhalten. 

Im Anfange des neuen Jahrs brach Konrad von ber verwuͤſte— 
ten Stadt auf, ging drei Wochen ſpaͤter über den Apennin, vete 
weilte längere Zeit in Tuſcien und begab ſich gegen Oſtern nach 
dem Herzogthum Spoleto, wo er zu Spello bei Foligno das Oſter⸗ 
feſt feierte. Konrad lag mit feinem Heere hier in der Nähe Roms, 
und der Papſt kam ſelbſt in das Lager, um durch ſeine Gegenwart 
den Glanz des Feſtes zu erhöhen. Damals geſchah es auch, daß 
er in öffentlicher Verſammlung nach dem Beſchluſſe der anweſen— 
den Biſchöͤſe die Excommunication über Aribert ausſprach und das 


Erzbisthum Mailand dem Ambroſius beſtätigte. Aribert ſtand un— 
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098. ter Acht und Bann, aber fein Muth war auch jetzt noch nicht völlig 


gebrochen. 

Wir wiſſen, daß ſich die Kaiſerin Giſela von Spoleto nach Rom 
begab, um an den Gräbern der Apoſtel zu beten. Konrad ſelbſt ſcheint 
abſichtlich Rom nicht berührt zu haben. Er mochte dort ähnliche Auf- 
tritte, wie in Parma, fürchten und ihnen vorbeugen wollen. Denn die 
Stadt war in innerer Gährung. Nicht allein, daß maͤchtige Parteien 
der Herrſchaft der Tuſculaner und des ſchamloſen Knaben, den ſie 
auf den Stuhl Petri erhoben hatten, fort und fort entgegenarbeiteten; 
auch tiefer in alle Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens eingreifende 
Fragen ſpalteten die Einwohnerſchaft. In der karolingiſchen Zeit hatte 
im Roͤmiſchen für einen Theil des Adels und manche geiſtliche Stif— 
tungen das langobardiſche Recht Geltung gewonnen und ſeine Stel— 
lung als Ausnahmsrecht bisher neben dem römifchen Rechte behauptet; 
Rechtsverwirrung und in Folge derſelben endloſe Streitigkeiten gingen 
aus dem Kampf des fremden Rechts mit dem alteinheimiſchen hervor 
und machten endlich das Einſchreiten des Kaiſers noͤthig. Wir be— 
ſitzen ein an die römiſchen Richter erlaſſenes Edict Konrads, wodurch 
er gebietet, daß fortan alle Prozeſſe im roͤmiſchen Gebiet nach roͤmiſchem 
Rechte zu ſchlichten ſeien. Wie die Lehnsconſtitution war unfehlbar 
auch dieſes Edict ein Zugeſtändniß, das der Kaiſer den niederen Klaſ— 
ſen machte, um ſie für ſich und den von ihm geſchützten Papſt zu ge— 
winnen. Ohne ſelbſt, wie geſagt, Rom zu berühren, zog der Kaiſer 
nach Oſtern aus der Mark von Camerino in das Gebiet von Benevent. 
Er eilte nach Troja, an die Grenze der Griechen. 


b. Yandulf IV. von Capua und die Normannen. 


Wenn Konrad, ſobald er die langobardiſchen Fuͤrſtenthuͤmer bez 
trat, ſeine Schritte hart an die Grenze der Griechen lenkte, ſo geſchah 
dies nicht in feindlicher Abſicht gegen das morgenländiſche Reich, fon- 
dern vielmehr, wenn nicht Alles trügt, um ein friedliches Abkommen 
mit dem Hofe zu Conſtantinopel zu treffen oder einen früheren Vertrag 
zu erneuern. Wir wiſſen, daß Konrad ſchon im Jahre 1027 durch 
den Biſchof Werner von Straßburg freundſchaftliche Verbindungen 
mit dem Oſtreiche anknüpfte, und Vieles legt die Vermuthung nahe, 
daß dieſe damals oder ſchon fruͤher zu einem engen Bunde zwiſchen 
den beiden Reichen führten. j 

Als der alte Kaifer Conſtantin IX. dem Grabe entgegenging, 
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waren von dem macedoniſchen Stamme, der trotz vielfachen Anfech— 
tungen ſich hundert und ſechzig Jahre in der Herrſchaft des Oſtens 
behauptet hatte, nur noch drei alternde Mädchen übrig, die Tochter 
des Kaiſers. Die eine, Eudoria, hatte der Welt entſagt und lebte 
im Kloſter; von den beiden anderen, Zoe und Theodora, wurde die 
erſtere erwählt, um den Thron ihrer Vorfahren einzunehmen und das 
Geſchlecht derſelben fortzupflanzen. Zoe wurde einem Hofmann von 
guter Geſtalt, Romanus Argyros, nach den Rückſichten griechiſcher 
Staatskunſt vermählt, der bald darauf als Romanus III. den Thron 
des Morgenlands beſtieg (1028). Aber in keiner Weiſe entſprach 
der neue Herrſcher den von ihm gehegten Erwartungen. Weder ge— 
wann er ſich die Liebe ſeiner Gemahlin, noch erzielte er Nachkommen— 
ſchaft, noch zeigte er Feſtigkeit in den Kämpfen gegen die Nachbaren 
und in den Aufſtänden, welche der Anhang feiner Schwägerin Theo— 
dora erregte. Schon nach ſechs Jahren wurde der ſchwächliche Fuͤrſt 
durch Mord beſeitigt, und Zoe verlieh mit ihrer Hand darauf das 
kaiſerliche Diadem an Michael IV., einen Paphlagonier von niederer 
Abkunft, ber fid) in Conſtantinopel an Wuchergeſchäften bereichert hatte 
und dann durch ſeinen mächtigen Bruder, den Eunuchen Johannes, 
zu Einfluß, Aemtern und Titeln am Hofe gekommen war. Weder 
Zoe noch das Reich gewann bei dieſem Tauſche. Auch Michael war 
ein Schwächling, und alle Gewalt ruhte in den Händen jenes Eunu⸗ 
chen, der fie nur zur Befriedigung feiner unerſättlichen Habgier bez 


nutzte. Als dieſer fah, daß fein Bruder ſchnell dem Tode zureifte, 


zwang er Zoe, die im Palaſte ihrer Väter nicht anders als eine Gez 
fangene gehalten wurde, einen ſeiner Neffen, einen anderen Michael, 
den Sohn eines Schiffkalfaterers, zu adoptiren und ihm fo bie Nadz 
folge im Reich zu verbürgen. Die ſchandbarſten Verhältniſſe beherrſch⸗ 
ten den Hof und verwirrten alle Staatsangelegenheiten. Die Macht 
des Reichs ſank zuſehends, obwohl man ſich noch mit hochfahrenden 
Plänen trug und ſich gerade damals die günſtigſte Gelegenheit zur 
Wiedergewinnung einer Provinz zeigte, die man ſeit Jahrhunderten 
verloren, aber niemals aufgegeben hatte. Es war Sicilien, für deſſen 
Eroberung man fon fo viele Flotten und Heere mit den größten 
"often ausgerüftet und aufgeopfert hatte. 

Die Emire von Sicilien hatten ſich von den fatimidiſchen Kalifen 
losgeſagt, aber nur zu ihrem eigenen Verderben und zum Ruin des 
Landes. Endloſe innere Zwiſtigkeiten brachen aus, in welche ſich bald 
die ſpaniſchen Araber, bald die eben aufſteigende Macht der Zeiriden 
miſchte, welche die Küften der Berberei den Fatimiden entwunden 


1038. 


1038. 


gio . Pandulf IV. von Capua und die Normannen. 


und Tunis zu ihrer Hauptſtadt gewählt hatten. Im Jahre 1035 
machte der Sultan von Tunis Moez Ben Badis einen entſcheiden⸗ 
den Verſuch, ſich der Inſel zu bemächtigen. Unter der Anführung 
ſeines Sohnes Abdullah ſchickte er ein bedeutendes Heer hinuͤber, das 
von der aufſtändigen Bevölkerung Anfangs mit Freuden begrüßt wurde. 
Palermo wurde belagert, und der Emir Achmed Alakhal fand durch 
Meuchelmoͤrder feinen Tod. Aber bald darauf änderten die arabiſchen 
Herren des Landes ihren Sinn, vertrieben den Abdullah und erkannten 
einen Bruder des erſchlagenen Alakhal, Haſan mit Namen, als Emir 
an. Hafan führte die Titel feiner Vorfahren, aber ihre Macht Her- 
zuſtellen gelang ihm mit Nichten. „Grenzenloſe Verwirrung — ſo 
berichten die arabiſchen Schriftſteller ſelbſt — herrſchte in der ganzen 
Inſel; jeder Häuptling riß irgend eine Burg ober Stadt an fi), und 
das Land war unter viele kleine Herren getheilt.“ Ueberdies gerieth 
der Emir alsbald mit ſeinem eigenen Bruder Abu Kaab in erbitterten 
Streit. Es kam zum Bruderkriege; der Emir ſuchte in feiner Bez 
drängniß um den Beiſtand der Griechen nach und verſprach dem 
Kaiſer die Inſel zu unterwerfen. Zu Conſtantinopel faßte man die 
ſtolzeſten Hoffnungen; der Hof beſchloß mit allem Ernſt die Gunſt 
des Augenblicks zu einem entſcheidenden Schlage zu nutzen. Heer 
und Flotte wurden gerüſtet und unter den Befehl der Patricier Geor— 
gius Maniaces und Stephanus geſtellt; kein Geld wollte man ſparen, 
um außer den Hülfsmitteln des Oſtens auch alle Streitkräfte Italiens 


gegen Sicilien richten zu konnen. 


Es liegt auf der Hand, daß dem Hofe zu Conſtantinopel unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen Alles daran gelegen fein mußte, nicht gleichzeitig 
in kriegeriſche Händel in Unter-Italien verwickelt zu werden und die 
gefürchteten Nermannen von den Grenzen des Reichs fern zu halten. 
Man ließ es deshalb geſchehen, daß fid) die langobardiſchen Fürſten— 
thümer dem Weſtreiche unterwarfen und gab ſelbſt die kleinen griechiſchen 
Städte Campaniens — Amalfi, Neapel und Sorrent — für ben Augen— 
blick preis; ſei es durch beſonderen Vertrag, was nicht unwahrſcheinlich iſt, 
ſei es durch eine weniger formelle Uebereinkunft. Nur durch ein ſolches 
Abkommen zwiſchen den beiden Kaiſern werden die folgenden Ereig— 
niſſe begreiflich. 

Die langobardiſchen Staaten Unter-Italiens genoſſen feit einigen 
Jahren einer Ruhe, wie ſie ihnen ſeit langer Zeit nicht beſchieden war. 
Weder von den Griechen, noch von den Arabern ernſtlich angegriffen, 
ſchienen ſie einer friedlichen Entwickelung entgegenzugehen, nach der 
die einheimiſche Bevoͤlkerung, die außer dem reichlich lohnenden Feld⸗ 
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bau einen ſehr ausgedehnten Handel betrieb, vor Allem verlangen 
mußte. Ueppiges Wohlleben und ein gewiſſer äußerer Glanz herrſch— 
ten hier in den Städten, beſonders in den größeren Orten Campaniens, 
aber der glänzende Schein verdeckte nur dürftig die Alles zerſetzende 
und durchfreſſende Faulniß der inneren Zuſtaͤnde. Schaudernd wendet 
man den Blick ab, wenn er ſich einmal tiefer in das erbärmliche und 
ſchandbare Treiben dieſer Staaten verliert. Nur unter ſo verrotteten 
Verhältniſſen, wie fie hier obwalteten, konnte Pandulf IV. von Capua, 
ein Tyrann des gemeinſten Schlages, ohne Kraft und Beherztheit, 
ohne jede ausgezeichnete Eigenſchaft, eine Zeit lang eine hervorragende 
Stellung gewinnen und die Hoffnung nähren, ſich eine ausgedehnte 
feloftftändige Macht zu gründen. 

Es war keine That des Segens geweſen, als Konrad dieſen 
Fürſten aus dem Exil befreite und ihn dann in die Herrſchaft ſeiner 
Väter herſtellte. Denn nicht nur, daß Pandulf die Pflichten ber 
Dankbarkeit nicht kannte, ſeine Herrſchaft wurde zum furchtbarſten 
Fluch für ſein eigenes Land. Wie ein Räuber plünderte er ſeine 
Unterthanen und brachte einen unermeßlichen Vorrath von geſtohlenem 
Gut und Lebensbedürfniſſen aller Art auf eine Feſte, die er (id) unmits 
telbar über Capua auf dem Berg der heiligen Agatha erbaute. Schwer 
lag auf jedem Wehrloſen die Hand des ruchloſen Fürſten, vor Allem 
aber laſtete fie auf den Kirchen und Kloͤſtern. Faft dem Untergange 
nahe brachte er die reiche Abtei Monte Caſino, raubte die Schätze, 
die Kaiſer und Päpſte hier geopfert hatten, und nöthigte den von 
Heinrich II. eingeſetzten Abt erſt zu knechtiſcher Unterwürfigkeit, dann 
zu heimlicher Flucht. Ein ähnliches Schickſal erſuhr das Kloſter des 
heiligen Vincentius und deſſen Abt; ein ſchlimmeres der Erzbiſchof 
Adinulf von Capua, ein vornehmer, gewiſſenhafter und frommer Mann, 
der einem Baſtarde Pandulfs Platz machen mußte. Adinulf wurde 
in Ketten gelegt und in den Kerker geworfen; es konnte keinen em- 
pörendern Auftritt geben, als wie man ihn am Himmelfahrtstage aus 
dem Kerker nach ſeiner Kirche ſchleppte, hier zwang während der 
Meſſe vor dem Fürften und dem Volke dem Baſtard Bifchofsring 
und Kreuz zu übergeben und die Fuͤße zu küſſen, dann aber nach dem 
Kerker zurückführte. Alles bebte vor dem grauſamen und gewaltthaͤ— 
tigen Fürſten, und um ſo mehr, als man gegen ſeine Tyrannei ohne 
alle Waffen war, da er mit feinem Schwager, dem alten Fuͤrſten 
Waimar III. von Salerno, im beſten Einverſtändniß lebte, ſo wie faſt 
alle die gefürchteten normanniſchen Gäfte in feinen Dienſt gezogen hatte 
und von ſeinem Raube unterhielt. 
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1038. Durch ben Beiftand ber Normannen hielt ſich Pandulf nicht allein 
für in feinem eigenen Lande geſichert, ſondern glaubte ſich auch ftarf 
genug, um die Herrſchaften ſeiner Nachbaren an ſich zu reißen. Aber 
die Erfolge ſeiner Eroberungszüge waren gering. Ein Unternehmen 
gegen ſeinen Vetter Landulf von Benevent ſcheiterte völlig; und im 
Jahre 1029 gelang es ſogar jenem Sergius, den er kurz vorher 
aus Neapel verdrängt hatte, in ſeine Stadt zurückzukehren und der 
Macht des Capuaners hier ein Ende zu machen. Der Verluſt dieſer 
Eroberung war für Pandulf nicht einmal das Empfindlichſte; ſchwerer 
noch traf ihn, daß der Normanne Rainulf — derſelbe, der einſt mit 
feinen Brüdern zuerſt die fremden Ritter in dieſe Gegenden geführt 
hatte — mit faſt allen ſeinen Landsleuten in Sergius Dienſte trat, da 
dieſer dem fremden Kriegsmann ſeine fürſtliche Schweſter, die Wittwe 
des Grafen von Gaeta, zur Ehe gab. Rainulf erhielt als Mitgift 
einen fruchtbaren Landſtrich Campaniens zwiſchen Neapel und Capua, 
in deſſen Mitte er eine Burg anlegte und mit breiten Gräben und 
hohen Hecken umgab (1030). Dieſer Burg, Averſa genannt, wurde 
die umliegende reiche Campagna dienſtbar und zinspflichtig gemacht; 
es war das erſte eigene Territorium, welches die Normannen erhielten, 
deren Zahl nun durch neue Ankömmlinge aus der Heimath und Flütt- 
linge von allen Seiten ſchnell ſo anwuchs, daß es ihnen bald zu eng 
in ihren Grenzen wurde und das zinspflichtige Land ſie kaum noch 
ernährte. 

Rainulf ſollte dem Sergius als Schutz gegen Capua dienen, 
Averſa ſollte ein kriegeriſches Bollwerk gegen Pandulfs Habgier ſein, 
und war es einige Jahre. Aber zum Unglück ſtarb alsbald die Schweſter 
des Sergius, und Pandulf beeilte ſich nun den normanniſchen Führer 
durch eine feiner Nichten, eine Tochter des Patricius von Amalfi, 
auf ſeine Seite zu ziehen. Das reiche und junge Fuͤrſtenkind blendete 
den Normannen fo febr, daß er Sergius verließ und wieder unter Panz 
dulfs Fahne zurücktrat, indem er ſogar das Gebiet von Averſa unter 
die Botmäßigkeit des Capuaners ſtellte. So ſehr nahm ſich Ser— 
gius den Verrath des Normannen zu Herzen, daß er ihn nur kurze 
Zeit überlebte. Pandulfs Freude war groß, aber ſollte nicht lange 
währen. Vor Kurzem war der alte Waimar von Salerno geſtorben 
und hatte ſeinem gleichnamigen Sohne die Herrſchaft hinterlaſſen. 
Waimar IV. traf zwar im Anfange feiner Regierung mit feinem Oheim 
Pandulf ein Abkommen, wonach ſie gemeinſam und einträchtig in 
allen ihren Angelegenheiten zu Werk gehen wollten, aber Pandulf 
war zu herrſchſüchtig und ſein junger Neffe zu ehrgeizig, als daß 
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dieſer Vertrag lange hätte beſtehen können. Dazu kamen die ſchmutzig— 
ften Familienverhältniſſe der Fürften. Der Herzog von Sorrent hatte 
ſeine Gemahlin, eine Schwägerin Waimars, mishandelt und verſtoßen, 
eine Tochter derſelben ſuchte Pandulf feinen Lüften dienſtbar zu machen, 
und Waimar glaubte fid) berufen, die Pränfungen feiner Schwägerin 
zu rächen. Er beſchloß den Herzog von Sorrent und Pandulf mit 
Krieg zu überziehen und zu dieſem Ende die ebenſo tapferen als feilen 
Normannen auf ſeine Seite zu ziehen. Durch Geld und reiche Ge— 
ſchenke an ſchönen Roſſen, koſtbaren Gewanden und blitzenden Waffen 
waren Rainulf und die Normannen bald gewonnen. Rainulf entſchloß 
fid) jetzt Waimar zu dienen, wie er vordem Sergius und Pandulf 
ſeine Dienſte verkauft hatte. 

Dies war die Lage der langobardiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, als Kon⸗ 
rad im Anfange des Sommers 1038 fie betrat. Pandulf und Waiz 
mar lagen im Kampfe, und es war kein Geheimniß, daß Konrad mit 
der Abſicht kam, die Frevelthaten Pandulfs zu ſtrafen und feiner ty- 
ranniſchen Herrſchaft ein Ziel zu ſetzen. Schon in Deutſchland waren 
vielfache Klagen über den gewalthätigen Fürften zu feinen Ohren gez 
drungen, beſonders von flüchtigen Caſineſen. Dann war, als der 
Kaiſer vor Mailand lag, ein neuer Hülferuf an ihn ergangen, den er 
nicht länger glaubte überhören zu können. Er verſprach Hülfe und 
ſchickte ſich alsbald an, ſie in Perſon zu leiſten. Noch ehe er das 
Beneventaniſche betrat, hatte er Geſandte an Pandulf geſchickt und 
ihm bei ſeiner Ungnade befohlen, die geraubten Schätze auszuliefern 
und Monte Caſinos gerechte Forderungen zu gewähren. Aber die 
Geſandten hatten Nichts erreicht. Deshalb kam jetzt Konrad ſelbſt und 
beſchied den gewaltthätigen und ungehorſamen Lehnsmann nach Troja, 
wo derſelbe vor ſeinem Richterſtuhl Rede ſtehen ſollte. Pandulf wagte 
nicht zu erſcheinen, ſondern flüchtete ſich auf die Burg der heiligen 
Agatha. Niemals, hatte er erklärt, werde er vor die Augen des 
Kaiſers ſich ſtellen; „kein Wunder“, ſagt die alte Chronik, „denn kein 
Dieb will das Angeſicht ſeines Richters ſehen.“ Aber es ſtellte ſich 
Pandulfs Gemahlin mit ihrem Sohn und ihrer Tochter ein und ver— 
ſprach, 150 Pfund Goldes ſogleich zu zahlen und für die Zahlung einer 
gleichen Summe ihre Kinder als Geißeln zu ſtellen. So erwirkte ſie 
Aufſchub und Nachſicht ihrem Gemahl, deſſen Geiz aber bald das 
gegebene Verſprechen bereute. Daß daſſelbe nicht ehrlich gemeint ſei, 
wurde Konrad klar, als ſich kurz darauf Pandulfs Sohn ſeinen Haͤnden 
durch Flucht entzog. 

Unverzüglich vüdte ber Kaiſer in das Capuaniſche ein. Zunächſt 
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ging er nach Monte Caſino, das Baſilius, der von Pandulf einge 
fete Abt, flüchtig verließ. Konrad verjagte hier die Verwalter des Für- 
ſten, dann rückte er gegen Capua ſelbſt an und zog am Abend vor 
Pfingſten (13. Mai) in die Stadt ein. Das Pfingſtfeſt feierte er im 
Lager bei den Ruinen des alten Capua. Recht und Ordnung wurden 
nun in dem Fürſtenthum hergeſtellt. Der Erzbiſchof Adinulf erhielt 
die Freiheit und feinen Biſchofsſtuhl zurück; die Kirchen und Kloͤſter 
kamen wieder in den Beſitz ihres Eigenthums; in Monte Caſino 
ſetzte der Kaiſer einen ihm vertrauten Mönch, den Baiern Richer, zum 
Abte ein. Richer war aus einer vornehmen Familie, im Kloſter 
Altaich unter Godhard gebildet, ein Mann von hervorragender und 
kräftiger Perſönlichkeit; die Caſineſen ſelbſt wünſchten ihn an der Spitze 
ihres Kloſters zu ſehen, da er bereits durch die Verwaltung der Abtei 
Leno im Sprengel von Breſcia ſich einen Namen gemacht hatte, und 
nur zögernd entſchloß ſich der Kaiſer den ausgezeichneten Mann ihnen 
zu überlaſſen. So wurde ein deutſcher Mönch Abt des älteſten und 
vornehmſten Kloſters im ganzen Abendlande, das unter ſeiner Leitung 
fid) aus tiefem Verfall erhob und zu neuer Blüthe gedieh. 

Der Kaifer beſchied die Fürſten Campaniens nach Capua. Aber 
Keiner leiſtete ſeiner Mahnung Folge, als Waimar von Salerno, ſchon 
als Widerſacher Pandulfs der Bundesgenoſſe des Kaiſers. Präͤch— 
tige Geſchenke brachte er und wurde auf das Beſte empfangen. Auch 
große Ehren harrten feiner, denn der Kaifer hatte ihm das von att 
dulf verſcherzte Fürſtenthum beſtimmt. Mit der Fahnenlanze wurde 
Waimar mit Salerno und Capua zugleich belehnt und die beiden rei— 
chen Fürſtenthümer ſo in eine Hand gegeben. Da aber Waimar be— 
theuerte, daß er ohne den geſicherten Beiſtand der Normannen ſeine 
Stellung und das Anſehen des Reichs nicht würde behaupten können, 
ſo belohnte der Kaiſer auf ſeinen Wunſch auch Rainulf mit der Graf— 
fhaft von Averſa. Mit der Fahnenlanze, wie die Fürften des Reichs, 
empfing der Normanne feine Grafſchaft als Lehen und fah ſich nun 
unter die Zahl der italiſchen Neichsfürften aufgenommen. Als Kon 
rad in den letzten Tagen des Mai Capua verließ, übertrug er die 
Leitung der unteritaliſchen Angelegenheiten Waimar, Rainulf und dem 
Abt Richer; worauf er ſich nach Benevent begab und an die Heim— 
kehr dachte. 

Ein langobardiſcher Fürft, ein normanniſcher Kriegsmann und ein 
baierſcher Mönch wurden fo berufen, die Stellung des abendlaͤndiſchen 
Reichs in feinen ſuͤdlichſten Provinzen zu wahren. Wie fie dies thaten, 
zeigte die nächſte Folge. Der Herzog von Sorrent wurde verjagt und 
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Waimars Bruder Guido dort als Herr eingeſetzt; das reiche Amalfi 
wurde erobert und dem Fürſtenthum Salerno verbunden; überall hatte 
das Triumvirat die beſten Erfolge. Pandulf hielt ſich bald nicht mehr 
auf ſeiner Felſenburg ſicher und flüchtete ſich nach Conſtantinopel, wo 
er auf den Beiſtand des Kaiſers zaͤhlte. Aber auf die Vorſtellungen 
Waimars wurde Pandulf dort in ein fernes Exil geſchickt, aus dem er erft 
nach zwei Jahren befreit wurde. Alles zeigt, in welchem Einverſtaͤnd— 
nig damals das morgen; und abendländiſche Reich ſtanden; Nichts 
aber thut dies augenfälliger dar, als daß zu derſelben Zeit Waimar 
und die Normannen auch den Angriff der Griechen auf Sicilien auf 
das Nachdrücklichſte unterftügten. 


Noch im Jahre 1038 ging der Patricius Maniaces, unterftügt 
von dem Katapan Doceanus nach Sicilien hinüber und landete an der 
Oſtküſte; ihm zur Hülfe zog eine langobardiſche Schaar Waimars, 
dann dreihundert normanniſche Ritter unter der Anführung Wilhelms 
des Eiſenarms, der mit feinen Brüdern Drogo und Humfred erft vor 
Kurzem aus der Normandie in Italien angekommen war, endlich noch 
andere abendländifche Ritter, unter denen Arduin, ein vornehmer Dienſt⸗ 
mann des Mailänder Erzbisthums, eine hervorragende Stellung ein— 
nahm. Morgenland und Abendland verbanden ſich, um die griechiſche 
Herrſchaft in Sicilien herzuſtellen. Wenn dies dennoch nicht gelang, 
fo trugen die Griechen die Schuld, vor Allem die Eitelkeit urd der 
Hochmuth ihres Fuͤhrers. Die Normannen vollführten Wunder der 
Tapferkeit; eine ganze Reihe von Städten an der Oſtküͤſte der Infel 
wurde den Arabern abgenommen; faſt in allen Kaͤmpfen wurde der 
Islam beſiegt. Aber Maniaces lohnte ſchlecht den abendlaͤndiſchen 
Kriegern ihre trefflichen Dienſte. Alles maß er ſeinen Verdienſten 
bei und glaubte, ſtolz auf die errungenen Triumphe, keinen geringeren 
Lohn beanſpruchen zu konnen, als die Hand ber Kaiſerin und das 
Diadem. Er verließ Sicilien und eilte nach Conſtantinopel, aber nur 
um dort Entſetzung und Haft zu finden. Die Normannen und Waimars 
Huͤlfsſchaaren kehrten nach Italien zurück. Alle Eroberungen der 
Griechen in Sicilien waren in kurzer Zeit ihnen wieder entzogen; der 
Kriegszug hatte nur dazu gedient, den Normannen den Weg in die 
reiche Inſel zu zeigen. 

Indeſſen hatte der Kaiſer den Heimweg über die Alpen angetreten. 
Denn die heiße Jahreszeit brach ein und mahnte zur Eile. Von Benevent 
zog der Kaiſer mit den Seinigen und ſeinem Heere ſchnell durch die Mar— 
ken nach den Pogegenden zurück, wo wir ihn im Juli im Gebiet von Man- 
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tua begegnen. Aber fo febr man den Zug auch beſchleunigte, es war zu 
ſpät, um den verderblichen Krankheiten zu entgehen, welchen die Heeres— 
züge der Kaiſer zur Sommerszeit in dieſen Gegenden ſtets unterworfen 
waren. Mit furchtbarer Gewalt herrſchten (don die Seuchen im deutz 
ſchen Lager und forderten ſelbſt in der nächſten Nähe des Kaiſers be 
weinenswerthe Opfer. Am 18. Juli ſtarb die Schwiegertochter des 
Kaiſers, das liebliche Dänenkind; ein Töchterlein hinterließ fie ihrem 
Gemahle. Zehn Tage ſpater beendete auch der Herzog Hermann von 
Schwaben, der Stieffohn des Kaiſers, in jungen Jahren fein Leben. 
Man wollte des Herzogs Leiche nach Koſtnitz ſchaffen, ſah ſich aber 
genöthigt (ie in Trient zuruͤckzulaſſen; die irdiſchen Reſte der Königin 
Kunigunde wurde ſpäter nach dem Kloſter Limburg gebracht. Immer 
größer wurden die Luͤcken im deutſchen Heere; auch wenn der Kaiſer 
es gewollt hätte, er hätte nicht länger in der Lombardei verweilen 
können, obſchon Mailand nod) immer ihm trotzte. Im Auguſt ging 
er über den Brenner und verweilte dann in Baiern, um feinem Heere 
Ruhe zu gönnen und für die Kranken ſorgen zu laſſen. 

Noch ehe Konrad die Lombardei verlaſſen hatte, war ihm von 
allen italieniſchen Fürſten das Verſprechen gegeben worden, mit ihren 
Streitkräften die Belagerung Mailands von Neuem zu beginnen und 
ein Jahr hindurch fortzuſetzen. Was ſie verſprochen hatten, hielten fte 
und zogen mit großer Macht gegen Mailand. Aber Aribert wußte 
ihnen zu begegnen. Der alte Kriegsgeiſt ſeiner Ahnen lebte in ihm; 
er zeigte, daß er fid) auf die Kunſt der Waffenführung beſſer verſtände, 
als auf die friedlichen Geſchäfte feines heiligen Amtes. Aribert wurde 
damals der Begründer der ſtädtiſchen Miliz in Mailand, deren Orga: 
niſation ſich allmahlich über alle Städte der Lombardei verbreitete. 
Er zuerſt, wie uns die Mailändiſchen Chroniſten ausdrücklich verſichern, 
bewaffnete alle Klaſſen des Volks, alle Bewohner ſeines Gebiets, die 
Landleute wie die Städter, die Armen wie die Reichen, und verwandte 
zuerſt ein ſo gebildetes Heer für die Vertheidigung der Stadt. Er 
war es auch, der dieſer neuen Miliz das Feldzeichen gab, unter dem 
ſie nachher ſo viele glorreiche Siege erfochten hat. Ein hoher Balken 
erhob ſich, einem Maſtbaum gleich emporragend, auf einem gewaltigen 
Wagen; auf der Spitze des Maſts leuchtete ein goldener Apfel, von 
dem zwei Flaggen von ſchneeweißem Linnen luftig im Winde flatterten; 
in der Mitte des Maſts aber hing das heilige Kreuz, von dem der 
Heiland mit ausgebreiteten Armen über dem Heere ſchwebte; ſein 
göttliches Bild gab Muth im Streite und Troſt im Tode den åm- 
pfern. Schon laͤngſt hatte man in ähnlicher Weiſe das Kreuz bei 
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Proceſſionen auf einem Carroccio herumgeführt; jetzt zum erftenmal 
wurde es angewendet, um den Kampf für die Vaterſtadt als einen 
Dienſt für den Heiland und feine Kirche zu weihen. Mit der Be— 
geiſterung des Glaubens fochten die Mailänder und ſchlugen die An— 
griffe der italieniſchen Fürſten von ihrer Stadt ab; unter dem Carroc— 
cio ſtritten fte in rühmlichſter Weiſe gegen die Lehnsmannſchaften der 
Herren. Mit innerer Nothwendigkeit mußte Mailands Verfaſſung eine 
andere werden, als das Waffenhandwerk hier nicht mehr das Privi— 
legium des Ritterſtandes blieb; die ſtaͤdtiſche Miliz Ariberts mußte zur 
Entwickelung der bürgerlichen Freiheit und des Bürgerregiments 
führen. 

Wer kann in Abrede ſtellen, daß Konrad mit tapferem Muthe 
die kaiſerliche Herrſchaft in Italien behauptet hatte? Die Furcht vor 
ſeiner Macht hielt die Gemüther gefangen, als er über die Alpen 
zurückkehrte; wenn auch Aribert und Mailand noch trotzten, es war 
ein Trotz, der den gewaltigen Mann kaum noch beunruhigen konnte. 
Die Fahnen des Kaiſers hatten Achtung gebietend und Scheu ver— 
breitend in Italien geweht, aber fürwahr auch andere Banner waren 
damals entfaltet, um die ſich muthige, unbezwungene Schaaren ſam— 
melten und an die fih glanzende Hoffnungen knüpften. Die bunten 
Fähnlein der kuͤhnen Normannen und des Carroccio waren noch zu 
großen Dingen beftimmt. 


c. Jas Ende Konrads II. 


Mitten unter Leichen hatte der Kaiſer feinen Weg über die Alpen 
genommen und fand auch in der Heimath nicht Alle wieder, denen 
er zu begegnen gehofft hatte. Am 5. Mai 1038 war Biſchof God— 
hard geſtorben, einer der Letzten aus der reformatoriſchen Schule 
Heinrichs II., vielbeweint in Hildesheim wie in dem Kloſter Altaich, 
das unter feiner Pflege zu der ſchönſten Blüthe gediehen war. Noch 
unmittelbarer berührte den Kaiſer der Tod des ſächſiſchen Grafen Liu— 
dolf, feines Stieſſohns, der in den Jahren erſter Manneskraft mit 
Hinterlaſſung zweier Söhne ſtarb (23. April 1038). Giſela hatte 
Liudolf in ihrer erſten Ehe geboren; von ihren vielen Kindern lebte 
jetzt nur noch ihr jüngſter Sohn, die Hoffnung des Reichs“). Qiu- 


) Konrads beide Töchter Beatrir und Mathilde waren damals bereits verſtorben. 
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(1038. dolfs Todesfall war der dritte, der bie kaiſerliche Familie in Jahres— 
friſt betroffen hatte, und ſcheint auch den alternden Kaiſer ſelbſt an 
ſein Ende gemahnt zu haben. Ueberdies fühlte er die Gebrechen des 
Leibes oft ſchwer genug; an der Fußgicht leidend, kehrte er aus dem 
Süden zurück und hatte in der nächſten Zeit mehrere harte Anfälle der 
Krankheit zu überſtehen. Alle ſeine Sorgen ſchienen fortan nur noch 
darauf gerichtet, ſein Haus zu beſtellen und das Reich in geordnetem 

i Zuftand feinem Sohne zu überliefern. 

| Tiefe Ruhe fand der Kaiſer bei feiner Rückkehr in Deutſchland. 
Von Baiern ging er in die ihm heimiſchen Gegenden am Rhein, wo er 
am 27. September zu Worms verweilte, aber bald darauf wieder nach 
Schwaben aufbrach, um ſeinen Sohn als Herzog in dieſes Land ein— 
zuführen. Ohne großen Aufenthalt zog er dann in das burgundiſche 
Reich, um auch dies feinem Sohne zu übergeben. Zu Solothurn ver— 
ſammelte er die burgundiſchen Großen und richtete in ihrem Lande 
Recht und Geſetz wieder auf, die faſt vergeſſen waren. In einer drei— 
taͤgigen großen Reichsverſammlung wurden alle Angelegenheiten des 
Landes geordnet; am vierten Tag übergab dann der Kaiſer ſeinem 
Sohne unter Zuſtimmung des Adels und alles Volks die Regierung 
des neuerworbenen Reichs. Alle Anweſenden huldigten dem jungen 
Heinrich aufs Neue, der ſofort in der Stephanskirche zu Solothurn 
zum Könige von Burgund nach der Sitte der Vorfahren gekrönt wurde. 
Im Anfang December kehrte der Kaiſer über Baſel und Straßburg 
nach den rheinfränkiſchen Gauen zuruck. Er hielt einen Landtag zu 
Straßburg, verſammelte eine Synode zu Limburg, nahm aber dann in 
Eile ſeinen Weg nach Goslar, wo er das Weihnachtsfeſt beging. Eine 
große Zahl von Fürſten umgab ihn hier, Geſandte kamen von allen 
Seiten, die umwohnenden Volker brachten Tribut. Das Feſt wurde 
prächtig begangen, aber eine trübe Stimmung beherrſchte dennoch die 
Menge. Wunderbare Erſcheinungen ſah man am Weihnachtstage am 
Himmel — große Wetterwolken bauten ſich auf und ſtießen zuſammen 
— man wußte nicht, wie man dieſe Zeichen ſich deuten ſolle. 

4039. Von Goslar ging ber König nach Altſtädt, dann eilte er an den 
Niederrhein. Am 16. Marz war er zu Köln, von wo er nach kurzem 
Aufenthalt ſich nach Nymwegen begab. Hier in der alten Kaiſerburg 
Karls des Großen verweilte er am Liebſten; hier wollte er auch dies— 
mal das Ofterfeft begehen. Ein heftiger Gichtanfall hielt ihn zu Nym- 
wegen länger, als er winfchte, gefeſſelt und erlaubte ihm erft ge⸗ 
gen Pfingſten nach Utrecht aufzubrechen. Unter vielen Luſtbarkeiten 
und mit großer Pracht wurde hier das Feſt begangen. Das Volk 
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ſah den Kaiſer mit der Kaiſerin und feinem königlichen Sohn von 
aller Herrlichkeit der Welt umgeben; mit der Kaiſerkrone geſchmückt 
zeigte er fidh der Menge bei dem Hochamt, im Feſtzuge und beim 
Mahle; ſie jubelte ihm zu, freute ſich nach ihrer Art des kaiſerli— 
chen Glanzes und ſtaunte die Pracht an, welche den Herrn der Welt 
umgab. 


Am anderen Tage war Konrad eine Leiche. Schon während des 
Mahles am Pfingſttage hatte er heftige Schmerzen empfunden, aber 
fie unterdrückt, um die Freude des Feſtes nicht zu ſtören. Als aber 
am folgenden Morgen die Schmerzen heftiger wiederkehrten, fühlte er, 
daß ſeine letzte Stunde gekommen ſei. Mit derſelben Unerſchrocken— 
heit ſah er ihr in das Auge, wie vor einem Jahre dem furchtbaren 
Unwetter bei Corbetta. Er entließ die Seinigen, um das Frühmahl 
einzunehmen; indeſſen beſchied er die anweſenden Biſchoͤfe zu ſich, ließ 
fid) das heilige Sacrament, das Kreuz und den Reliquienſchatz brine 
gen, richtete fih auf und beichtete unter hellen Thränen feine Gün- 
denſchuld. Hierauf empfing er die Abſolution und das Abendmahl. 
Nachdem er ſo ſich zum Todeskampfe bereitet hatte, ſah er noch ein— 
mal Giſela und ſeinen Sohn, ſprach zu ihnen mit herzlichen Worten 
und ſagte ihnen Lebewohl. Er hatte mit dem Leben abgerechnet und 
ſah nun mit jenem feſten Blicke dem Tode entgegen, mit dem er ſo 
oft den Gefahren getrotzt hatte. Bald hauchte er den letzten Athem— 
zug aus. Es war am 4. Juni 1039. Konrad hatte ſein Leben auf 
etwa ſechszig Jahr gebracht; er hatte über vierzehn Jahre die oft- 
fränkiſche Königskrone, über zwölf Jahre die römiſche Kaiſerkrone gez 
tragen, ſeit ſeiner Kroͤnung in Burgund waren nahe an fünf Jahre 
vergangen. 


Auf das Volk, das den Kaiſer noch am Tage zuvor von aller 
ſeiner Macht umſtrahlt geſehen hatte, machte die erſte Kunde von ſei— 
nem Tode einen gewaltigen Eindruck; wo hätte es auch jemals einen 
ſchärferen Gegenſatz irdiſcher Größe und irdiſcher Hinfälligkeit gege— 
ben! Viele Thränen floſſen um Konrad; denn er war Vielen ein 
freigebiger Herr geweſen, und Manchem war ſeine ſtrenge Rechtspflege 
die Quelle unendlichen Segens geworden. Aber die Thränen der 
Menſchen trocknen bald, wenn ſich die Trauer um den Verluſt nicht 
mit der Beſorgniß vor nahen Gefahren und eigener Bedrängniß verbindet. 
So war der gewaltige Kaiſer nur allzubald von der Maſſe vergeſſen, 
welche die Erbfolge geſichert ſah und ſich mit Recht Großes von dem 
jungen Könige verſprach. Anders war es jetzt als bei dem Tode 
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Heinrichs M! Aber auch das war Konrads Verdienſt und mit gro- 
ßem Recht klagt der Hildesheimer Annaliſt ſeine Zeitgenoſſen des 
ſchreiendſten Undanks an. „O ihr harten und fühllofen Menſchen,“ ruft 
er aus, „bei dem jähen Tode eines Mannes, in dem die gewaltigſte 
Kraft und Macht des Erdbodens unterging, hoͤrte man kaum einen 
Seufzer!“ : 

Der junge König ließ feine erfte Sorge fein, die irdiſchen Ueber- 
refte feines Vaters mit ben gebührenden Ehren zu beftatten. Die Cin- 
geweide wurden in Utrecht beigeſetzt; der Leib einbalſamirt und über 
Köln, Mainz und Worms nach Speier gebracht. Nach alter Sitte 
wurde bie Leiche in allen Kirchen, an denen der Trauerzug voruͤber— 
kam, feierlich ausgeſtellt. Ueberall war ein gewaltiger Andrang der 
Menſchen, und man bewunderte vor Allem die kindliche Liebe und De— 
muth des Königs, der auf feinen Schultern die Leiche in jede Kirche 
tragen half. So trug er ſie auch zur letzten Ruheſtätte, als ſie am 
12. Juli zu Speier in jenem coloſſalen Tempelbau beigeſetzt wurde, 
den Konrad begründet hatte. 

Auf dem Wahlfelde zu amba hatte einſt Konrad feinem gleidy- 
namigen Vetter als Nebenbuhler gegenüber geſtanden; ſie hatten ſich 
verſöhnt und ihre Eintracht dem Reiche ſchweres Mißgeſchick erſpart. 
Noch einmal führte ſie dann das Leben feindlich gegeneinander, aber 
fie fanden ſich bald abermals als Freunde zuſammen. Auch der Tod 
ſollte ſie nicht lange trennen. Acht Tage nach der Beſtattung des 
Kaiſers ſtarb der jüngere Konrad im früftigften Mannesalter an der 
Gelbſucht, ohne einen Erben ſeines Namens und ſeines Herzogthums 
zu hinterlaſſen. Von der männlichen Nachkommenſchaft jenes fone 
rads, der auf dem Lechfelde fiel, lebte in dem weltlichen Stande 
jetzt allein noch der junge Konig. Das raſche Ausſterben des einſt 
ſo blühenden Stammes ſah die ſtrengere Geiſtlichkeit als eine Strafe 
des Himmels, namentlich als eine Folge der unkirchlichen Ehen an, 
die ſich in dieſem Hauſe gleichſam von Geſchlecht zu Geſchlecht ver— 
erbten. 
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7. 
Heinrichs III. Anfänge. 
a. Wegierumgsmed)fel. 


Ohne alle Störung vollzog fid) der Regierungswechſel; ftiller, 
als es oft ſelbſt in Erbmonarchien zu geſchehen pflegt. Der alte er 
zog Gottfried von Lothringen dachte wohl einen Augenblick daran, ſich 
durch Schwierigkeiten neue Vortheile zu ertrotzen, aber er ſtand bald 
davon ab, durch das Verſprechen befriedigt, daß ſeine großen Reichs— 
lehen unverkürzt feinen Söhnen verbleiben würden. Die anderen Deutz 
ſchen Fürſten faßten diesmal nicht einmal den Gedanken, die Aner— 
kennung des neuen Regiments für ſelbſtiſche Zwecke zu nutzen. Längſt 
gewählt, gekrönt und in alle Reichsgeſchafte eingeweiht, übernahm ber 
junge Heinrich die Regierung; die geſpannteſten Erwartungen beglei— 
teten ihn auf den Thron feines Vaters, und gewiß ſelten hat ein Fürft 
mit edleren Vorſätzen, mit redlicherem Willen und ſtrengeren Anfprü- 
chen an ſich ſelbſt das Scepter ergriffen. 

Der junge König hatte noch nicht das zweiundzwanzigſte Jahr 
überſchritten, aber er zeigte eine bewunderungswerthe Reife des Urz 
theils und eine Weite des Blicks, wie ſie ſonſt nur lange Uebung in 
den Künſten der Herrſchaft zu gewähren pflegt. Er beſaß alle die 
trefflichen Eigenſchaften feines Vaters, dieſelbe Seelenſtärke, denſelben 
ſcharfen Verſtand, dieſelbe Gerechtigkeitsliebe und denſelben perſönlichen 
Muth; auch das ſtolzeſte Bewußtſein von der Bedeutung ſeiner un— 
vergleichlichen Stellung und den Trieb, ſie ſeinen Nachkommenſchaft 
zu erhalten, hatte er vom Vater ererbt. Aber die Härten des Vaters 
waren gemildert, die Leidenſchaftlichkeit deſſelben war trotz der Jugend 
des Königs in beſonnene Kraft verklärt. Man glaube nicht, daß 
nicht auch in Heinrichs Adern das heißeſte Blut gewallt haͤtte, aber 
früh hatte er gelernt, den Ungeſtüm und Jaͤhzorn zu mäßigen, 
auf den Rath kluger Männer zu hören. Ein durch und durch religiö— 
fes Gemüth, liebte er aus dem ihn umgebenden Glanze den Blick zu 
der größeren Herrlichkeit des überirdifchen Lebens zu erheben; feine 
wahre und aufrichtige Frömmigkeit ſtreifte nahe an das Gebiet, 
10 welchem ſich die ſtille Schwärmerei beſchaulicher Seelen heimiſch 
ühlt. 

Ein unermeßlicher Gewinn war es für Heinrich, daß er unter 
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der Leitung feiner feingebildeten Mutter und zweier ausgezeichneter 
Biſchöfe des Reiches eine vortreffliche Erziehung genoſſen hatte. So 
war ſeine natürliche Beredſamkeit durch Uebung und Kunſt entwickelt 
worden. Auch mit der Rechtswiſſenſchaft, ſo weit jene Zeit ſie trieb, 
war er bekannt. Eine Zierde der Studien, nennt ihn Wippo. 
„Welcher König,“ ruft er aus, „iſt gelehrter als er und kennt beſſer, 
was das Geſetz verbietet, das er (don von den erſten Jahren zu ftu- 
dieren begonnen hat!“ Nicht mit Unrecht preiſt Wippo Kaiſer Konz 
rad wegen dieſer Fürſorge für die richtige Erziehung des Sohnes. 
Wie die Bildung jener Zeit vorwiegend die kirchliche Farbe trug, 
mußte Heinrich, indem er tiefer in ſie eingeweiht wurde, auch zu ei— 
ner klareren Erkenntniß der geiſtigen Macht der Kirche und ihrer beſon— 
deren Wichtigkeit für die Entwickelung der Staaten gelangen, als ſie 
dem alten Kaiſer beiwohnte. Daher begreift ſich, daß er ſchon früh 
eine völlig andere Stellung zum Klerus gewann als ſein Vater, deſ— 
ſen gewaltſame Maaßregeln gegen die lombardiſchen Biſchöfe er nie— 
mals gebilligt hatte. Hierin, wie in vielen anderen Punkten neigte 
ſich ſeine Anſchauungsweiſe der Denkart Heinrichs II. zu, ſo ſehr ſonſt 
fein enthuſiaſtiſches Gemüth von der berechnenden Klugheit dieſes Fai- 
ſers entfernt war. Alles in Allem, das ſchönſte Bild eines jungen 
edlen, kraftvollen und hochſtrebenden Fürſten auf dem Throne ſtellte 
ſich in Heinrich III. dar. Es iſt nicht leere Schmeichelei, wenn Wippo 
ſagt, eine lange Reihe von Tugenden, deren jede einzeln einem an— 
deren Manne Werth verleihen würde, zierten den jungen König, ſechs 
aber unter ihnen ſtrahlten beſonders hervor: Demuth, Froͤmmig⸗ 
keit, Friedensliebe, edle Geſinnung, Würde der Haltung und Krieger 
muth; die Tugenden, welche man vor Allem als königliche bezeichnen 
müſſe. 

Mit dem feurigſten und edelſten Willen, das Größte und Beſte 
zu vollbringen, verbanden ſich jetzt zu guter Stunde auch die reichſten 
Mittel. Niemals hatte noch ein deutſcher Fürſt eine Macht überfom- 
men, wie ſie Heinrich zufiel. Nicht allein, daß er die königliche Ge— 
walt in Deutſchland, Burgund und Italien unbeſtritten empfing; auch 
die hohe Ariſtokratie Deutſchlands war niemals tiefer gebeugt, niemals 
der Klerus von der Krone abhängiger geweſen, als in dieſem Augen— 
blicke. Das Herzogthum ſchien faſt vernichtet; in Baiern, Schwaben 
und Franken war die herzogliche Gewalt geradezu an die Krone ge— 
fallen, Kärnthen war durch Konrads Tod erledigt und wurde vorläu— 
fig nicht von Neuem ausgethan; nur in Sachſen und Lothringen hatte 
fid) noch bie nationale Bedeutung des Herzogthums erhalten. Ueber⸗ 
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dies gab es unter den anderen Königen Europas keinen von fervor 
ragender Bedeutung. Knud der Große und Stephan der Heilige wa— 
ren aus dem Leben geſchieden, ohne ihrer würdige Nachkommen zu 
hinterlaſſen; das polniſche Reich Boleſlaws war in ber vollftändigften 
Auflöfung, das franzöfifche Köͤnigthum feit geraumer Zeit in der kläg⸗ 
lichſten Ohnmacht. Auch war keine kirchliche Macht vorhanden, die 
dem Kaiſerthum Gefahr drohen konnte. Das Papſtthum lag in 
Sünde und Schanden banieber; Cluny, von Rom auf das Schmäh— 
lichſte verlaſſen, mußte an den Mächten der Welt und vor Allem an 
dem Kaiſerthum ſelbſt ſeine Stütze ſuchen. Welche Fülle der Macht 
fiel da dem Nachfolger Konrads zu! Wieviel mußte und konnte die 
Welt von ihm hoffen! „Sei gegrüßt, Heinrich“ — ruft ihm Wippo 
zu — „du, der ſicherſte Hafen der Volker in unſern Tagen, der Friede 
des Erdkreiſes, die ftärffte Schutzwehr der Welt!“ 


Sobald der neue Koͤnig die letzte Sohnespflicht gegen den Vater 
erfüllt hatte, begann er ſeinen Umritt im Reiche. Zuerſt wandte er 
ſich nach Unterlothringen und Friesland, dann im Herbſt nach Sachſen, 
im Winter nach Baiern, wo er das Weihnachtsfeſt zu Regensburg 
feierte. Im Anfang Januar 1040 zog er nach Augsburg. Hier er⸗ 
ſchienen auch die Fürſten Italiens vor ſeinem Throne, um mit ihm 
die Angelegenheiten ihres Landes zu berathen. Vor Allem mußte 
Ariberts Sache entſchieden werden, da die lombardiſchen Großen auf 
die Nachricht von Konrads Tode ſofort die Belagerung Mailands aufs 
gehoben hatten und eine Ausgleichung des Königs mit dem Erzbiſchof 
wünſchten. Der Koͤnig zeigte ſich zu derſelben mehr als bereit und 
geſtattete wahrſcheinlich ſchon damals den lombardiſchen Bifchöfen, die 
noch im Exil lebten, die Rückkehr in ihre Heimath. Von Augsburg 
aus ging Heinrichs Weg durch die ſchwäbiſchen Gauen; die Faſten⸗ 
zeit verlebte er in den rheiniſchen Gegenden und feierte das Oſter— 
feft zu Ingelheim, wo fid) die Fürften des Reichs an feinem Throne 
verſammelten. Auch die burgundiſchen Großen erſchienen hier; ſie 
kamen mit reichen Geſchenken und kehrten koͤniglich belohnt in ihre 
Heimath zurück. Nach bem Feſt ſtellte (id) Erzbiſchof Aribert am 
Hofe ein und ſuchte ſich wegen ſeiner Auflehnung gegen den Vater 
des Königs zu rechtfertigen; auf die Verwendung der Fürften erhielt 
er fein Bisthum zurück und leiſtete dann dem Könige aufs Neue den 
Schwur der Treue. Er begleitete den Koͤnig nach Koͤln, wo er in die 
Heimath entlaſſen wurde. Das Himmelfahrtsfeſt feierte der König zu 
Nymwegen, Pfingſten zu Lüttich; er hatte feinen Umzug im Reiche 
21" 
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1040. beendet und überall Recht und Geſetz gefdübt, überall Friede und 
Freude verbreitet. I 


j b. Heinrichs III. Kriege mit Herzog Bretiflaw von Böhmen- 


Nichts hatte bei dem Zuge durch das Reich mehr bie Aufmerk— 
ſamkeit des jungen Königs auf ſich gelenkt, als die Verhältniſſe des 
i Oſtens, bie von Neuem eine bedrohliche Wendung nahmen. Das ge 
l waltige Reich Boleſlaw Chrobrys war zerftört, aber auch aus feinem 
Ruin erwuchſen dem Reiche noch Bedrängniſſe und Gefahren. Wir 
Si wiſſen, wie wenig es fid) Konrad II. hatte. angelegen fein laffen, in 
Polen eine neue Ordnung der Dinge zu gründen und die chriſtliche 
Kirche zu ſtützen. Ihm war es genug, die gefährlichſte Macht im 
W Often zu brechen und die Polen zum Tribut zu zwingen; wenig tüm- 
merte es ihn, wenn fid) hier eine ohnmächtige Volks- und Vielherr— 
ſchaft bildete, welche gränzenloſe Verwirrung in alle Verhältniſſe der Kirche 
und des Staats brachte. Der rechtmäßige Erbe Polens verweilte feit 
Jahren mit ſeiner Mutter in Deutſchland; wir hören nicht, daß Konrad 
irgend Verſuche zu ſeiner Herſtellung gemacht haͤtte. Wer hätte auch 
dafür gebürgt, daß Kaſimir nicht bald dieſelben Wege eingeſchlagen 
hätte, wie vor ihm ſein Vater und Großvater? 

Ruhig faf man in Deutſchland die Rückkehr der Polen zum Hei- 
denthum und zu ihrer alten Volksſitte an; man ahnte kaum bie Ge- 
fahr, welche die dortigen Zuſtände über bie Chriſtenheit bringen muf- 
ten, obſchon fte doch denen unter den Liutizen auf das Genaueſte gli- 
chen, die man ſeit einem halben Jahrhundert zu bekämpfen hatte. Kla— 
rer als die Deutfchen erkannte der Böhme Bretiſlaw die Lage der 
Dinge, ein Fuͤrſt voll hochherziger Geſinnungen, glänzender Eigen— 
ſchaften und lebendigen Glaubenseifers. Der Kampf gegen die Polen 
ſchien ihm die Aufgabe feines Lebens, wie er gegen fie zuerſt in Mäh- 
ren ſeine Waffen geſchwungen hatte. Hatte er auch dieſes Land ih— 
nen einft in glücklichem Kampfe entriſſen, fo hatte Böhmen doch noch 
Schleſien und Chrobatien von den Polen zu fordern; und tauſendfache 
andere Unbill war überdies an den ſchlimmen Nachbarn zu rächen. Nur 
durch die Zerſtörung Gneſens und Poſens ſchien die Eroberung Prags 
gebüßt werden zu können. Ueberdies war Böhmen noch weit von der 
Macht entfernt, die es einſt in beſſeren Tagen erreicht hatte, und nicht 
allein bei der Herrlichkeit früherer Zeiten beruhigten ſich die Wünſche 
dieſes ruhmliebenden Fürften; er gedachte fein Volk zu einer höheren 
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Stufe ber Macht zu heben, als es jemals erftiegen hatte. Warum hätte 
auch dem Böhmen nicht glücken ſollen, was dem Magyaren und 
dem Polen gelungen war, eine freie und unabhängige Königsmacht im 
Often zu gründen! Ein Feind der Polen, hatte Bretiſlaw doch von bem 
großen Boleſlaw Vieles gelernt und war vor Allem von der Idee eines 
mächtigen chriſtlichen Reichs, welches alle weſtlichen Stämme der Slawen 
verbände, entzündet worden. Daß nur Prag die geiſtliche und welt— 
liche Metropole dieſes Reichs werden könne, hatte ſchon Boleſlaw ge— 
ſehen; welche Aufforderung daher für den Böhmen, von dieſer feiner 
Hauptſtadt das große Slawenreich zu geſtalten! Und nicht der Ehr- 
geiz allein trieb ihn jetzt in den Kampf gegen die Polen, nicht minder 
that es die Sorge um ſeine eigene Erhaltung. Wenn das Heiden— 
thum und die Volksherrſchaft unter den Polen, wie unter den Wen— 
den, noch einmal das Herzogthum und die Kirche verdrängte, dann 
ließ fib kaum unter den ſtammverwandten Böhmen die fürftliche 
Gewalt und das Chriſtenthum ferner erhalten; zumal ſich gleichzeitig 
auch unter den Magyaren ein lebhafter Kampf der alten Zuſtände ge— 
gen die neuen erhob und fo überall im Often das Fürftentfum und 
die chriſtliche Kirche bedraͤngt waren. 

Am 15. Auguſt des Jahres 1038 war König Stephan von 
Ungern geſtorben; die verdienteſte Bewunderung der Welt hatte ihn 
in das Grab geleitet. Nach dem frühzeitigen Tode ſeines einzigen 
Sohnes Emmerich hatte Stephan einen feiner Schweſterſoͤhne, Per 
ter mit Namen, zu ſeinem Nachfolger erſehen. Aber Peter, von Va— 
ters Seite dem Geſchlecht der Urſeoler entſtammend, in Venedig ge— 
boren und erzogen, war ſchon als Fremdling den Magyaren zuwider, 
und die Abneigung gegen ihn ſteigerte ſich, als er bald andere Fremde 
in großer Zahl in das Land zog. Vorzüglich waren es wohl Italie— 
ner; denn für unſer Volk hatte Peter keine ſonderliche Vorliebe und 
behandelte ſogar die baieriſche Giſela, die Wittwe ſeines Oheims, in 
der uͤbelſten Weiſe. Es dauerte nicht lange, fo regte fid) überall in 
Ungern der Geiſt der Auflehnung wie gegen die koͤnigliche Gewalt, fo 
auch gegen die chriſtliche Kirche. Es war kaum ein Menſchenalter, 
daß die neuen Ordnungen unter dem rohen Geſchlechte begründet wa— 
ren, und ſelbſt wenn Peter ein viel umſichtigerer Fuͤrſt geweſen wäre, 
hätten ſtarke Reactionen der alten, tief im Geiſt der Nation wurzeln— 
den Zuſtände gegen die neuen Satzungen kaum ausbleiben können. 
Peters Lage war Außerft bedenklich und wurde mit Nothwendigkeit im- 
mer ſchwieriger, je weiteren Boden das Heidenthum in den polniſchen 
Ländern gewann, deren Schickſale ſchon ſeit geraumer Zeit auf das 
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1090. ungerſche Reich von fühlbarem Einfluſſe geweſen waren. An der Bes 


kämpfung des neuerwachenden Heidenthums in Polen hatte Peter 
daher das größte Intereſſe; der gemeinſame Vortheil verband ihn mit 
dem Böhmen. 

Wie aber hätte ſich Bretiſlaw verhehlen ſollen, daß feine Pläne, 
auf die Herſtellung eines freien Slawenreichs gerichtet, an dem Hofe 
der deutſchen Könige dem hartnäckigſten Widerſtande begegnen wür— 
den? Nicht mit den Deutſchen, nur gegen fie, wußte er wohl, waz 
ren fie in das Leben zu führen. Deshalb konnte er keinen günſtigeren 
Zeitpunkt für ihre Ausführung finden, als den Sommer 1039. Kaum 
hatte Kaiſer Konrad die Augen geſchloſſen, ſo brach er gegen Polen 
los, nachdem das Unternehmen ohne Frage ſchon lange im Stillen 
vorbereitet war. Eine Schlinge von Eichenbaſt wanderte in Boͤhmen 
von Haus zu Haus, und mit ihr ging der Befehl des Herzogs um— 
her, wer ſich nicht ſofort zum Heere ſtelle, werde am nächſten Baume 
aufgeknüpft werden. Ein großes Heer trat aus Böhmen und Mäh— 
ren zuſammen. Mit zahlreichem Kriegsvolk fiel Bretiſlaw in das viel— 
geſpaltene und ſchutzloſe Polen ein. Er nahm ſeinen Weg zuerſt auf 
Krakau. Nirgends ſtieß er hier auf Widerſtand. Verheerungen be— 
zeichneten feinen Weg; Dörfer wurden geplündert und eingeäfchert, die 
Einwohner niedergemacht, bie Burgen befegt. Krakau fiel auf den erz 
ften Angriff und wurde geplündert; die Schaͤtze, welche die polniſchen 
Fürſten hier aufgehäuft hatten, ſchleppte man fort. Auch die anderen 
Feſten Chrobatiens fielen ſogleich in die Hände der Böhmen, die ſie 
mit Feuer zerſtörten und ihre Mauern niederriſſen. Wie ein Sturmwind 
brauſte der böhmiſche Heereszug weiter durch Schleſien und dann in das 
Innere Polens. Poſen fiel unvertheidigt ſogleich in Bretiſlaws Hand; 
bald darauf auch Giecz, eine der ſtärkſten Feſten Boleſlaw Chrobrys. 
Als man ſich der Burg näherte, kamen die Mannen und das Land— 
volk der Umgegend, welches dort Schutz geſucht hatte, flehend den 
Böhmen entgegen und übergaben ihnen den Platz unter dem Zeichen 
einer goldenen Ruthe. Sie baten, mit ihrer Habe ſich nach Böhmen 
überſiedeln zu dürfen, und der Herzog gewährte dieſe Bitte. So ver— 
lor Giecz ſeine Bedeutung; die Nachkommen der alten Bevölkerung 
lebten noch lange nachher in Böhmen nach polniſchem Recht tnter aug 
ihrer Mitte gewählten Richtern. 

Nicht weit von Giecz lag Gneſen, die Metropole Polens. Ge— 
gen fie wandte fih jetzt Bretiſlaw, um das koſtbarſte Heiligthum Por 
lens, die Reliquien des böhmiſchen Adalbert, zu gewinnen. Der Platz 
war ſtark befeſtigt, aber hatte nur eine ſehr dünne Beſatzung; ohne 
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allen Widerſtand ergab ſie ſich den Böhmen. Sofort ſtuͤrmte das uns 
geſtüme Kriegsvolk zum Grabe des Märtyrers, aber Wunderzeichen 
und die Ermahnungen des Biſchofs Severus von Prag, welcher dem 
Heere des Herzogs folgte, hielten die tobende Maſſe zurück. Drei 
Tage brachte man in Faſten und Bußübungen am Grabe Adalberts 
zu und gelobte dem Heiligen Gottes allen den Suͤnden und Laſtern 
zu entſagen, die ihn einſt aus ſeiner Heimath vertrieben hatten. Es 
ſind die merkwürdigſten Satzungen, die Bretiſlaw hier am Grabe des 
Märtyrers erließ; fte (inb gegen Vielweiberei und Unzucht, gegen Mord, 
Todtſchlag und Diebſtahl, gegen die Sonntagsentheiligung und gegen 
die Beſtattung der Todten in uneingeweihter Erde, in Flur und Wald 
gerichtet; vor Allem aber gegen das Halten und Beſuchen der Schen— 
ken, die ſchon Bretiſlaw als die Geburtsſtätten aller Laſter unter den 
ſlaviſchen Völkern bezeichnete. Jeder Schenkwirth, verordnete der Herz 
zog, ſollte auf dem Markt an den Schandpfahl gebunden und gegei— 
felt werden, fo lange der Büttel den Arm rühren konne; die Befu- 
cher der Schenken aber ſollten eingekerkert werden, bis ſie eine Buße 
von dreihundert Groſchen zahlten. So wurden hohe Geldſtrafen 
auch auf andere Vergehungen geſetzt, die ſchwereren Verbrechen aber mit 
der Strafe der Brandmarkung, der Landesverweiſung und des Ver— 
kaufs nach Ungern bedroht; die Todesſtrafe findet ſich dagegen nir⸗ 
gends ausgeſprochen, ſelbſt nicht gegen Vater-, Bruder- und Prieſter⸗ 
mord. Es bezeichnet ſcharf den Charakter dieſer Satzungen, daß die 
Erzprieſter der einzelnen Diöceſen als die Wächter des Geſetzes und 
öffentlichen Ankläger beſtellt werden, auf deren Anzeige der Graf ein— 
zuſchreiten habe, daß ferner keine andere Reinigung von der Anklage 
verſtattet wird, als durch Gottesgericht, daß endlich durch das Anſe— 
hen des Biſchofs alle diefe Anordnungen ſanctionirt und jede Ueber- 
tretung derſelben mit dem Banne belegt wurde. 

Als ſo der Zorn des Heiligen geſühnt ſchien, ſchritt man unter 
großen Feierlichkeiten zur Hebung des heiligen Leichnams und eilte dann, 
um ihn mit den koſtbarſten Schätzen Polens nach Prag zu ſchaffen. 
Am 24. Auguſt ſtand Bretiſlaw bereits wieder im Lager vor ſeiner 
Hauptſtadt; am 1. September zog er mit den Gebeinen Adalberts ein. 
Im Triumphzuge brachte man die heilige Beute nach dem Prager 
Dome, der Herzog und der Biſchof ſelbſt trugen die Bahre; ihr folge 
ten die Reliquien anderer Märtyrer, die man in Polen geraubt; 
dann kamen mehr als hundert mit Beute beladene Wagen, zuletzt eine 
große Zahl edler Polen in Feſſeln. Kaum war der heilige Adalbert 
io in fein Bisthum zurückgeführt, fo ſandte Bretiſlaw Boten nach Rom, 
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um den Papſt zu vermögen, feine Hauptſtadt Prag, in der jetzt die 
Heiligthümer Gneſens ruhten, zur Metropole der flawifchen Volker 
zu erheben; wir zweifeln nicht, daß er in Rom auch um die Könige: 
krone warb und für fie dem heiligen Petrus Tribut und Dienftpflicht 
gelobte. 

Bretiſlaw ſchien dem Ziel ſeiner Wuͤnſche nahe. Polen war 
durch feinen Zug faſt zur Wüfte geworden; die Städte ſtanden leer, 
die Dörfer verlaſſen; an den heiligen Stätten zu Gneſen wucherten 
die Dornen und machte das Wild ſein Lager; kaum war man dort 
in der kleinen Herrſchaft noch -ficher, die Meczlaw jenſeits der Weich: 
ſel in Maſovien begründet. hatte. Alle Herrlichkeiten, alle Schäge 
Polens waren nach Böhmen gewandert. Der heilige Adalbert und 
andere Märtyrer der Slawen thaten ihre Wunder zu Prag; unter ifj 
rem Schutze waren neue Geſetze erlaſſen, welche die ſittliche Verderb— 
niß des Volks von Grund aus heilen, die Gewalt des Fürften und 
des Biſchofs höher als jemals erheben ſollten. Unverkennbar geht 
ein gewaltiger, großartiger Zug durch dieſe Unternehmungen des ta— 
pferen Böhmenherzogs; eine mächtige politiſche Idee, die ſich mit re— 
ligiöfer Begeiſterung verbindet, bildet den Ausgangspunkt derſelben, 
aber mit der diebiſchen Luſt, mit der wilden Zerſtörungswuth des 
barbariſchen Volks trat fie ſofort in das Leben. Aehnliche Erſchei⸗ 
nungen begegnen uns hier, wie vier Jahrhunderte fpäter in den Huf- 
ſitenkriegen hervortraten. 

Zwei Hinderniſſe hatte Bretiſlaw indeſſen noch zu beſeitigen, ehe 
er fid) die Krone des freien Boͤhmens aufs Haupt ſetzen konnte. Die 
Bedenken des römiſchen Papſts mochte er durch Gold zu beſchwichti— 
gen hoffen; den Widerſtand des deutſchen Königs fo leichten Kaufs 
zu beſeitigen, durfte er niemals erwarten. Schon als der junge Koͤ— 
nig das Weihnachtsfeſt zu Regensburg feierte, hatte er ein Heer ge— 
gen Böhmen geſammelt und mit einem Einfall in Böhmen gedroht; 
nur mit Mühe hatte Bretiſlaw die nahe Gefahr damals abgewendet. 
Nachgiebiger, als man erwarten konnte, hatte er ſich gezeigt, ſeinen 
Sohn Spitihnew als Geißel für feine Treue geſendet, die Zahlung. 
des rüdjtändigen Tributs verheißen und gelobt, demnächſt ſelbſt am 
Hofe des Königs zu erſcheinen. So erreichte er, was er zunächft bez 
zweckte; Heinrich ſtand von dem Boͤhmenkriege ab und fette feinen 
Umzug im Reiche fort. Aber Bretiſlaw erfüllte ſeine Verſprechungen 
nicht, und wie wenig man ſeinen Abſichten zu trauen habe, verrieth 
ſich klar genug, als noch in demſelben Winter König Peter von Un— 
gern, fein Bundesgenoſſe, einen verheerenden Einfall in die baieriſche 
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Oſtmark machte. Der Krieg gegen Böhmen war demnach geboten, 
und kaum hatte Heinrich ſeinen Koͤnigsritt vollendet, ſo eilte er im 
Sommer 1040 nach Regensburg, um den Kampf zu beginnen. 

Noch einmal ſchickte der Böhme Geſandte und erbot ſich zu dem 
üblichen Jahrestribut von 120 Kühen und 500 Mark Silber, wie ihn 
König Pipin eingeſetzt haben ſollte; auch gelobte er treue Lehns— 
folge fuͤr die Zukunft, wie ſie von alten Zeiten her die Böhmen den 
deutſchen Königen geleiſtet hätten. Aber Anderes und Schwereres ver— 
langte König Heinrich; zunächft vor Allem die Auslieferung der gro 
ßen polniſchen Beute. Als die böhmiſchen Geſandten deswegen Schwie— 
rigkeiten machten, foll Heinrich nach dem Alteften böhmifchen Chroniſten 
ihnen ſolgende Antwort gegeben haben: „Ihr beruft euch auf ein al— 
tes Geſetz, aber von jeher ſtand es den Königen frei, das Geſetz zu 
ändern; denn das Recht iſt nicht ein einiges für alle Zeiten, ſondern 
im ftätem Wechſel wandert es von Regierung zu Regierung, und die 
es beſtimmen, werden nicht ſelbſt von ihm beſtimmt. Das Geſetz hat, 
wie man fagt, eine wächferne Nafe; der König aber einen langen und 
ſtarken Arm, fo daß er fie drehen kann, wohin ihm gefällt. Koͤnig 
Pipin hat nach ſeinem Willen gehandelt; ich habe meinen Willen, und 
wenn ihr euch dem widerſetzt, will ich euch zeigen, wie viele bemalte 
Schilde mit mir ſind und wieviel ich im Kampfe vermag.“ Man kann 
nicht ſagen, daß ſolche Worte der Sinnesart Heinrichs und der da— 
maligen Stellung der deutſchen Könige entſprechen, aber dieſe ſtarre, 
tyranniſche Rede zeugt von der ſcheuen Furcht, die damals und noch 
lange nachher bie Böhmen vor der deutſchen Königsmacht hegten. Die 
Verhandlungen zerſchlugen ſich, und von beiden Seiten ſchritt man zum 
Kampfe. 

Zwei deutſche Heere ſollten nach Heinrichs Beſtimmung gleich— 
zeitig in Böhmen eindringen; das eine, aus Thüringern beſtehend, 
vom Norden aus unter der Anführung des Markgrafen Eckard von 
Meißen und des Erzbiſchofs Bardo von Mainz; das andere groͤßere 
wurde aus Baiern und Franken aufgeboten, und der König wollte 
es ſelbſt mit dem Markgrafen Otto von Schweinfurt über den Böhmer- 
wald gegen die Feinde fuͤhren. In der Mitte des Auguſt trat das 
thuͤringiſche Heer bei der Burg Dohna, das Heer des Königs bei 
Cham zuſammen; beide ſetzten ſich dann ſogleich in Bewegung. Bre— 
tiſlaw hatte die Vortheile, die ihm die Natur feines Landes bot, treff 
lich benutzt, und alle SBáffe, welche durch die Waldgebirge in das 
Innere Böhmens führen, durch ſtarke Verhaue ſperren laſſen, neben 
denen er große Verſchanzungen aufführte und mit zahlreicher Mann— 
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ſchaft befe&te. So fand ber König, als er von Cham her gegen ben 
Paß bei Furth vordrang, dieſen verſperrt und durch eine ſtarke Ver— 
ſchanzung gedeckt, die von den Böhmen beſetzt war. Um die Stellung 
des Feindes zu umgehen und ihn dann in die Mitte zu nehmen, ſandte 
Heinrich den Markgrafen Otto mit einigen Truppen durch unweg— 
ſame Theile des Gebirgs in den Rücken der Feinde. Es gelang Otto, 
geleitet von jenem thuͤringiſchen Grafen Günther, ber feit langen Zeiten 
als Klausner im Böhmerwalde lebte und jeden Steg dort kannte, 
durch die dichte Waldung zu dringen. Er griff ſogleich die böh— 
miſche Verſchanzung an; aber es geſchah zur unglücklichen Stunde. 
Denn ſchon waren Tags zuvor von der anderen Seite einige Ritter des 
Königs, die ihren tollkühnen Muth nicht zu zügeln vermochten, in den 
Paß eingedrungen und hatten dort faft fämmtlich, von einem furcht— 
baren Hagel feindlicher Geſchoſſe überdeckt, ihren Tod gefunden. Hier 
fiel Graf Werner von Heffen, des Könige Bannerträger; hier 
fiel Graf Reinhard, der Majordomus des Stifts Fulda; hier manche 
andere edle Vaſallen des Königs, des Erzbiſchofs von Mainz und des 
Abts von Fulda. Dieſe Niederlage hatte des Königs Heer entmu— 
thigt, das Vertrauen der Böhmen gehoben; als ſie daher Markgraf 
Otto am nächſten Tage von der anderen Seite angriff, kämpften ſie 
mit dem ſicheren Bewußtſein des Siegs in derſelben Weiſe, wie ſie 
den erſten Vortheil errungen. Aus einem Hinterhalt bedeckten ſie 
Ottos kleine Schaar mit einer Wolke von Pfeilen, unter denen Graf 
Gebhard und andere edle Männer den letzten Athem verhauchten. Der 
Markgraf hatte von Glück zu fagen, daß ihm der alte Eremit mindez 
ſtens doch einen kleinen Theil ſeiner Leute durch die Berge in das 
Lager des Königs zurückführen konnte. Der König ſah ſein Heer ſo 
geſchwächt und niedergeſchlagen, daß er es aufgab mit ihm den Krieg 
fortzufegen. Er entſendete eiligft Boten an das thuringiſche Heer, um es 
von ſeinem Entſchluß zu benachrichtigen und zur Rückkehr zu mahnen. 

Eckard und Bardo hatten ihr kleines Heer am 24. Auguſt an 
den Kulmer Paͤſſen über das Erzgebirge geführt. Ihnen gegenüber 
hatte Bretiſlaw feine beſten maͤhriſchen Truppen aufgeſtellt, nebſt 3000 
Magyaren, die ihm König Peter zur Hülfe geſandt hatte. Es war 
ein Heer, das den Thüringern vollauf gewachſen ſchien. Aber ſein 
Führer, der Biliner Zupan Prkoſch, war ein Verräther, der von Eckard 
beſtochen, fogar die eigene Stadt den Deutſchen übergab. Neun Tage 
lang durchſchwärmten die Thüringer die Gegenden an der Biela und 
Eger, faſt ohne einem Feind zu begegnen; nur am 31. Auguſt hatten 
ſie einen leichten Angriff zu beſtehen und verloren einige Ritter. Weiter 
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und weiter ruͤckten ſie vor. Da kamen, von dem Eremiten Günther 
geleitet, die Boten des Königs zum Markgrafen und nöthigten ihn 
Waffenſtillſtand zu ſchließen und das boͤhmiſche Land zu verlaſſen. 
In den erſten Tagen des Septembers gingen Eckard und Bardo mit 
den Thuͤringern über das Erzgebirge zurück. Der König hatte bereits 
früher Böhmen geräumt und war am 8. September in Bamberg. 
Viele Deutſche waren in den Händen der Böhmen geblieben, welche 
der König gegen den Sohn des Herzogs auslöſte. 

Der Erfolg dieſes Kriegszugs mußte beide Theile im höchſten 
Maaße überraſchen. Einen fo leichten Sieg hatte weder Bretiſlaw 
hoffen, noch einen ſo ſchmählichen Rückzug der König jemals beſorgen 
können. Es begreift fid), wenn Heinrich in ſchweren Sorgen über 
dieſe ſeine erſte misglückte Waffenthat die folgende Zeit verlebte und 
auf Nichts mehr bedacht war, als den Makel, der an ſeinem Kriegs— 
ruhm haftete, ſchleunigſt auszulöͤſchen. Er verlebte den Herbſt unb 
Winter bis zum Weihnachtsfeſt in Sachſen. Nachdem er hier das 
Feſt zu Münſter gefeiert hatte, ging er an den Rhein, wo er zu Achen, 
Utrecht und Mainz die Faſten- und Oſterzeit zubrachte. Ueberall und 
unabläſſig war fein Geiſt mit einem neuen Boͤhmenkriege beſchäf— 
tigt. In der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten verſammelte er einen 
großen Fürſtentag zu Seligenſtadt, um alle Anordnungen zu dem 
neuen Feldzuge zu treffen; zugleich gebot er überall im Reiche große 
Buß⸗ und Betfeſte anzuſtellen, um Gott zu verſöhnen, deſſen Zorn 
über die Sünden des Volks er in feiner Niederlage zu erkennen 
glaubte. 

Im Juni verließ der König die rheiniſchen Gegenden und begab 
ſich durch Weſtfalen nach dem öſtlichen Sachſen. Nachdem er hier 
Alles zum Kriege vorbereitet hatte, eilte er nach Oſtfranken und an 
die böhmifche Grenze, um den Feldzug zu eröffnen. Böhmiſche Ge 
ſandte, die ſich am Hofe eingeſtellt hatten, waren keiner Antwort 
von ihm gewürdigt worden. Auch diesmal ſollte in der Mitte 
des Auguſt der Feldzug beginnen; wiederum ſollten von Norden 
und Weſten gleichzeitig zwei Heere in Boͤhmen einrücken, an denſel— 
ben Orten und unter denſelben Führern, wie im Jahre zuvor. Aber 
die Heere waren zahlreicher und beſſer gerüſtet, und zugleich wurde 
ein drittes Huͤlfscorps aus der baieriſchen Oſtmark aufgeboten, das 
vom Süden her Böhmen anzugreifen beſtimmt war. Alles glüdte dieg- 
mal vollſtändig, obwohl Bretiſlaw die Zugänge feines Landes wie im 
vorigen Jahre verſchanzt hatte. Das Wichtigſte war, daß es dem 
König gelang den Feind zu täuſchen. Indem er eine Abtheilung ſei— 
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nes Heeres in jene Paſſe ſchickte, in denen er im vorigen Jahre fo 
ſchwere Verluſte erlitten hatte, umging er ſelbſt mit dem Hauptheere 
auf unbeachteten Wegen die Feinde und zeigte ſich unvermuthet mit 
ſtarker Macht in ihrem Rücken. Da ſtürmten dieſe in wilder Flucht 
davon und raͤumten das Feld dem Heere des Koͤnigs. Sengend 
und brennend drangen die Baiern und Franken bis gegen Prag vor, 
wo ſie am 8. September unterhalb der Stadt an der Moldau ein Lager 
bezogen. Zu derſelben Zeit waren auch die Heereshaufen Markgraf 
Eckards und Erzbiſchof Bardos bis zur Hauptſtadt vorgerückt und bezo- 
gen auf dem anderen Ufer des Fluſſes ein zweites Lager. 

Bretiſlaws ſchwierige Lage wurde ganz verzweifelt, als jetzt die 
Treue der Seinen ſchwankte. Biſchof Severus ſelbſt ging in das La— 
ger der Feinde, den Zorn des Königs und feines Metropoliten, des 
Erzbiſchofs Bardo, fürchtend. Der Erzbiſchof hatte fid) nehmlich, fo- 
bald er die böhmiſchen Pläne, ein Erzbisthum in Prag zu errichten, 
erfahren hatte, nach Rom gewendet, dort die ſchwerſten Klagen ge— 
gen Herzog Bretiſlaw und Biſchof Severus erhoben und ſtrenge 
Strafe verlangt. Der Papſt und die Cardinäle ſchienen zuerſt den 
deutſchen Vorſtellungen Gehoͤr zu ſchenken, bald aber erwirkten die 
Böhmen durch Beſtechung, wenn auch nicht Anerkennung deſſen, was 
ſie wünſchten, doch Verzeihung des Geſchehenen gegen eine leichte 
Buße. Darauf beſchloß Bardo, durch das Urtheil Roms wenig be— 
friedigt, von einem deutſchen Concil Biſchof Severus ſeines Bisthums 
entſetzen zu laſſen, und bei dem Glück der deutſchen Waffen hatte der 
Prager das Aergſte zu fürchten. Deshalb trennte er jetzt ſeine Sache 
von der ſeines Herrn; heimlich ſchlich er ſich mit mehreren böhmiſchen 
Großen in das deutſche Lager, verſprach dem Kaiſer die Auslieferung 
des Herzogs, Unterwerfung des Landes und Stellung von Geißeln. 
Der Biſchof war den Deutſchen willkommen, ob er gleich ſeine Zuſa— 
gen nicht erfüllen konnte; denn Herzog Bretiſlaw war nicht in feinen 
Händen, ſondern ſtand noch auf freien Füßen und ſuchte friſche Mittel 
im Lande zu neuem Widerſtande zu gewinnen. Ohne ſtärkere Demi: 
thigungen war nicht auf ſeine Unterwerfung zu rechnen. 

Noch einmal zogen die beiden Heere von Prag ab und verwüſteten 
weithin das Land, während zugleich der junge und tapfere Liutpold, 
ein Sohn des Markgrafen Adalbert von Oeſtreich, mit dem dritten 
Heere in Boͤhmen einfiel. Am 29. September vereinigten ſich dann 
die deutſchen Streitkräfte abermals bei Prag und bezogen oberhalb 
der Stadt an der Moldau ein Lager. Bretiſlaws Kräfte waren er— 
ſchoͤpft, fein Muth gebrochen; er bat, der König möge ihm Geſandte 
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ſchicken. Als diefe erfchienen, verſprach er ihnen vollftändige Unter: 
werfung, Erſetzung jeden Schadens, Auslieferung der polniſchen Ge— 
fangenen und eine Buße von 8000 Pfund Silber. Ueberdies erbot 
er ſich ſelbſt zu einer beſtimmten Friſt vor dem Kaiſer zu Regens— 
burg zu ſtellen, feinen Sohn und mehrere feiner Großen dem Könige 
als Geißeln zu geben und überließ dieſem, fie mit dem Tode zu ftra- 
fen, wenn er die gemachten Zuſagen nicht erfülle. Auf dieſe Bedin— 
gungen wurde der Friede geſchloſſen. Bretiſlaw ſelbſt ließ die Vers 
haue ber Paſſe niederreißen, um den Heeren des Königs einen bes 
quemeren Rückzug aus Böhmen zu gewähren. 

Der König begab ſich nach Regensburg, wo er ſeine Tapferen 
reichlich belohnte; vor Allem wurde der wackere Babenberger Liutpold 
ausgezeichnet, dem der König nebſt anderen Geſchenken das koſtbare 
Roß des Böhmenherzogs gab. In der Mitte des Detobers erſchien 
zu Regensburg Herzog Bretiſlaw ſelbſt, wie er verſprochen; er hatte 
mächtige und bei dem Könige hochangeſehene Fürfprecher gefunden, 
ſeinen Schwager Otto von Schweinfurt und den Markgrafen Eckard 
von Meißen, und war einer günſtigen Aufnahme gewiß. Barfuß und 
im Buͤßergewande warf er fih dem König zu Füßen, gab ihm die 
herzogliche Fahne Böhmens zurück, entſagte ſeinen polniſchen Eroberun— 
gen und den königlichen Ehren. Voll Mitleid erhoben fid) alle deut- 
ſchen Fürſten und baten den König um Gnade. Milder zeigte ſich 
Heinrich, als die Fürften erwarten konnten. Er gab Bretiſlaw nicht 
allein fein Herzogthum zurück, ſondern beließ ihm auch Schleſien; 
überdies ſchenkte er ihm die Hälfte der bedungenen Geldſumme. Er 
gewann dadurch ſich den tapferen Böhmenherzog vollftändig zum Freunde; 
in allen ſpäteren Kämpfen hat Bretiſlaw auf das Wirkſamſte den öz 
nig unterſtützt, und die Boͤhmenherzoge blieben noch lange nachher die 
treueften Anhänger des fränfifchen Kaiſerhauſes. 


e. Die erſten Ungernkriege Heinrichs III. 


Der Sieg des Königs konnte nicht vollftändiger fein. Nicht als 
lein, daß derſelbe den Zorn des böhmifchen Achilles — fo nennt ber 
Ältefte boͤhmiſche Chroniſt den kühnen Bretiſlaw — gebrochen und Def- 
ſen Kraft den Deutſchen dienſtbar gemacht hatte; die Folgen des Siegs 
wirkten auch weithin durch den ganzen Often Europas. Zunächſt mad- 
ten fie (td) im Polen und Ungern bemerklich und zwar in gerade ent 
gegengeſetzter Weiſe. 


— 
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Wahrſcheinlich zu derſelben Zeit, wo der König zum erſten Mal in 
Böhmen einfiel, kehrte Kaſimir nach Polen, in das Erbe ſeiner Väter, 
zurück. Man kann bezweifeln, ob es mit dem Willen des Königs ge— 
ſchah; wenigſtens verſichert die älteſte polniſche Chronik, daß Kaſimir 
ſowohl bei feiner deutſchen Mutter als bei dem Könige ſelbſt auf Wi— 
derſtand geſtoßen ſei, als er den mannhaften Entſchluß kundgab, ſein 
Erbe zu erobern und die fürſtliche Gewalt unter feinem Volke Herzu- 
ſtellen. Mit Vorſtellungen über das reiche Erbe ſeiner Mutter und 
ſeines Oheims, des Erzbiſchofs von Köln, das ihm in Deutſchland 
gewiß fei, wie mit großen Verſprechungen, heißt es, habe ihn ber Koͤ— 
nig zurückhalten wollen, aber Kaſimir habe nur an das Erbe ber Pia- 
ften gedacht, und wie er daſſelbe gewinnen könne. Nur mit fünf 
hundert Rittern ſoll er die Eroberung Polens begonnen haben. Von 
einer kleinen Burg, die ihm ſeine Getreuen übergaben, drang er ſehr 
allmählich weiter und weiter vor; in langen und ſchweren Kämpfen 
ſäuberte er das Land von den Böhmen, den heidniſchen Pommern 
und Preußen, und ſtellte ſo mit der fürſtlichen Gewalt auch die chriſt— 
liche Kirche in Polen her, obwohl es ihm noch nicht gelang, die fee 
ſten Ordnungen der früheren Zeit neu zu begründen. Auch erhielt ſich 
die Herrſchaft des Meczlaw noch mehrere Jahre gegen Kaſimirs An- 
griffe. Den königlichen Namen nahm Kaſtmir nicht von feinem Bor- 
fahren an; er bekannte ſich vielmehr als ein Vaſall des deutſchen Kö— 
nigs und lebte in Friede und Freundſchaft mit dem Volke, unter dem 
ſeine Mutter geboren war und wo er ſelbſt mit ihr eine Zuflucht ge— 
funden hatte. 

Wenn auch Heinrich nicht unmittelbar Kaſimir unterſtützt haben 
ſollte, fo hatte doch offenbar fein Sieg über Böhmen die Erfolge des 
Piaſten ungemein erleichtert und zur Herſtellung ftaatlicher und kirch⸗ 
licher Ordnungen in Polen Erhebliches beigetragen. Wie ganz an⸗ 
ders wirkte Heinrichs Waffenglück auf die Verhältniſſe Ungerns! An 
dem Böhmenherzog hatte König Peter eine Stütze für feine wankende 
Macht zu finden geglaubt; kaum war dieſe Stütze gebrochen, ſo ſank 
auch ſeine Herrſchaft zuſammen. Wild tobend erhob ſich gegen ihn die 
ganze Nation. Der Aufruhr brach in Peters Königsburg ein; von 
ſeiner Seite riß man einen ſeiner Hofleute, Buda mit Namen, der als 
das mächtigſte Werkzeug aller volksfeindlichen Abſichten des Königs 
galt; man zerfleiſchte ihn vor Peters Augen bei lebendigem Leibe und 
blendete die beiden Soͤhne des unglücklichen Mannes. Entſetzt ergriff 
Peter die Flucht; zunaͤchſt zum Markgrafen Adalbert von Oeſtreich, 
dem Gemahl ſeiner Schweſter Froviza. Nur die hoͤchſte Noth konnte 


Die erſten Ungernkriege Heinrichs III. 335 


ihn hierhin treiben, da er noch kurz zuvor ſeinen Schwager mit den 
Waffen angegriffen hatte; vor dem Könige wagte er nicht zu erſchei— 
nen, den gerechten Zorn des glücklichen Siegers fürchtend. Aber 
Markgraf Adalbert verſöhnte das Gemüth des Königs dem verjagten 
Fürſten, und als Peter ſo ermuthigt nach Regensburg kam, ſich Hein— 
rich zu Füßen warf und deſſen Hülfe anflehte, wurde dieſer ſo ge— 
rührt, daß er ſich ſeiner Sache anzunehmen verſprach. Es war ein 
nicht geringer Triumph für Heinrich, nachdem er den Böhmen gede— 
müthigt und zum Freunde gewonnen hatte, jetzt auch den Ungern 
ſchutzflehend an feinem Throne zu fehen. 

Inzwiſchen hatte das ungerſche Volk, da es unter den vielen 
Neffen des heiligen Stephan keinen Mann finden konnte, der ſeinen 
Abſichten entſprach, fid) von dem Geſchlechte Arpads abgewandt unb 
einen Magnaten, mit Namen Aba, auf den Thron erhoben. Aba ſtand 
nur durch Verſchwägerung mit dem koͤniglichen Geſchlecht in Verbin- 
dung und bezeichnete den Anfang ſeiner Regierung mit der Aufhebung 
aller Geſetze und Beſtimmungen ſeines Vorgaͤngers, wie mit der Ver— 
nichtung des Einfluſſes, den ſeit geraumer Zeit die Fremden im Lande 
geübt hatten. Wurde das Chriſtenthum auch von ihm nicht geradezu 
unterdrückt, ſo gewann doch der alte Glaube des Volks wieder freie— 
ren Raum, und Alles kündigte die Rückkehr zu den wuͤſten Zuſtänden 
an, aus denen Stephan die Magyaren erhoben hatte. Solcher Ent— 
wickelung der Dinge gegenüber konnten die Deutſchen ſich nicht ruhig 
verhalten; das ſah Aba ſelbſt ein und faßte ſogleich einen Krieg nach 
dieſer Seite hin in das Auge. Der Kaiſer hatte ſich von Baiern 
durch Schwaben nach dem Elſaß begeben, wo er das Weihnachtsfeſt 
zu Straßburg feierte. Hier erſchienen Geſandte des Aba am Hofe 
mit der übermüthigen Anfrage, ob Heinrich mit den Magyaren Frie- 
den halten wolle oder den Krieg vorziehe. Der König gab zur Ant⸗ 
wort, es ſtehe bei Aba, darüber zu entſcheiden. So kehrten die Ge⸗ 
ſandten zurück, und ſofort bot Aba die Magyaren zu einem Zuge in 


jene Gegenden auf, welche einſt ihre Väter fo oft verheerend durchzo— 7 


gen hatten. So viel an ihm lag, wollte er jene alten Ungernzüge 
furchtbaren Andenkens in Deutſchland erneuern. 

Gegen Mitte Februar fiel König Aba mit einem großen Heere ohne 
Kriegserklärung in die baieriſche Oſtmark ein. Er ſelbſt zog am Südufer der 
Donau entlang, während einer feiner Feldherrn das nördliche Geſtade vere 
heerte. Beide gelangten ohne Widerſtand bis in die Gegend, wo fid) der 
Traiſen bei Traismauer in die Donau ergießt; hier ſtießen ſie zuerſt 
auf deutſche Kriegsmannen, die aber nichts weniger als einen feindlichen 
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Ueberfall vermutheten. Es war Faſtnachtszeit, und ſorglos uͤberließen 
ſich die deutſchen Krieger der Faſchingsluſt; ſie wurde ihnen uͤbel ver— 
gällt. Am 15. Febr. in aller Frühe überrumpelte Aba den hier fte 
henden Heereshaufen und hieb ihn vollſtändig zuſammen; aber gleich 
nach dieſer That kehrte er doch, ſeinen Kräften mistrauend, mit ſei— 
nem Heere um, übernachtete bei Tuln und führte dann die Seinen 
mit reicher Beute und vielen Gefangenen nach Ungern heim. Langſamer 
zog ſich das andere Heer auf dem linken Donauufer zurück und wurde 
von dem wackeren Liutpold ereilt. In aller Eile hatte dieſer kuͤhne 
Führer ein kleines Heer geſammelt; mit dieſem zog er dem abruͤckenden 
Feinde nach und griff ihn muthig an. Die von den Ungern fortge— 
ſchleppten Deutſchen befreiten ſich, ſobald ſie der Hülfe anſichtig wur— 
den, und überfielen voll Rachedurſt ihre Dränger. So errang Liut⸗ 
pold einen vollſtaͤndigen Sieg. In wilder Flucht ſtürmten bie Uns 
gern davon und kamen bis zur March. Viele fanden hier in den 
Fluthen den Tod, Andere entkamen durch Schwimmen dem Schwerdte 
der Deutſchen. Unter dieſen war auch der Anführer ſelbſt, der zu 
Aba zurückkehrte, aber feine Niederlage mit dem Tode büßen mußte. 
Zu derſelben Zeit hatte ein drittes ungerſches Heer auch die kärnth— 
niſche Mark angegriffen, war aber von Markgraf Gottfried, dem Sohne 
des Markgrafen Arnold, völlig geſchlagen worden. 

Während dieſe Dinge vorgingen, verweilte König Heinrich in 
Burgund, das er zum erſtenmal ſeit der Uebernahme der deutſchen 
Herrſchaft beſuchte. Am 19. Januar finden wir ihn zu St. Maurice 
an der Grenze Italiens, am 21. Februar zu Baſel; von wo er den 
Rhein hinabzog und das Oſterfeſt zu Köln beging. Alle Fürſten des 
Reichs waren hier um ihn verfammelt, und er berieth mit ihnen einen 
Angriffskrieg gegen die Ungern, welche die Waffen des Reichs fo über- 
müthig herausgefordert hatten. Der Krieg wurde beſchloſſen, uberall 
im Reiche gerüftet und der Kampf fdon im Juni begonnen. Der 
König ſelbſt ging, nachdem er das Pfingſtfeſt in Wurzburg gefeiert 
hatte, nach Sachſen, war dann am 15. Auguſt zu Bamberg, wo er 
mit Herzog Bretiſlaw, wie es ſcheint, eine Zuſammenkunft hielt, und 
begab ſich erſt gegen Ende des Auguſt nach Regensburg, um ſelbſt 
an dem Feldzug Antheil zu nehmen. 

Der Krieg war bisher ohne nennenswerthe Erfolge geführt wor— 
den; indem das große Heer in die waſſerreichen Gegenden am rech— 
ten Donauufer eindrang, ſcheint es auf dieſelben Schwierigkeiten ge— 
ſtoßen zu ſein, die hier einſt Kaiſer Konrad II. zum Rückzug noͤthig⸗ 
ten. Deshalb beſchloß der König jetzt auf den Rath Herzog Breti 
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ſlaws auf dem linken Donauufer vorzurüden, und als er im Anfang 
September, von den Böhmen unterſtützt, auf dieſer Seite die Ungern 
angriff, machte er ſchnell die glücklichſten Fortſchritte. Die Burgen an 
der Grenze ergaben ſich; Haimburg und Preßburg wurden durch 
Feuer zerſtoͤrt; zweimal wurde Aba an der Gran geſchlagen und fluͤch— 
tete ſich in die inneren Theile des Reichs. König Heinrich war bald 
Herr des ganzen weſtlichen Ungerns, des Mittelpunkts des Reichs, 
und gedachte nun feinen Schützling Peter wieder in die verlorene Herr— 
ſchaft einzuſetzen. Aber die Ungern widerfirebten dem fo ſehr, daß 
Heinrich von ſeinem Wunſche abſtand und einen anderen Neffen des 
heiligen Stephan, der ſich, ebenfalls aus dem Lande vertrieben, nach 
Böhmen geflüchtet hatte und ſich jetzt im Gefolge des Herzogs Bre— 
tiſlaw befand, auf den ungerſchen Thron erhob. Zum Schutze deſſel— 
ben ließ er 2000 Böhmen und Baiern zurück und verließ dann (iege 
gekrönt das Land. Er begab fid) nach Sachſen, wo wir ihn ſchon 
am 15. October zu Nordhauſen finden. Das Weihnachtsfeſt beging 
er zu Goslar, von vielen Fürſten des Reichs umgeben; auch Herzog 
Bretiſlaw ſtellte ſich hier ein und ehrte den König durch große Ge— 
ſchenke. 


Im Anfange des neuen Jahrs begab ſich der König alsbald in 
die weſtlichen Gegenden ſeines Reichs. Das Oſterfeſt feierte er zu 
Lüttich und hatte bald darauf (21. April) zu Ivois am Chiers eine 
Zuſammenkunft mit dem Könige von Frankreich. Dann aber kehrte er 
wieder nach Sachſen zurück und feierte das Pfingſtfeſt zu Paderborn. 
Schon beſchaftigten ihn aufs Neue die Verhältniffe Ungerns. Denn 
nicht allein hatte ſich König Peter, der die Hoffnung auf Herſtellung 
in ſeine Herrſchaft noch keineswegs aufgab, am Hofe eingeſtellt; auch 
Geſandte des Aba waren erſchienen, da dieſer bald nach Heinrichs 
Abzug fid) des ganzen Reichs von Neuem bemächtigt hatte und nun 
durch einen Frieden mit den Deutſchen ſeine Herrſchaft zu ſichern ſuchte. 
Heinrich wies jedoch Abas Geſandte ab und beſchied ſie auf einen 
Landtag, den er binnen Kurzem in Regensburg abhalten wollte, um 
dort inmitten der baieriſchen Großen die Angelegenheiten Ungerns zur 
Entſcheidung zu bringen. 


Im Sommer traf der Koͤnig in Regensburg ein, wo ſich ihm 
die Geſandten abermals vorſtellten; die Unterhandlungen, die eröffnet 
wurden, zeigten ſich indeſſen bald als erfolglos; der Krieg wurde 
Aba angekündigt und den Geſandten befohlen, den deutſchen Boden 
zu verlaſſen. Der König folgte ihnen mit feinem Heere auf den Fers 
Gieſebrecht, Geſchichte der Kalſerzeit. II. 22 
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fen; er drang diesmal am füblichen Donauufer vor, von einer Flotte 
begleitet, die er mit großer Anſtrengung ausgerüſtet hatte. An den 
Grenzen Ungerns ſtieß man nirgends auf Widerſtand, und als man 
fi anſchickte eine von den Ungern beſetzte Burg an der Repcze mit 
Sturm zu nehmen, trafen neue Geſandte Abas ein und boten unter 
den günſtigſten Bedingungen für Heinrich den Frieden an. Aba er— 
bot fich nicht allein, allen Schaden zu vergüten, Stephans Wittwe 
Giſela in alle ihre Rechte einzuſetzen, eine Buße von 400 Pfund Gold 
zu zahlen und die Gefangenen auszuliefern; er machte ſich überdies 
anheiſchig, die weſtlichen Theile feines Reichs, die ſchon früher von 
den Deutſchen beſetzt, aber an den heiligen Stephan — wir wiſſen 
nicht wann — abgetreten waren, zurückzugeben und ſich und ſein Volk 
dem deutſchen Könige zu unterwerfen. Er ſchickte zugleich mehrere 
ſeiner Magnaten als Bürgen für die Erfüllung dieſer Bedingungen; 
an ihnen, ließ er melden, möge der König Rache nehmen, wenn er 
nicht bis zum 2. December alle ſeine Zuſagen erfülle. Nur um das 
Eine bat er, daß er nicht ſelbſt vor dem König zu erſcheinen ange— 
halten werde. Heinrich nahm dieſe Bedingungen an und ſchickte die 
Herzöge Heinrich von Baiern und Bretiſlaw von Böhmen an Aba 
ab, um die Verſprechungen eidlich bekräftigen zu laſſen. Der Schwur 
wurde geleiſtet. Ohne einen Schwerdtſtreich hatte Heinrich den glän— 
zendſten Triumph gewonnen und verließ das Land der Feinde. Ungern 
hatte ſeine Oberherrſchaft anerkannt, und das Land von der Fiſcha 
bis zur Leitha und Marchmündung war dauernd dem deutſchen Reiche 
erworben worden. Am 3. September war der König zu Pechlarn 
und begab ſich dann nach Regensburg, wo er bis in den Anfang 
des Octobers verweilte. 

Eine Reihe glücklicher und gewinnreicher Kämpfe hatte die Re— 
gierung des Königs eröffnet. Nächſt feiner eigenen raſtloſen Thätig- 
keit und feinem friſchen Muthe verdankte der König dieſe ſchoͤnen Er— 
folge vor Allem der glänzenden Tapferkeit der edlen Ritterſchaft, die 
unter ſeinen Fahnen diente. Ein Heldengeſchlecht umringte in dieſen 
Kämpfen den jungen hochgeſinnten Führer, bereit Alles für ihn zu war 
gen, Alles für die Ehre des Reichs zu leiden. Wie anders war es 
jetzt als einſt in den Tagen Heinrichs II., wo die deutſchen Fürſten 
unaufhörlich gegen den Thron conſpirirten, wo die Hüter der Grenzen 
ſelbſt unausgeſetzt mit den äußeren Feinden in verdächtigen Beziehun— 
gen ſtanden. Nirgends hatte der König jetzt mit einer ähnlichen Fe— 
lonie zu kämpfen; die deutſchen Fuͤrſten und Herren ſchienen einmal 
zu erkennen, daß Konigswohl ihr eignes Wohl, die Stärke des Reichs 
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ihre eigene Stärke ſei. Es war, als ob in dem deutſchen Krieger— 
ſtande der fchöne Geiſt unverbrüchlicher Dienſttreue und aufopfernder 
Hingebung wieder aufgelebt ſei, der in den letzten Jahrzehnden faſt er- 
ſtorben ſchien; beſonders erfüllte er die Ritterſchaft jener füdöftlichen 
Marken, die damals hauptſächlich den Kriegsſchauplatz bildeten. Der 
Geiſt und die Kämpfe jener Zeit ſpiegeln ſich, wenn wir nicht irren, 
noch im Nibelungenlied ab, das unter dem Einfluß derſelben auf je— 
nem mit Ungernblut getränkten Boden ſeiner letzten abſchließenden Form 
entgegenreifte. 

Unter den Helden Heinrichs erwarben ſich den Ruhm treueſter 
Lehnspflicht und glänzender Tapferkeit der Markgraf Eckard von 
Meißen, der alte Markgraf Adalbert von Oeſtreich, fein Stamm- 
vetter Otto von Schweinfurt, der karnthniſche Markgraf Gottfried und 
endlich, ſie Alle überragend, der junge Liutpold von Oeſterreich, des 
Markgrafen Adalbert Sohn, welcher den Beinamen des „Tapferen“ für 
alle Folge behauptete; keines anderen Ruhm ſtrahlte in hellerem Lichte 
als der feine, und die fdóníten Anerkennungen fielen ihm unbeſtritten 
und ohne Neid zu. Neben dieſen Fuͤhrern ließen ſich noch viele 
andere brave Krieger des Königs nennen, die großentheils ihren nur 
allzu verwegenen Muth mit ihrem Blute büßten. 

So gewiß man ben Geiſt jener Zeit verkennen würde, wenn man 
dieſen Eifer der deutſchen Ritterſchaft in der Erfüllung ihrer Lehns- 
pflichten lediglich auf eigennützige Beweggründe zurückführen wollte, 
ſo unverkennbar trug doch die Freigebigkeit Heinrichs viel dazu bei, 
den freudigen Muth der Seinen zu beleben und zu erhalten. Wenige 
deutſche Könige haben treueren Vaſallen geboten als damals König 
Heinrich, aber ſelten haben auch Vaſallen einen freigebigeren und er— 
kenntlicheren Herren gefunden als ihn; es konnte kaum einen lohnende— 
ren Dienſt geben als unter ſeinen Fahnen. Die groͤßten Geldſummen 
floſſen ihm von den überwundenen Feinden zu; mehr als einmal hat 
er ſie bis auf den letzten Heller unter ſeine Krieger vertheilt. So be— 
greift fi), daß trotz jener Summen die koͤnigliche Schatzkammer meiſt 
leer war, daß gleich nach dieſen Siegen Heinrich im Sommer 1044 
ein Darlehn von 20 Pfund Gold und 200 Mark Silber von der 
Wormſer Kirche aufnehmen mußte und daß er daneben die hergebrach— 
ten Kriegslieferungen mit ſolcher Strenge betrieb,“) daß er ſich den 


) Seinen alten Lehrer Amalrich, ben er zum Abt von Farfa erhoben hatte, 
ſetzte Heinrich ab, weil die Lieferungen deſſelben ungenügend waren. 
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Namen eines habgierigen Fürften zuzog. So freigebig er mit dem 
Gelde gegen ſeine Krieger umging, ſo wenig ſparte er ſein und des 
Reiches Gut, um große Dienſte gebührend zu belohnen. Wir haben 
dafür die klarſten und merkwürdigſten Zeugniſſe. Es iſt bekannt, daß 
ſich aus jenen Zeiten Schenkungsurkunden für weltliche Perſonen nur 
in ſehr geringer Zahl erhalten haben, da für ihre ununterbrochene Auf— 
bewahrung ſelten gleiche Vorkehrungen getroffen werden konnten wie 
in den geiſtlichen Stiften; dennoch beſitzen wir noch jetzt allein aus 
den erſten ſechs Regierungsjahren Heinrichs III. funfzehn Urkunden, 
durch welche Reichsfürſten, Vaſallen oder Miniſterialen zum Theil ſehr 
bedeutende Dotationen erhielten, meiſt in den von den Ungern neu ab— 
getretenen Landestheilen, die ſchnell coloniſtrt werden ſollten. In ei— 
ner Urkunde vom Jahre 1044, durch welche Heinrich einem Dienſt— 
man, Riziman mit Namen, fünf Königshufen an der Leitha ertheilt, 
erklärt er ſeinen Willen, jedermann nach Beſchaffenheit ſeiner Dienſte 
gebührende Belohnungen zu geben, damit dadurch alle treuen und eif 
rigen Diener begründete Hoffnung auf ſeine Erkenntlichkeit faßten. 
Keine Familie wurde reicher bedacht als die Babenberger, deren gro— 
ßer Alodialbeſitz in der Mark Oeſtreich hauptſächlich von Heinrich III. 
begründet wurde. 

Die fübofilien Marken des Reichs hatten in den letzten Kaͤm— 
pfen von Neuem eine hervorſtechende Wichtigkeit gewonnen und erfuh— 
ren in Folge derſelben nachhaltige Veränderungen. Oeſtreich, die 
baieriſche Oſtmark, wurde durch das neugewonnene Gebiet nicht unz 
erheblich erweitert, obwohl daſſelbe nicht ſogleich mit dem bisherigen Bez 
ſtande zu einer Mark zuſammenfloß. Wir erfahren, daß der König ge— 
gen Ende des Jahres 1043 den tapferen Liutpold in ehrenvoller Weiſe 
zum Markgrafen erhob; es kann nur dieſer neue Zuwachs des Reichs 
geweſen fein, der feine Markgrafſchaft bildete. Ohne Zweifel wollte 
der König den verwundbarſten Theil feiner Herrſchaft nur der erprob— 
teften Tapferkeit und einer friſcheren Kraft anvertrauen, als dem alterne 
den Markgrafen Adalbert; aber leider überlebte Liutpold ſeine Erhe— 
bung nur wenige Tage. Noch im Jahre 1045 finden wir in dieſer 
neuen Mark einen eigenen Markgrafen, Siegfried mit Namen, der 
große Schenkungen dort vom Könige erhielt. Ob er ein Sohn oder 
Bruder Liutpolds war, wiſſen wir nicht, aber dem babenbergiſchen 
Haufe wird er ebenfalls angehört haben. Bald darauf muß auch 
Siegfried geſtorben ſein, denn ſchon im Jahre 1048 erſtreckte ſich des 
alten Adalberts Markgrafſchaft bis zur March und Leitha, und die 
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neuerworbenen Landestheile ſind dann in der Folge bei Oeſtreich ge— 
blieben. 

Obſchon die Oſtmark unter den Babenbergern in den ſicherſten 
und treuſten Händen war, nöthigten die Ungernkriege und die Ver— 
theidigung des Reichs dennoch den König ſchon im Anfange des Jahrs 
1042 das baierſche Herzogthum herzuſtellen. Der neue Herzog wurde 
der lothringiſche Graf Heinrich aus dem Hauſe Luxemburg, ein Vet— 
ter der Kaiſerin Kunigunde und des im Jahre 1026 verſtorbenen 
Herzogs Heinrich. Das Herzogthum Kärnthen blieb dagegen damals 
und noch bis zum Jahre 1047 bei der Krone; um ſo dringender war 
deshalb hier für einen kräftigen Schutz der Marken zu ſorgen. So gez 
wannen die kärnthniſchen Marken gerade damals eine größere Bedeu— 
tung und einen feſteren Beſtand, als ſie bisher gehabt hatten. Der 
Eppenſteiner Adalbero war der letzte Herzog geweſen, welcher Kaͤrn— 
then noch mit allen Marken in ſeinem ganzen früheren Umfange 
verwaltet hatte. Als Konrad der Jüngere dieſes Herzogthum erhielt, 
wurde die Mark an der Murr und unteren Drau, welche die Ep— 
penſteiner vor ihrer Erhebung zum Herzogthume verwaltet hatten, vom 
Herzogthume von Neuem geſondert und kam an den Grafen Arnold 
von Lambach. Arnolds Sohn Gottfried erſcheint nach ſeinem Siege 
über die Ungern ſchon im Jahre 1042 in einer Urkunde als Marks 
graf, obwohl ſein Vater noch lebte und gleich ihm ſich noch ſpäter als 
Markgraf bezeichnet findet. Ob Gottfried, ahnlich wie Liutpold, einen 
beſonderen Theil der Mark verwaltete, oder die Geſchaͤfte des Vaters 
in ihrem ganzen Umfange verwaltete, läßt ſich nicht mehr ermitteln; 
er ſcheint noch vor ſeinem Vater geſtorben zu ſein. Im Jahre 1056 
waren beide nicht mehr am Leben, und die Mark fiel an den ihnen ver— 
wandten Ottokar von Steier, ſo genannt von ſeiner Hauptburg Steier im 
Traungau. Seitdem kam der Name „Steiermark“ für den bisher üb- 
lichen der Kaͤrnthner Mark auf und gewann bald allgemeine Geltung; eine 
Scheidung von Unter- und Oberſteiermark läßt fid) für jene Zeit noch 
nicht nachweiſen. Gleichzeitig ſonderte fid) auch die Markgraſſchaft 
Krain aus dem Herzogthum Kärnthen aus. Unmittelbar nach dem 
Tode Konrads des Jüngeren findet ſich in Urkunden aus dem Jahre 
1040 ein Markgraf Eberhard von Krain erwähnt; ſein Stamm— 
baum iſt unbekannt, auch läßt ſich nicht entſcheiden, ob ſein Nach— 
folger, Markgraf Udalrich, demſelben Geſchlecht mit ihm angehörte. 
Da aber Udalrich auch Iſtrien und das Friaul verwaltete, kann 
man vermuthen, daß dieſe Länder gleichzeitig mit Krain vom 
Herzogthum abgeſondert und ſchon von Eberhard verwaltet wur: 
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den. Nach ÜUdalrichs Tode wurden Krain, Iſtrien und Friaul im 
Jahre 1077 an den Patriarchen von Aquileja verliehen, dieſe Ver— 
leihung aber von den Eppenſteinern hartnäckig beſtritten. Als der 
Graf Welf im Jahre 1047 das Herzogthum Kaͤrnthen erhielt, war 
mit demſelben nur noch die Mark Verona verbunden. Uebrigens blie— 
ben die kärnthniſchen Marken damals noch in einer gewiſſen Abhän- 
gigkeit von der herzoglichen Gewalt, der ſie ſich jedoch mehr und mehr 
entzogen. Auch Oeſtreich ftanb noch in einem loſen Zuſammenhang 
mit dem Herzogthum Baiern; mindeſtens beſuchten die Markgrafen 
damals noch die Landtage der Herzoͤge. 


d. Die Verlobung Heinrichs III. mit Agnes von Poitiers. 


Mehr der Zwang der Verhältniffe, als eigne Neigung hatte die 
Thaͤtigkeit des jungen Königs im Anfange feiner Regierung zumeiſt 
nach dem Oſten gerichtet; aber es ſchien, als ob er ſeine Lebensaufgabe 
vor Allem in der Erweiterung des Reichs nach dieſer Seite hin ſehen 
würde. Mit großer Aufmerkſamkeit verfolgten deshalb die Fuͤrſten 
des Oſtens die Siege des jungen Kriegsfürſten. Es löfte fid) der 
Bund, den Heinrichs Vater mit Conſtantinopel geſchloſſen hatte; da— 
gegen zeigte fich zu derſelben Zeit der ruſſiſche Großfuͤrſt Jaroſlaw im 
hohen Grade bemüht, in freundſchaftliche Verbindungen mit dem deut— 
ſchen Hofe zu treten. Schon im Herbſte des Jahres 1040 erſchien 
eine ruſſiſche Geſandtſchaft vor dem Koͤnige zu Altſtädt; eine zweite 
ſtellte ſich Weihnachten 1042 zu Goslar ein und bot die Tochter des 
Großfürſten dem deutſchen Könige zur Che. Aber Heinrich hatte fih 
bereits die zweite Gemahlin erſehen, und ſeine Wahl zeigte beſſer als 
ſeine Kriegszüge, wohin ſeine Staatskunſt vor Allem zielte. Schon 
Pfingſten 1042 hatte er ſeinen nächſten Verwandten, den Biſchof 
Brun von Würzburg, mit einem großen Gefolge von vornehmen Män⸗ 
nern und Frauen abgeſandt, um für ihn um die Hand der reichen 
Agnes von Poitiers zu werben. 

Agnes war die Tochter jenes Herzogs Wilhelm von Aquitanien, 
der man einſt die Königskrone Italiens angeboten hattte und den die 
Mitwelt den Großen nannte; ſie war die Enkelin jenes Otto Wilhelm, 
der Kaiſer Heinrich II. Burgund beſtritten hatte; ihren Stammbaum 
führte fie auf die letzten ſelbſtſtaͤndigen Könige Italiens, auf Adels 
bert und Berengar, zuruck. Agnes war aus dem angeſehenſten Fürs 
ſtengeſchlechte Frankreichs, das dem Koͤnigshauſe an Macht vollauf 
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gewachſen war, unb befaß bie ausgedehnteſten Verbindungen überdies 1015. 
in Italien und Burgund; ihrem Gemahl eroͤffnete ſie überall in dem 
weſtlichen Europa die mannigfachſten Beziehungen. Als Heinrich um 
ihre Hand warb, folgte er nicht einer romantiſchen Herzensneigung, 
ſondern den Berechnungen der Politik; durch die Vermählung mit 
Agnes gedachte er ſeine Macht in Italien und Burgund zu befeſtigen, 
vor Allem aber einen nachhaltigen Einfluß auf bie franzoͤſiſchen An- 
gelegenheiten zu gewinnen. Wir wiſſen, welche Plaͤne man einſt an 
die Verlobung von Kaiſer Konrads Toͤchterlein mit König Heinrich J. 
von Frankreich geknüpft hatte;“) dieſe durch den Tod ſeiner kleinen 
Schweſter vereitelten Entwürfe nahm der König jetzt auf, nur daß er 
fi nicht mit dem Königshauſe der Capetinger ſelbſt zu verſchwaͤ— 
gern beabſichtigte, ſondern mit dem mächtigſten Fuͤrſtengeſchlechte 
ihres Reiches, das kaum noch eine Abhängigkeit von der Krone an— 
erkannte. 

Unfehlbar lagen in dieſer Verbindung drohende Gefahren für den 
franzöſiſchen Thron. Es ſcheinen derſelben daher von dieſer Seite 
erhebliche Schwierigkeiten bereitet zu ſein, und man wird ſchwerlich 
irren, wenn man als die Veranlaſſung zu Heinrichs Zuſammenkunft 
mit dem Könige von Frankreich im April 1043 ſolche Weiterungen 
vermuthet. Ein anderes Hinderniß, welches ſtrenge Moͤnche in der 
doch nicht eben allzu nahen Verwandtſchaft Heinrichs mit Agnes finden 
wollten, ſcheint den König weniger beunruhigt zu haben. Im Herbſt 
1043 war er endlich ſo weit gediehen, daß an die Hochzeit gedacht 
werden konnte. Im October verließ Heinrich Baiern und zog an die 
aͤußerſte Weſtgrenze feines burgundiſchen Reichs, um die lange ums 
worbene Braut heimzuführen. In neue Bahnen lenkte mit feiner zwei- 
ten Vermählung fein Leben ein; er trat Verhältniffen nahe, die ihn 
und ſein Regiment vordem nicht tiefer berührt hatten. 


) Vergl. S. 257. 
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8. 


Heinrichs III. Vermählung mit Agnes von Poitiers und ihre 
nächſten Folgen. 


a. Hauſtrecht und Gottesfriede in Frankreich. 


Seit der Trennung der karolingiſchen Monarchie hat die Ent— 
wickelung der Dinge meiſt in Frankreich eine ſchnurſtracks entgegen⸗ 
geſetzte Richtung verfolgt als in Deutſchland, ſo gleichartig die 
Verhältnifie beider Länder bei jener Trennung waren. Auch im elften 
Jahrhundert tritt der Gegenſatz ſcharf und ſchneidend hervor. Je höher 
das koͤnigliche Anſehen damals in Deutſchland ſtieg, je tiefer fant es 
in Frankreich; je ſtraffer dort die das Reich umſpannnenden Banden 
angezogen wurden, je mehr lockerten fie ſich hier faft bis zu völliger 
Löſung. Die Capetinger erkannten bald, daß fie durch die Krone, 
bie fie in eine unabſehbare Reihe von Handeln mit den großen Ba- 
ronen des Reichs verſtrickte, an wahrer Macht eher eingebüßt als ge— 
wonnen hatten. König Robert I. und fein Sohn Heinrich I. konnten 
nicht von fern die Macht ihrer Vorfahren behaupten. Ueber die 
Grenzen ihres Erbherzogthums hinaus galt ihr Name ſo gut wie Nichts; 
und wie oft wurden ſie ſogar in den alten Beſitzungen ihres Hauſes 
angegriffen und aus denſelben vertrieben! Gerade nur ſo weit fan— 
den fie Gehorſam, als ihr Arm und ihr Schwerdt reichten; ihr 
Arm war aber nicht immer der ſtärkſte und ihre Waffe ſelten die 
ſchärfſte. Der Abt eines ſtark ummauerten Kloſters an der Ga 
ronne ſagte einſt zu den Zeiten Koͤnig Roberts: „Hier zu Lande bin 
ich mit meinem Kloſter mächtiger als der König, dem Niemand ge— 
horcht.“ Es war das keine eitle Großſprecherei, ſondern entſprach 
vollkommen der wahren Lage der Dinge. 

Der König von Frankreich war damals der machtloſeſte König 
der Welt, aber er war nichts deſtoweniger der Lehnsherr der mäch— 
tigſten Vaſallen Europas. So ohnmaͤchtig die Krone, fo machtvoll 
war der hohe Adel des Landes. Unter den Großen, welche dem 
Capetinger ben Lehnseid ſchwuren, zählten viele zu den erſten Fürs 
ſten des Abendlandes und konnten ſich im Kampfe mit Kaiſern und 
Königen meſſen. Weit und breit hatte es lange kaum einen gefeier- 
teren Namen gegeben, als den Wilhelms V. von Aquitanien, den man 
den Großen nannte und um deſſen Tochter jetzt der deutſche König 
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warb. Die Grafen von Flandern und von der Champagne hatten 1043. 
ſelbſt den Kaiſern Heinrich II. und Konrad II. einen ſchweren Stand 
bereitet. Die Grafen von Toulouſe und Anjou ſtanden den genannten 
Baronen mit faſt gleicher Macht zur Seite; die Herzöge von der 
Normandie waren ihnen weit überlegen. Es lag eine unerſchoͤpfliche 
Fülle kriegeriſcher Kräfte in dem dichtbevoͤlkerten und reichgeſegneten 
Lande; furchtbar der ganzen Welt, wenn ſie jemals einen Einigungs— 
punkt gewonnen hätten. Auch waren dieſe Kräfte nicht in feiger Ruhe 
erſtorben, ſondern kriegeriſches Leben gab es im Uebermaaß; aber 
ohne den Zuſammenhalt eines ſtarken Koͤnigthums rieben ſie ſich 
in der fieberiſchen Unruhe innerer Kämpfe auf, und trotz aller ſeiner 
Hülfsmittel verlor Frankreich die geachtete Stellung, die es unter ben 
Staaten des Abendlandes eingenommen hatte. 

Bei den ununterbrochenen Kämpfen der Barone unter einander 
und mit der Krone entwickelte ſich hier eine Herrſchaft roher Gewalt, 
wie man ſie bis dahin nur in Burgund gekannt hatte. Es galt kein 
Recht mehr, als das Recht der Fauſt, kein Geſetz mehr, als das 
Geſetz der Fehde. Wer feine Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit wahren 
wollte, war genöthigt fid) mit bewaffneten Knechten zu umgeben, fein 
Beſitzthum durch Walle und Mauern zu ſchirmen, in ſtetem Kriegs— 
zuſtande zu leben. Es wurde gleichſam zur Nothwendigkeit, nad) Be- 
fig an Geld und Gut, an Land und Leuten zu trachten, um nicht 
der Uebermacht des ftärferen Nachbarn zu unterliegen. Freiheit war 
ohne Streitbarkeit und Reichthum unmoglich geworden. Wer nicht in 
Dienſtbarkeit herabſinken wollte, mußte ſich an die Spitze von Kriegs— 
ſchaaren mit gezogenem Schwerdte ſtellen; wer nicht untergehen ſollte, 
ſich ohne Scheu und Ruͤckhalt auf den Erwerb fremden Eigenthums 
und bie Unterdrüdung der Schwächern ftürzen. Niemand wohl ver- 
möchte ben Zuſammenhang und den Verlauf jener tauſendfachen Feh— 
den darzulegen, welche damals über den franzöfifchen Boden toſten; 
und wer es vermochte, würde (id) bod) mit innerer Abſcheu von bie: 
fer Aufgabe abwenden. Das letzte Motiv aller dieſer inneren Kämpfe 
iſt immer nur ein und daſſelbe: unerſättliche Habgier. 

Und nicht der Adel allein verbrachte ſein Leben in dem wuͤſteſten 
Waffenlärm; auch die Geiſtlichkeit mußte, ſchutzlos wie ſie ſonſt ge— 
weſen wäre, auf ihre Vertheidigung denken und ſich in das wilde 
Getümmel ſtürzen. Ihre fetten Güter, ihre ausgedehnten Immuni— 
täten lockten vor Allem die Habgier der Großen und wären zuerſt 
dem Raube anheimgefallen, wenn fie nicht ſelbſt Vaſallenheere un- 
terhalten und ihr Beſitzthum durch feſte Burgen und Thuͤrme geſchüͤtzt 
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108. hätte. Auch ſte konnte nicht allzu gewiſſenhaft fein, wenn es galt, 
ihr Vermögen zu vermehren, die Zahl der dienſtbaren Leute zu ver— 
größern und fo ihre Streitkräfte zu verſtärken. Selbſt die frommen 
Cluniacenſer häuften Schätze auf Schätze und vertheidigten fie mit 
bewaffneter Hand; durch ihre Burganlagen waren ſie nicht minder 
berühmt, als durch ihre Kirchenbauten; ihr Kloſter ſah von außen 
mehr einer großen Zwingfeſte ähnlich, als einer heiligen Stätte des 
Friedens. 

Trotz ſolcher Waffenrüſtungen und trotz ihrer Burgen wür— 
den die franzöſiſchen Biſchöfe und Aebte, nicht wie in Deutſchland 
durch ein mächtiges Königthum geſchützt, dennoch unfehlbar dem 
ſchonungsloſeſten Zwange und der ſchmählichſten Knechtſchaft verfallen 
ſein, wenn ihnen nicht außer den weltlichen Waffen auch geiſtliche 
Schutzmittel zu Gebot geſtanden hätten, bie ſelbſt den trotzigſten Kriegs— 
mann in Schrecken ſetzten. Wie ſo oft Gift und Gegengift nahe 
bei einander liegt, ſo paarte ſich in jener Zeit häufig in den Seelen 
mit der rohſten Sinnlichkeit und niedrigſten Habgier eine quälende 
Angſt vor den Strafen Gottes, vor den Martern der Hölle; Glaube 
und Aberglaube in unzertrennlichem Bunde übten eine erſtaunliche Wir— 
kung auf Gemüther aus, die mit entſetzlicher Gleichgültigkeit aller 
anderen ſittlichen Bande ſpotteten. Die Zuchtmittel, welche von Al— 
ters her der franzöſiſchen Kirche in reicher Mannigfaltigkeit zu Gebot 
geſtanden hatten und bie fte jetzt erfinderiſch noch vermehrte *), blieben 
meiſtentheils nicht ohne einen nennenswerthen Erfolg. Viele der un— 
bändigſten Rauber warfen zagend ihr Schwerdt fort, wenn fie die 
Kirchenſtrafen bedrohten und entſagten dem weltlichen Leben. Es wurde 
eine ziemlich verbreitete Sitte, daß die vornehmen Herren, nachdem 
fie ihre Tage in Sünden verlebt, in der Nähe des Todes die Moͤnchs— 
kutte nahmen und ihr letztes Stündlein in Kloſtermauern erwarteten. | 
Niemals Hatten zuvor die Neliquien mehr Wunder gewirkt; fie 
ſchützten die Kirchen und Klöfter meiſt beffer, als ſtarke Heere. 
Immer größer wurde die Zahl der Ritter, die nach Jeruſalem pil— | 
gerten, um am Grabe des Herrn ihre Frevel abzubüßen. Es iſt 
eine Thatſache, daß gerade dieſe Zeit der wildeſten Fauſtkämpfe an 
neuen geiftlichen Stiftungen überreich war und daß die Stifter Derz 
ſelben meiſt zu den ſchlimmſten Kirchenraͤubern und Tempelſchändern 
zu zählen find. 


) Auf dem Concil zu Limoges im Jahre 1031 wurde zum erſtenmal das allge 
meine Interdiet über ein ganzes Gebiet in Vorſchlag gebracht. 
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Eine abſonderliche Froͤmmigkeit allerdings herrſchte unter dieſem 
wilden und zuͤgelloſen Geſchlecht, wie das Beiſpiel des Grafen Fulko 
von Anjou zeigt. Als dieſer mächtige Herr, deſſen ganzes Leben 
eine ununterbrochene Kette der rohſten und gewaltthätigſten Streiche 
war, einſt die Stadt Saumur einäſcherte, gelobte er, um den h. 
Florentius, den Schutzpatron der Stadt, zu begütigen, ihm eine 
neue und ſchönere Kirche in Angers zu bauen. Als er nun deshalb 
die Reliquien des Heiligen dorthin ſchaffen laſſen wollte, konnte man 
ſie wunderbarer Weiſe nicht von der Stelle bringen. Höchlich ent— 
rüſtet uͤber dieſes Widerſtreben des h. Florentius, ſchalt ihn der 
Graf einen dummen und gottloſen Heiligen. Zweimal pilgerte der— 
ſelbe fromme Herr nach Jeruſalem; bei ſeiner zweiten Anweſenheit 
daſelbſt ließ er fid) nackt zum heiligen Grabe führen, füfte den 
Stein deſſelben und biß ein großes Stück heraus, um es als Reli— 
quie zu bewahren“). Aber wie roh und äußerlich diefe Religioſität 
auch war, unleugbar iſt dennoch, daß die Kirche ihr gegenüber nie 
ganz bewältigt werden konnte und in aller ihrer Noth eine furcht— 
bare Macht blieb. 

Die Zeiten der Bedrängniß find an der Kirche und dem Klerus 
felten ohne ſegensreiche Folgen voruͤbergegangen; aud) für bie galli 
caniſche Geiſtlichkeit waren ſie damals von wohlthätigem Einfluß. 
Obſchon man die allgemeine Haltung derſelben nichts weniger als 
preiswürdig finden wird, obſchon Simonie und unzüchtiger Lebeng- 
wandel unter ihr keinesweges ausgerottet waren, hatte ſie ſich doch 
aus jenem verächtlihen Zuſtand gemeiner Intrigue und kriechender 
Serpilität erhoben, der fie in den Tagen Hugo Capets kennzeich— 
nete. Die Weltgeiſtlichkeit hatte eine würdigere und freiere Stellung 
gewonnen, und in den meiſten Kloͤſtern waren durch das Vorbild 
und den Eifer Clunys heilſame Reformen eingeführt worden. Selbft 
die Studien nahmen unter dem franzöſiſchen Klerus einen neuen, 
ſehr bemerkenswerthen Aufſchwung. Von zwei Seiten erhielten ſie 
einen kräftigen, nachhaltigen Anſtoß. Gerade damals ließ Berengar 
von Tours, ein Schüler des Biſchofs Fulbert von Chartres, ein 
heller Kopf und ein für die erkannte Wahrheit begeiſtertes Gemüth, 
zuerſt feine Zweifel an der faſt allgemein anerkannten Transſub— 
ſtantionslehre des Paſchaſius laut werden; er fand enthuſiaſtiſche 
Schüler, die von engen in immer weitere Kreiſe feine Lehren ver— 
breiteten. Es war um dieſelbe Zeit, daß der Lombarde Lanfrank, 


) Gulfo ſtarb i. J. 1040, bald nach feiner zweiten Rückkehr von Jerufalem. 
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1043. aus den Grammatik- und Rechtsſchulen feiner Heimath hervorgegan— 
gen, als wandernder Lehrmeiſter nach Frankreich kam, ſich hier in 
der Normandie niederließ und durch die freiere und lebendigere Art 
ſeines Unterrichts einen unglaublichen Erfolg erzielte. Auch er wandte | 
fid) jetzt auf die theologiſchen Studien, wie fte auf diefem Boden 
ſeit der karolingiſchen Zeit ſtets mit einer gewiſſen Vorliebe betrieben 
waren, und gerieth da ſofort in dogmatiſche Streitigkeiten mit Be— 
rengar, die mit allen Waffen damaliger Gelehrſamkeit und mit der 
Hitze perfönlicher Erbitterung geführt wurden. Ihr Kampf und die 
in demſelben gewechſelten Streitſchriften waren zunächft für das theolo— 
giſche Studium in Frankreich von der größten Bedeutung, aber ſie 
befchäftigten bald alle lebhafteren Geiſter im ganzen Abendlande und 
haben ſelbſt bis auf unſere Tage nachgewirkt. 

So ließen ſich mannigfache Keime eines friſcheren Geiſteslebens 
in dem franzoſiſchen Klerus wahrnehmen, aber die Hauptſache blieb 
doch, daß in ihm das Gefühl eigner Kraft von Neuem erwachte und 
er dadurch zu dem Entſchluß gedieh, alle ihm zu Gebot ſtehenden 
Mittel zu benutzen, um in der heilloſen Verwirrung der Zeit eine ge— 
ſetzliche Ordnung herzuſtellen und wo möglich einen allgemeinen Land— 
frieden aufzurichten, an deſſen Herſtellung die Könige bereits ver— | 
zweifelt hatten. Schon um das Jahr 1021 zeigten fih, wie wir 
früher berührten“), derartige Beſtrebungen, durch das Beiſpiel ber 
burgundiſchen Biſchöfe angeregt, unter dem franzoͤſiſchen Klerus. 

Sie hatten damals nur geringen Erfolg, wurden aber zehn Jahre 
ſpäter unter günftigeren Zeichen von Neuem aufgenommen. 

Südfrankreich war es, von wo der neue Anſtoß ausging. Das 
Land ſuͤdlich der Loire war feit dem Anfange des Jahrhunderts in 
raſcher, ſehr folgenreicher Entwickelung begriffen. Hier hatte die 
germaniſche Eroberung weniger als in den nörblichen Gegenden die 
alten Verhaͤltniſſe des Landes zerſetzt und umgewühlt; die romaniſche 
Bevölkerung war im Uebergewicht geblieben und brachte mit der Zeit 
ihre Sprache, ihre Sitten und ihr Recht zu voller Geltung. Schon 
in dieſer Zeit verlieren ſich hier die letzten Reſte der germaniſchen 
Volksrechte, und das römifche Recht gelangt wieder zu unbeſtrittener 
Herrſchaſt. Wenn auch das kriegeriſche Feudalweſen hier wie über: 
all im fränkiſchen Reiche feine Macht vollauf geübt und feine Wir— 
kungen auf alle Lebenskreiſe verbreitet hatte, ſo war doch neben ihm 
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das ſtädtiſche Leben niemals ganz untergegangen, und bei der günſtigen 1043. 


Lage des Landes, das nach den erſten Stürmen der Völkerwanderung 
von den Verheerungen der nachſtrömenden Züge weniger berührt war, 
hatten Handel und Gewerbe ſich ſchneller erholt. Große Straßen, 
auf welchen ſich vor Allem der Handel zwiſchen den ſpaniſchen Ara— 
bern und der chriſtlichen Welt bewegte, durchzogen nach allen Rich— 
tungen das Land, belebten den Verkehr und bereicherten die Bevöl— 
kerung. Das Volk von leichtem Blut und entzündlicher Sinnlichkeit 
verlangte nicht allein nach Ruhe und Friede, ſondern auch nach den 
Genüjfen und Freuden des Friedens. Hier zuerſt legten die Herren 
den gewichtigen Panzer ab und kleideten ſich in weiche bunte Gewaͤn— 
der. Ein heiteres und lockeres Leben entfaltete ſich an den ſonnigen 
Geſtaden der Garonne, in den milden Thaͤlern des Limouſin, in der 
reizenden Touraine, in den fruchtbaren Ebenen von Poitou. An den 
Höfen der Fürſten, wie in den Häufern der Bürger ging es in Saus 
und Braus her, Feſt reihte ſich an Feſt, Schauſpiel an Schauſpiel. 
Eine üppige Volkspoeſie bildete fid) in der volltönenden Landesſprache 
aus, deren kunſtgerechte Entwicklung allen anderen Idiomen voran— 
eilte. Aquitanien war das Vaterland zahlreicher Banden fahrender 
Gaukler und Baͤnkelſänger, welche die noch rohere Kunſt anderer Böl- 
ker zu unterdrücken drohten. Es iſt bezeichnend, daß man von der 
Vermählung König Roberts I. mit der Tochter des Grafen Wil 
helm von Toulouſe den Verfall der rauheren und ſtrengeren Sitte im 
nördlichen Frankreich herleiten wollte. Damals, hieß es, ſeien zuerft 
leichtfertige Leute mit unziemlichen Kleidern und Sitten, geſchoren und 
aufgeputzt wie Gaukler, von der Garonne an die Ufer der Seine gekommen. 

Seltſam wie unter dieſem milden Himmel neben der ſinnlichſten 
Lebensluſt die ſtrengſte Askeſe gedieh! Gerade hier hatte Cluny, von 
den Herzögen von Aquitanien geſtiftet und mit treuer Sorge beſchirmt, 
vorzugsweiſe mit allem ſeinem Eifer gewirkt und wenigſtens in der 
letzten Zeit auch augenfällige Erfolge erzielt. Nicht allein den Klerus 
hatten die Bußpredigten der Cluniacenſer ergriffen, ſondern auch einen 
großen Theil des Adels und Volkes mit kirchlichen Ideen erfullt. Mit 
derſelben Leidenſchaft, mit welcher die Maſſe ſinnlichen Genüffen nach— 
jagte, ſah man ſie ſich gleichzeitig auf geiſtliche Uebungen werfen; 
ſchaarenweiſe brachen die Vornehmen wie Leute aus den niedern Klaſ— 
ſen nach dem heiligen Grabe auf. Dieſes Land war es, wo neben 
der leichtfertigen Poeſie der Troubadours der Gedanke der Kreuzzüge 
zur Reife gedieh; dies war der Boden, auf dem die phantaſiereichſten 
und phantaſtiſchſten Erſcheinungen des Mittelalters erwuchſen: hier 
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war es auch, wo ſich damals mitten unter dem wilden Getümmel 
der Waffen mit fanatiſcher Begeiſterung der Ruf nach einem allgemei— 
nen Gottesfrieden erhob, welcher weiter und weiter hallend im ganzen 
Abendlande Nachklaͤnge erweckte. 

Eine Reihe trauriger Hungerjahre war zu jener Zeit über faft 
alle Länder Europas gekommen und hatte vornehmlich Burgund und 
die ſonſt ſo reich geſegneten Gegenden im Suͤden Frankreichs ſchwer 
betroffen. Entſetzliche Noth und unerhörte Sterblichkeit traten in Folge 
der ſchlechten Erndten ein und erfüllten alles Volk mit Zittern und 
Zagen. Die Geiſtlichkeit ſah in dieſen Plagen den Zorn Gottes 
über die Sünden der Menſchen, über den Mord, Raub, Meineid 
und alle die andern Gräuel, die im Gefolge der innern Zwietracht 
und der nimmerdar ruhenden Fehden einherſchlichen, und das Volk war 
um ſo geneigter anzunehmen, was die Prieſter und Mönche glaubten, 
als diefe fid) mit beiſpielloſer Aufopferung bemühten feiner Noth zu 
ſteuern. Als nun im Jahre 1031 endlich eine geſegnete Erndte ein— 
trat und die Seelen voll des heißeſten Dankgefühls gegen den himm— 
liſchen Geber waren, tauchte hier der Gedanke auf, einen allgemeinen 
Frieden zu errichten, um nicht durch Häufung der Sündenſchuld die 
göttlichen Strafen abermals heraufzubeſchwören; mit freudiger Leben— 
bendigkeit wurde der Gedanke ergriffen und ſogleich zu ſeiner Ver— 
wirklichung geſchritten. An mehreren Orten Aquitaniens wurden Sy— 
noden gehalten und von dieſen Beſchlüſſe gefaßt, welche eine allge— 
meine Waffenruhe geboten. Niemand, hieß es, ſolle fortan Blutrache 
oder Gewaltthaten üben, Niemand in Waffen einhergehen, jede Schuld 
verziehen fein, jeder Uebelthaͤter an den geweihten Stätten eine ſichere 
Zufluchtsſtätte finden, Niemand es wagen einen Geiſtlichen anzutaſten, 
alle begangenen Sünden ſollten durch regelmäßiges Faſten an allen 
Freitagen und Sonnabenden geſühnt werden; diejenigen, welche 
ſich den Frieden anzunehmen weigerten, bedrohte man mit dem In— 
terdict und den ſtrengſten Kirchenſtrafen. Mit dieſen Beſchlüſſen wur— 
den dann andere ſehr durchgreifende Satzungen verbunden, die ſich 
gegen Simonie und Prieſterehe richteten und auf eine vollſtändige 
Reform der Kirche hinzielten. Mit unglaublicher Begeiſterung nahm 
das Volk dieſe Beſchlüſſe der Geiſtlichkeit auf. Der Ruf: Friede! 
Friede! durchtoͤnte das ganze Land und erfüllte Aller Herzen mit 
himmliſcher Freude. Man glaubte, nicht Menſchenwerk ſei dieſer 
Friede, ſondern er ſtamme unmittelbar von Gott. Ein Brief, erzählte 
man, ſei vom Himmel gefallen, in welchem die Beſtimmungen des 
Friedens Gott ſelbſt verzeichnet und deren Beſchwoͤrung geboten habe. 
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„Gott will es!“ rief man damals, wie fpäter im Beginn der 10. 


Kreuzzüge. 

Von Aquitanien aus verbreiteten ſich die Beſtimmungen dieſes 
Gottesfriedens ſchnell über ganz Burgund und einen großen Theil 
des nördlichen Frankreichs; ſie belebten hier von Neuem Gefühle und 
Gedanken, die längſt im Klerus und in den Maſſen geſchlummert 
hatten. Auch das Bisthum Cambray ergriff die begeiſterte Bewe— 
gung, ſtieß aber hier abermals auf Widerftand bei dem nüchternen 
Biſchof Gerhard.“) Wenn er ſich auch ſchließlich dem Andringen 
des Markgrafen Balduin von Flandern und des tumultuirenden Volks 
nicht ganz entziehen konnte, ſo verſtand er ſich doch nur zu Anord— 
nungen, welche die Sache ſelbſt und den Enthuſiasmus für dieſelbe 
abſtumpfen mußten. Er hatte das Phantaſtiſche und Unpraktiſche ſol— 
cher Beſchlüſſe längft erkannt, und bald ſahen auch Andere ein, wie 
richtig ſein Blick geweſen war. So ſtürmiſch die Begeiſterung für 
den Gottesfrieden war, ſo wurde er doch ſelten ſtreng beobachtet, und 
binnen nicht langer Zeit war er an den meiſten Orten vergeſſen. Die 
Geiſtlichkeit ſelbſt überzeugte fiH, daß fie, indem fie Alles erreichen 
wollte, Nichts in Wahrheit gewann, daß fie, um nur zu einigen Erz 
ſolgen zu gelangen, ihren Plan einer erheblichen Aenderung unterwerfen 
müſſe. Sie entſchloß ſich daher den allgemeinen Frieden in eine für 
den größeren Theil der Woche gebotene Waffenruhe zu verwandeln; 
die Pax Dei geſtaltete ſie in die Treuga Dei um. Wahrſchein⸗ 
lich hatten die Cluniacenſer fid) ſchon für die Aufrichtung jenes all 
gemeinen Gottesfriedens thaͤtig gezeigt; gewiß ift, daß der alte Odilo 
auf die Verwandlung deſſelben in die Treuga Dei einen großen Ein— 
fluß übte und daß die eifrige Verbreitung derſelben eines der letzten 
Werke feines langen und thätigen Lebens war. 

Die Treuga Dei beſtimmte, daß vom Mittwoch Abend bis Mon⸗ 
tag früh überall die Waffen ruhen mußten, daß jeder, der fie annahme 
und hielte, allgemeine Abſolution aller feiner Sünden erhalten, jedes 
Widerſtreben gegen ihre Beſtimmungen aber mit Grcommunication beſtraft 
werden ſolle. Auf den Mord waͤhrend der angeordneten Friedenszeit 
einer jeden Woche war als Strafe langjährige Verbannung nebſt 
einer Wallfahrt nach Jeruſalem geſetzt; andere Gewaltthaten ſollten 
nach den weltlichen Geſetzen und durch verdoppelte Kirchenſtrafen ge— 
büßt werden. Von beſonderer Wichtigkeit war, daß diefe Beſtimmun⸗ 
gen nicht unmittelbar in die Gerechtſame der weltlichen Gewalten ein— 
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griffen, ſondern die Kirche dieſen gleichſam nur ihre Kräfte zur Auf- 
rechthaltung des Landfriedens lieh. 

In dieſer Geſtalt wurde die Treuga Dei zuerſt im Jahre 1041 
in mehreren Gegenden Aquitaniens angenommen und breitete ſich 
dann binnen kurzer Zeit über den größten Theil Frankreichs aus, ob— 
wohl der König ſelbſt, eben damals mit den Söhnen des Grafen Odo 
von Champagne in Fehde lebend, den Beitritt verweigerte, und auch 
die dringenden Vorſtellungen des Abts Richard von St. Vaaſt, der 
ſich zu dieſem Zweck an den Hof begab, bei ihm ohne Erfolg blieben. 
In Burgund fand durch Odilos Bemühungen die Treuga Dei ſogleich 
allgemeine Annahme; von hier aus verſuchte man ſie auch ſchon damals 
in Italien einzuführen. Wir beſitzen noch jetzt ein Schreiben Odilos 
und mehrerer burgundiſcher Biſchöfe, welches den Klerus Italiens 
dringend zum Beitritt auffordert; aber es blieb ohne Wirkung. Man 
konnte ſich ſolcher ungewöhnlichen Anordnungen hier uͤberheben, wo 
die königliche Auctorität hinreichte den Landfrieden zu wahren. Auch 
auf Deutſchland hatte diefe von der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit ausge— 
hende Bewegung damals keinen erheblichen Einfluß. Wir hören zwar, 
daß im Jahre 1042 mehrere lothringiſche Aebte der ſtrengeren Rich— 
tung zu Thionville zuſammentraten, um den Gewaltthätigfeiten des 
Adels mit kirchlichen Mitteln zu begegnen, aber von beſtimmten Be— 
ſchlüſſen über eine Annahme der Treuga Dei wird Nichts gemeldet. 
Nur das Bisthum Cambray, durch feine Stellung unter dem Reim: 
ſer Erzbiſchof von allen Bewegungen der franzöſiſchen Kirche zuerſt 
berührt, ſcheint auch diesmal der vom Weſten kommenden Strömung 
fid) nicht haben entziehen zu konnen; doch verharrte Biſchof Gerhard 
in ſeiner früheren Oppoſition gegen derartige Beſtrebungen. 

Unfehlbar hatte die Treuga Dei auf die Verhältniſſe Frankreichs 
einen äußerſt wohlthätigen Einfluß; ſie gab wenigſtens theilweiſe ei— 
nen Erſatz für den Schutz, welchen das Königthum gewähren ſollte 
und längſt nicht mehr konnte. Nicht allein, daß ſie die unterbrochenen 
Gewaltthaten, deren die unteren Volksklaſſen ausgeſetzt waren, zu bes 
ſchraͤnken wußte; ſie begann auch das kriegeriſche Leben des Adels 
überhaupt zu discipliniren. Sie war ein glänzender Sieg, den die 
Ordnungsbeſtrebungen des Klerus über das unbändige und rohe 
Waffenleben des Adels davontrugen. Unter den Nachwirkungen diez 
fes Erfolgs hat (id) dann das eigenthümliche franzöfifche Ritterthum 
mit ſeinen edleren und feineren Formen entwickelt, iſt der Ritterſtand 
als eine geſchloſſene Genoſſenſchaft mit feſter Gliederung unter nach 
weislicher Einwirkung der geiſtlichen Hierarchie entſtanden. Der Eid, 
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den der kriegeriſche Adel damals auf die Treuga Dei leiſtete, führte 
nicht viel ſpäter zur Forderung des allgemeinen Rittereids mit ſeinen 
kirchlichen Formen und Beſtimmungen. Um die Mitte des elften 
Jahrhunderts lebte jener Gottfried von Pruilly, den man den Er— 
finder der Turniere nennt und der wenigſtens an der Feſtſetzung ge— 
wiſſer Schranken und Regeln für die alten barbariſchen Kampfſpiele 
ſeinen Antheil haben wird. Auch hier ging die Revolution der alten 
Sitte vom Süden Frankreichs aus, aber ſie ergriff nach und nach auch 
das ungeſchlachte und reckenhafte Ritterthum der nördlichen Gegenden. 
So prägte ſich ein milderer und halb geiſtlicher Character dem ge— 
ſammten franzoſiſchen Ritterthum auf, mit dem bezeichnet es in die 
weitere Entwicklung der Geſchichte vielfach und bedeutſam eingegrifs 
fen hat. 

Wir ſehen, wie wenig damals Frankreich in ſeiner Zerſplitterung 
und Verwirrung die allgemeinen Angelegenheiten des Abendlandes 
beherrſchen konnte, aber es war nichtsdeſtoweniger reich an kriegeriſchen 
und geiſtigen Kräften. Wie faſt zu allen Zeiten, war es auch daz 
mals ein fruchtbarer Boden glänzender Ideen, die fid) zu neuen Lez 
bensformen zu entwickeln ſuchten. Wo der erſte Blick nur Auflöſung 
und Verweſung zeigt, da entdeckt das ſorgſamer ſpähende Auge eine 
Fülle friſcher ungebünbigter Kräfte und über ihnen neue Geiſtesmaͤchte, 
die ſie im Stillen zu regeln ſuchen. Frankreichs Lage iſt nicht von 
fern dem Zuftande Italiens vor der deutſchen Eroberung zu verglei— 
chen. Es irrten die gewaltig, welche die Stunde ſchon nahe wähn— 
ten, wo das Weſtreich nichts Anderes als eine Provinz des deutſchen 
Kaiſerthums ſein werde; dennoch kann man kaum daran zweifeln, daß 
auch Heinrich III. bereits dieſer Stunde wartete und daß dieſe Rück— 
ſicht vor Allem ſeine Wahl auf Agnes von Poitiers lenkte. 


b. Heinrichs III. Stellung zu Frankreich. 


In die nächſten und unmittelbarſten Beziehungen zu den geſchil— 
derten kriegeriſchen und geiſtlichen Bewegungen Frankreichs trat der 
König, als er im Herbſt 1043 über Ulm und Koſtnitz nach Beſangon 
zog, um die [ange umworbene Braut endlich heimzufuͤhren. Agnes 
folgte dem Könige an die Ufer des Rheins in ihre neue Heimath, 
wurde zu Mainz gekrönt“) und dann in Ingelheim die Hochzeit ge 


) Ob der Kölner oder Mainzer Erzbiſchof Agnes krönte, wird nicht überliefert. 
Gieſebrecht, Geſch. der Kaiſerzeit. II. 23 
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1048. feiert. Faft alle Fürſten des weiten Reichs hatten (i) um das koͤnig— 
liche Paar an ſeinem Feſttage verſammelt. 

Die Kaiſerin Gifela hatte dieſen Tag nicht mehr erlebt, dem fie 
auch wohl kaum mit Freude entgegengeſehen hatte. Denn wir wiſſen, 
daß ſie in ihren letzten Lebensjahren mit ihrem Sohne ſelten in Frie— 
den gelebt und fid) fogar der thörichten Hoffnung getröftet hatte, ihr 
letztes Kind noch zu überleben. Zeichendeuter, denen ſie Glauben 
ſchenkte, hatten ſie zu ſolchem Wahne verführt. Sie war am 14. Fe⸗ 
bruar 1043 an der Ruhr verſtorben und hatte zu Speier an der Seite 
ihres kaiſerlichen Gemahls ihr Grab gefunden. 

Aber auch Andere hatten auf die zweite Vermählung des Koͤnigs 
mit Beſorgniß geſehen, beſonders Manche unter dem ſtrenger geſinn— 
ten Klerus. In einem Briefe, welchen der Abt Siegfried von Görz 
an Poppo von Stablo richtete, ſpricht er nicht allein ſeine Bedenken 
über die zu nahe Verwandtſchaft des Königs mit Agnes aus, fon 
dern auch die Furcht, daß dieſe Verbindung auf die alten guten Sit— 
ten in Deutſchland einen nachtheiligen Einfluß üben könnte. Wie einſt 
Conſtanze von Toulouſe am Hofe König Roberts dem leichtfertigen 
Treiben der Südfranzoſen Eingang verſchafft habe, ſo werde jetzt 
Agnes, beſorgte man, am deutſchen Hofe die freieren Sitten ihres 
Landes verbreiten. Schon jetzt wollte man bemerken, daß die alte 
Ehrbarkeit in Tracht und Haltung, der würdige Schmuck der Ruͤſtung 
und Roſſe, wie er zu den Zeiten der Vorderen geweſen, am Hofe 
allerlei franzöſiſchem Flitter und Tand weichen müſſe; man ſtieß fid) 
an der neuen Art mancher Höflinge den Bart zu ſcheren, an ihren 
kurzverſchnittenen Röcken, an anderen Neuerungen, die zu den Zeiten 
der Ottonen und der beiden erſten Heinriche Niemand einzuführen ge— 
wagt hätte; man ſah mit Befremden, daß der junge König mit die— 
ſen aufgeputzten Schranzen gern verkehrte und ein beſonderes Wohlge— 
fallen an dieſen neuen Moden zu finden ſchien; man traute ſogar der 
Strenge und Ehrbarkeit ſeiner eigenen Sitten wenig und warf ihm 
vornehmlich eine Neigung zu vertrauterem Umgange mit ſchoͤnen Frauen 
vor. Wie, fragte man fid), wurde es dann erft werden, wenn aqui 
taniſches Geſindel den Hof überſchwemme und feine eitelen Moden 
dort verbreite; würden dann nicht mit den Moden auch die alten 
Sitten ſich ändern und in dem Reiche, das ſich bis dahin durch 
Ehrbarkeit, Treue und Gottesfurcht vor den anderen hervorgethan habe, 
Mord, Raub, Meineid, Verrath und die argen Liſten der Franzoſen 
überhand nehmen? 

Wie eitel aber dieſe Beſorgniſſe der frommen Herren waren, zeigte 
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der König fhon bei der Hochzeit ſelbſt. Große Schaaren von Gaut- 
lern, Poſſenreißern, Spielleuten und Bänkelſaͤngern waren von nah 
und fern nach Ingelheim zuſammengeſtrömt, um das Beilager des 
großen Königs mit der reichen Agnes von Poitiers durch ihre Künſte 
zu verherrlichen und ſich klingenden Lohn zu verdienen. Aber der 
König fragte wenig nach der Gunſt dieſer loſen Geſellen; fo freige— 
big er ſonſt war, er ließ ſie unbelohnt und ſchmollend von dannen 
ziehen. Er that es ſicherlich nicht ohne die Abſicht jene ungerecht— 
fertigten Beſorgniſſe zu zerſtreuen, daß er das Freudenleben der Süd— 
franzoſen an ſeinem Hofe einbürgern wolle. Im Uebrigen wurde die 
Hochzeit mit koͤniglicher Pracht gefeiert. Auch ſtattete der König ſeine 
junge Gemahlin nach alter Sitte mit ſchönen Beſitzungen in ſeinem 
Reiche aus. Agnes erhielt bedeutende Schenkungen in Franken, 
Heſſen und Sachſen und wurde überdies mit den Einkünften des Klo— 
ſters S. Maximin zu Trier dotirt. Schon Otto J. hatte 962 dieſe 
Abtei zum Witthum der Kaiſerinnen und den Abt zu deren Kanzler 
beſtimmt; Heinrich erneuerte jetzt dieſe Beſtimmungen und verordnete 
überdies, der Abt ſolle, weil Heinrich II. das Kloſter des größten 
Theils feiner Beſitzungen beraubt habe, an königlicher Tafel geſpeiſt 
werden, ſo oft er zum Dienſt der Königin bei Hofe erſchiene, auch 
nicht wie ein geringer Diener gehalten werden, weil von ſeiner Hand 
die Königin an den Feſttagen die Krone empfange. 

Daß der König in der Folge ununterbrochene Verbindungen mit 
Agnes Familie unterhielt, würde ſich mit Sicherheit annehmen laſſen, 
wenn ſelbſt ſichere Beweiſe fehlten. Aber es wird ausdrücklich berich— 
tet, daß die Schwiegermutter des Königs, die ſich nach dem Tode 
ihres erſten Gemahls mit dem Grafen Gaufried von Anjou vermaͤhlt 
hatte, fid) Weihnachten 1045 mit einem Gefolge aquitaniſcher Gro— 
ßen am deutſchen Hofe einſtellte und daß ſie ſich ein Jahr ſpäter mit 
ihrem Gemahl nach Italien begab, als Heinrich und Agnes zur Kai— 
ferfrónung nach Rom zogen. Niemand wird es befremden, wenn der 
König von Frankreich dieſen Verkehr nicht mit freundlichen Augen 
anſah, zumal Graf Gaufried nicht allein zu den maͤchtigſten, ſondern 
auch zu den habgierigſten und unruhigſten feiner Barone zahlte. 

Gaufried, ein Sohn des oben erwähnten Grafen Fulko, war 
ohne Frage ein Mann von Beherztheit und Kraft, aber zugleich der 
treuſte Spiegel jener gräuelvollen Sittenloſigkeit, die wir zu ſchildern 
verſuchten. Auf die Macht und ben Befig allein zielten alle feine 
Gedanken und Thaten; keine Schranke natürlichen und göttlichen Rechts 


erkannte ſeine unerſättliche Habgier an. Kurz nach dem Tode Wil— 
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helms des Großen hatte er ſich mit Agnes, der Wittwe deſſelben, ver— 
mählt (1030). Nicht um die Wittwe Wilhelms, ſondern um deſſen 
Herzogthum hatte er geworben und gerieth deshalb ſogleich mit Agnes 
Stiefſohn Wilhelm VI., welcher das Erbe ſeines Vaters angetreten 
hatte, in Fehde. Wilhelm fiel in Gaufrieds Gefangenſchaft; drei 
Jahre ſchmachtete er im Kerker und ſtarb bald nach ſeiner Befreiung 
an den erduldeten Qualen (1037). Gaufried nahm darauf von Aqui- 
tanien Beſitz, wurde aber bald von Odo, einem anderen Stiefſohn 
der Agnes, wieder aus dem Lande verdrängt, und auch nach Odos 
frühem Tode wußte ſich deſſen Bruder Wilhelm VII. in den meiſten 
Ortſchaften Anerkennung zu gewinnen. Inzwiſchen hatte Gaufried fei- 
nen Vater Fulko bewogen, ihm ſein Erbtheil ſchon bei Lebzeiten zu 
überlaſſen. Da aber den Alten bie Entſagung ſpäter reute, entbrannte 
die gräuelvollſte Fehde zwiſchen Vater und Sohn; mit den Waffen in 
der Hand behauptete ſich der Sohn in den Beſitz ſeines Vaters. Auch 
der Krieg mit Herzog Wilhelm ruhte indeſſen nicht; es gelang Gaufried 
endlich ſeinen Widerſacher aufs Haupt zu ſchlagen und auch dieſen letz— 
ten Stiefſohn ſeiner Gemahlin gefangen zu nehmen (1042). Noch hielt 
er ihn in Feſſeln, als ſich der deutſche König mit Agnes, ſeiner 
Stieftochter, vermählte. Zu derſelben Zeit war die erwähnte Fehde 
zwiſchen König Heinrich I. von Frankreich und den Söhnen Ddos 
von Champagne ausgebrochen; in den Händen des Grafen Theobald, 
eines Sohnes des Odo, war die Stadt Tours, nach deren Beſitz 
Gaufried ſchon lange trachtete. Deshalb nahm er jetzt für den Kö— 
nig Partei, griff Theobald an, ſchlug ihn, nahm ihn gefangen und 
entließ ihn nicht eher, als bis er Tours ihm zu Lehen gegeben hatte. 
So wuchs der Beſitz und mit ihm die Macht Gaufrieds von einem 
Tage zum anderen; vor ſeiner Gewiſſenloſigkeit, Verſchlagenheit und 
Thatkraft zitterten alle ſeine Nachbaren, bebte der König; mit der 
Schnelle des Blitzes verglich man die vernichtende Haſt ſeiner Unter— 
nehmungen. Gaufried „den Hammer“ nannten ihn die Zeitgenoſſen. 

Das war der Mann, mit welchem jetzt der deutſche König, der 
Kaiſer der Zukunft, in Verbindung trat. Es begreift ſich, wenn ſich 
da Heinrich J. beeilte im eigenen Lande die Ruhe herzuſtellen, wenn 
er ſogar ſelbſt den Vermittler zwiſchen Gaufried und Odos Söhnen 
machte. Es begreift ſich auch, wenn ſich der Bund, den Kaiſer Kon— 
rad mit dem Weſtreiche geſchloſſen hatte, alſobald löſte und Miß— 
trauen fortan alle Verhältniſſe der beiden Reiche zu einander beherrſchte. 
Man wird es Heinrich I. nicht eben ſehr verargen fónnen, wenn er 
ſich ſofort nach Verbindungen im inneren Deutſchland umſah, wenn 
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man ihn fon im folgenden Jahre in naher Beziehung zu den lothrin- 1048. 
giſchen Rebellen findet. Aber ſo gerechtfertigt die Beſorgniſſe des 
franzoͤſiſchen Hofes auch waren, daß Heinrich III. nach einem úber- 
wiegenden Einfluß auf die inneren Angelegenheiten Frankreichs ſtrebe, 
fo wenig war dieſer doch geneigt die Gewaltthaten Gaufrieds zu unz 
terſtützen und das der franzöſiſchen Krone gefahrdrohende Wachſen des 
Grafen von Anjou unmittelbar zu fördern. Es findet fid) nicht der 
geringſte Beweis, daß Heinrich III. den Stiefvater ſeiner Gemahlin 
in feinen endloſen Fehden unterſtützt habe; vielmehr läßt fid) mit Grund 
vermuthen, daß es Heinrich III. war, der Gaufried vermochte, den 
Kämpfen mit ſeinen Stiefſöhnen endlich ein Ziel zu ſetzen. Bald nach 
Agnes Vermählung wurde Herzog Wilhelm VII. feiner Haft entlaſ— 
ſen, und als er nach kurzer Zeit ſtarb (1045), blieb Aquitanien deſ— 
ſen jüngeren Stiefbrüdern bewahrt, die bei Heinrichs Lebzeiten nicht 
mehr von dem Grafen Gaufried, ihrem Stiefvater, beunruhigt wurden. 
Weder durch die Einwirkung franzöfifcher Sitten auf die deutſche 
Lebensart, noch durch tiefere Verwickelungen des deutſchen Hofs in 
die inneren Handel Frankreichs war Heinrichs Vermählung damals 
von merklichen Folgen; bei weitem wichtiger wurden die nahen Be— 
ziehungen, in welche der König durch ſeine Ehe mit den Mönchen 
von Cluny und ihren kirchlichen Beſtrebungen trat. Die Herzöge von 
Aquitanien hatten dieſes Kloſter begründet, mit den Grafen von Poitou 
waren die Mönche ſtets in den nächſten und vertrauteſten Verhält— 
niſſen geblieben; indem Heinrich aus dieſem Fürftenhaufe feine Ger 
mahlin wählte, näherte er ſich Cluny mehr als irgend einer ſeiner 
Vorgänger, wie mannigfache Beziehungen auch Otto III., Heinrich II. 
und Konrad II. bereits mit Abt Odilo und ſeiner Congregation ange⸗ 
knüpft hatten. Schon von Anfang ſeiner Regierung an hatte ſich 
Heinrich III. den Cluniacenſern ſehr geneigt gezeigt; nicht allein daß 
der Abt Poppo von Stablo den Zugang zu ſeiner Perſon und den 
Eingang zu ſeinem Herzen kannte, auch die Bemühungen Odilos um 
die Verbreitung der Treuga Dei hatten bei ihm ganz andere Unter— 
ſtützungen gefunden, als bei dem Könige von Frankreich. So bereit— 
willig hatte Heinrich III. zur Einführung der Treuga in Burgund 
mitgewirkt, daß ihn Wippo geradezu als Urheber derſelben preiſt und 
ihn einladet in das Land zu kommen, um die wohlthätigen Folgen 
deſſelben mit eignen Augen zu ſehen und den Dank des Volks zu 
erndten. Als dann der Koͤnig das erſte Mal in Burgund erſchien, 
ertheilte er das erledigte Erzbisthum Lyon dem Udalrich, bisherigem 
Archidiaconus zu Langres, einem franzoſiſchen Geiſtlichen der ſtreng— 
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ſten Richtung, deſſen Amtsführung weſentlich zur Befeſtigung des 
Gottesfriedens in Burgund beitrug. Aus derſelben Zeit ſtammt ein 
Brief des alten Gerhard von Cambray an den König, in dem jenet 
ſich bitter über die Ungunſt des Hofes beklagt und deutlich zu erken— 
nen giebt, daß er ſie ſich nur durch ſein Widerſtreben gegen die Ord— 
nungen des Gottesfriedens zugezogen habe. Man ſieht, Heinrich war 
längft auf die Beſtrebungen der Cluniacenſer eingegangen, aber den— 
noch entwickelte ſich ein enges und unmittelbares Verhältniß zwiſchen 
ihm und der Congregation erſt durch ſeine zweite Ehe. 

Ueberall traten die Folgen dieſer Verbindung jetzt an den Tag. 
Es war auf Heinrichs Hochzeitreiſe im October 1043, daß er zu 
Koſtnitz einer großen Synode der ſchwäbiſchen Bifchöfe beiwohnte; nach 
der Erledigung der vorliegenden Gefchäfte trat hier der König, vom 
Biſchof der Stadt begleitet, am vierten Tage der Synode zu dem 
Altare hinan und ermahnte mit beredter Zunge alles Volk zur Bewah— 
rung eines unverbrüchlichen Friedens. Er ſchloß damit, daß er 


ſelbſt allen feinen Widerſachern Verzeihung gelobte; die ſammtlichen 
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anweſenden Herren Schwabens bewog er theils durch Bitten theils 
durch Drohungen das Gleiche zu thun. Gleich nach ſeiner Vermäh— 
lung ſtellte er dann in ähnlicher Weiſe zu Trier, wo er das Weih— 
nachtsfeſt feierte, einen allgemeinen Landfrieden in Lothringen her und 
ließ zugleich ein Edict durch alle ſeine Reiche ergehen, in welchem er 
allen Feinden Verſöhnung gebot und allen Fehden für immer ein Ziel 
zu ſetzen befahl. Keinesweges kam das einer Einführung der Treuga 
Dei gleich, die erft fpäter in Deutſchland und Italien an einzelnen 
Orten Geltung gewann; denn die Treuga Dei war weſentlich eine 
kirchliche Veranſtaltung, während hier die höchſte Staatsgewalt ſelbſt 
das Friedenswerk in die Hand nahm. Aber die Abſichten des öz 
nigs berührten ſich nahe mit den Beſtrebungen der Cluniacenſer, ja 
fie gingen noch über dieſelben hinaus, indem fie wieder zu der Begrün— 
dung eines ewigen ununterbrochenen Friedens zurückkehrten. 

Das Friedensedict des Königs übte im erſten Augenblick in den 
deutſchen Ländern eine äußerſt heilſame Wirkung; man erfreute ſich 
bald der tiefften Ruhe, eines glücklichen Zuſtandes ohne Gleichen. 
Auch in der Lombardei wurden die Segnungen des Edicts ſchnell erz 
fihtlih. In Mailand war gleich nach der Ausſöhnung Ariberts mit 
dem König ein innerer Krieg zum Ausbruch gekommen. Die Bürger, 
mit welchem Namen fortan hier vorzugsweiſe die handeltreibenden und 
gewerbthätigen freien Einwohner der Stadt bezeichnet wurden, woll— 
ten ſich, ſeit Aribert ſich wehrhaft gemacht hatte, den Hochmuth der 
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ritterlichen Leute nicht mehr gefallen laſſen. Als daher einer dieſer 
Herren eines Tags einen Bürgersmann ſchlug, griff die ganze Bür— 
gerſchaft tumultuirend gegen den Adel zu den Waffen und fand in 
einem gewiſſen Lanzo, welcher dem höchſten Adel der Stadt ange— 
hoͤrte, aber ſeinen Standesgenoſſen grollte, einen ebenſo gewandten 
als verſchmitzten Führer. Der Bürgerkrieg tobte in den Mauern 
Mailands; der Adel war der zahlreicheren Buͤrgerſchaft nicht ge— 
wachſen und verließ endlich Mailand, um ſich mit ſeinen Genoſſen 
in der Umgegend zu verbinden und die übermüthigen Krämer in ihrer 
Stadt zu belagern. Drei Jahre lang dauerte ſchon die Einſchließung 
Mailands, als die Boten des Koͤnigs erſchienen, und nach deſſen 
Edict Verſöhnung und Frieden geboten. Man wagte nicht bem Wil- 
len des Königs zu widerſtreben und verglich fth. Unfraglich wurde 
bei dieſem Vergleich den Bürgern ein beſtimmter Antheil am Stadt— 
regiment eingeräumt; denn der mailändiſche Chroniſt Arnulf verſichert 
wiederholentlich, daß durch dieſen inneren Krieg der Zuſtand des Bis— 
thums und der Stadt völlig verändert worden ſei, und leitet den Verfall 
der biſchöflichen Macht daſelbſt unmittelbar von dieſen Vorgängen her. 
Erzbiſchof Aribert hatte, um ſich an dieſen inneren Kämpfen nicht zu 
betheiligen, mit dem Adel die Stadt verlaſſen und war erſt nach der 
Beilegung des Streits in dieſelbe zurückgekehrt; er ſtarb nicht lange 
nachher am 16. Januar 1045. 

Indem ſich fo die Friedensbeſtrebungen des Königs mit denen der 
Cluniacenſer überall berührten, ergriff er zugleich die erſte Gelegen— 
heit, um mit ſchneidender Schärfe das Unweſen der Simonie anzugrei— 
fen, welches die franzoͤſiſchen Mönche fo lange als den eigentlichen 
Krebsſchaden der Kirche bezeichnet hatten. Im Jahre 1044 verſam⸗ 
melte er alle Biſchoͤfe feines Reichs und ſprach dann in ihrer Mitte, 
wie uns ein gleichzeitiger cluniacenſiſcher Geſchichtsſchreiber“) berichtet, 
in folgender Weiſe: „Mit Betrübniß beginne ich zu euch zu reden, 
die ihr an Chriſti Stelle in der Kirche ſteht, welche er ſich mit dem 
Preiſe ſeines Blutes gewonnen hat. Denn wie er ſelbſt aus freier 
Güte aus dem Schooße des Vaters zu unſerer Erlöfung herabgeſtie— 
gen iſt, ſo hat er auch den Seinen befohlen: „Umſonſt habt ihr em— 
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) Rudolf ber Kahle, der eben damals zu Cluny fein äußerſt merkwürdiges 
Buch über die Geſchichte feiner Zeit beendigte. Der Ort der Synode iſt 
nicht bekannt. Die deutſchen Quellen erwähnen die Synode nicht, doch iſt 
deshalb an dem Vorgange ſelbſt kaum zu zweifeln, wenn auch Rudolf Cini- 
ges übertrieben haben mag. 
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1044. pfangen, umſonſt gebt es auch.““) Aber ihr, die ihr hättet ein Ses 
gen ſein ſollen, ſeid von Geiz und Habſucht verblendet ein Fluch der 
Kirche geworden, da ihr das Gebot des Herrn übertretend Geld gebet 
und nehmet. Auch mein Bater, für deffen Seelenheil ich ſchwere Sorge 
trage, hat dieſer verdammlichen Habſucht nur allzuſehr gefröhnt. 
Wer ſich nun von euch mit ſolchem Makel befleckt hat, muß nach den 
Kirchengeſetzen von ſeinem heiligen Amte entfernt werden. Denn es 
iſt kund und offenbar, daß durch dieſe Sünde vielfache Plagen, als | 
Hungersnoth, große Sterblichkeit und Kriegesſchrecken, über bie Menz 
ſchenkinder gekommen find, da ja alle geiſtlichen Würden und Grade 
vom oberſten Biſchof bis zum Oſtiarius hinab durch verdammliche 
Käuflichkeit herabgewürdigt ſind.“ So ſprach der Koͤnig mit großem 
Eifer, und die Biſchöfe erſchraken alle, wie derſelbe Schriftſteller verz 
ſichert, und wußten nicht, was ſie antworten ſollten; denn ſie beſorg— 
ten ſämmtlich um ſolcher Schuld willen von ihren Sitzen vertrieben 
zu werden. Von den ſtrengen Worten des Königs getroffen, flehten 
fie ihn um Nachſicht an; er aber, durch ihre Selbſtanklage gerührt, 
tröftete fie mit verföhnlichen Worten: „Geht hin,“ fagte er, „und 
ſuchet, was ihr auf unerlaubte Weiſe genommen habt, zu guten 
Zwecken zu nutzen; betet auch mit aller Inbrunſt für das Seelen— 
heil meines Vaters, der mit euch in gleicher Schuld iſt, damit ihr 
ihm Erlaß dieſer Sünde von Gott erwirket!“ Darauf erließ er ein 
Edict für ſein ganzes Reich, es ſolle fortan keine kirchliche Würde 
und kein geiſtlicher Grad mehr für Geld ertheilt werden, und wer 
fid) unterfinge etwas für dieſelben zu geben oder zu nehmen, folle feiz 
nes Amtes entſetzt werden und in den Bann der Kirche verfallen. 
Er ſelbſt gelobte zugleich Allen mit gutem Beiſpiele voran zu gehen. 
„Wie Gott mir die Krone,“ ſagte er, „aus reinem Erbarmen unente 
geltlich gegeben hat, ſo werde ich auch Alles, was ſeine heilige Kirche 
angeht, unentgeltlich ertheilen. Ich wünſche, daß ihr meinem Vor⸗ 

h gange folgt.“ 

Was der König gelobt hatte, hielt er. Wiewohl er das ftrenge 
Regiment feiner Vorfahren über die Kirche in feinem ganzen Umfange 
behauptete, fo daß die Biſchöfe über feine fleiſchliche und willkührliche 
Härte nicht ſelten klagten, wiewohl auch er die Bisthuͤmer ſeiner 
Reiche mit freier Gewalt und zwar meiſt mit ſeinen Kapellanen und 
vertrauten Rathen beſetzte, hat er doch niemals feine Hände durch 


*) Matth. 10, 8. 


Heinrichs III. Stellung zu Frankreich. 361 


den Verkauf geiftlicher Aemter und Würden beſchmutzt. Wie hoch muß- 
ten das die Cluniacenſer ihm anrechnen! Als leuchtendes Vorbild 
konnten ſie ihn, den erſten Herrſcher der Zeit, allen anderen Fürſten 
hinſtellen, die ohne alle Scheu mit dem Heiligthum des Herrn den 
abſcheulichſten Wucher trieben. Und auch in anderen Beziehungen 
entſprach Heinrich allen Forderungen, die ſie an einen ritterlichen 
Mann ſtellen konnten, der in friſcheſter Jugendblüthe mitten unter 
allen Reizen und Lockungen der Welt ſeine Tage verlebte und die 
Welt dienend zu ſeinen Füßen ſah. Unter dem Frohlocken des Siegs, 
noch auf dem Schlachtfeld ſah man dieſen König ſich im Gebet vor 
Chriſtus beugen; kehrte er mit dem ſiegestrunkenen Heer dann in 
die Heimath zuruͤck, fo war fein erſtes Geſchaͤft Gott die Ehre 
des Siegs zu geben; von Kirche zu Kirche, von Altar zu Altar zog 
er mit ſeinen Kriegern barfuß und in härenen Kleidern. Eine aſce— 
tiſch-phantaſtiſche Richtung durchdrang fein ganzes Weſen, wie man 
ſie ſeit Otto III. an keinen Kaiſer gekannt hatte. Niemals legte 
er die Abzeichen des Koͤnigthums an, ohne vorher einen Prieſter zu 
beichten und die auferlegten Bußen zu leiſten. Die Geißelung fing 
eben damals an, als regelmäßige Bußübung von ſtrengen Mönchen 
gefordert zu werden; ſelbſt die Geißelung ließ ſich der ſtolze König 
von Prieſterhand gefallen. An die Spitze der abendländiſchen Chri— 
ſtenheit ſchien endlich einmal ein gewaltiger Herr getreten, wie er 
dem Ideal des heiligen Odilo, wie er ſelbſt den hoͤher geſchraubten 
Anforderungen ſeines Nachfolgers entſprach, jenes Hugo, der ein 
Jüngling an Jahren, ein Greis an tiefem Ernſt und heiliger Würde 
im Jahre 1048 die Leitung der Congregation übernahm. Es war 
dieſer Abt, welchen Heinrich III. erſah, ſeinen erſtgebornen Sohn, den 
Kaiſer der Zukunft, aus der Taufe zu heben; das letzte Siegel wurde 
damit gleichſam dem Bunde aufgedrückt, den Heinrich mit Cluny ge— 
ſchloſſen hatte. 

Die Congregation von Cluny verſtand es die Gemuͤther der 
Mächtigen nach ihren Abſichten zu lenken; aber doch hat ſie ſchwerlich 
geglaubt, daß fie dieſen König, ber fid) fo ganz ihr hinzugeben ſchien, 
zu leiten vermoͤge. Denn gewiß felten hat es einen Fürſten gegeben, 
der fid) ſchwerer meiftern ließ, als dieſer fromme Beter und Büßer. So 
gern er guten Rath vernahm, konnte ſich doch kein Sterblicher ruͤhmen, 
auf feine letzten Entſchlüſſe beftimmend zu wirken. Wie ſelbſtſtaͤndig auch 
das Regiment ſeiner nächſten Vorgänger geweſen war, ſo ließ ſich doch 
ein erheblicher Einfluß der Kaiſerinnen nicht verkennen, namentlich lagen 
die kirchlichen Angelegenheiten zum großen Theil in ihren Haͤnden; 
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die ſchoͤne Agnes von Poitiers hat dagegen bei Lebzeiten ihres Ge— 
mahls weder auf die ſtaatlichen noch auf die kirchlichen Verhältniſſe 
des Reichs eine nachweisliche Einwirkung geübt. Die erfahrenſten 
Biſchoͤfe, die tüchtigften Kriegsfürſten ſammelte Heinrich um feinen 
Thron und vernahm ihre Stimme; aber Keiner hat ſich jemals über 
die Stufe eines geehrten Dieners erhoben, Keiner war mehr als ein 
Werkzeug ſeiner königlichen Abſichten. Selbſt jene deutſchen Biſchöfe, 
die er auf den Stuhl Petri erhob, ſtanden in der ausgeſprochenſten 
Abhangigkeit von feinem Willen. Aus den Forderungen feiner unz 
vergleichlichen Stellung, aus den ſtolzen Regungen ſeines hochſtreben⸗ 
den Geiſtes, aus den Tiefen feines religiöfen Gemuths ſtammten feine 
gewaltigen Entwürfe; der würde das innerſte Weſen dieſes Königs 
verkennen, der ihn ſich als den Sklaven eines Mönchsordens vor— 
ſtellte. Der Abt von Cluny, ob ihm mehr als hundert Kloͤſter und 
Tauſende von Mönchen gehorchten, ob er damals im Abendlande eine 
geiſtliche Autorität ohne Gleichen übte, galt dem König bod) nur als 
Werkzeug beſtimmter Abſichten, die er durch ihn zu erreichen hoffte. 

Dieſe Abſichten laffen leicht (id) erkennen. Das franzoͤſiſche Reich, 
wie es damals war, iſt einer Feſte zu vergleichen, welche weniger 
durch ſtarke Mauern und breite Gräben, als durch eine zahlreiche, 
ſich ſtets friſch ergänzende und kampfluſtige Beſatzung geſichert wird. 
Nicht ohne jahrelange Mühen und zahlloſe Verluſte war das Reich 
zu bezwingen, wenn man ſich auf Waffengewalt einließ; eher ſchien 
durch die Mittel der Ueberredung und frommen Zwangs dieſes Ziel 
zu erreichen. Geiſtige und geiſtliche Waffen verſprachen hier beſſere 
und dauerndere Erfolge, als das blanke Schwerdt; Möͤnchsſchaaren 
und das kanoniſche Recht konnten mehr ausrichten, als zahlreiche 
Heere von Rittern. Dieſe friedliche Eroberung Frankreichs anzubah— 
nen beabſichtigte Heinrich, als er ſich mit Cluny verband; mit dem 
Gottesfrieden, nicht mit dem Fauſtrecht im Bunde wollte er den Koͤ— 
nig von Frankreich zwingen, ſich vor ihm zu beugen. 

Wie thätig die Cluniacenſer für die Zwecke des Königs in Franf- 
reich wirkten, wird die Folge zeigen; aber nimmermehr wuͤrden ſie 
es gethan haben, wenn er nicht auch andere Abſichten zu erkennen 
gegeben hätte, welche jene Beſtrebungen auf das Wirkſamſte zu för- 
dern verſprachen, die fie feit mehr als einem Jahrhundert mit uner⸗ 
ſchütterlicher Conſequenz verfolgt hatten. Heinrich hatte offen der 
Simonie den Krieg erklart; und welcher Fürft ſchien mehr geſchaffen 
als er den großen Kampf glücklich durchzufechten! Das war es, 
was Cluny mit ſo ſtarken Feſſeln an Heinrich band. Das letzte Ziel 
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Heinrichs war ein allmächtiges Kaiſerthum; Clunys Ideal dagegen 
vollendete ſich nur in der Herrſchaft des Stuhls Petri über alle Ge— 
walten der Welt; himmelweit lagen ihre äußerſten Zielpunkte augein- 
ander, aber ihre Beſtrebungen berührten ſich dennoch für den Augen— 
blick im Kampfe für die Reform der Kirche. So reichen ſich zwei 
Wanderer die Hand, die ſich auf unſicheren Pfaden begegnen, und 
wenig bekümmert es fie, ob fid) fpäter ihre Wege weit von einander 
trennen. 


9. 7 
Große Pläne und große Hinderniſſe. 


Wohin die Abſichten des jungen Königs zielten, hatte er in den 
wenigen Jahren ſeiner Regierung ſonnenklar aller Welt gezeigt. Es 
galt ihm das ganze Abendland unter ſein Scepter zu beugen, die 
lateiniſche Chriſtenheit rings zu umfrieden, eine allgemeine Reforma— 
tion der Kirche durchzufuͤhren, unter dem Schutz des Kaiſerthums 
ſtaatliches und geiſtliches Recht überall in Geltung zu ſetzen. Mit 
ſolchen Planen ging er auf die urſprüngliche Idee des germaniſchen 
Kaiſerthums zurück, erfaßte er die Abfichten Karls des Großen in ih- 
rem ganzen Umfange und knüpfte er zunächft an die letzten Beſtre— 
bungen Heinrichs II. an. Aber was dieſer hart heimgeſuchte Fürft 
erſt am Rande des Grabes hatte angreifen können, begann er mit 
friſcher Kraft gleich in den Anfangen ſeiner Regierung; und wer auf 
die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel, auf die Kraft ſeiner Unterneh— 
mungen, auf das Glück ſeiner erſten Thaten ſah, mochte kaum zwei— 
feln, das Hoͤchſte werde ihm gelingen und er von dem Ziele nicht fern 
bleiben, wenn er es ſelbſt nicht erreichen ſollte. 

Mit feinen Gedanken die Welt umſpannend und auf den letzten 
Höhen der irdiſchen Dinge weilend, mußte der Koͤnig jetzt vor Allem 
auf Rom ſeine Blicke richten; er mußte die errungenen Lorbeeren und 
Friedenspalmen um das Diadem der Caͤſaren winden, wenn er in 
erfolgreicher Weiſe ſein großes Werk fortſetzen wollte. Nur als ge— 
krönter Kaiſer Roms konnte er ſeinem Principat im Abendlande all— 
gemeine Anerkennung gewinnen; nur von Rom aus ließ fid) eine um 
faſſende Reform der Kirche anbahnen und durchführen. Kein Zweifel 
kann daruͤber obwalten, daß Heinrich ſeit ſeiner zweiten Vermählung 
der Gedanke der Romfahrt unablaͤſſig beſchäftigte; aber wie ſeine 
Vorgänger felten auf ebenen Wegen gewandelt waren, fo erwuchſen 
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1044. auch ihm mitten in feinen großen Entwürfen Hemmniſſe der verſchie— 
denſten Art, die Jahre lang feine Kaiferfrönung und mit ihr bie anz 
gekündigte Kirchenreformation verzögerten. 

Es war ein eigenthümliches Mißgeſchick, daß gerade in dem Au— 
genblicke, wo Heinrich mit Cluny in die engſte Verbindung trat und 
zugleich ſein Auge auf die innern Angelegenheiten Frankreichs richtete, 
der alte Herzog Gozelo von Lothringen ſtarb und deſſen Sohn Gottfried, 
ein durch Klugheit und Tapferkeit gleich ausgezeichneter Fürft, mit dem 
Könige um die Erbſchaft des Vaters in andauernde und niemals 
ganz ausgeglichene Zerwürfniſſe gerieth. Kein größeres Hemmniß 
feiner Abſichten konnte dem König erwachſen; denn es wurde dadurch 
nicht allein der Landfriede Lothringens aufs Neue geſtört, ſondern der 
König zerfiel auch mit dem deutſchen Fürſtengeſchlechte, welches bis— 
her die vertraulichſten Beziehungen mit Cluny unterhalten, ja nach— 
haltige Beſtrebungen im Sinne der Cluniacenſer in Deutſchland erft 
hervorgerufen hatte. Ueberdies war dieſes Geſchlecht faſt ſeit einem 
Jahrhundert das feſteſte Bollwerk des Reichs gegen alle Angriffe vom 
Weſten geweſen; unablaͤſſig hatte es auf der Warte gegen die nie— 
mals aufgegebenen Anſchläge der franzöſiſchen Könige auf Lothringen 
geſtanden. Nicht ohne Grund hatte Konrad die herzogliche Gewalt 
über beide Lothringen an Gozelo übergeben, deſſen Ergebenheit auch 
Heinrich die wichtigſten Dienſte zu leiſten verſprach. 

Als Herzog Gozelo im Anfange des Jahres 1044 ſtarb, führte 
fein älteſter Sohn Gottfried, mit dem Beinamen „der Bärtige,“ bez 
reits den herzoglichen Namen, da er ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters 
mit Oberlothringen belehnt war. Ein Mann voll Thatkraft, kriege— 
riſchen Muthes und großer Beharrlichkeit, hatte er dem kaiſerlichen 
Hauſe bereits erhebliche Dienſte geleiſtet; er vor Allem war es geweſen, 
der Odo von Champagne zu Fall gebracht und dadurch Konrads 
Herrſchaft in einem ſehr gefährlichen Zeitpunkt geſichert hatte. Gott⸗ 
fried glaubte daher einen vollwichtigen Anſpruch auf ganz Lothringen 
zu haben, wie es ſein Vater beſeſſen hatte. Aber der alte Gozelo 
ſelbſt ſoll dieſem Wunſche ſeines Sohnes nicht hold geweſen ſein; 
es wird berichtet, er habe den König gebeten nach ſeinem Tode mit 
Niederlothringen ſeinen zweiten Sohn Gozelo zu belehnen. Wenn 
dem Koͤnige eine ſolche Bitte laut wurde, gewaͤhrte er ſie gewiß mit 
Freuden; denn ſein eigenes und des Reichs Intereſſe ſchien in glei— 
cher Weiſe zu fordern, daß jene gefährliche Macht gebrochen werde, 
welche Konrad einſt in Zeiten der Noth an den Weſtgrenzen Deutſchlands 
in eine Hand gelegt hatte. Gewiß iſt, daß nach dem Tode des al— | 
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ten Gozelo der Entſchluß des Königs feſtſtand, die lothringiſchen Län- 
der von Neuem zu trennen; mit dieſem Entſchluſſe kehrte er, nachdem 
er ſich in den erſten Monaten des Jahres durch die Rheingegenden 
und Heſſen nach Sachſen begeben hatte, in der Faſtenzeit an den 
Rhein zurück und begab ſich um Oſtern nach Nymwegen, um die 
lothringiſchen Verhaͤltniſſe nach feinem Willen zu ordnen. 

Gottfried widerſetzte fid) mit der Außerften Hartnäckigkeit der 
Belehnung ſeines Bruders und verlangte mit immer geſteigerter Dring— 
lichkeit die ungetheilte Macht ſeines Vaters. Es kam zu Nymwegen 
zu ſehr heftigen Auftritten zwiſchen ihm, dem gereiften Manne, und 
dem jungen König, ohne daß er jedoch dieſen von ſeinem Willen ab— 
zubringen vermochte. So unfähig fein Bruder Gozelo war, welchen 
das Volk „den Feigen“ nannte, er erhielt dennoch die Fahne von Nie— 
derlothringen, und Gottfried verließ im Unmuth den Hof, entſchloſſen 
mit bewaffneter Hand ſich zu erobern, was man ſeinen treuen Dienſten 
und ſeinen dringenden Worten widerrechtlich verſagt habe. Der Ent— 
ſchluß des Königs ſchien durch die Wohlfahrt des Reiches geboten, 
aber er war nichtsdeſtoweniger der unheilvollſte, welchen er jemals 
gefaßt hat; aus ihm erwuchs in der Folge dem Könige eine lange 
Reihe der traurigſten Kämpfe, aus ihm noch ſeinen Nachkommen Ge— 
fahren, die mehr als einmal ihre Herrſchaft mit dem völligen Unter— 
gange bedrohten. Man muß ſagen, daß der Koͤnig die ganze Be— 
deutung Gottfrieds mit Nichten erkannte und daß ſich der genialiſche 
Scharfblick ſeines Vaters für das wahre Intereſſe der Herrſchaft doch 
nicht auf ihn vererbt hatte. 

Gegen Pfingſten verließ der König die rheiniſchen Gegenden 
und eilte durch Schwaben und Baiern an die ungerſche Grenze, da 
König Aba nicht allein die gegebenen Verſprechungen nicht erfüllt 
hatte, ſondern fid) fogar bereits, wie ſichere Kunde kam, zu einem 
neuen Kriegszuge gegen die Deutſchen ruͤſtete. Aba mochte Kunde 
davon haben, daß der Ausbruch eines inneren Krieges in Deutſchland 
bevorſtehe; denn er unterhielt, wie wir wiſſen, in Baiern Späher. Es 
wird gemeldet, daß ſich vornehmlich zwei Brüder des Biſchofs Nitker 
von Freiſingen, welche ſich in ihren ehrgeizigen Abſichten vom Koͤnig 
getäufcht ſahen, mit den Ungern in verrätherifche Unterhandlungen 
eingelaſſen hatten. Aber ebenſo war auch Heinrich von Allem auf 
das Beſte unterrichtet, was in Ungern vorging, da ſich flüchtige Magy— 
aren in großer Zahl bei ihm einſtellten. Nur durch große Erfolge 
gegen die Deutſchen hätte ſich Aba in der neuen Gewalt behaupten 
fónnen; feine Niederlage hatte fein Anſehen in der Nation ſofort er- 
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1043. ſchüttert, und ſeine Lage wurde dadurch noch verſchlimmert, daß er, 
mißtrauiſch ge gen den Adel, ſich mit Leuten aus niederem Stande umgab. 
Es hatte ſich eine Verſchwörung unter dem ungerſchen Adel gebildet, 
die nichts Anderes bezweckte als die Zurückberufung jenes vertriebe— 
benen Peter, welchen die Nation noch vor Kurzem ſo verabſcheut hatte, 
daß Heinrich von der Herſtellung deſſelben Abſtand nahm. Die Ver— 
ſchwörung wurde entdeckt, aber die Theilnehmer derſelben entgingen 
Abas Zorn und entkamen nach Deutſchland. Durch ſie wußte Hein⸗ 
rich, auf wie ſchwachen Stutzen Abas Herrſchaft in Ungern ruhte. 

Nur mit einem ſehr kleinen Heere war Heinrich an der unger- 
ſchen Grenze erſchienen, indem er zunächſt nur die Forderung erhob, 
daß Aba ſeinen eingegangenen Verpflichtungen genügen ſolle. Aba 
war durch ſeine Späher von der geringen Streitmacht Heinrichs un— 
terrichtet worden; ſie hatten ihm zugleich den Rath gegeben, ſcheinbar 
Unterhandlungen mit dem König zu beginnen, indeſſen aber im Stil— 
len ein großes Heer an der Grenze zuſammenzuziehen und den König 
noch unvorbereitet zu überfallen. Dieſen Eingebungen glaubte der 
Unger folgen zu müſſen; er hoffte mit leichter Mühe den König über- 
wältigen und ohne Faͤhrlichkeiten tief in Baiern eindringen zu können, 
wo ihm Nitgers Brüder Regensburg, ihre Geburtsſtadt, zu überlie— 
ſern verſprachen. Er ſandte daher ſofort Geſandte an Heinrich und 
ließ fid) wegen der Säumniß in der Erfüllung feiner eingegangenen 
Verbindlichkeiten entſchuldigen, zugleich aber die Auslieferung der un— 
gerſchen Flüchtlinge verlangen. Indem Aba ſo über ſeine Abſichten 
zu täuſchen ſuchte, wurde er jedoch ſelbſt getäuſcht. Heinrich zog die 
Verhandlungen abſichtlich hin und hielt die Geſandten lange zurück, 
um ſie einerſeits durch den Anblick ſeiner dürftigen Streitmacht in 
dem Vertrauen auf ihre Ueberzahl zu beſtärken, andrerſeits aber in— 
zwiſchen ſelbſt ein bairiſch-böhmiſches Heer an ſich zu ziehen, das er 
bereits im Stillen aufgeboten hatte. Erſt als er erfuhr, daß Aba 
mit feinem Heere nur noch eine Tagereife von der Grenze entfernt 
fei, entließ er die Geſandten mit der Kriegserklärung; am dritten 
Tage, ließ er Aba melden, werde er ihn zum Kampfe bereit finden. 

Sogleich brach Heinrich mit ſeinem Heere auf, welches durch die 
Böhmen und Baiern verſtärkt unfraglich bereits viel zahlreicher war, 
als Die Ungern meinten, aber doch der Zahl nach zu Abas Streit- 
kräften in keinem Verhältniffe ftanb. Aba gab, ſobald er von dem 
Vorruͤcken der Deutſchen hörte, feinen erſten Plan auf. Er zog ſich 
tiefer in fein Land zuruck; erft inmitten deſſelben wollte er dem feind— 
lichen Heere begegnen und waͤhnte es vollſtändig hier zu vernichten. 
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So fand Heinrich die Grenzen Ungerns  unvertfeibigt; unbeläftigt 
erreichte er Oedenburg und kam in die Sumpfgegenden an der Repcze, 
deren rechtes Uſer er von den Ungern beſetzt ſah. Trotz dieſes 
Schutzes gelang es dem König, nachdem man während der ganzen 
Nacht längs des Flußes marſchirt war, auf einer Brücke und mit Be— 
nutzung einer Furt in der Frühe des folgenden Tags fein Heer über 
den Fluß zu ſetzen. Die ungerſche Beſatzung zog ſich zurück und 
ſtörte auch den Uebergang des deutſchen Heeres über die Raab nicht. 
Kaum aber hatte man dieſen Fluß überſchritten, ſo ſah man die 
Ebene weithin von den Schaaren der Feinde erfüllt und zum Kampfe 
gerüftet. 

Die entſcheidende Stunde hatte geſchlagen. Der König ruft den 
Beiſtand Gottes und der Heiligen an, ermuntert mit feurigen Wor- 
ten die Seinen, ergreift Schild und Schwerdt und führt ſelbſt das 
Heer gegen den Feind; mit heldenmüthiger Begeiſterung ſtürmt er 
voran, die Seinen ihm nach. Gleich beim erſten Angriff ſtäuben die 
Ungern wie Spreu auseinander, nicht einen Augenblick war der Aus— 
gang des Kampfes zweifelhaft. Sei es nun, daß, wie die Altaicher 
Jahrbücher melden, ein Wirbelwind fih plotzlich erhob und den Un- 
gern den Staub in das Geſicht fegend den Angriff der Deutſchen 
unterſtützte; fei es, daß Verrath in Abas Reihen herrſchte, wie ſpaͤ— 
tere ungerſche Quellen andeuten: Heinrich gewann den vollſtändigſten 
Sieg faſt ohne Kampf und mit geringen Verluſten. Die Ungern, ſich 
nach allen Seiten durch die Ebene zerſtreuend, wurden mehrere Mei— 
len verfolgt, und eine große Zahl von ihnen fiel unter dem Schwerdte 
der Deutſchen. Nachdem Heinrich den Befehl gegeben hatte von der 
weiteren Verfolgung abzuſtehen, ſchlug er auf dem Schlachtſelde das 
Lager auf und feierte ſogleich in demſelben ein großes Dankfeſt. Der 
König ſelbſt im Bußgewande und das ganze Heer warfen ſich auf die 
Knie und prieſen den Herrn, der ſie im Kampfe geführt und ihnen 
den Siegeskranz verliehen habe. Dann erhoben ſie ſich, fielen ſich 
unter Thränen in die Arme, entſagten allem Hader und gelobten ſich 
Friede und Freundſchaft fuͤr alle Zukunft. Die Schlacht war am 4. 
oder 5. Juli 1044; den Kampfplatz bezeichnen die älteſten Quellen 
nicht genau, nach einem fpäteren ungerſchen Berichte war er bei Men- 
feu unweit Raab. 

Ein ſo vollſtändiger Sieg mußte unmittelbar die Entſcheidung 
des Kriegs herbeiführen. Aba flüchtete (id) in die innerſten Theile fei 
nes Reichs; Heinrich ſetzte dagegen feinen Weg unbehindert nach Stuhl- 
weißenburg, der ungerſchen Königsſtadt, fort, wo man ihm ſofort 
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1044. die Thore öffnete. Abas Gemahlin mit ihren Kindern und der ganze 
Schatz des Feindes fielen hier in die Hände des Siegers, der nun 
frei über die Krone Ungerns verfügen konnte. Aba wurde der Fünig- 
lichen Würde verluſtig erklärt und Peter auf den Thron des heiligen 
Stephan zurückgeführt; zum Schutze deſſelben, beſtimmte Heinrich, 
ſollte eine ſtarke baierſche Beſatzung im Lande zurückbleiben. Und als 
ob es mit den deutſchen Waffen noch nicht genug wäre, wurde auch 
deutſches Recht den Ungern gegeben. Es wird glaubhaft verſichert, 
daß Heinrich damals baierſches Recht den Ungern auf ihre beſon— 
dere Bitte verliehen habe. Die Bittenden werden König Peter und 
feine Höflinge geweſen fein; unter dem baierſchen Recht hat man wohl 
nicht das alte Volksrecht, ſondern die Satzungen des in Baiern gültigen 
Landfriedens zu verſtehen. 

Peter, obwohl er lediglich ein Gefchöpf der Milde des deutſchen 
Königs war und unter den Schutz deutſcher Arme uud deutfcher Ge- 
ſetze geſtellt wurde, fand dennoch für den Augenblick allgemeine An— 
erkennung im Lande. Aba wurde auf der Flucht verfolgt und einge— 
holt; jenſeits der Theiß ergriff man ihn in einer Kirche und ſchleppte 
ihn vor Peters Richterſtuhl, der ihn enthaupten ließ. Abas goldne 
Königslanze wurde Heinrich überliefert und von ihm als Weihgeſchenk 
für den heiligen Petrus nach Rom geſendet. Dort ſah man fie lange 
am Grabe des Apoſtelfürſten haͤngen,“) und die Päpſte gaben ſpäter 
vor, der deutſche König habe mit dieſer Lanze das ungerſche Reich 
dem h. Petrus und ſeinen Nachfolgern übertragen wollen. Aber Nichts 
lag den Abſichten Heinrichs ferner; er ſah das Magyarenland ledig— 
lich als eine Provinz des deutſchen Reichs an, die durch ſeine Siege 
gewonnen. König Peter, der bald in aller Form ſeine Abhängigkeit 
von den Deutſchen anerkannte, war weſentlich in keine andere Stel— 
lung zum Reiche gekommen, als Herzog Bretiſlaw von Böhmen ſte 
nach feiner Demüthigung erhalten hatte. 

Im Triumph führte Heinrich ſein Heer nach Baiern zurück; hier 
feierte er zu Regensburg ein neues Buß- und Dankfeſt mit Faſten 
und feierlichen Umzügen. Barfuß und in härenen Kleidern zog er 
zu allen Altären der Stadt und bekleidete jeden derſelben mit einer neuen 
ſeidenen Decke. Als dieſe Feſtlichkeiten beendet waren, eilte er nach 
Lothringen, wo ſeine Gegenwart dringend gefordert wurde, da Her— 
zog Gottfried inzwiſchen hochverrätheriſche Verbindungen angeknuͤpft 
und alle Veranſtaltungen zu einem allgemeinen Aufſtande im Weſten 


*) Später hing die Lanze an einer der Hauptthüren der Peterskirche. 
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getroffen hatte. Nicht nur hatte er die Lothringer zu einem Eide ver— 
mocht, ihm drei Jahre hindurch gegen Jedermann zu dienen, ſondern 
auch mit dem Könige von Frankreich einen geheimen Bund geſchloſſen 
und ſich zugleich mit mehreren unzufriedenen Großen im romaniſchen 
Theile Burgunds gegen Heinrich verſchworen. 

Sobald der König von Gottfrieds Verrath erfuhr, war er- entz 
ſchloſſen, mit unnachſichtiger Strenge gegen den eidbruͤchigen Fürſten 
einzuſchreiten. Er verſammelte einen Fürſtenrath — wahrſcheinlich zu 
Achen gegen Ende des Monats September — und beſchied den Her— 
zog vor das Gericht ſeiner Gleichen. Der Verklagte erſchien und 
leugnete die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen; aber umſonſt, in— 
dem man hinreichende Beweismittel in Händen hatte, um ihn des Ver— 
raths zu überführen. Die Fürſten verurtheilten ihn daher zum Ver— 
luſt ſeines Herzogthums und zur Haft, der er jedoch bald entlaſſen 
wurde, da er einen ſeiner Söhne als Geißel ſtellte. Dieſes Verfah— 
ren genügte, um Gottfried zu einem unverſöhnlichen Gegner des Kö— 
nigs zu machen, aber brach weder ſeinen Muth noch ſeine Kraft. 
Als bald darauf ſein vergeißelter Sohn ſtarb, ergriff Gottfried ſogleich 
die Waffen des Aufruhrs, fiel mit gewappneten Schaaren in Lothrin— 
gen ein und durchzog in heißer Racheluſt plündernd das ganze Land. 
Zu derſelben Zeit ſtanden auch die Mißvergnügten in Burgund auf; 
an ihrer Spitze der Graf Reginold von Hoch-Burgund, ein Oheim 
der Königin Agnes, wie der Graf Gerold von Genf. Noch im Win- 
ter mußte (id) der König gegen die Aufſtändigen ruͤſten. 

Gleich nach dem Weihnachtsfeſt, das Heinrich zu Speier geſeiert 
hatte, drang er mit einem ſtarken Heere in Lothringen ein. Er nahm 
Gottfrieds Burg Böckelheim bei Kreuznach und ließ fie ſchleifen. Nir- 
gends konnte ſich der rebelliſche Herzog halten und mußte bald dar— 
auf flüchtig das Weite ſuchen. Der König wandte ſich, da ſein Geg— 
ner ſo gut wie vernichtet war und er ſein Heer in dem von einer 
Hungersnoth heimgeſuchten Lande nicht länger ernähren konnte, noch 
im Januar nach Burgund. Auch hier hatten die Aufſtändigen nur 
mit geringem Glücke gekämpft. Graf Reginold hatte den Grafen 
Ludwig von Mömpelgard angegriffen, der mit Sophie, der zweiten 
Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen und Pflegeſchweſter des 
Königs,“) vermählt war; er hatte Mömpelgard belagert, war aber 


) Giſela, die Mutter des Königs, hatte ihre beiden Nichten, Beatrix und 
Sophia, die Töchter Herzog Friedrichs, wie ihre eigenen Kinder nach dem 
Tode der Eltern erzogen. 

Gieſebrecht, Geſchichte der Kaſſerzeit. IL, 24 
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1045. vor der Burg von Ludwig aufs Haupt geſchlagen und ſo geſchwächt 
worden, daß er ſich dem königlichen Gemahl ſeiner Nichte, als die— 
ſer gegen Ende des Januars nach Solothurn kam, ſogleich freiwillig 

23. Januar, ergab. Auch die anderen Aufftändigen legten ihre Waffen nieder, 
und der König konnte nach kurzer Zeit Burgund beruhigt verlaſſen. 
Heinrich nahm ſeinen Weg über Zürich (30. Januar) nach Augs- 
burg; hierhin hatte er die lombardiſchen Fürſten beſchieden, und hier 
Februar. berieth er mit ihnen die Angelegenheiten ihres Reichs, indem er ohne 
| Zweifel fein Erſcheinen in ihrem Lande in nahe Ausſicht ftellte. Als 
er von Augsburg dann nach Freiſingen kam, erſchien eine Geſandt— 
| ſchaft König Peters am Hofe und forderte Heinrich dringend auf 
nach Ungern zu kommen, da nicht allein die Treue des Volks gegen 
Peter wanke, ſondern auch ein Rückfall der Nation in das Heiden— 
thum drohe. Der König verſprach das Pfingſtfeſt in Stuhlweißen— 
burg zu feiern, nahm aber zunächſt ſeinen Weg nach Sachſen, wo er 
Oſtern zu feiern gedachte. Ueber Neuburg an der Donau (7. März) 
ging er nach Bamberg, wo er am Palmſonntage ſich aufhielt; zur 
Oſterzeit war er in Goslar. Viele Fürſten des Reichs waren hier 
um den König verſammelt, und wichtige Angelegenheiten wurden ent— 
ſchieden. Vor Allem gab der König, wie früher bereits Baiern, fo 
jetzt auch das Herzogthum Schwaben auf. Der lothringiſche Pfalz— 
graf Otto wurde mit Schwaben belehnt; es war dies der Lohn für 
wichtige Dienſte, die er mit feinem Haufe dem Könige im Kampf 
gegen Gottfried geleiſtet hatte.“) Die bisher von Otto bekleidete Pfalz— 
grafſchaft ging auf deffen Vetter Heinrich über und blieb fo demſel— 
ben Haufe erhalten. Die lothringiſchen Pfalzgrafen, die ihren Sitz 
zu Achen hatten, waren bereits durch ihre nahe Verwandtſchaft mit 
den Ottonen zu einer bevorzugten Stellung im Reiche gelangt und 
ſtiegen jetzt zu immer höheren Ehren hinan. Ihrem Geſchlechte ge— 
hörte damals der Herzog von Schwaben und der Erzbiſchof von 
Köln an, wie Herzog Kaſimir von Polen, der Sohn von Herzog Ottos 
Schweſter Richeza.““) 
Gegen Pfingſten trat der König mit großem Gefolge die Reiſe 


) Otto überließ für die Belehnung dem Könige Duisburg und die Inſel Kaiz 
ſerswerth. 

) Nach einer vereinzelten Nachricht, die wohl auf die Altaicher Jahrbücher 
zurückzuführen iſt, ſoll Heinrich damals Oberlothringen an den Sohn des 
Grafen Balduin von Flandern übergeben haben. Der junge flandriſche Fürſt 

war an Heinrichs Hofe erzogen, und die Nachricht ſcheint nicht unglaubwür⸗ 
dig, obwohl fie ſchwerlich auf eine förmliche Belehnung zu beziehen iſt. 
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nach Ungern an. Zu Regensburg beſtieg er ein Schiff und landete 
bei Paſſau, um dort das Himmelfahrtsfeſt zu feiern. Die weitere 
Fahrt auf der Donau war durch höchſt eigenthümliche Umſtände bez 
zeichnet. Als man hinter Grein an die gefürchteten Donauwirbel bei 
Struden kam, erſchien dem Biſchof Brun von Würzburg, welcher 
den König begleitete, auf einer hohen Felsklippe ein finſteres Geſpenſt 
und verkündete ihm ſein nahes Ende. In der That fand Brun bald 
darauf einen jähen Tod. Als nehmlich der König am Sonntag vor 
Pfingſten bei Berſenbeug anlegte, um einer Einladung der Gräfin 
Richilde auf ihre Burg zu folgen, und dort auf einen hohen Söller 
ftieg, brach plotzlich das alte Gemäuer, überlaſtet wie es war, unter 
furchtbarem Krachen zuſammen, und der König ſtürzte mit ſeinen Be— 
gleitern in eine erhebliche Tiefe hinab. Er ſelbſt kam ohne erheblichen 
Schaden davon, aber Biſchof Brun und Andere vom Gefolge erlit— 
ten ſchwere Verletzungen, in Folge deren der Biſchof am Tage nach 
Pfingſten zu Berſenbeug ſtarb. Der König verlor in ihm einen ſei— 
ner nächſten Verwandten und vertrauteſten Räthe; das reiche Bisthum 
Würzburg kam an Adalbero aus dem Hauſe der Grafen von Lambach, 
den Bruder des tapferen Markgrafen Gottfried von Kärnthen. 

Indeſſen hatte der König ſeine Reiſe fortgeſetzt. An der unger— 
ſchen Grenze wurde er mit den größten Ehren empfangen und ſo nach 
Stuhlweißenburg geleitet, wo er mit Peter unter glänzenden Feſtlich— 
keiten Pfingſten beging (26. Mai). Damals war es, daß ihm der 
Ungerkönig im Angeſicht des ganzen Volks mit einer goldenen Lanze 
ſein Reich übergab und das Volk Heinrich und deſſen Nachfolgern hul— 
digte. Als dies geſchehen war, wurde wiederum Peter mit dem unger— 
ſchen Reiche für ſeine Lebenszeit von dem deutſchen Könige belehnt. 
Unmöglich konnte auf eine förmlichere und feierlichere Weiſe die voll— 
ſtändige Abhängigkeit Ungerns vom deutſchen Reiche anerkannt werden; 
nur in der ausgeſprochenſten Botmäßigkeit von den Deutſchen glaubte 
Peter noch feine Herrſchaft erhalten zu koͤnnen. Bei dem öffent— 
lichen Mahle, das der Belehnung folgte, ſah man die Könige in dem 
herzlichſten Einverſtändniß bei einander; nach den Freuden der Tafel 
ließ der Unger ſeinem Gaſte und Schutzherrn die koſtbarſten Geſchenke 
und eine große Summe Geldes als Freundſchaftspfand überreichen. 
Heinrich nahm das Geld an und vertheilte es bis auf den letzten 
Heller unter die tapfern Krieger, die mit ihm im Jahre zuvor gegen 
Aba gefochten hatten. Als dieſe Feſtlichkeiten beendet waren, kehrte 
Heinrich in ſein Reich zurück. Schon am 3. Juni finden wir ihn 
wieder zu Perſchling bei Tuln. l 
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i 1045. Herzog Gottfried hatte, obwohl er Lothringen hatte räumen müf- 
ſen, noch nicht die Waffen geſtreckt, war aber doch zu der Erkennt— 
nig gekommen, daß es für den Augenblick unmoͤglich fei, dieſem glück— 
lichen Könige das Widerſpiel zu halten. Deshalb entſchloß er ſich, 
ſo fern von Reue auch ſeine Seele war, der Noth zu weichen und 
die Gnade des Königs anzuflehen. Als Heinrich im Juli an den 
Rhein kam, erſchien Herzog Gottfried an dem koͤniglichen Thron, 
ſtellte feine Sache der Entſcheidung des Königs anheim und bat allein 
um Milde und Gnade. Das Urtheil der Fuͤrſten fiel dahin aus, daß 
er als ruͤckfälliger Rebell in enge Haft nach Gibichenſtein geführt wer- 
den ſollte. Der König fand keinen Grund, den Spruch der Fürſten 
zu mildern, und ſo wanderte nun auch Gottfried nach jenem hohen 
Thurm am ſteilen Ufer der Saale, wo ſchon fo mancher deutſcher 
Herr — zuletzt Herzog Ernſt — zähneknirſchend darüber nachgedacht 
hatte, daß die alten Zeiten deutſcher Fürſtenmacht und ſtolzen Frei- 
heitstrotzes verſtrichen ſeien, daß man in Tagen lebe, wo es gegen 
den Willen eines Einzelnen in deutſchen Landen keine Waffen mehr zu 
geben ſchiene. 

Der König begab ſich vom Rheine nach Sachſen. Er mußte hier 
| bie Waffen gegen die Liutizen ergreifen, bie abermals die Grenzen 
beunruhigt hatten; aber ein kurzer Feldzug genügte, um ſie zur Ruhe 
zu verweiſen. Sie verſprachen den herkömmlichen Tribut und verhiel— 
ten fid) dann ein Jahrzehnd ruhig in ihren Wäldern und Sümpfen. 
Unſeres Wiſſens wurde damals wenig oder nichts in ihren Verhaͤlt— 
niſſen geändert. Vornehmlich blieben die Markgrafen der Nordmark, 
einſt ſo gewaltig in den überelbiſchen Gegenden, auch jetzt dort ohne 
erhebliche Macht. Keine Mark war damals mehr verfallen und wei— 
ter herabgekommen als die ſaͤchſiſche Nordmark, fo daß kaum die Namen 
der Markgrafen noch in den Annalen erſcheinen. Wir wiſſen, daß in 
den Zeiten Heinrichs III. auf den jüngeren Bernhard hier ein Mark— 
graf Wilhelm folgte; aber weder die Zeit der Belehnung noch die 
Familienverhältniſſe deſſelben laſſen ſich näher feſtſtellen. Auch die kirch— 
lichen Einrichtungen lagen in den Gegenden, welche einſt den Bran— 
denburger und Havelberger Sprengel bildeten, in dem tiefſten Verfall. 
Von Magdeburg aus war ſeit langer Zeit Nichts zur Herſtellung 
der Miffion geſchehen. Bald aber erhielt von Bremen aus die 
Miſſion unter den Wenden einen neuen kräftigen Anſtoß. Es war 
im Sommer 1045, daß der König nach dem Tode des trefflichen Li— 
bentius den Propſt von Halberſtadt Adalbert auf den erzbiſchoͤflichen 
Stuhl von Hamburg- Bremen erhob. Adalbert war einer vorneh— 
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men an der Saale heimiſchen Familie Sachſens entſproſſen und ſelbſt 
den Ottonen weitläufig verwandt; ein Sohn des verſtorbenen Grafen 
Friedrich und Bruder des Dedo, welchem der König zum Lohn für 
wichtige Dienſte in den Ungernkriegen die Pfalzgrafſchaft in Sachſen 
ertheilte, ſtand Adalbert durch Blutsfreundſchaft oder Verſchwäͤ— 
gerung mit den meiſten Fuͤrſten des Landes in naher Verbindung. 
Stolzer indeſſen als auf ſeine fürſtliche Wuͤrde war er auf ſeine geiſt— 
lichen Weihen und das ihm übertragene Erzbisthum, welches er in 
bluͤhendem Zuſtande erhielt, doch noch zu weit hoͤherem Glanze zu er— 
heben hoffte. Nirgends aber fand er ſeine Autorität weniger anerkannt, 
als unter den Wenden an der Oſtſee; hier ſchien in dem weiten Miſ— 
ſtonsbezirk Bremens der unfruchtbarſte Boden für die Saat des Evan— 
geliums zu ſein. Gerade dies lenkte hierhin zuerſt ſeine Blicke, und 
mit dem brennenden Eifer ſeines feurigen Geiſtes machte er ſich hier 
ſogleich an die Arbeit. Die Umſtände waren ihm überaus günſtig; 
die alten Kirchen erſtanden in den Ländern der Wagrier und Abodri— 
ten von Neuem, und ſelbſt die ftarren Liutizen konnten fid) bald des 
auf ſie eindringenden Chriſtenthums nicht länger erwehren. 

Nachdem der König während des Septembers ſich meiſt in Bod— 
feld aufgehalten und in den Wäldern des Harzes nach ſeiner Gewohn— 
heit der Waidluſt gepflegt hatte, nahm er ſeinen Weg nach Franken. 
Er hatte einen großen Reichstag nach Tribur berufen; denn die Zeit 
ſchien endlich gekommen, wo er, der drängendſten Sorgen entledigt, an 
größere Unternehmungen und vor Allem an die Romfahrt denken konnte, 
die ſchon ſo lange ſeinen Geiſt beſchäftigt hielt. Aber ein neues und 
ſchlimmeres Hinderniß trat ſeinen Abſichten entgegen. Auch er trug 
jenen verderblichen Keim in ſich, der alle Kinder Giſelas in frühen 
Jahren die Beute des Todes werden ließ; ſo friſch und kühn ſich ſein 
jugendlicher Geiſt aufſchwang, die Kraft ſeines Leibes war ſchon ge— 
brochen. Auf dem Wege nach Tribur erkrankte Heinrich plötzlich ſo 
ſchwer, daß man an ſeiner Geneſung verzweifelte. Der Reichstag, 
der ohne ihn nicht abgehalten werden konnte, löfte (id) auf, und nicht 
ohne große Sorgen kehrten die bereits verſammelten Fürſten nach Haufe 
zurück. Ganz andere Gedanken bewegten ſie jetzt, als die Romfahrt. 
Wie ſtand es um die Zukunft des Reichs, wenn Heinrich ſeinen Lei— 
den unterliegen ſollte? Er war noch ohne männliche Nachkommen— 
ſchaft — eben damals hatte ihm Agnes das erſte Kind in einer Toch— 
ter geſchenkt — es lebte Keiner des königlichen Hauſes mehr im welt— 
lichen Stande; Nichts war über die Nachfolge im Reiche beſtimmt. 
Indem die Fürften die große Frage vielfach bei ſich erwogen, erklär— 
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ten ſich die Herzöge Otto von Schwaben und Heinrich von Baiern für 
die Wahl des lothringiſchen Pfalzgrafen Heinrich, und die meiſten 
Biſchöfe ſchloſſen fid) ihnen an. Indeſſen zeigten fih bald diefe Sor- 
gen als eitel; der König genas wider Aller Erwarten, obwohl ſeine 
Gefunbfeit fid) feit dieſer Zeit niemals wieder recht befeſtigte. Als 
ihm die nöthigen Kräfte zurückgekehrt waren, begab er ſich von Fran— 
ken nach Sachſen und verlebte die Weihnachtszeit zu Goslar. 

Wie ein Unglück ſelten allein zu kommen pflegt, ſo folgte ſich auch 
jetzt raſch nacheinander eine Reihe trauriger Ereigniſſe, welche die 
Seele des Königs beunruhigten und ihn groͤßere Unternehmungen zu 
vertagen nöthigten. Mehrere Jahre hindurch hatte das ganze nörd- 
liche Deutſchland von Mißwachs und Theurung ſchwer gelitten; 
die Folge waren weitverbreitete Seuchen, welche, als der Winter von 
1045 auf 1046 mit ſehr ſtrenger Kälte eintrat, in entſetzlicher Weiſe 
um ſich griffen. Eine furchtbare Noth brach aus, an deren Nachwe— 
hen man viele Jahre zu leiden hatte; eine unerhörte Sterblichkeit er— 
ſchreckte und verwirrte alle Gemüther. Kaum hatte man ſich ein 
wenig von dieſen Leiden erholt, als in mehreren volkreichen Städten 
wie nach Verhängniß faſt gleichzeitig große Brände entftanden, die 
mit um fo verheerenderer Gewalt um ſich griffen, da die Wohnhäufer 
noch ſämmtlich aus Holz aufgeführt zu werden pflegten. Am Palm- 
ſonntag wurde Hildesheim von einer furchtbaren Feuersbrunſt heim— 
geſucht; im Sommer gingen faſt ganz Mainz und Regensburg in 
Flammen auf. So Häufte fid) Noth auf Noth, und überall war die 
Hülfe des Königs erforderlich. 

Auch Herzog Gozelo von Niederlothringen war von der herrſchen— 
den Seuche dahingerafft; ſein Tod veranlaßte den Koͤnig ſich gegen 
Dftern nach dem Weſten zu begeben und das Feſt zu Utrecht zu fei— 
ern. Der dortige Biſchof Bernold, der Nachfolger Adelbolds, genoß 
große Gunſt bei Hofe; zum nicht geringen Verdruße des Grafen Diet— 
rich von Holland, der von ſeinem Vater die Feindſchaft gegen die 
Utrechter Bifchöfe und das Streben feine Macht in Friesland auszu— 
breiten ererbt hatte.“) Als daher der König die durch Gozelos Tod 
erledigte Grafſchaft in Drenthe an Biſchof Bernold verſprach, griff 
der Graf flugs zu den Waffen und ſuchte ſich mit Gewalt des dem 
Biſchofe zugeſagten Lands zu bemächtigen. Aber gleich nach Often 
rückte der König mit einem Heere gegen Dietrich an und nöthigte ihn 
feinen Raub auszuliefern; durch eine Urkunde, am 22. Mai zu Achen 


) Vgl. S. 141. ff. 
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erlaſſen, übertrug dann der König die beſtrittene Grafſchaft dem 
Biſchof. 

Gozelos Tod war auch auf Gottfrieds Gefangenſchaft von Gin- 
fluß. Theils die Vorſtellungen angeſehener Männer am Hofe, theils 
der eigene Wunſch des Königs, fih den tapferen Mann zu verſoͤhnen, 
bewogen ihn, Gottfried gegen vollgültige Burgſchaft der Haft auf Gi- 
bichenſtein zu entlaſſen. Gottfried mochte hoffen, daß der Koͤnig jetzt 
nach Gozelos Abſcheiden geneigter ſein werde, ſeinen Anſprüchen auf 
das ganze Lothringen zu genügen; er bezwang feinen Stolz und bez 
quemte ſich zu einer demüthigenden Scene, durch welche er, wie es 
ſcheint, ſeine lange verfolgten Abſichten zu erreichen glaubte. Er warf 
ſich im Mai zu Achen ſcheinbar reumüthig dem König zu Füßen und 
bat um deſſen Verzeihung und Gnade. Der König verzieh ihm nicht 
allein, ſondern gab ihm auch, die früheren Fehle vergeſſend, ſein al— 
tes Herzogthum Oberlothringen zurück. Wenn ſich aber Gottfried 
auf ganz Lothringen Rechnung gemacht hatte, ſo ſah er ſich abermals 
getäuſcht. Denn bald darauf verlieh der König Unterlothringen an 
Friedrich, einen Bruder des Herzogs von Baiern; das von Gottfrieds 
Vorfahren verwaltete Herzogthum fiel damit den Luremburgern zu, den 
alten Feinden ſeines Hauſes. Und als ob es mit dieſer Demüthi— 
gung nicht genug wäre, wurden überdies bie Biſchöfe von Verdun 
mit der Grafſchaft in ihrer Stadt belehnt, welche feit undenklichen 
Zeiten dem Hauſe Gottfrieds zugeſtanden hatte. Mehr bedurfte es 
nicht, um aufs Neue den ganzen Zorn des ehrgeizigen und kräftigen 
Mannes zu reizen. Nur mit Mühe hielt er ſich von einem neuen 
gewaltſamen Ausbruche ſeiner wilderregten Leidenſchaft zurück. Allein 
der Gedanke, daß er bald freieren Raum feine Rache zu fühlen fin- 
den würde, konnte ihn bewegen für den Augenblick ſeinen Grimm zu 
bezwingen. Denn ſeit die dringendſte Noth des Volkes und Landes 
beſeitigt war, hatte der König friſchen Muths die Vorbereitungen zum 
Roͤmerzug wieder aufgenommen, und es war Niemandem mehr ver— 
borgen, daß er in Bälde den deutſchen Boden verlaſſen würde. 

Von Achen ging der König an den Rhein zurück und zog dann 
ſogleich nach den thüringiſchen Marken. Er hatte hier eine Erbſchaft 
anzutreten, die ihm durch einen überaus ſchmerzlichen Todesfall zu— 
gefallen war. In den erſten Tagen des Jahres war auch der treff— 
liche Markgraf Eckard von Meißen geſtorben, der treue Freund und 
Waffenbruder des jungen Königs, dem er wie wenig anderen Fuͤr— 
ſten vertraute. Mit Eckard ſtarb ein Geſchlecht aus, das lange mit 
großem Ruhm in ber thüringifchen Oſtmark gewaltet und die Ehre 
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des Reichs in den größten Fährlichkeiten tapfer vertheidigt hatte. Die 
Mark ging auf den Grafen Wilhelm von Weimar über, den älteften 
Sohn jenes Grafen Wilhelm, der in den Thronkämpfen Ottos III. 
und Heinrichs II. eine hervorragende Rolle geſpielt hatte. Der un— 
gemein reiche Alodialbeſitz des Geſchlechts, beſonders von den großen 
Schenkungen Ottos III. herrührend, fiel durch Eckards Teſtament an 
den König, der einen Theil deſſelben zu einer Schenkung an feine 
Gemahlin beſtimmte. Als der König damals ſelbſt nach Meißen ging, 
um dieſe Angelegenheiten zu ordnen, berief er zugleich dorthin einen 
Fürftentag, der am 1. Juli gehalten wurde. 

Nicht nur viele Fürſten Thüringens und Sachſens waren zu die— 
ſem Tage erſchienen, ſondern auch die Herzöge Bretiſlaw von Böh— 
men und Kaſimir von Polen. Mit ihnen kam ein Pommernfürſt, ein 
neuer, am königlichen Hofe bis dahin nie geſehener Gaſt; Zemitzlo 
war ſein Name. Schon einige Tage zuvor hatten ſich dieſe ſlawiſchen 
Fürſten dem Könige zu Merſeburg vorgeſtellt und ihn aufgefordert, 
zwiſchen ihnen erwachſene Streitigkeiten zu ſchlichten; der König hatte 
fie nach Meißen beſchieden, damit die jächfifehen Fürſten dort ihre 
Sache entſcheiden könnten. Wir kennen die ſtreitigen Punkte nicht 
näher, aber in der wachſenden Macht Herzog Kaſimirs wird ohne 
Zweifel ihr Urſprung zu ſuchen fein. Es war nehmlich dieſem Für- 
ſten inzwiſchen gelungen, ſich aller polniſcher Länder zu bemächtigen 
und zuletzt auch der Herrſchaſt des Meczlaw in Maſowien ein Ziel 
zu ſetzen; weniger durch deutſchen Beiſtand, als durch die Unterſtützung 
feines Schwagers Jaroſlaw, des ruſſiſchen Großfürſten von Kiew, 
hatte er dies erreicht. Sobald fid) aber Kaſimir in dem alten Beſitz 
der Piaſten geſichert ſah, warf er ſeinen Blick auf jene fremden 
Länder, die einſt ſein Großvater erobert, ſein Vater eingebüßt hatte. 
So wird er damals auch die Oberherrſchaft über Pommern bean: 
ſprucht und die Auslieferung Schleſiens vom Böhmen gefordert ha— 


ben. Der Spruch des Königs und feiner Fürften ift uns nicht über 


liefert; nur das wiſſen wir, daß Schleſien dem Böhmen blieb, wäh- 
rend Pommern wenig ſpäter wieder in Abhängigkeit von den Piaſten 
erſcheint. Wie dem auch ſein mag, ſoviel iſt klar, daß dieſe 
Füͤrſten des Oſtens alle in gleicher Weiſe die Oberherrſchaft des 
deutſchen Königs über (id) anerkannten; es wird ausdrücklich berichtet, 
daß ſie Heinrich Tribut brachten und ihn durch koſtbare Geſchenke 
ehrten. 

Noch nie war das Anſehen des deutſchen Reichs im öſtlichen 
Europa größer geweſen als damals, ſelbſt nicht in den goldenen Zeir 
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ten Ottos I. Und um fo mehr (dien hier die gewonnene Stellung 
geſichert, als ſich zugleich der von Konrad geſchloſſene Bund mit der 
Hauptmacht des ſcandinaviſchen Nordens nicht nur erhielt, ſondern 
fogar feſter und feſter zog; ſelbſt dann noch als Hoͤrdeknud, 
der Schwager König Heinrichs durch feine erſte Ehe, im Jahre 
1042 ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, in fruͤhen Jahren 
ein unerwartetes Ende fand. Der Fall war ſchnell eingetreten, den 
Hoͤrdeknud und Magnus in ihrem Erbvertrage vorausbedacht hatten, *) 
fo wenig er damals zu fürchten ſchien. Der Mannsſtamm Gorms des 
Alten war erloſchen, und der Norweger Magnus, der Sohn Olafs 
des Heiligen, vereinigte das dänifche Reich mit Norwegen. Es 
zeigte ſich ſogleich, daß der junge Norwegerfürſt — er zählte damals 
erft ſiebzehn Jahre — wie er in allen Dingen in die Fußtapfen nuds 
des Großen trat, ſo auch den Bund mit den Deutſchen zu erhalten 
gewillt fei; eine feiner erſten Sorgen war fid) mit dem Erzbiſchof 
von Bremen zu verſtändigen und ſeine Schweſter Wulfhild an Or— 
dulf, den Sohn des Sachſenherzogs Bernhard, zu vermählen. Dann 
griff er, von den Sachſen unterſtützt, die heidniſchen Wenden an der 
Oſtſee an, verwuͤſtete die Jomsburg und beſiegte Ratibor, den mäch— 
tigſten Fürften der Abodriten, welcher in dieſem Kampfe das Leben 
verlor. Ratibors Soͤhne ergriffen zwar, um ihren Vater zu rächen, 
die Waffen und drangen Anfangs bis tief in Jütland ein; aber Mag— 
nus zog ihnen entgegen, drängte fie zurück, und füblid) von Heidaby 
an der Sfotbargara kam es am 28. September 1043 zu einem furchtbar 
blutigen Kampfe. Auch hier fochten mit den Norwegern und Daͤnen 
fächfifche Krieger; vor ihrer vereinten Macht erlagen die Feinde. Faſt 
das ganze Wendenheer blieb auf dem Platze, die acht Soͤhne Ratibors 
fanden ſammtlich in der Schlacht den Tod. „Eine Nafte weit,” fang 
der Skalde Thiodolf, der Begleiter des Norwegers, „lag die Haide 
mit Leichen flüchtiger Wenden bedeckt.“ Der Sieg des jungen Nor— 
wegerhelden galt fuͤr ein Wunder des heiligen Olaf, der zur Verherr— 
lichung der chriſtlichen Kirche und zum Ruhm ſeines Sohnes die 
götzendieneriſchen Wenden vernichtet habe. Durch die Empörung des 
Svend Eſtrithſon, eines Schweſterſohns Knuds des Großen, in ſeiner 
dänischen Herrſchaft gefährdet, mußte Magnus in der Folge den 
Wendenkrieg aufgeben; aber den Kampf gegen die letzten Reſte des 
wendiſchen Goͤtzendienſtes nahm mit friſcher Kraft Erzbiſchof Adel— 
bert auf, und der Norweger blieb der Bundesgenoſſe der Sachſen. 


*) Vgl. S. 290. 
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| 1046. Nach welcher Seite man aud) den Blick wenden mag, überall 

| erſcheint das Reich damals in geſicherter, glücklicher Lage. Von ber 

Wuth des unbändigen Vikingerthums hatte es wenig mehr zu beſor— 

gen, ſeitdem an den Geftaden der Nord- und Oſtſee ein chriſtlicher, 

ihm befreundeter König herrſchte und bis in die Schneefelder Finn— 

markens hinauf der deutſche Name in Anſehen und Ehren fiand. 

Nach Oſten ſaßen weithin tribut- und dienſtpflichtige Fürſten, wie in 

den waldreichen Ebenen an der Warthe und Weichſel, ſo in den weiten 

Haiden an der Theiß bis hinauf zu den zackigen Gipfeln der hohen 

Karpathen; an die unterworfenen Stämme der Slawen und Maz 

gyaren grenzte im fernen Often das weite Reich des Großfuͤrſten 

von Kiew, der immer aufs Neue die Freundſchaft des deutſchen Kö— 

nigs ſuchte. Im Weſten waren bis zur Rhone die Grenzen des 

Kaiſerreichs vorgerückt, bis mitten hinein in die Länder romaniſcher 

Zunge, während durch ganz Frankreich die Mönche von Cluny den 

17 Ruhm des frommen Königs verkündeten, deſſen Gemahlin an den 

Ufern der Garonne ihre Heimath hatte. Zugleich diente williger als 

je der Süden. Nirgends war hier nach Kaiſer Konrads Tode der 

Verſuch erneuert worden, das deutſche Joch abzufchütteln. Markgraf 

Bonifacius, der mächtigſte Fürſt des mittleren und nördlichen Italiens, 

war der Gemahl jener Beatrix, die am deutſchen Hofe als Schweſter 

König Heinrichs erzogen war. Waimar von Salerno, gefürchtet durch 

ſeine normanniſchen Kriegsſchaaren im ganzen Süden der Halbinſel, 

^ ſchickte jährlich zweimal Beweiſe feiner Ergebenheit und Treue bem 

"n König über bie Alpen. Cin Wort Heinrihs hatte genügt, um einem 

» erbitterten Bürgerkriege in Mailand ein Ziel zu ſetzen; zum Nachfol— 

ger jenes gewaltigen Aribert hatte er einen Kleriker von niederer 

Geburt und geringer theologiſcher Bildung — ſein Name war Guido 

— erwählt, der kaum ein anderes Verdienſt hatte, als daß er das 

befonbere Vertrauen des Königs beſaß und ihm ganz der rechte Mann 

ſchien, die heißblütigen Mailänder mit ſcharfem Zügel zu bändigen. 

Als Erzbiſchof von Ravenna ſetzte der König einen Kölner Prieſter, 

Wigger mit Namen, im Jahre 1044 ein und zwei Jahre ſpäter wie— 

der ab; weder die Einſetzung noch die Entfernung dieſes Prieſters 

rief im Exarchat eine abſonderliche Bewegung hervor. Ueberall war 

in Italien Ruhe, und das Volk ſchien ſeine Natur verändert 
zu haben. 

Welche Kämpfe hatten noch die nächſten Vorgänger des Königs 

nach allen Seiten zu beſtehen gehabt, um den Prinzipat unſerem Volke 

im Abendlande zu ſichern; jetzt war jeder Widerſtand erſtorben, Eu— 
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ropa ſchien ſich der deutſchen Obermacht gleich wie einer erkannten 
Nothwendigkeit zu beugen. Und indem ſo die äußere Macht des 
Reichs zu einer nie erreichten Höhe ſtieg, nahm zugleich im Innern 
die königliche Gewalt den reißendſten Aufſchwung. Die Idee des 
Reichs begann ſchon die provinciellen Intereſſen ganz in den Hin— 
tergrund zu drängen; das allgemein nationale Bewußtſein überwäl— 
tigte, wie es noch nie geſchehen war, die alteingewurzelten Antipathien 
der Stämme gegeneinander; die Nation fuͤhlte ſich nun einmal eins 
und zuſammengehörig. Damit aber wurde der Selbſtſtändigkeit 
des deutſchen Fürſtenthums mehr und mehr der Boden entzogen, auf 
dem es erwachſen war und allein gedeihen konnte. Wer könnte ver— 
kennen, wie viel es in den letzten Jahrzehnden an ſeiner alten Be— 
deutung verloren hatte! Schon war es einmal nahe daran geweſen, 
daß das Herzogthum ganz beſeitigt wurde; und wenn auch Heinrich 
dieſe Idee ſeines Vaters, wie manche andere, bald aufgab, ſo war 
doch das Herzogthum unter ihm nur ein Schattenbild des alten Stamm— 
fuͤrſtenthums. Dieſe Fremdlinge, die er als Herzöge über bie Proz 
vinzen des Reichs ſetzte, was waren ſie anders als gerade die erge— 
benſten und dienſtwilligſten Diener des Königs? Wohin jetzt jede 
Auflehnung gegen den Willen des Königs, jede Behauptung eines 
vermeintlichen Rechtsanſpruchs gegen ihn führte, hatte deutlich Gott 
frieds Beiſpiel gezeigt, des mächtigſten, tapferſten und erfahrenſten 
Fürften in Deutfchland. Da war es nicht zu verwundern, wenn die 
jungen Herrn der vornehmen Häufer wetteifernd um die Gunſt des 
Königs buhlten und ſich in ſeinen Dienſt drängten, wohin ſie Gewinn 
und Ruhm lockten, wo Auszeichnungen und Ehren aller Art ihnen 
winkten. 

Sollen wir noch von der Kirche und ihren Häuptern reden? 
Gewiß der König ehrte fie, wie ſie ſeit geraumer Zeit kein Fürft der 
Welt geehrt hatte; in keinem Punkte war er feinem Vater unähnli— 
cher, als in ſeiner Devotion gegen den Klerus. Aber dennoch konnte 
von einer felbftftändigen Stellung der Kicche gegen das weltliche Re— 
giment keine Rede ſein; ſie war vielmehr ganz in die Hände des Kö— 
nigs gegeben, von allen Banden der zeitlichen Macht umſtrickt, mit 
allen Intereſſen des Reichs unauflöslich verknüpft. Mehr noch als 
der Lehnseid, welcher jetzt regelmäßig von den Bifchöfen gefordert 
wurde, feſſelte ſie ihre geſammte Lage und Stellung an den Thron 
und die Perſon des Königs. Als Heinrich den Abt Halinard vom 
Benignuskloſter zu Dijon, den Nachfolger des h. Wilhelm und einen 
der ſtrengſten Mönche im Sinne Clunys, zum Erzbiſchof von Lyon 
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1046. erhob und der Mönch fid) weigerte den feinem Gelübde widerſprechenden 
Eid zu leiſten, überzeugten ihn ſeine Räthe leicht, daß es eines eid— 
lichen Gelöbniſſes gar nicht bedürfe, um fid) der Treue Halinards zu 
| verſichern. — Vielleicht gab es unter allen Biſchöfen des Reichs Keinen, 
der ſich ſeiner geiſtlichen Würde mehr bewußt war, als der alte Bi— 
ſchof Wazo von Lüttich. Als derſelbe einſt vom Könige nach feiner 
Meinung ungebührlih behandelt wurde, warf er ihm in gereizter 
Stimmung vor, wie wenig ſich dieſes Verfahren gegen einen mit dem 
h. Oehl gefalbten Biſchof gezieme; und als der König ihm ſolchen 
Trotz verwies und ſortfuhr: „Auch ich bin als Herrſcher mit bem h. 
Oehl geſalbt,“ gab Wazo zur Antwort: „Du biſt geſalbt zum Tödten, 
Iv id) um lebendig zu machen; unb fo viel beffer Leben als Tod, fo viel 
i höher ſteht meine Salbung als deine.“ Und doch war es derſelbe 
| Wazo, der fagte: „Wenn der König mir jemals fo zürnen follte, 
daß er mir das rechte Auge ausreißen ließe, fo würde ich doch das 
" linke nur zu feinem Vortheile und in feinem Dienſte gebrauchen;“ es 
war derſelbe Wazo, der feine Umgebung Untreue gegen den König 
als das größte aller Verbrechen anſehen lehrte. Gewiß hatten die 
Cluniacenſer von der Würde und Freiheit der Kirche ſehr hochge— 
ſpannte Vorſtellungen, aber dennoch ſtanden auch ſie für den Augen— 
blick ganz unter dem Einfluſſe Heinrichs und der Idee, die er von ſei— 
ner kaiſerlichen Gewalt hegte. 

Niemals hat es einen deutſchen König gegeben, der mit größe: 
rer Macht umkleidet die Romfahrt antrat. Ueberall waren dieſem 
glücklichen und ſiegreichen Heldenkönige die Wege gebahnet, als er 
auszog; wie im Triumphzuge konnte er aus dem Herzen Deutſchlands 
ſein Heer bis vor die Thore der ewigen Stadt fuͤhren. Das ſeinem 
Haupte beſtimmte Diadem war nicht ein leeres Symbol einer idealen 
Superiorität, ſondern das gewichtige Zeichen einer realen Macht, wie 
fie nie feit den Tagen Karls des Großen ein Sterblicher beſeſſen hatte- 
Wenn jemals, ſo ſchien das Kaiſerthum jetzt eine Wahrheit werden zu 
ſollen; mit allen ſeinen alten Anſprüchen auf Weltherrſchaft trat es 
unverhuͤllt auf, und ſolchen Anſprüchen ſtand eine Macht zur Seite, 
der kein Widerſacher mehr furchtbar ſein konnte. 

i Es war im Sommer 1046, als das Aufgebot zur Romfahrt 
durch die deutſchen Gaue lief und zugleich des Koͤnigs Sendboten 
nach allen Seiten die Lombardei durchzogen, um ihm den Weg zu be— 
reiten. Er ſelbſt begab ſich von Meißen nach Speier, beſuchte hier 
H nod) einmal das Grab feiner Eltern und den mehr und mehr fid) ev 
N hebenden Dom, zu deffen Vollendung er das Kapitel reichlich aus- 
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ſtattete, ehe er den deutſchen Boden verließ. Von Speier zog der 
König in den letzten Tagen des Auguſt nach Augsburg, wo ſich die 
Fürſten und Bifchöfe des Reichs mit ihren Vaſallen inzwiſchen gez 
ſammelt hatten. Ein unermeßliches Heer folgte ihm, als er gleich 
nach Mariä Geburt (8. September) von Augsburg aufbrach. Von 
der freudigſten Stimmung war Alles beſeelt, und luſtig werden die 
Banner in den Lüften geflattert haben, als man den Brennerpaß über: 
ſtieg. Einige Tage verweilte der Koͤnig in Verona, dann zog er nach 
Pavia und fand hier die beſte Aufnahme. Wie war doch der Haß 
dieſer Stadt gegen die Fremdherrſchaft jetzt geſchwunden! 

Ueberall in der Lombardei jubelte man über die Ankunft des 
Königs. Als glücklicher Sieger gefeiert, als ſtrenger Regent geachtet und 
geſcheut, als der mächtigfte Fürft auf Erden verehrt, erſchien er in 
der friſchen Geiſteskraft der erſten Mannesjahre, um die hoͤchſte Ehre 
hienieden zu empfangen und zugleich ein Werk zu vollenden, das un— 
fterblichen Ruhmes gewiß fei; denn feine Romfahrt ſollte auch der Bez 
ginn der großen Kirchenreinigung werden und die Reform vor Allem 
in Rom ihren Anfang nehmen. 


10. 
Heinrichs III. erſter Zug nach Italien. 


a. Heinrichs Kaiferkrönung und Kirchenreſorm. 


Der langerſehnte Zeitpunkt war endlich eingetreten, wo die ſo 
oft verheißene große Reform der Kirche angegriffen, ihre offenliegen- 
den Schaden geheilt werden ſollten. Daß zwiſchen dem factiſchen Zu— 
ſtand der Kirche und den allgemein anerkannten kanoniſchen Beſtim— 
mungen ein ſchreiender Widerſpruch obwaltete, der ſich nicht länger 
verdecken ließ, konnte Niemand in Abrede ſtellen; Jedermann, der es 
ſehen wollte, ſah klar, daß faule Flecken am Leibe der Kirche waren 
und mit dem ſcharfen Eiſen eingeſchnitten werden mußte, wenn nicht 
der ganze Organismus unrettbar untergehen ſollte. 

Als die beiden großen Grundübel, auf welche alle Mißſtande 
der Kirche zurückzuführen feien, hatten die Jünger Clunys, mit der 
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Schule des heiligen Romuald hierin übereinſtimmend, längſt die Si— 
monie und den Nicolaitismus bezeichnet. Unter jener verſtand man 
den allgemein verbreiteten Wucher mit den geiſtlichen Stellen, alles 
Kaufen und Verkaufen kirchlicher Aemter und Würden; unter dieſem 
dagegen alle fleiſchlichen Vergehungen des Klerus gegen das durch 
die Kirchengeſetze gebotene Cölibat von der durch die weltlichen Ge— 
ſetze und die Sitte erlaubten Ehe hinab bis zu den widernatürlichſten 
Verirrungen der Sinnlichkeit. Obſchon weder Simonie noch Nicolai- 
tismus ſich jemals auf ein dogmatiſches Syſtem gegründet hatten oder 
als kirchliche Lehre vertheidigt waren, bezeichnete man ſie geradezu 
als Häreſien und alle, die ſich mit ihnen befleckt hatten, als Häre- 
tiker. Eine Kirchenreformation konnte nach den Geſichtspunkten der 
Zeit keine andere Bedeutung haben, als von dieſen beiden Grund— 
übeln die Kirche zu heilen. 

Die nicolaitiſche Ketzerei trat ohne Frage nirgends in abſchrecken— 
derer Geſtalt hervor und war nirgends weiter verbreitet, als in Ita— 
lien. Ein verheiratheter Biſchof war hier keine feltene Erſcheinung, 
die untere Geiſtlichkeit lebte faſt durchweg in der Ehe; man erlebte 
es täglich, daß die Priefterföhne nicht allein das Erbgut ihrer Väter 
erhielten, ſondern auch das Kirchengut, deſſen Nießbrauch jene gehabt, 
als ihr Erbtheil in Anſpruch nahmen. Und wohl konnte man noch 
diejenigen Kleriker preiſen, die eine eheliche Gemeinſchaft ſuchten; denn 
ſie erſchienen als Engel des Lichts gegen jene verſteckten Sünder, die 
ſcheinbar den Kirchengeſetzen genügend in den abſcheulichſten Lüften 
lebten. In Deutſchland und Frankreich war zwar die Zahl der ver— 
heiratheten Biſchöfe und Domherren geringer, als jenſeits der Alpen, 
aber in der Fülle des Reichthums ſchwelgend führten doch auch hier 
nur Wenige von ihnen ein der Strenge der Kanones und den For— 
derungen der mönchiſchen Eiferer entſprechendes Leben. Daß die 
Landgeiſtlichkeit auch hier groͤßtentheils in der Ehe lebte, war eine 
unbeſtrittene Thatſache; weder die weltlichen Geſetze hinderten es, noch 
verbot es die Sitte, und die Kirche ſelbſt hatte in dieſer Beziehung 
von jeher große Nachſicht geübt. Die verheiratheten Prieſter wa— 
ren ſich namentlich in Deutſchland kaum der Verletzung ihrer Amts— 
pflicht bewußt, während die Gluniacenfer und die Jünger Romualds 
in Italien und Frankreich die Gewiſſen zu ſchärfen unablaͤſſig bemüht 
waren. 

Co anftößig aber auch die Uebertretungen der auf das Coͤlibat 
gerichteten Kirchengeſetze waren, dennoch erſchienen ſie erträglich gegen 
den fluchwürdigen Handel, der aller Orten mit den geiſtlichen Aem— 
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tern und Würden getrieben wurde. Offen verkauften die Herrſcher 
die Bisthuͤmer und Abteien, wie die Biſchoͤfe die unteren geiſtlichen 
Stellen. Wahl, Belehnung und Weihe fiel felten dem Würdigiten, 
häufig dem Untauglichſten zu, wenn er zugleich der Meiſtbietende war. 
Man gewoͤhnte ſich die geiſtlichen Stellen lediglich als einträgliche 
Pfründen und einflußreiche Beamtungen anzuſehen, bei denen es auf 
geiſtliche Würde und einen rechtſchaffenen Wandel wenig anfäme. 
Das Kirchenamt wurde mehr und mehr zu einem Privilegium der 
Hofgunſt und des Wohlſtands, und die Schwelgerei des Reichthums 
erſtickte im Klerus nur allzuoft jede Empfänglichkeit für die himmli— 
ſchen und goͤttlichen Dinge. Unter dem ſimoniſtiſchen Klerus mußte 
mit Nothwendigkeit die geſammte Kirche verweltlichen und allmählich 
zu einer äußerlichen Zuchtanſtalt für politiſche oder hierarchiſche Zwecke 
herabſinken. 

Nirgends war vordem die Simonie weiter verbreitet geweſen, als 
in Frankreich; aber gerade hier fing man zuerſt an, ſich aus dem all— 
gemeinen Verderben herauszuarbeiten. Man gedieh ſogar hier 
und da wieder zu der Beſetzung der Biſchofsſtuͤhle durch freie Wahl 
des Klerus, der Stiftsvaſallen und der Gemeinde. Es war das 
einerſeits eine Folge der Beſtrebungen Clunys, andererſeits der freie— 
ren Stellung, welche der franzöfifche Klerus gegen die weltlichen Ge- 
walten gewonnen hatte. Denn ſo weit dieſe mit ihrem Einfluße reich— 
ten, gab es auch in Frankreich ſimoniſtiſche Gräuel der ſchlimmſten 
Art. Wie gebunden damals der deutſche Klerus an die Krone war, 
wie die kanoniſchen Wahlen unter Heinrich II. und Konrad II. faft 
alle Geltung in Deutſchland verloren, wie dieſe Kaiſer ſich ſogar 
die Beſetzung der Bisthümer unbedenklich zu einer reichen Einnahme— 
quelle machten, iſt früher ausführlich dargethan; man wird ſich daher 
nicht zu verwundern haben, daß auch in Deutſchland die Simonie 
weit um ſich gegriffen und daß das vom Throne gegebene Beiſpiel 
weithin Nachahmung gefunden hatte. Wenn Deutſchland dennoch die 
würdigſten Biſchoͤfe und Prieſter im Abendlande aufwies, ſo lag der 
Grund allein darin, daß ſich bei weitem mehr wahre Froͤmmigkeit, 
tiefere Achtung vor dem Heiligen, großere Rechtſchaffenheit und Auf— 
richtigkeit in unſerem Volke fand, als in den andern Nationen. Che 
Heinrich III. ſeine gewaltige Stimme erhob, war die Simonie vom 
deutſchen Klerus in ſeiner Geſammtheit wohl kaum als ein kirchliches 
Vergehen klar erkannt worden; jetzt erſt fing man an, ſie als den 
Hauptſchaden des kirchlichen Lebens zu begreifen, und hörte aufmerk— 
ſamer auf die Lehren Clunys, die bis dahin nur in Lothringen eine 


1046. 


1046. 


381 Heinrichs Kaiſerkroͤnung und Kirchenreform. 


allgemeinere Verbreitung gefunden hatten; jetzt drangen ſie auch in das 
innere Deutſchland ein und gewannen ſich trotz mannigfachen Wider— 
ſpruchs gegen das fremdländiſche Weſen doch in weiteren Kreiſen Zu— 
ſtimmung und Anerkennung. 

In keinem Lande hatte — darüber ſind alle Stimmen einig — 
auch die Simonie ſo furchtbar um ſich gegriffen und ſo üble Wirkungen 
hervorgerufen, wie in Italien. Nirgend ſtand die Kirche reicher, glän- 
zender, mächtiger da, aber nirgends war ſie zugleich allen Mächten der 
Welt ſo anheimgefallen. Das erſchreckendſte Bild von dem klägli— 
chen Verſalle des geiſtlichen Lebens in Italien entwerfen die Zeitge— 
noſſen mit fo übereinſtimmenden Zügen, daß die Wahrheit deſſelben 
keines weiteren Zeugniſſes bedarf. Selbſt daß ſeit einer Reihe von 
Jahren viele Bisthuͤmer der Lombardei faſt regelmäßig mit deutſchen 
Geiſtlichen beſetzt waren, hatte die gräuliche Verweltlichung des lom— 
bardiſchen Klerus nicht gehemmt; es ſcheint vielmehr ſich auch hier 
bewahrheitet zu haben, daß Italiens Luft und Himmel das gefähr— 
lichſte Gift für die deutſche Sitte iſt. Das Aergerniß, welches der 
ſimoniſtiſche Klerus Italiens der Kirche bot, war himmelſchreiend, und 
da es doch noch tiefere Gemüther in der Welt gab, mußten ſich auch 
Stimmen des Unmuths und ber zürnenden Klage darüber erheben. 
Wie lange hatte der alte Romuald, die Strafen Gottes verkündend, 
die Halbinſel durchzogen! Als der Tod ſeinen Wanderungen und 
Bußpredigten ein Ziel ſteckte, ſetzten ſeine Jünger ſein Werk unver— 
droſſen fort. Die dem Eremitenthum verwandten kloͤſterlichen Ord- 
nungen, welche Romuald den Seinen auferlegt hatte, wollten ſich mit 
den ſtreng geſellſchaftlichen Satzungen Clunys nicht zuſammenſchicken; 
dennoch blieb das Beiſpiel der großen franzöſiſchen Moͤnchscongrega— 
tion auf die Stiftungen Romualds nicht ohne Einfluß. Jene Einſied— 
lercolonien, die er begründet hatte, traten in einen feſteren Verband, 
deſſen Vorort Camaldoli im hohen Apennin bei Arezzo wurde. Ein 
Schüler Romualds gründete dann den Eremitenconvent zu Fonte Avel— 
lana bei Gubbio in Umbrien, welcher die Strenge Camaldolis noch 
zu überbieten ſuchte und bald der Vorort einer neuen Congregation 
wurde. Wenig fpäter entſtand die Stiftung Johann Gualberts zu 
Valombroſa bei Florenz, eine dritte Congregation von Einſiedlermön— 
chen mit ſehr verwandten Einrichtungen. Und ſchon gingen auch meh— 
rere ältere und reiche Klöfter Italiens auf Romualds Lehren ein und 
änderten nach ihnen ihre Diſciplin und ihre Satzungen. So wurde 
der heilige Abt Guido in dem berühmten Kloſter Pompoſa bei Ra: 
venna der Begründer einer ganz neuen Ordnung; ſo entfaltete ſich in 
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und höheres Leben. Der Kampf gegen die verweltlichte Kirche, ge- 
gen ben fimoniftifchen und nicolaitiſchen Klerus, gegen die üppigen 
und faulen Moͤnche alten Schlages war die Aufgabe aller dieſer von 
Romualds Beiſpiel angeregten Congregationen und Kloͤſter; zu bie 
ſem Kampfe reichten ſie ſich brüderlich die Hände, wie ſie auch ſonſt 
kleinliche Eiferſuͤchteleien trennen mochten, und verftändigten fid) ſelbſt 
mit den Cluniacenſern, welche feit den Tagen des heiligen Wil- 
helm in Nord- und Mittel-Italien feſtere Verbindungen gewon⸗ 
nen hatten. An Bußpredigten und Weckrufen fehlte es im Lande 
nicht; aber ſie dienten nur dazu die Schaͤden der Kirche immer ruch— 


barer und augenfälliger zu machen, ohne daß an ihre Heilung gedacht 


werden konnte. Denn was vermochte die Stimme jener Eremiten 
und Mönche gegen die ungeheure geiſtliche und weltliche Macht, 
welche dem italieniſchen Epiſcopat zu Gebote ſtand? Die Reform 
blieb ein ſchoͤner Traum frommer Schwaͤrmer, fo lange nicht ai 
ſerthum oder Papſtthum ſie ernſtlich angriffen. 

Und wer hätte von Rom jetzt eine Reform erwarten konnen, ba 
gerade hier Simonie und Nicolaitismus in der ſchaamloſeſten Freh- 
heit herrſchten! Oft genug hatte Rom wiederholt, daß von ihm al— 
lein aus fid) die reine Lehre und ein geordnetes Kirchenleben verbrei⸗ 
tet habe, daß jede Regeneration der Kirche nur durch die ſtets friſch 
von ihm ausgehenden Kräfte neues Lebens eintreten fónne; aber jetzt 
war es der Hauptſitz der Uebel geworden, welche die gläubige Welt 
als Ketzereien bezeichnete und verurtheilte. Da gab es kaum einen 
Kleriker, der ſich nicht mit Simonie befleckt, deſſen Wandel nicht das 
mannigfachſte Aergerniß geboten hätte. Und nicht beſſer als der Kle— 
rus war die Laienwelt; man konnte die ganze Stadt nicht mit Unrecht 
einem großen Sündenpfuhl vergleichen. Wie das geiſtliche unb morali- 
ſche Leben waren zugleich alle geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen in dem tiefſten Verfall; Deuiſchland, Frankreich und die Lombar⸗ 
dei hatten das vollſte Recht jetzt Rom den Vorwurf der Barbarei zu- 
tüdjugeben, den (ie fo oft von dort empfangen hatten. Selbſt die 
Stadt verfiel; nicht allein die bewunderten Reſte des Alterthums 
ſtürzten zuſammen, auch St. Peter und St. Paul drohten in Staub 
und Aſche zu ſinken. Zahlreicher als je pilgerten Jahr für Jahr 
Gläubige aus dem ganzen Abendlande nach der ewigen Stadt, um ihre 
Sehnſucht an den heiligen Stätten zu ſtillen, aber fie kehrten mit thrä- 
nenden Blicken zurück und ließen laut den Ruf der Klage erſchallen, 
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daß der Gräuel der Verwüſtung an der Stätte des Herr walte und 
Niemand ihm wehre. 

Der große Otto hatte einſt die Ehre des Papſithums gerettet. 
Wer hätte glauben ſollen, daß fo bald jene ſchandbaren Zuftände wie— 
derkehren würden, denen er ein Ende gemacht hatte! Und doch kehr— 
ten ſie wieder, oder vielmehr neue traten ein, welche Alles an Scheus— 
lichkeit uͤberboten, was jemals gläubige Seelen an Rom und bem 
Haupte der Chriſtenheit zu beklagen gehabt hatten. War nicht Jo— 
hann XIX. nahe daran geweſen den Primat Petri um Geld an die 
Griechen zu verrathen? Hatten nicht die Tuſculaner dann durch bie 
ſchmählichſte Simonie einen zehnjährigen Knaben auf den Stuhl Petri 
erhoben? Und welches groͤßere Aergerniß konnte es geben, als das 
ganze Pontificat dieſes Knaben, den man Papſt Benedict IX. 
nannte? Mit den Jahren wuchs er an Laſtern, nicht an Einſicht; 
kein Verbrechen gab es, deſſen man ihn nicht mit Recht bezüchtigte. 
Raub, Mord, Unzucht veruͤbten er und ſein Geſchlecht, die Grafen 
von Tuſculum, ungeſcheut und ungeſtraft an dem römifchen Volke; 
auf dem Wege nach den heiligen Stätten plünderte man die Pilger; 
an den Gräbern der Märtyrer riß man ihnen die dargebrachten Spen- 
den mit gezückten Schwerdtern aus der Hand. Rom war zu einer 
Moͤrdergrube geworden, und die größten Frevler waren der Papſt und 
ſeine Verwandten. 

Endlich brach denn doch die Geduld des römiſchen Volkes; ein 
Widerſtand gegen die Tuſculaner erhob ſich in den Maſſen; der 
Aufſtand brach los, fo berechtigt wie es jemals eine Empörung ge 
geben hat. Schon einmal hatten bei Lebzeiten Konrads II. die Nö- 
mer Benedict vertrieben und nur durch die Macht des Kaiſers war 
er wieder zur Herrſchaft gelangt; jetzt griffen ſie aufs Neue gegen ihn 
zu den Waffen, und in den erſten Tagen des Jahres 1044 mußte er 
abermals die Stadt raͤumen. Nur die Bewohner von Traſtevere, 
ſtets in Hader mit den Bürgern der alten Stadt, blieben dem Papſte 
treu; verftärft durch mehrere Grafen der Umgegend, Benedicts Lehns- 
leute und Verwandte, nahmen fie für ihn den Kampf mit ben Nö- 
mern auf. Am 7. Januar kam es vor den Thoren Traſteveres awiz 


ſchen den Römern und Traſteverinern zu einer blutigen Schlacht; 


die erſteren wandten flüchtig den Rücken, und die Sieger hofften ſo— 
gleich in Rom ſelbſt eindringen zu können. Aber ihr Angriff auf die 
Thore ſcheiterte; die Aufftändigen behaupteten fid) in der Stadt und 
erhoben am 22. Februar den Biſchof der Sabina, Johann mit Na⸗ 
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men, auf den Stuhl Petri. Auch die Wahl Johanns war durch 
Geld erkauft worden, und der neue Papſt, der ſich den Namen Sil— 
veſter III. beilegte, zeichnete ſich weder durch geiſtliche Tugenden vor 
der verderbten Maſſe des roͤmiſchen Klerus aus, noch beſaß er die 
Klugheit, Entſchloſſenheit und Tapferkeit, die ſeine Lage erforderten. 
Denn Benedict ſetzte, nachdem er über den Eindringling öffentlich den 
Kirchenbann verhängt hatte, mit der Macht ſeines Hauſes den Kampf 
gegen die Romer fort. Nur 49 Tage fonnte ih Silveſter III. in 


Rom behaupten; mit Schimpf und Schande kehrte er dann nach der 


Sabina zurück, während Benedict am 10. April aufs Neue vom La⸗ 
teran Beſitz ergriff. 

Erfahrungen beſſern ſelten einen Menſchen vom Schlage Bene— 
diets. Wieder zur Macht gelangt, überließ er fid) zügellofer als je 
feinen niedrigen Leidenſchaften und Lüften und faßte endlich ſogar den 
faſt wahnſinnigen Entſchluß fid) als Papſt zu vermählen; eine Berz 
wandte, die Tochter des Grafen Girard, hatte er zu ſeiner Gemahlin 
erſehen. Das Widerſtreben des Grafen ſein Kind dem Fluche der 
Welt preiszugeben, die Bußpredigten des Abtes von Grotta Ferrata, 
vor Allem aber der fortgeſetzte Widerſtand des römiſchen Volks ver— 
mochten endlich Benedict ſeiner Würde zu entſagen; er hoffte dann 
ungeftörter feinen Lüften froͤhnen und Girards Tochter heimführen 
zu können. So blieb das äußerſte Aergerniß eines beweibten Pap- 
ſtes der Chriſtenheit erſpart. Aber mit einem Act ſtraͤflicher Simo- 
nie, wie Benedict einſt zum Stuhl Petri emporgeſtiegen war, ſtieg er 
auch wieder herab. Durch einen foͤrmlichen Kaufcontract trat er am 
1. Mai 1045 gegen die Summe von 1000 Pfund Silber das Pon- 
tificat ab an ſeinen Pathen Johann Gratian, damals Archicanonicus 
der Kirche S. Giovanni vor der Porta Latina. Der Kaͤufer erhielt 
die päpſtliche Weihe und nahm bei derſelben den Namen Gre— 
gor VI. an. 

Dieſer Wechſel auf dem Stuhle Petri wurde von allen Streng— 
gläubigen mit Freude begrüßt, zumal der fluchwürdige Handel, auf 
den er gegründet war, Anfangs ein Geheimniß blieb. Der neue Papſt, 
ein älterer Mann, war eine einfache und ſchlichte Natur; er beſaß 
zwar weder hervorragende Gaben noch höhere Bildung, aber war doch 
von auffälligen Fehlern und niedrigen Leidenfchaften frei. Von Ju- 
gend an hatte er in keuſcher Enthaltſamkeit gelebt, ein Wunder des— 
halb den Römern, die ihn als einen Heiligen verehrten und feinen 
geiſtlichen Beiſtand mit Vorliebe ſuchten. So war er in den Beſitz 
eines nicht unbeträchtlichen Vermögens gelangt, das er ſorglich mehrte 
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und dereinſt zum Beſten Roms verwenden wollte. Etwas von Be— 
deutung ſollte ihm feine große Vaterſtadt zu verdanken haben. Erft 
wollte er die verfallenen Kirchen herſtellen laſſen; dann ſchien ihm 
ſein Schatz nicht beſſer angelegt werden zu können, als wenn er da— 
mit der Tyrannei der Tuſculaner und allen Aergerniſſen, welche aus 
derſelben Rom erwuchſen, ein Ende machte. Deshalb kaufte er die Tiara. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß er den beſten Willen hatte, ſein 
Pontificat durch die Abſtellung der gröbſten Mißbräuche der Kirche 
rühmlich zu bezeichnen. Schon ſeine Vertrauten und Freunde trieben 
ihn mit Gewalt auf diefe Bahn. Denn er gehörte zu jener kleinen 
Schaar frommer Eiferer in Rom, welche mit Odilo und den Clunia- 
cenſern in febr naher Verbindung ſtanden und durch die unausgefeß- 
ten Pilgerfahrten Odilos, Halinards und anderer frommer Mönche 
rege erhalten wurden. Es war eine abgeſchloſſene Gemeinde, in wel— 
cher die Traditionen Gregors V., Silveſters II. und Benedicts VIII. 
nicht untergegangen waren; zu ihr hielt fid) auch der alte Erzbi— 
ſchof Laurentius, aus ſeinem Sitz in Amalfi vertrieben, einer der ver— 
trauteſten Freunde Odilos, wie ein junger Mönch aus dem Kloſter 
der h. Maria auf dem Aventin, in dem Odilo zu Rom Wohnung zu 
nehmen pflegte. Dieſen Mönch — ſein Name war Hildebrand, und 
wer kennt ihn nicht! — ernannte der Papſt zu ſeinem Capellan; der 
feurige und reichbegabte Jüngling gewann, in die nächſte Umgebung 
ſeines Herrn und Freundes geſtellt, bald einen nicht geringen Ein- 
fluß auf die Gefdüjte der Stadt und der Kirche 110 lernte ſo früh 
den Gang der großen Dinge verſtehen. 

Dem Eifer Gregors und feiner Freunde für kirchliche Reformen 
konnte man Anfangs wohl einen glücklichen Erfolg in Ausſicht ftel- 
len. Denn die Verhältniſſe ſchienen ihnen günſtig genug: das rö- 
miſche Volk war dem neuen Papſte geneigt, die Tuſculaner hatte er 
durch den Vertrag gebunden, der ganze Einfluß Clunys ſtand ihm zu 
Gebote, die Eremitencongregationen in Italien jubelten im einſtimmi⸗ 
gen Chorus feiner Erhebung zu und machten fid) überihwängliche 
Hoffnungen von der neuen Ordnung der Dinge. Der König von 
Frankreich erkannte Gregor an und ſchickte an ihn einen Geſand— 
ten. Wichtiger noch war, daß fid) auch König Heinrich III. ihm gez 
neigt zeigte. Wenn auch ſchwerlich begründet ijt, was ein gleichzei- 
tiger cluniacenſiſcher Geſchichtsſchreiber verſichert, daß Benedict auf 
Heinrichs Befehl von dem Stuhle Petri entfernt ſei, ſo werden doch 
die Cluniacenſer Nichts verfäumt haben, um die Meinung Heinrichs 
für die vollendete Thatſache und den neuen Papſt zu gewinnen, 
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unb gewiß iff, daß Gregor unb Heinrich im Einverſtändniſſe die 
Erhebung Halinards auf ben erzbifchöflihen Stuhl von Lyon bes 


trieben. 


Man ſchien mit günſtigem Winde zu ſegeln; aber ſehr bald zeigte 
ſich doch, daß Gregor nicht von fern der Mann war, um die großen 
Hoffnungen der Chriſtenheit zu erfüllen. Viel zu äußerlich ſah er 
den Berfall der Kirche an. Daher, meint er, fei alles Unheil gekom— 


men, daß die Kaiſer, Könige und Fuͤrſten der roͤmiſchen Kirche ihr 


Eigenthum entzogen und die Tempel hätten verfallen laſſen; er fing 
damit an die Peters- und Paulskirche auszubauen. Ueberdies fand er 
fid) überall durch Schwierigkeiten behindert, die er nicht überwinden 
konnte. Es fehlte ihm an den nothwendigſten Mitteln zur Aufrecht— 
haltung feiner Wurde. Sein Vermögen hatte er hingegeben; die Git 
ter der Kirche waren in den Händen der Tuſculaner, ſelbſt den engli— 
ſchen Peterspfennig ſoll ſich Benedict vorbehalten haben. In ſolcher 
Bedraͤngniß fah er fiH nach frommen Spenden der Gläubigen um, 
und durch die Vermittelung des Herzogs Wilhelm von Poitiers ge— 
wann er von einer großen Zahl Geiſtlicher und Laien in Frankreich 
das Verſprechen eines jahrlichen Opfers, um zunächſt die Herſtellung 
der roͤmiſchen Kirchen damit fördern zu fönnen. Aber fo dürftige Mit- 
tel reichten nicht aus, um die Kämpfe zu beſtehen, in die er alsbald 
verwickelt wurde. Graf Girard hatte auch nach der Niederlegung des 
Pontificats Benedict ſeine Tochter verweigert und zerfiel deshalb mit 
den Tuſculanern. Er ergriff jetzt die Partei des Biſchofs der Sa- 
Dina, der mit feinen Anfprüchen abermals hervortrat. Benedict, um 
den gehofften Ehebund betrogen, bereute den Verkauf der Tiara und 
trat ſchamlos genug jetzt aufs Neue ebenfalls als Pontifer auf. So 
hatte man drei Päpſte ſtatt eines, und alle waren in gleicher 
Weiſe der Simonie ſchuldig. Das ſchmaͤhlichſte Schisma war aus— 
gebrochen, und in Rom ſelbſt tobte der Bürgerkrieg. Duͤrfen wir 
ſpateren Nachrichten Glauben ſchenken, fo gab es eine Zeit, wo die 
drei Päpſte neben einander in Rom hauſten, der eine in Sanct Peter, 
der andere im Lateran, der dritte bei Maria maggiore. Die Verwir— 
rung und das Aergerniß konnten nicht höher ſteigen. 

Schon ſielen auch die von Gregor ab, die ſeinen Antritt des Pon— 
tificats als das hoͤchſte Glück der Kirche bezeichnet hatten. Einer je— 
ner Eremitenmönche richtete an König Heinrich in einer poetiſchen 
Epiſtel die dringende Aufforderung, „in Stelle des Allmaͤchtigen“ die 
dreifachen Banden zu löſen, in denen die Kirche, die reine und ſchoͤne 
Sulamith, ſchmachte. Der heilige Guido von Pompoſa trat mit dem 
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Könige in die engſte Verbindung. Ebenſo wandte Peter Damiani, 
der Vorſteher von Fonte Avellana, der hitzigſte und geiſtreichſte Füh- 
rer der Reformpartei in Italien, ſeinen Blick und ſeine Hoffnungen auf 
Heinrich III. Zu Rom ſelbſt erhob ſich der Archidiaconus Peter zu 
dem Gedanken, daß nur die kaiſerliche Gewalt das Papſtthum aber— 
mals der Schande und dem Verderben entreißen koͤnne. Er verſam— 
melte alle Biſchöfe, Prieſter, niederen Kleriker und Moͤnche, welche 
noch Gefühl für die Ehre der Kirche hatten, auch Laien beiderlei Ge— 
ſchlechts berief er und erflärte ſich vor ihnen allen offen gegen die 
drei ſimoniſtiſchen Paͤpſte. Dann eilte er über die Berge an den 
Hof des deutſchen Königs; fußfällig bat er ihn ſchleunigſt der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche zur Hülfe zu eilen und forderte die deutſchen Biſchöfe 
auf dieſes fromme Unternehmen mit allen ihren Kräften zu unter— 
ſtützen. 

Heinrich III. konnte, ſeitdem er von der Simonie Gregors Kunde 
hatte, nicht mehr in Zweifel ſein, daß nur durch die Entfernung aller 
drei Papſte die Reformation der Kirche, welche ihm vorſchwebte, in 
das Werk zu ſetzen war. Die Prieſterehe und was man ſonſt als 
Nicolaitismus bezeichnete, ſcheinen ihn weniger beunruhigt zu haben; 
aber in der Simonie ſah er den freſſenden, Alles verzehrenden Scha— 
den der Kirche. Reform der Kirche war ihm gleichbedeutend mit 
Ausrottung der Simonie. Nicht daß er deshalb die kanoniſchen Wah— 
len hätte unbedingt herſtellen wollen, denn auch er behielt die Be— 
ſetzung der Bisthümer in feiner Hand und vergabte fie faſt durch— 
weg an ſeine Kaplaͤne; aber jede Käuflichkeit der geiſtlichen Aemter 
wollte er ein- für allemal beſeitigt wiſſen. Offen hatte er deshalb bez 
reits der Simonie den Krieg erklart; wer hätte ihm nun zumuthen 
fönnen ſich von einem ſimoniſtiſchen Papſte krönen zu laſſen und mit 
ihm feine Kirchenreform zu beginnen? Nichts Andres wäre dies ge— 
weſen, als die ſchoͤne Saat, die Hoffnung der Zukunft, blind in den 
Wind verſtreuen. Wollte er dies nicht, ſo mußte er frei und ſelbſt— 
ftändig an fein Werk gehen und mit der Reinigung Roms die Kir— 
chenbeſſerung beginnen. 

Schon auf einer Synode, die zu Pavia am 25. October 1046 
der König mit 6 Erzbiſchöfen und 34 Biſchöfen Deutſchlands, Ita— 
liens und Burgunds abhielt, wurden heilſame Befchlüffe für das 
Wohl der Kirche gefaßt, doch ſind wir nicht näher von ihnen unter— 
richtet. Als ſich der Koͤnig darauf nach Piacenza begab, ſtellte ſich 
Gregor VI. an ſeinem Hofe ein. Wir wiſſen nicht, ob er freiwillig 
oder einer Aufforderung des Königs folgend ihm entgegenging, aber 


Heinrichs Raiferfrónung und Kirchenreform. 391 


überliefert iſt, daß er mit allen Ehren, die feiner hohen Stellung 
gebüfrten, empfangen wurde. Nicht der König ſelbſt wollte über bie 
Anklagen entſcheiden, welche gegen die drei Päpfte erhoben waren; 
eine große Synode in Sutri ſollte die hadernden Paͤpſte in Gegen- 
wart des geſammten roͤmiſchen Klerus anhören und richten. 

Am 20. December verſammelte ſich die Synode. Der König 
ſelbſt hatte, von Gregor begleitet, ſeinen Weg durch Tuſcien nach 
Sutri genommen; in ſeinem Gefolge war eine große Anzahl der er— 
ften Kirchenfürſten; Gregor hatte auch die geſammte Geiſtlichkeit Roms 
nach Sutri beſchieden. Es war eine überaus ftattliche Verſammlung. 
Den Vorſitz fuͤhrte Gregor; der König war in Perſon bei den Ver— 
handlungen zugegen. Zuerſt wurde über die Sache Silvefters III. 
entſchieden, der ſich in Perſon der Synode geſtellt zu haben ſcheint. Man 
beſchloß, daß er wegen Simonie der biſchoͤflichen und prieſterlichen 
Würde entkleidet werden muͤſſe und feine Lebenstage in einem Kloſter 
beſchließen ſolle. Dann kam Gregors Sache zur Verhandlung. Er 
wurde aufgefordert die Vorfälle bei feiner Wahl zu berichten. Ein 
ehrlicher Mann, wie er war, erzählte er Alles der Wahrheit ge— 
mäß; er machte kein Hehl aus dem mit Benedict geſchloſſenen Kauf— 
vertrag, betheuerte aber redliche Abſichten bei dieſem Handel gehegt 
zu haben; er überließ es den Biſchoͤfen das Urtheil über ihn nach 
ihrem Ermeſſen zu fällen. Als ſie ihm dann anheimſtellten, ſelbſt 
über ſich zu entſcheiden, ſprach er: „Ich Biſchof Gregor, der Knecht 
„der Knechte Gottes, erkläre, daß ich wegen abſcheulichen Kaufs und 
„ſimoniſtiſcher Ketzerei, die ſich bei meiner Wahl eingeſchlichen hat, 
„des roͤmiſchen Bisthums entſetzt werden muß.“ „Iſt das auch eure 
Meinung?“ fragte er die Biſchoͤfe. Sie bejahten es. Da ſtieg er 
von dem päpftlichen Throne herab und zerriß fein bifchöfliches Ge- 
wand. So legte Gregor unter der Zuſtimmung der ganzen Verſamm— 
lung das Pontificat nieder. Ueber Benedict wurde zu Sutri kein 
Beſchluß gefaßt; wahrſcheinlich weil er ſich nicht geſtellt und die durch 
das kanoniſche Recht gebotene dreimalige Vorladung nicht hatte be— 
wirkt werden konnen. 

Unmittelbar von Sutri zog der König mit den Bifchöfen und 
ſeinem ganzen Heere nach Rom. Am 23. und 24. December wurde 
hier in der Peterskirche eine dritte große Synode gehalten, auf der 
nun auch Benedict in aller Form entſetzt wurde. Glücklich waren die 
drei ſimoniſtiſchen Paͤpſte beſeitigt; die Reform der Kirche, der Kampf 
gegen die Simonie war an dem Haupte begonnen; ein großer Anfang 
war gemacht, welcher die gewaltigſten Folgen verhieß. 
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1046. Die wichtigſte Frage für den Augenblick war, wer jetzt den 
Stuhl Petri einnehmen und mit dem Könige das große Werk durch— 
führen ſolle. Die Wahl des neuen Papſtes ſchien nicht ohne große 
Schwierigkeiten. Denn einmal hatte ſich Gregor von ſeinen Anhän— 
gern einen Eid ſchwören laffen, bei feinen Lebzeiten keinen neuen 
Papſt zu wählen; andererſeits ſtand nicht zu erwarten, daß die Tu— 
ſculaner jeden Widerſtand auf die Dauer aufgeben würden; endlich 
fehlte es in der roͤmiſchen Geiſtlichkeit durchaus an einem Mann, wek- 
cher die erforderliche Bildung für eine ſolche Stellung beſeſſen und 
ſich nicht mit Simonie oder Nicolaitismus offenkundig befleckt hätte, 
während die Einſetzung eines Fremden nicht allein älteren Kirchen— 
geſetzen widerſprach, ſondern auch an ſich bei der Abneigung Roms 
gegen jede Fremdherrſchaft zu mannigfachen Befuͤrchtungen Anlaß bot. 
Unter dieſen Umſtänden ſtellte der Klerus und das Volk von Rom 
! dem Könige anheim, ihnen den Mann zu bezeichnen, welchen er des 
hoͤchſten geiſtlichen Amtes am Würdigſten hielte. Heinrich glaubte die 
Wahl bei der Noth der Zeit, bei der ſelbſt die Kanones Ausnahmen 
verftatteten, nur auf einen deutſchen Biſchof lenken zu können. Zuerſt 
| dachte er an den Erzbiſchof Adalbert von Bremen, der fid) in feinem 
| Gefolge befand und durch Geiſt, Bildung und Adel eine Zierde Roms 
zu werden verſprach, aber Adalbert ſelbſt lenkte die Wahl auf den 
braven Biſchof Suidger von Bamberg. Dieſen ergriff trotz des hef 
tigſten Widerſtrebens der König bei der Hand, zeigte ihn der Menge 
| als den wirbdigften Nachfolger Petri, und unter allgemeinem Jubel 
| mit der größten Einigkeit erhoben fid) alle Stimmen für Suidger. 

: So hatte bie Kirche ein neues Haupt gewonnen, an deſſen Lez 
ben auch nicht der geringſte Flecken haftete; ein Biſchof trat an die 
Spitze der abendländifchen Kirche, welcher den König im Kampfe gez 
gen die Simonie furchtlos unterſtützen konnte, weil er ſich ſelbſt nie 
mit derſelben befleckt hatte. Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß während 
drei Römer ſich auf unerlaubten Wegen das Papſtthum anzueignen 
ſuchten, ein deutſcher Biſchof ſich der Wahl entzog und ein anderer 
nur mit dem größten Widerſtreben die hohe Stellung einnahm, zu 
der er berufen wurde. Suidger ſprach ſich noch kurz vor ſeinem 
Ende in einer Bulle wahrhaft ſchöͤn über die Schmerzen aus, welche 
ihm die Trennung von Bamberg erweckt hatte. Niemals, fagte er, 
ſei es ihm in den Sinn gekommen, den Blick zu der Hoͤhe aufzurich— 


| ten, auf die er geſtellt fei; ein ruhiges und beſchauliches Leben fei 
immer das letzte Ziel feiner Wünſche geweſen; mit dem größten Rum- 
| mer habe er fid) von feiner Kirche zu Bamberg getrennt, die er feine 
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Freundin, Schweſter und Braut, ſeine reine Taube nennt. Er hat 
fid) auch nicht ganz von ihr losgeriſſen, ſondern fi das Bisthum 
Bamberg bis zu ſeinem Lebensende bewahrt, ohne freilich jemals ſei— 
nen alten Sitz wieder einzunehmen. : 

Die erzählten Vorgänge, durch welche die ſimoniſtiſchen Påpfte 
entfernt und ein ehrlicher deutſcher Mann auf den Stuhl Petri erz 
hoben wurde, fanden damals faſt Alle, welchen das Wohl der Kirche 
am Herzen lag, durchaus rechtlich und geſetzlich. Peter Damiani 
wird nicht müde dieſen herrlichſten Triumph des großen Königs zu 
preiſen. In der ganzen Profangeſchichte weiß er einen Fürſten gleich 
Heinrich nicht zu finden; er ſtellt ihn David und jenem Joſias an 
die Seite, welcher ſeine Kleider zerriß, als das Geſetz Moſis wieder— 
gefunden wurde und er die falſchen Altäre ſtürzte. So, ſagt er, habe 
auch Heinrich den Kirchengeſetzen der Väter, die laͤngſt dem Gedaͤcht— 
niſſe entſchwunden waren, neue Geltung und Bedeutung gewonnen. 
Er erinnert an das Vorbild des Heilands, welcher die Wechſeltiſche 
umſtürzte und die Kramer aus dem Tempel jagte. In die Worte 
des Pſalmiſten bricht er aus: „Du haſt gebrochen, Herr, meine 
„Bande; ich werde dir weihen das Opfer meines Lobes.“ Als der 
ſtrenge Wazo von Lüttich wenig ſpäter an der Rechtmäßigkeit dieſer 
Vorgänge ſich einen Zweifel geftattete, fand er doch bei den Frommen 
jener Zeit wenig Anklang. Selbſt die entſchiedenſten Vertreter der 
Freiheit Roms haben, als ſchon der große Kampf zwiſchen Kaiſerthum 
und Papſtthum entbrannt war, gegen das damalige Verfahren Hein— 
richs kaum einen Tadel erhoben; fie haben vielmehr faſt einſtimmig 
von den Synoden zu Sutri und Rom die Wiedergeburt des Papſt— 
thums datirt. 7 

Es war ein großer Weihnachtstag, den man darauf zu Rom be; 
ging. An demſelben wurde Suidger unter dem Namen Clemens II. 
zum Papſte geweiht und ſchmückte dann ſogleich in St. Peter nach 
altem Brauche Heinrich und feine Gemahlin mit der kaiſerlichen 
Krone. Es geſchah an derſelben Stelle, an demſelben Tage, an dem 
einſt vor 246 Jahren Karl der Große zum Kaiſer ausgerufen war. 
Ein anderer Karl an Macht, an Geiſtesſchwung, an heiligem Eifer 
für die Reinheit der Kirche war erſtanden, und wie er noch in den 
erſten Mannesjahren ſtand, ſchien ihm das Leben Größeres zu ver— 
heißen, als je einem Sterblichen beſchieden war. Das Ideal des 
germaniſchen Kaiſerthums ſchien jetzt ſeiner Erfüllung nahe zu ſein. 
Noch niemals hatte ſo die hoͤchſte weltliche Macht der geſammten 
Kirche und ihrem Haupte gegenüber geſtanden; die gläubige Kirche 
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mußte den Kaiſer als ihren Retter und Befreier anerkennen und ſich 
ihm aus Dankbarkeit, wie um ihres eigenen Intereſſes willen ganz 
hingeben. Zugleich eröffnete ſich dem deutſchen Volke ein Blick in die 
glänzendſte Zukunft. Die Lage der Dinge war der ſehr ähnlich, als 
Otto III. von Gregor V. gekrönt wurde, und doch völlig verſchieden. 
Denn das Herz des kaiſerlichen Knaben war damals von dem Zau— 
ber des alten Roms umſtrickt geweſen und der deutſche Papſt hatte 
fid) tief in die Ideenwelt der franzoͤſiſchen Mönche verloren; jetzt 
hatte man einen Kaiſer, der ſeine deutſche Geſinnung hinreichend be— 
thätigt hatte, deffen letztes Ziel kein anderes war, als die Herrſchaft 
des deutſchen Volkes über den ganzen Occident für alle Zukunft feſt— 
zuſtellen; und ihm zur Seite ſtand ein Papſt, welcher ſich wohl in 
der Abneigung gegen die Simonie mit den Cluniacenſern berührte, 
ſonſt aber durch und durch ſich als Deutſcher fühlte und unter den 
hohen Pinien am Tiherufer nach feinen Kiefernwäldern an der Reg- 
nitz verlangte. Wie Kaiſer und Papſt jetzt wirkten, konnte eben ſo 
gewinnreich dem deutſchen Volke werden, als Ottos III. Phantaften 
der Größe deſſelben hinderlich geweſen waren. 

Selbſt dem römiſchen Volke machte ſich bemerklich, daß man am 
Anfange einer neuen Zeit ſtehe, daß dieſe Kaiſerkroͤnung etwas An— 
deres, als eine leere Ceremonie ſei. Das ungeheure Heer des Kai— 
ſers, welches die weiten Räume der Stadt erfüllte und kaum in ihnen 
Platz fand, das ſtrahlende Gefolge von Fürſten und Bifchöfen um 
den Herrn der Welt, die ungeheuren Schlag auf Schlag eintretenden 
Erfolge überwältigten die Einbildungskraft der blinden und leicht— 
beweglichen Maſſe. Nicht allein daß die römiſche Buͤrgerſchaft dem 
Fremdlinge, der ihr einen fremden Herrn ſetzte, ſtürmiſch zujauchzte; 
ſie fand auch keine Grenze ihm ihre Ergebenheit zu bezeigen. Was 
Otto I. nur mit Gewalt den Römern abgerungen hatte, boten fte 
jetzt freiwillig dem Kaiſer dar, das Recht allein über den Stuhl Petri 
zu verfügen; ſie beſchloſſen, kein Papſt ſolle fortan ohne den Wil— 
len des Kaiſers gewählt und geweiht werden. Seit den Tagen Ot— 
tos III. hatten die Creſcentier und dann die Tuſculaner unter dem 
Namen des Patriciats, deffen wahre Bedeutung faſt in Vergeſſenheit 
gekommen war, meiſt willführlich den paͤpſtlichen Stuhl beſetzt; damit 
nicht ferner das Patriclat hierzu gemißbraucht würde, vereinigte Hein- 
rich nach dem Willen des roͤmiſchen Volks es unmittelbar mit 
der kaiſerlichen Gewalt und ſetzte ſich ſelbſt den goldenen Reif, das 
Abzeichen des Patricius, auf das Haupt. Die fpätere Zeit kannte 
eine Urkunde, durch welche damals der Papſt mit dem römiſchen 
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Volke die Einſetzung der Nachfolger Petri und aller Biſchöfe, die 
Regalien beſaͤßen, dem aifer und feinen Nachfolgern mit dem Paz 
triciat übertragen haben ſollte. Dieſe Urkunde war ſicherlich ein be— 
trügliches Machwerk, mit anderen ähnlicher Art von der kaiſerlichen 
Partei in Rom während des Inveſtiturſtreits geſchmiedet; aber als 
Thatſache ift durch unumftößliche Zeugniſſe feſtgeſtellt, daß dem Kaiſer 
mit dem Patriciat von dem Klerus und dem Volke Roms ausdrück— 
lich das Recht der freien Verfügung über den Stuhl Petri zugeſtan— 
den wurde. 

Ueber den neuen Biſchof und Herrn, welchen die Römer vom 
Kaiſer erhalten hatten, konnten ſie ſich mit Nichten beſchweren. 
Clemens II. *) war ein frommer, ſtiller und wohlwollender Mann; 
die Römer ſelbſt haben ihm den Beinamen des Gütigen gegeben; 
ſtrenge Eiferer, wie Peter Damiani, klagten ihn zu großer Weichheit 
und Nachgiebigkeit des Charakters an. Den Namen Clemens hatte 
er fi) unfraglich gewählt, um an die ſchoͤnen Anfange der roͤmiſchen 
Kirche zu erinnern, wo ſie noch in urſprünglicher Reinheit ſtrahlte. 
Von den entſtellenden Makeln der fpäteren Zeit fie zu reinigen, war 
ſein Wunſch und ſeine Sorge. Der Kampf gegen die Simonie war 
ihm durch ſeine ganze Stellung zur erſten Pflicht gemacht. Schon in 
den erſten Wochen des Januars 1047 hielt er eine große Synode zu 
Rom, auf der durchgreifende Beſchlüſſe gegen die Simonie für die 
ganze abendländiſche Kirche gefaßt wurden. Wer ſich des Verkaufs 
geiſtlicher Weihen und Würden ſchuldig gemacht hatte, wurde mit 
dem Kirchenbanne belegt; wer ſich wiſſentlich von einem Simoniſten 
hatte weihen laſſen, zu einer vierzigtägigen Kirchenbuße verurtheilt. Von 
dem Stuhle Petri herab ertönte endlich eine Sprache, wie ſie die 
Gluniacenfer, die Jünger Romualds, alle aufrichtigen Chriften längſt 
gehofft hatten. Eine neue Ordnung der Kirche begann mit dem Tage, 
wo das Haupt der Kirche die Simonie mit dem Bannfluche belegte. 

Es mußte als ein Gluck erſcheinen, daß man zu derſelben Zeit 
Gelegenheit fand eine nicht geringe Anzahl bedeutender Bisthuͤmer zu 


*) Suidger ftammte aus einer vornehmen Familie Sachſens; fein Vater Kon⸗ 
rad war in der Gegend von Halberſtadt ſehr begütert und beſaß Morsleben 
und Horneburg; ſeine Mutter Amulrad war die Schweſter des im Jahre 
1012 verſtorbenen Erzbiſchofs Walthard von Magdeburg. Suidger wurde 
Domherr in Halberſtadt, trat dann in die königliche Kapelle ein und erhielt 
in den letzten Tagen des Jahres 1040 nach Eberhards Tode durch die Gunſt 
Heinrichs III. das reiche Bisthum Bamberg, welches durch ſeine Erhebung 
auf den Stuhl Petri mit einem neuen Bande an Rom gefeſſelt wurde. 
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beſetzen; denn die neue Zeit wollte neue Menſchen. Das Erzbisthum 
Ravenna war ſeit Wiggers Abſetzung nicht vergeben; es fiel jetzt dem 
Humfried zu, dem Kanzler des Kaiſers bisher fuͤr italiſchen Länder, 
einem deutſchen Manne. Humfried wurde vom Papſte geweiht, und 
da der Rangſtreit zwiſchen Mailand, Ravenna und Aquileja auf der 
zuletzt erwähnten Synode abermals zur Sprache kam, wurde er dies— 
mal zu Gunſten Ravennas entſchieden. Der Kanzler des Kaiſers fuͤr 
Deutſchland und Archikaplan Dietrich erhielt gleichzeitig das erledigte 
Bisthum Koſtnitz. Ein anderer Dietrich, ebenfalls Kaplan des Kai— 
ſers, wurde Biſchof zu Verdun. In Straßburg wurde der ſpeierſche 
Domprobſt Herrand der Nachfolger Biſchof Wilhelms, des Großoheims 
des Kaiſers. Noch mehrere andere Bisthümer wurden damals oder 
in der nächſten Folge vertheilt und kamen faſt ſämmtlich an Männer 
aus der naͤchſten Umgebung des Kaiſers, welche völlig in feine Abſich— 
ten eingeweiht waren. 

Waͤhrend der Papſt die verworrenen Verhäͤltniſſe der roͤmiſchen 
Kirche zu ordnen ſuchte, hatte der Kaiſer die Umgegend der Stadt 
durchzogen, um die Burgen des rebelliſchen Adels, namentlich der 
Tuſculaner, zu brechen. Am 1. Januar 1047 ſtand er bei Colonna 
unweit Tuſculum. Der weit überlegenen Streitmacht des Kaiſers 
war Benedicts Sippſchaft in keiner Weiſe gewachſen; ſie ſcheint ſich 
deshalb unterworfen und Verſprechungen gegeben zu haben, welche ſie 
bald genug brach. Nur kurze Zeit verweilte der Kaiſer in den roͤ— 
miſchen Gegenden. Nachdem er den größten Theil ſeines Heeres, da 
der Hauptzweck des Zuges erreicht war, entlaffen und feine Gemahlin, 
die ihrer Entbindung entgegenſah, mit den Heimkehrenden nach dem 
Norden Italiens geſendet hatte, brach er ſelbſt, vom Papſte beglei— 
tet, mit einer kleinen Streitmacht nach dem Süden der Halbinſel auf, 


um die Verhältniſſe der langobardiſchen Fürſtenthümer intl der Nor: 
mannen zu regeln. 
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b. Heinrich III. belehnt die Normannen mit Apulien. 


Die Unterſtützung, welche abenteuernde Schaaren des Abendlan— 
des dem griechiſchen Reiche in Sicilien geleiſtet hatten, war in ihren 
Folgen febr verhaͤngnißvoll für den Kaiſerthron von Byzanz geworden. 
Wie ſchlecht man auch im Allgemeinen die guten Dienſte des Abend— 
landes belohnt hatte, am Uebelſten war doch dem Mailänder Arduin 
begegnet, der unter dieſen Schaaren eine hervorragende Rolle geſpielt 
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hatte.“) Als er um das erbeutete edle Roß eines Sarrazenen mit dem 


griechiſchen Feldherrn in Streit gerieth, verlor er nicht nur ſeine Beute, 
ſondern mußte fogar auch eine ehrenkränkende Züchtigung aushalten. 
Seitdem ſann der Lombarde auf eine glänzende Rache an dem hab— 
gierigen und hochmüthigen Geſchlecht der Griechen und wußte mit bez 
wundernswürdiger Liſt ſeine Pläne anzuſpinnen und durchzuführen. 
Tief im Herzen ſeinen Griechenhaß bergend, begab ſich Arduin 
zu dem Katapan Doceanus, gewann fih durch Schmeichelei und Gez 
ſchenke deſſen Gunſt und brachte es, indem er die größte Ergebenheit 
gegen den Kaiſer zur Schau ſtellte, in der That dahin, daß ihm die 
Obhut einer Anzahl griechiſcher Städte übergeben wurde. Hier zeigte 
er ſeinen Untergebenen ein Wohlwollen, wie es bei den Beamten 
Conſtantinopels ſelten genug anzutreffen war, und gewann ſich dadurch 
leicht die Herzen derſelben. Kaum aber war er ihres Vertrauens ſicher, 
ſo ſtreute er unter ihnen die Saat des Aufruhrs aus; er zeigte ihnen 
die Gewinnſucht und Härte ihrer fremden 3Bebrüder und ſtellte ihnen 
Befreiung von dieſem unerträglichen Joche in nahe Ausſicht. Unter 
dem Vorwande einer Pilgerreiſe nach Rom verließ er Apulien und 
begab ſich nach Averſa, wo er Graf Rainulf und die Normannen 
aufforderte mit ihm gemeinſchaftliche Sache zur Eroberung Apuliens 
zu machen. „Ich werde vorangehen,“ ſagte er, „und ihr ſollt mir 
„folgen. Und deshalb will ich vorangehen, daß ihr ſehen könnt, wie 
„weibiſch das Volk iſt, gegen das ich euch führe und das ein ſo wei— 
„tes und reiches Land bewohnt.“ Die Eroberung Apuliens war für 
die Normannen kein neuer Gedanke. Um ſo bereitwilliger gingen fte 
deshalb auf Arduins Vorſchlag ein; ein Bundesvertrag wurde mit ihm 
geſchloſſen und beſchworen, durch welchen Arduin die Hälfte aller Er— 
oberungen zugeſichert wurde, während die andere Hälfte den Normannen 
verbleiben ſollte. Zwölf angeſehene Ritter wählte Rainulf aus den Seinen; 
unter ihnen waren die Söhne Tanereds von Hauteville, Wilhelm der Ciz 
ſenarm und Drogo, bie ſchon in Sicilien Wunder der Tapferkeit vollfuͤhrt 
hatten. Dieſen zwoͤlf Fuͤhrern gab Rainulf dreihundert Ritter mit 
und gebot ihnen ihre Eroberungen zu gleichen Antheilen unter ſich zu 
theilen. „Er legte ihnen die Fahne des Siegs in die Hand,“ ſagt 
die alte Geſchichte der Normannen, „kuͤßte ſie und ſandte ſie in den 
„Kampf um tapfer an Arduins Seite gegen die Griechen zu ſtreiten.“ 
Im Anfange des Jahres 1041 brachen die Normannen unter 
Arduin auf; bei Nacht führte er fie heimlich in die Thore Melfis, 
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welche Stadt das Bollwerk und der Schlüſſel Apuliens war. Als ſich 
in der Frühe das Volk gegen die fremden Ritter erheben wollte, wies 
Arduin auf ſie als die verheißenen Retter aus der Sklaverei. Am 
folgenden Tage ſchweiften die normanniſchen Ritter ſchon bis Venoſa, 
am dritten bis nach Aſcoli und Lavello; überall fanden ſie das Land wie 
einen Garten und Beute in Fülle, welche fie nach Melfi fortfchlepp- 
ten; nirgends ſtießen ſie auf einen Feind oder auf Widerſtand. „Sie 
„theilten ihre Beute und ſuchten ſich anzueignen, was noch übrig war. 
„Sie vergnügten ſich mit den Weibern der Melfitaner und waren 
„froh über die Feigheit der Männer, die fie im Lande fanden. Im 
„Vertrauen auf Gottes Allmacht und ihre Tapferkeit meinten ſie ſchon 
„ganz Apulien ſich unterworfen zu haben, und die Bewohner des Lan— 
„des glaubten ſelbſt nicht anders.“ Aber dieſe ſchickten denn doch Bo— 
ten an den Ratapan — es war Doccanus der Jüngere, welcher erft 
vor Kurzem ſein Amt übernommen hatte — klagten ihm ihre Verluſte 
und verlangten Hülfe. Der Katapan verſammelte ein Heer und ruͤckte 
den Normannen entgegen. Ehe er ſich mit ihnen in einen Kampf 
einließ, knüpfte er Unterhandlungen an. Er verlangte von ihnen ſo— 
fortige Räumung des Landes; ſie dagegen beanſpruchten die Gewähr 
ihrer Eroberungen und verſprachen dem Kaiſer Treue zu fchwören 
und mit ihren Waffen zu dienen, wenn er ihnen das gewonnene Land 
belaſſen würde. Der Katapan gerieth über diefe Antwort der hoch— 
müthigen Barbaren in den höchſten Zorn und verlangte danach ſie im 
Kampfe zu zuͤchtigen. Tag und Ort der Schlacht wurden beſtimmt. 
Am 17. März ſchlug man am Olivento bei Venoſa. Trotz der unge— 
heuren Uebermacht des Katapans, der ruſſiſche Waräger und kleinaſta— 
tiſche Truppen bei ſich hatte — hundert gegen einen ſollen gekämpft 
haben — erlitten die Griechen die vollſtändigſte Niederlage und warfen 
ſich in wilde Flucht. Der ſchwache Kaiſer Michael ſoll bei der Nach— 
richt von der furchtbaren Schande ſein Kleid unter dem Klageruf zer— 
riſſen haben: „Sicherlich wird dieſes Volk mich noch meiner Krone 
„berauben und aus dem Reiche verjagen.“ 

Die Griechen machten neue große Rüſtungen: der aifer dff- 
nete ſeinen Schatz, das Volk brachte allgemeine Beiſteuern auf, man 
[parte feine Koſten, um ein zahlreiches, wohlgerüftetes Heer in Italien 
aufzuſtellen. Abermals bildeten Waräger den Kern deſſelben, in 
Klein⸗Aſien waren bedeutende Aushebungen gemacht, auch in Italien 
hatte man zahlreiche Truppen geworben. Aber auch die Normannen 
hatten ſich nach Beiſtand umgeſehen und ihn in Benevent gefunden. 
Um die Stimmung der Eingebornen ſich zu gewinnen, hatten ſie ſich 
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ſogar unter den Befehl eines Bruders des Fürften von Benevent, Ate— 
nulf mit Namen, geſtellt. Am 4. Mai kam es abermals zur Schlacht. 
Am Ofanto, dem alten Aufidus, wurde gekämpft und die griechiſche 
Schlachtreihe abermals zum Weichen gebracht; unermeßliche Schaaren 
fanden in den Wellen des Fluſſes ihren Untergang, und das reiche 
Lager des Katapan fiel in die Hände der Normannen. 

Die doppelte Niederlage des Doceanus bewog den Kaiſer ihn 
ſeines Amtes zu entſetzen und als ſeinen Nachfolger den Bugianus 
über das Meer zu ſenden, einen Sohn jenes Baſilius Bugianus, der 
im Jahre 1018 die Normannen aus Apulien zurückgeſchlagen hatte. 
Mit den höͤchſten Vollmachten als Vicar des Kaiſers kam Bugianus 
uͤber das Meer, ein neues Warägerheer und ungeheure Geldſummen 
führte er mit ſich, um durch Werbungen in Italien ſein Heer zu ver— 
ftärfen. Auch die letzten Streitkräfte in Sicilien ſchaffte man auf das 
Feſtland heruͤber. Indeſſen hatten auch die Normannen mit den er- 
beuteten Schätzen ihr Heer zu verftärfen gewußt. Von beiden Grei- 
ten vüftete man fih zu einem entſcheidenden Kampfe. Bugianus 
wollte die Normannen in Melfi einſchließen, aber ſie kamen ihm zu— 
vor, verließen die Stadt und überraſchten die Griechen bei Monte 
Peloſo. Sie verlangten den Kampf, und Bugianus nahm ihn an. 
Er entſchied ſich alsbald für die Normannen; die Waräger, die Apuler, 
Calabreſen, alle die anderen Volker, die unter dem griechiſchen Feld 
zeichen dienten, konnten der normanniſchen Tapferkeit nicht Stand Hal- 
ten. Das ganze Heer des Bugianus wurde vernichtet; er ſelbſt ge— 
rieth in die Gefangenſchaft der Feinde. Mit dieſem vornehmen Ge— 
fangenen und allen Fahnen der Feinde kehrten die Normannen nach 
Melfi zurück und vertheilten hier ihre Beute. Atenulf erhielt den 
Bugianus zugeſprochen und verließ bald darauf das Heerlager der 
Normannen; er gedachte durch feinen Gefangenen ſich ein großes Löſe— 
geld und die Gunſt des Kaiſers von Byzanz zu gewinnen. Dieſe 
Abſicht erreichte er ohne Muͤhe, und bald waren die Beneventaner die 
Bundesgenoſſen des Kaiſers und erbitterte Feinde der Normannen, 
welche ſie bisher unterſtützt hatten. 

Die Normannen bedurften eines andern Fuͤhrers, deſſen Name 
die Eingebornen für ſie gewinnen könnte. Sie fanden ihn in dem 
Argyros, dem Sohne jenes Melus, der einſt zuerft franzöſiſche Ritter 
nach Apulien geführt hatte. Argyros war in Conſtantinopel erzogen 
und im Jahre 1040 von dort nach Apulien geſendet worden, um einen 
Aufſtand in Bari zu unterdrüden. Die Popularität feines Hauſes 
daſelbſt wollte der Kaiſer benutzen und hielt ſich der Treue des Ar— 
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gyros für ſicher. In der That bewältigte Argyros den Aufſtand in 
ſeiner Vaterſtadt. Als ſich aber nach den Siegen der Normannen 
Bari aufs Neue empörte, Matera und andere Städte dann ſich dem 
Aufruhre anſchloſſen und mit den Normannen in Verträge einließen: 
da wankte auch die leichte Treue des Argyros, und er ließ ſich von 
den aufſtändigen apuliſchen Städten und von den normanniſchen Eroberern 
zu ihrem gemeinſamen Anführer wählen (Februar 1042). Die Nor⸗ 
mannen machten jetzt die ſchnellſten Fortſchritte; faſt alle Städte Apu— 
liens ergaben ſich, die einen freiwillig, die andern durch Waffenge— 
walt bezwungen. Auch im Gebiet von Benevent machte man nam— 
hafte Eroberungen; die ganze Gegend um den Monte Gargano mit 
dem Heiligthum des berühmten Michagelskloſters fiel in die Hände 
der Normannen. 

Indeſſen war im December 1041 Kaifer Michael IV., Boeg 
ſchwächlicher Gemahl, mit Tode abgegangen, und ſein Neffe Mi— 
Hael V., Zoes Adoptivſohn, hatte den Thron der Cäͤſaren beſtiegen. 
Er entließ alsbald den Maniaces, deſſen glücklicher Thaten in Sici- 
lien man in der Noth des Augenblicks gedachte, aus der Haft und 
ſandte ihn nach Italien. Im April 1042 langte Maniaces in Taz 
rent an und gewann Matera nebſt einigen andern Orten der Umge— 
gend wieder. Argyros machte ſehr erhebliche Zurüſtungen, um ihm 
zu begegnen. Nicht allein die Normannen, die ſich unter ſeinen Be— 
fehl geſtellt hatten, bot er auf, ſondern auch Rainulfs Kriegsſchagren 
leiſteten ihm Beiſtand. So gerüſtet zog er Maniaces entgegen, der 
vor ihm zurückwich und ſich in Tarent einſchloß. Im Juli be— 
lagerte Argyros mit ſeinen Apulern und Normannen Giovenazzo und 
nahm es mit Sturm, dann rückte er vor Trani, das noch von den 
Griechen beſetzt war. Abſichtlich verſchleppte er die Belagerung die— 
ſes Platzes lange Zeit, denn ſchon hatte er ſich mit dem Hofe zu 
Conſtantinopel in Verhandlungen eingelaſſen, um abermals Wort und 
Treue zu brechen. 

Schon im April war Michael V., der Sohn des Schiffskalfa— 
terers, von der Höhe geſtürzt worden, auf welche ihn eigenthümliche 
Verkettungen geführt hatten. Nach ſeiner Entthronung war Zoe mit 
ihrer Schweſter Theodora als Kaiſerin ausgerufen worden, und noch 
einmal gedachte die mehr als ſechszigjährige Kaiſerin ſich einen 
Gemahl, dem Reiche einen Kaiſer zu wählen. Ihre Wahl fiel auf 
Conſtantin Monomachus, ihren früheren Günſtling, der am 11. Juni 
1042 als Kaiſer ausgerufen wurde und 12 Jahre, Zoe überlebend, 
auf dem Throne von Byzanz ſaß. Conſtantin, ein alter Rival und 
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Feind des Maniaces, nahm dieſem fogleid) den Oberbefehl im Apu- 
lien, worauf ſich der entſetzte Feldherr empörte und ſelbſt zum Kaiſer 
ausrufen ließ. Unter dieſen Umftänden bot man zu Conſtantinopel 
Alles auf, um ſich Argyros zu gewinnen, und dieſer verkaufte in der 
That, als man ihn zum Patricius und Katapan erhob, ſich und Bari. 
So kehrte ein Theil Apuliens — beſonders der Süden und die mei— 
ften Seeſtädte — wieder unter die Botmaͤßigkeit des Kaiſers zurück. 
Umſonſt machte Maniaces im October einen Angriff auf Bari. Als 
im Anfange des Jahrs 1043 Argyros neue Hülfskräfte an ſich 
zog, nöthigte er den Maniaces den italiſchen Boden ganz zu verlaſ— 
ſen und ſich nach Durazzo einzuſchiffen. ; 


Von bem Barenſer, wie von dem Langobarden verrathen, ſahen 


fih die Normannen auf fich ſelbſt verwieſen. Ihre zwölf Führer bes 
durften eines Oberhauptes, wenn fid) die Kräfte nicht in dem ohne— 
hin ſchwierigen Kampfe zugleich gegen die Griechen und die Eingebor— 
nen zerſplittern ſollten. So wählten ſie Wilhelm den Eiſenarm im 
September 1042 zu ihrem Führer, der ſeine Belehnung von Waimar 
von Salerno und Rainulf von Averſa empfangen ſollte. Sie gelei— 
teten Wilhelm nach Salerno, und ſo erfreut war Waimar über die 
Huldigung des Normannen, daß er ihm die Tochter ſeines Bruders 
Guido, des Fürften von Sorrent, zur Ehe gab. Bald darauf kamen 
Waimar und Rainulf ſelbſt nach Melfi, wo fie mit den größten Eh- 
ren empfangen wurden. Wilhelm wurde als Graf Apuliens inftal- 
lirt; Rainulf als gemeinſamer Lehnsherr der Normannen erhielt Si- 
pont und die Gegenden um den Monte Gargano mit dem Mihaels- 
kloſter, Wilhelm und die anderen eil, Führer der Normannen empfin⸗ 
gen jeder ein beſonderes Stadtgebiet; Melſi blieb gemeinſamer Beſitz 
und Mittelpunkt der ganzen kriegeriſchen Colonie. Arduin wurde dem 
Vertrage gemäß die Hälfte der Eroberung üͤberlaſſen, doch ſcheint 
man ihn mit dem am Wenigſten geſicherten Antheil abgefunden zu haben. 
Das waren die Anfänge der normanniſchen Herrſchaft in Apulien. 
Die Waffenthaten der franzöſiſchen Ritter in Unter Italien hats 
ten Waimar eine Stellung gegeben, wie ſie ſeit Pandulf dem Eiſen— 
haupt kein langobardiſcher Fürſt jemals wieder gewonnen hatte. Nicht 
allein daß ihm Salerno, Capua und Amalfi unmittelbar gehorch— 
ten, daß er ſeinen Bruder Guido zum Herzog von Sorrent erho— 
ben hatte, auch die Normannen von Averſa und in Apulien erkann⸗ 
ten ihn als ihren Lehnsherrn an, und mit Rainulf im Bunde gewann 
er zuletzt auch Gaeta und ſetzte dort Rainulf zum Herzog ein. Aber 
feine Macht war doch nicht unbeſtritten. Nach dem Tode Kaiſer Mis 
Gieſebrecht, Geſch. der Kaiſerzeit. II. 26 
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1047. chaels IV. war Pandulf von Capua aus feinem Exil im fernen Often 


zurückgekehrt und verſuchte nun durch griechiſchen Beiſtand fein Für- 
ſtenthum wieder zu gewinnen. Wenn er auch bei einigen Grafen 
Campaniens Anhang fand, ſo hatte doch Waimar wenig von ihm zu 
befahren, fo lange er der einmüthigen Unterſtützung der Normannen ſicher 
war. Aber ein großer Verluſt für Waimar war der Tod des tapfern 
Rainulf, und noch bedenklicher wurde ſeine Lage durch die Verwicke— 
lungen, welche dieſem Todesfalle folgten. Waimar hatte zunächſt einen 
Neffen Rainulfs, Asclittin mit Namen, mit Averſa belehnt; aber 
dieſer, die allgemeine Liebe Aller, „der ſchöne junge Graf,“ ſtarb 
bald nach dem Antritt der Gewalt, und durch einen unglücklichen Ein— 
fall Waimars wurde ein normanniſcher Ritter, Namens Rudolf, der 
nicht zu Rainulfs Familie gehörte, mit Averſa belehnt. Die Nor- 
mannen, bereits an der Erblichkeit der Lehen feſthallend, verjagten 
nach kurzer Zeit Waimars Schützling und erhoben zu ihrem Grafen 
Raidulf Trincanotte, einen Neffen Rainulfs, der ſo eben erſt aus 
Waimars Kerker entſprungen war. Gemeinſames Intereſſe verband 
Pandulf und Raidulf gegen Waimar, deſſen Lage ſo eine ſehr gefähr— 
liche geworden wäre, wenn er nicht an den Normannen Apuliens eiz 
nen ſtarken Rückhalt behalten hätte. 

Wilhelm der Eiſernarm zeigte ſich bis zu ſeinem Tode als der ge— 
treuſte Lehnsmann Waimars. Im Anfange des Jahres 1044 hatten 
ſie gemeinſam die Griechen auch in Calabrien angegriffen und dann 
am 8. Mai noch einmal in Apulien vollſtändig geſchlagen. Zwei 
Jahre ſpäter ſtarb Wilhelm, und die Normannen wählten ſeinen Bru— 
ber Drogo zu ihrem Grafen; ihre Wahl beſtätigte nicht allein Wai- 
mar, ſondern gab auch dem Drogo ſeine eigene Tochter zur Gemah— 
lin, die er auf das Reichlichſte ausſtattete. So wurde der neue Graf 
von Apulien an ſeinen Schwiegervater durch die feſteſten Bande ge— 
knüpft. Als nun Pandulf unb Raidulf gegen Salerno rüſteten, eilte 
Drogo mit feinen Normannen Waimar zur Hülfe und wandte nicht 

nur die augenblickliche Gefahr von ihm ab, ſondern verſöhnte ihn auch 
mit Raidulf und den Averſanern. Raidulf gelobte Waimar Treue 
und wurde mit der Fahne von Averſa inveſtirt. Pandulf ſetzte zwar 
auch in der Folge einen kleinen Krieg gegen Waimar fort, aber ohne 
nennenswerthen Erfolg, da Averſa mit ſeinen Normannen Waimar 
ſchuͤtzte. Indeſſen kämpfte Drogo in Apulien bald mit aufſätzigen nor- 
manniſchen Anführern, bald mit griechiſchen Heeren, deren Befehls; 
haber ſchnell wechſelten, nachdem Argyros nach Conſtantinopel beſchie— 
den und dort mit großer Auszeichnung aufgenommen war; aber trotz 
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dieſer mannigfachen Kämpfe zeigte ſich Drogo ſtets zum Schutze feiz 1047. 


nes Schwiegervaters bereit, beffen Macht, wenn auch nicht unbeftrit- 
ten, doch noch immer weithin geachtet war. Durch ganz Italien 
erſcholl der Name des Fürften von Salerno, und fein Hof wurde wie 
der Hof eines Kaiſers geſucht; alle Großen der Umgegend nahmen 
gern von ihm Lehen, ſelbſt die mächtigen Grafen des Marſerlandes 
bekannten ſich als ſeine Vaſallen. Mit dem Markgrafen Bonifacius, 
dem reichſten und angeſehenſten Fuͤrſten des nördlichen und mittleren 
Italiens, ſtand er in vertrauten Beziehungen, und zweimal in jedem 
Jahre ſandte er Boten mit prächtigen Geſchenken an König Heinrich 
über die Berge und wurde mit nicht minder koſtbaren Gegengaben 
von dem Könige geehrt. Waimar hatte ſeine ganze Stellung an das 
abendländiſche Reich gekettet, Conſtantinopel hatte er für immer den 
Rücken gekehrt. Mit ſeiner Macht aber war zugleich die jener frem— 
den Ritter befeſtigt worden, welche das wunderbarſte Gemiſch zwi— 
ſchen höfifchen Cavalieren und gemeinen Wegelagerern fid) auf bem ſrem— 
den Boden theils durch Gewalt, theils durch treue Lehnspflicht, theils 
durch Verbindungen mit italiſchen Fürſtentöchtern bleibende Wohn— 
ſitze gewonnen hatten. 

Dies war die eigenthuͤmliche Lage der Dinge, als der Kaiſer, 
vom Papſte begleitet, im Anfange des Februars 1047 in die lango- 
bardiſchen Fürſtenthuͤmer kam. Nach einem Beſuche in Monte Caſino 
begab er ſich nach Capua und beſchied die Großen Italiens vor ſei⸗ 
nen Thron. Viele fürchteten vor ihm zu erſcheinen, denn fie bangte 
vor dem Zorn des Kaiſers wegen ihrer Uebelthaten. Aber freudig 
erſchien Waimar mit allen ſeinen Grafen und Baronen, und mit ihm 
kamen die Normannen, Raidulf und Drogo an ihrer Spitze. Wai— 
mar fand bei dem jungen Kaiſer eine eben ſo gute Aufnahme, wie 
einſt bei deffen Vater; dennoch nöthigte ihn der aifer Capua wies 
der an Pandulf und deſſen jungen Sohn gegen eine bedeutende Geld— 
ſumme abzutreten. Entweder ging des Kaiſers Abſicht hierbei dahin, 
der übergroßen Macht Waimars ein Gegengewicht zu geben, oder es 
lag ihm daran alle Kräfte des italiſchen Südens gegen das Reich 
von Byzanz zu vereinen, mit dem man ſeit dem Tode Kaiſer Kon— 
rads in neue Zerwürfniſſe geraten war. Die Eroberung Apuliens 
durch die Normannen war ein Angriff des Abendlandes auf alte Be— 
ſitzungen des morgenländifchen Reichs geweſen, und Heinrich gab 
deutlich zu erkennen, wie er die Eroberung der Normannen nicht al— 
lein zu ſchuͤtzen gewillt fei, ſondern als feine eigene anſehe. Er be⸗ 
lehnte damals wie Raidulf mit Averſa, fo Drogo mit der Graſſchaft 
26* 
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1047. Apulien und nahm ſomit Beſitzungen in Anſpruch, die niemals zum 

deutſch-römiſchen Reiche gehört hatten. Weit nach dem Süden hin 
ſchob er die Grenzen ſeines Imperiums vor und überließ die Verthei— | 
digung berfelben den tapferen franzöſiſchen Rittern. Auch für bie | 
Stellung des Kaiſers zu Frankreich war der Bund mit ben Norman— 
nen nicht ohne Bedeutung; wie mit den franzöfifchen Mönchen vore | 
dem, trat er jetzt mit dem franzöſiſchen Adel in nähere Beziehungen. 

Von Capua begab ſich der Papſt nach Salerno, auch der Kai— 
ſer wird dieſe Stadt auf ſeiner Reiſe berührt haben; noch im Fe— 
bruar brachen dann beide gegen Benevent auf, fanden aber die Thore 
der Stadt geſperrt. Die Fürften Pandulf III. und Landulf VI. hat⸗ 
ten ſich dem griechiſchen Reiche angeſchloſſen, und auch die Bürger— 
ſchaft ſcheint in der Furcht vor den Normannen keinen andern Schutz 
als in der Macht Conſtantinopels geſehen zu haben. Die feindſe— 
ligſte Stimmung gegen das abendländiſche Reich herrſchte in der 
Stadt. Schon hatte man die Schwiegermutter des Kaiſers, als ſie 
kurz vorher von einer Pilgerfahrt nach dem Monte Gargano heimkeh— 
rend Benevent berührte, ſchwer gekränkt; jetzt verweigerte man ſogar 
dem Kaiſer ſelbſt und dem Papſte die Aufnahme. Heinrich, nur auf 
ſchleunige Ruͤckkehr nach Deutſchland bedacht, war fern davon die Un- 
terwerfung Benevents jetzt erzwingen zu wollen; er gab es der Rache 
ſeiner Getreuen Preis. Stadt und Land, mit dem Banne des Pap— 
ſtes belegt, überließ er zur Züchtigung Drogo und feinen Normannen. 

Der Kaiſer ſelbſt eilte durch die Marken nach Rimini, wo er 
am 3. April einen Fürftentag hielt. Ein hier beſchloſſenes Edict iſt 
auf uns gekommen, in welchem er ſich auf die Vorſchriften der ai- 
ſer Theodoſius und Juſtinian berufend verordnet, daß kein Kleriker 
fortan in irgend einem: Rechtshandel zu einem Cide genótfigt werden 
ſolle, ſondern ihn durch ſeinen Advokaten leiſten laſſen koͤnne. Auch | 
hierin zeigt fid) das Beſtreben des Kaiſers die begonnene Reform ber 
Kirche durchzuführen. Wenige Tage ſpäter finden wir den Kaiſer in 
Ravenna, von wo er nach Mantua eilte. Hier feierte er das Oſterfeſt 
(19. April) und erfreute ſich des Wiederſehens feiner Gemahlin, die 
damals ihr zweites Kind, abermals eine Tochter, auf italiſchem Bo— 
den geboren hatte. Eine ſchwere Krankheit hielt den Kaiſer bis zu 
den erſten Tagen des Mais in Mantua zurück, dann nahm er ſeinen 
Weg über Verona und Trient nach dem Brenner und betrat in der 
Mitte des Mais wieder den deutſchen Boden. 

Den Himmelfahrtstag feierte der Kaiſer in Augsburg, Pfingſten 
bereits zu Speier am Grabe ſeiner Eltern. In dem Gefolge des 
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Kaiſers waren der entſetzte Papſt Gregor und deſſen junger Freund 
Hildebrand, welche unfreiwillig Rom und Italien hatten verlaſſen 
müſſen. Der Kaiſer wies ihnen Wohnſitze zu Köln an, wo ſie 
unter die Obhut des treuen Erzbiſchofs Hermann geſtellt wurden. An 
den Ufern des Rheins ſtarb Gregor im folgenden Jahre. Auch einen 
Todten hatte der Kaiſer exilirt. Es war Guido von Pompoſa, der 
große Heilige der Reformpartei in Italien, der kurz vor der Ankunft 
des Kaiſers geſtorben war und im Tode fid) noch wunderthätiger erwies 
als im Leben. Die irdiſchen Ueberreſte dieſes neuen Heiligen nahm 
der Kaiſer mit ſich nach Deutſchland und ſetzte ſie in dem von Kon— 
rad II. begründeten Johannisftift bei rn bei, welches ſeitdem den 
Namen des h. Guido annahm. 

Die Fuͤrſten des Reichs umgaben den Kaiſer in Speier, und in 
ihrer Mitte verlieh er dem jungen ſchwäbiſchen Grafen Welf, dem 
Letzten vom Mannsſtamm dieſes altberühmten Hauſes, das Her- 
zogthum Kaͤrnthen mit der Mark Verona. Welf war durch feine 
Mutter Irmingard ein Neffe der Herzöge Heinrich von Baiern und 
Friedrich von Niederlothringen; das dritte Herzogthum fiel der lurem— 
burgiſchen Sippſchaft zu. Indem der Kaiſer jetzt auch Kaͤrnthen, 
das letzte noch mit der Krone verbundene deutſche Herzogthum, auf— 
gab, wandte er ſich ganz von der Bahn ab, die einſt ſein Vater ein— 
geſchlagen hatte. Heinrich III. hielt ſeine Macht für zu feſt begrün— 
det, als daß fie noch weiterer Stutzen bedurft hätte, als die unmittel— 
bar mit der königlichen und kaiſerlichen Macht ſelbſt gegeben, waren. 
Und in der That, als Heinrich von feinem Zuge nach Italien zurüd- 
kehrte, als er im Fluge die Kaiſerkrone gewonnen, mit einem Schlage 
das kirchliche Schisma beendet, das Papſtthum mit unauflöslicyen 
Banden an ſich gefeſſelt, die Reichsgrenze im. Süden ohne Schwerdt— 
ſtreich erweitert hatte — wer hätte damals glauben ſollen, daß er 
noch jene niederen Gewalten zu fürchten hätte, die zu ſolchen Höhen 
niemals hinaufreichen konnten! 
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1047. Das Ziel des Kaiſers — das fah und fühlte nun wohl Jeder- | 
mann — war bie Alleinherrſchaft über bie abendländifche Welt unb 
fonnte nad) der Natur feiner Stellung faum ein anderes. fein; mit 
ſtürmenden Schritten ging er auf dieſes Ziel los und ftand nicht mehr 
fern von demſelben. Aber noch Mmerdar haben die Völker Europas 
dem vernichtenden Druck einer Univerſalmonarchie, welche ſich mit 
Nothwendigkeit zu der furchtbarſten Despotie hätte geſtalten muͤſſen, | 
mit aller Macht widerſtrebt. Die Herrſchaft der römifchen Impera— | 
toren, die Monarchie Karls des Großen hatten fih Grenzen ſetzen 
müſſen und waren ſelbſt innerhalb dieſer Grenzen felten unangefoch— 
ten geblieben. Das innerſte Leben der europäiſchen Völker iſt na— 
tionale Freiheit; man kann dieſe beſchränken, aber niemals erſticken. 
Wie hatten da Heinrichs Beſtrebungen auf die Dauer ohne Wider— 
ſtand bleiben ſollen, ob ſich auch für den Augenblick von einem Ende 
Europas zum andern die Fürften und Volker ihm willig zu beugen 
ſchienen! Viel zu kraͤftig hatte fid) ſchon das nationale Gefühl ent: 
wickelt, als daß jetzt auch nur ein ähnliches Kaiſerreich zu begründen 
geweſen waͤre, wie es einſt Karl der Große geſchaffen hatte. Wie 
ſich ſelbſt ein Räthſel der Knabe zum Jüngling erwächſt, ſo reiften un— 
bewußt die Nationen des Abendlandes zu dem immer deutlicheren 
Gefühl eigener Kraft und Selbſtſtändigkeit heran und widerſtrebten 
mit dem Trotz angeborener Freiheit jedem Verſuch ihr beſonderes Le— 
ben zu brechen. Und dieſer Widerſtand war der kaiſerlichen Gewalt 
um ſo gefaͤhrlicher, als ſie bei ihrer eigenthümlichen Stellung zu dem 
deutſchen Fürſtenthum niemals auf die Dauer den Gegenſatz der Par— 
teien im Innern ausgleichen konnte. So ſah ſich denn Heinrich in— 
mitten und trotz ſeiner ungeheuren Erfolge doch bald abermals von 
innern und Außern Feinden angegriffen; während er ſchien den Kampf 
um die Welt wagen zu können, wurde feine Macht in kleinliche Strei- 
tigkeiten verſtrickt, feine Kraft in ihnen gehemmt und gebunden. 

Der Mittelpunkt aller feindlichen Beſtrebungen gegen Heinrich 
war und blieb Herzog Gottfried. Ob alle Sterne dem jungen Kaiſer 
glückbringend zu leuchten ſchienen, Gottfried gab die Hoffnung nicht 
auf, daß ſchon die Stunde kommen werde, wo er für alle erlittene 
Unbill Rache nehmen könne. Wohl nur ein Mann ſeines unverzag— 
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ten Muths, ſeiner erprobten Tapferkeit und feines Anſehens im Reiche 1047. 


konnte noch den Gedanken eines abermaligen Kampfes gegen Hein- 
rich im Herzen bewegen und mitten in den größten Erfolgen des 
Kaiſers neue Anfchläge gegen ihn ſchmieden. War Heinrich die glän— 
zendſte Perſonification der kaiſerlichen Idee, ſo ſtellte ſich in Gottfried 
dagegen jetzt in feiner ganzen ſtarren und zähen Kraft jenes alte 
Fürſtenthum dar, welches einft ſchon der Begründung des Reichs den 
hartnädigften Widerſtand entgegengeſetzt hatte. 

Während Heinrich in Italien verweilte, hatte Gottfried nicht nur 
mit allen Großen Lothringens, bei denen er eine Geneigtheit auf ſeine 
Abſichten einzugehen vorausſetzte, hochverrätheriſche Verbindungen an⸗ 
geknüpft, ſondern auch zugleich mit dem Koͤnige von Frankreich die 
früheren Verhandlungen aufgenommen. Der Koͤnig hoͤrte gern auf 
die Verſprechungen Gottfrieds und zeigte ſich erbötig mit einem Heere 
in Lothringen einzufallen; er wollte ſich Achens bemächtigen, indem er 
dieſe Stadt und die Länder bis zum Rhein ſehr mit Unrecht als ein 
Erbe ſeines Geſchlechts anſah. Man erzählt, daß die Vorſtellun— 
gen des alten Biſchofs Wazo von Lüttich den Koͤnig vermocht hätten 
von dem Kriegszuge abzuſtehen; glaublicher iſt, daß innere Bewe— 
gungen in Frankreich, an deren Spitze Gaufried von Anjou, des Kai— 
ſers Schwiegervater, ſtand, das Unternehmen vereitelten. Ohne den 
Beiſtand der Franzoſen glaubte auch Gottſried für den Augenblick 
Nichts unternehmen zu können und hielt ſich äußerlich ruhig, bereitete 
aber nichtsdeſtoweniger im Bunde mit den Grafen Balduin von 
Flandern, Hermann von Mons und Dietrich von Holland im Stillen 
Alles zu einem großen Aufſtand in Lothringen vor. 

Der Kaifer, von dieſen Vorgängen entweder ſchlecht unterrichtet 
oder doch keine ernſtliche Gefahr beſorgend, berieth Pfingſten 1047 
mit den Fürſten zu Speier eine neue Heerfahrt gegen die Ungern. 
Denn bereits im Sommer zuvor hatten dieſe der Herrſchaft ſeines 
Schüͤtzlings Peter das traurigſte Ende bereitet. Die Unzufriedenen 
hatten den Andreas, einen Fürften aus Arpads Stamm, *) der mit feinen 
Brüdern in der Verbannung lebte, zurückgerufen und die Krone des 
heiligen Stephan angeboten. Andreas kehrte heim, und um ihn fam- 
melten ſich alle Widerſacher der beſtehenden Ordnung. Mit furcht⸗ 
barer Gewalt brach der Aufftand gegen Peter und feine deutſchen 
Beſchuͤtzer los; er richtete fid) zugleich gegen die chriſtliche Kirche und 
ihre Diener. Die Tempel und Altäre wurden mit Feuer und Schwerdt 


) Andreas war der Sohn eines Neffen des heiligen Stephan. 
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zerſtört, und eine grauſame Verfolgung erging über die Prieſter des 
Herrn; der Kirche Chriſti ſollten auch in Ungern zahlreiche Märtyrer 
nicht fehlen. Die Aufſtändigen verlangten den alten Götzendienſt, ſie 
verlangten noch lauter nach der Freiheit und dem Recht ihrer Vorfah— 
ren. Peter, der ſich und ſeine Sache ſogleich verloren gab, wollte 
nach Baiern flüchten, fand aber alle Zugänge des Landes beſetzt; 
nothgedrungen kehrte er um und gab fih, nachdem feine deutſche 
Schutzwache niedergemetzelt war, in die Hand ſeiner Feinde. Gefan⸗ 
gen ſchleppte man ihn nach Stuhlweißenburg, wo er geblendet und 
verſtümmelt des ſchmaͤhlichſten Todes ſtarb. Andreas war Herr des 
Volkes und Landes; aber er ſah, daß nur ein Chriſt die Krone des 
heiligen Stephan tragen, das von dem großen Könige begründete 
Reich nur mit Bifchöfen regiert werden könne. Sobald der erſte 
Sturm des Aufſtandes vorübergebrauſt war, ließ er ſich von den Bi— 
ſchöfen, welche der Verfolgung entronnen waren, krönen und gebot die 
Herſtellung der chriſtlichen Kirchen. Kaiſer Heinrich hatte, eben im 
Begriff die Alpen zu uͤberſteigen, Nachricht von den furchtbaren Ereig— 
niſſen in Ungern erhalten; bald darauf ereilten ihn Geſandte des 
neuen Königs, der ſich die Urheber des Aufftandes auszuliefern er— 
bot und vor Allem Friede und Freundſchaft mit den Deutſchen be— 
gehrte. Treue Dienſtpflicht und jährliche Tributzahlungen verſprach 
er in gleicher Weiſe, wie fte fein Vorgänger geleiſtet hätte. Heinrich 
befahl den Geſandten ihm nach Rom zu folgen, in St. Peter wolle er 
über Ungern entſcheiden. Welche Entſcheidung er dort getroffen hat, 
wiſſen wir nicht; aber wir hoͤren, daß er, kaum nach Deutſchland zu— 
rückgekehrt, einen Rachezug gegen Ungern betrieb. Nicht ſowohl die 
erneuerten Verſicherungen des ungerſchen Könige, daß er zu jeder 
Dienſtpflicht bereit ſei, hielten den Kaiſer zurück ſein Heer ſogleich 
abermals in die Donaugegenden zu führen, als die offenbarſten Be— 
weiſe von einem neuen Aufſtande in Lothringen, die er kurz darauf 
erhielt. 

Schon hatte Graf Dietrich das Gebiet der ihm benachbarten 
Biſchöfe von Utrecht und Lüttich mit Krieg überzogen; ſchon ftanb 
Balduin von Flandern gerüſtet, und Gottfrieds Pläne waren enthüllt, 
wie ſehr er auch durch trügeriſche Botſchaften den Kaiſer über feine 
Abſichten zu täuſchen ſuchte. Der Kaiſer mußte fid) zum Kampf gez 
gen dieſe Rebellen rüften und kehrte nach einem kurzen Aufenthalt in 
Sachſen im Anfang September an den Rhein zurück, um zunächſt 
Graf Dietrich anzugreifen, der zuerſt die Fahne des Aufruhrs erhoben 
hatte. Ein großes Heer hatte der Kaiſer aufgeboten; auch die Her— 
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zoͤge von Schwaben und Baiern ſcheint er entboten zu haben, die 
kurze Zeit darauf ſchnell nacheinander in Lothringen ſtarben. Herzog 
Otto von Schwaben verſchied auf ſeinem Gute Tomberg bei Köln 
und wurde im Kloſter Braunweiler, der Stiftung ſeiner Familie, be— 
ſtattet; Herzog Heinrich von Baiern fand zu derſelben Zeit ein un— 
erwartetes Ende — er hatte eben die Abſicht ſich zu vermählen — 
und fand ſein Grab zu Trier. Der Heimgang dieſer Getreuen ſchien 
wahrlich kein glückliches Vorzeichen fuͤr das Unternehmen des Kaiſers. 

Heinrich ſelbſt befand ſich am 7. September zu Xanten am 
Rhein und trat gleich darauf den Zug gegen Dietrich an. Er ſetzte 
ſein Heer nach Vlaardingen über und ſuchte den Feind auf. Aber 
es wiederholten fh ähnliche Unfälle, wie im Jahre 1018 *) in 
dieſem waſſerreichen Lande das lothringiſche Ritterheer im Kampf ge— 
gen die Bauern und Schiffer betroffen hatten. Die großen Heeres— 
maffen des Kaiſers konnten fid) nirgends frei bewegen, uͤberdies war 
von der Seeſeite dem Feinde nicht beizukommen, und das Heer ließ 
ſich in dem wenig angebauten Lande ſchwer ernähren. Man mußte 
bald an den Rückzug denken, auf dem die Frieſen, in leichten Kähnen 
den Abziehenden folgend, dem kaiſerlichen Heere mannigfache Verluſte 
beibrachten. Indeſſen war aber auch ſchon Gottfried mit den ande— 
ren Verſchworenen losgebrochen. Er hatte die Kaiſerburg zu Nym— 
wegen, die alte Pfalz Karls des Großen und den Lieblingsſitz Kon— 
rads II., überfallen, geplündert, mit Feuer und Schwerdt zerſtört. 
Indem er dieſe alte Hauptfeſte des Reichs brach, ſchien er fuͤr immer 
mit Kaiſer und Reich zu brechen. Von Nymwegen wandte er ſich 
gegen den alten Wazo von Lüttich, der kraftvoll und muthig noch in 
ſeinen letzten Tagen die Ehre des Kaiſers vertheidigte. Dann ſtürmte 
Gottfried auf Verdun los, die Stadt feiner Vater; durch Lift drang er 
in die Mauern ein und zerftörte von Grund aus mit Feuersgewalt die 
alte Stadt. Nach allen Seiten flüchteten die unglücklichen Einwohner, 
in Schutt und Aſche ihre Habe verlaſſend. Auch der Dom der Stadt 
mit ſeinen Schätzen und heiligen Geräthen wurde von den Flammen 
zerſtört, und Gottfried, deſſen Ahnen einſt als der Schirm und Schutz 
der Heiligen Lothringens geglänzt hatten, wurde jetzt der Abſcheu und 
Fluch aller Frommen. Mit allen Ueberlieferungen ſeines Hauſes hatte 
Gottfried abgerechnet, als er ſich in wildem Zorne in den Kampf ge— 
gen den Kaiſer und die Bifchöfe ſtürzte. 

Heinrich fah, dieſer Mann war eim unverföhnlicyer Gegner und 
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jede Macht, bie er ihm ließ, diente ihm nur als eine Waffe mehr ge 
gen die Krone. Wie nicht anders zu erwarten ſtand, entkleidete er 
ihn abermals des Herzogthums und verlieh Oberlothringen dem Grafen 
Adalbert vom Elſenzgau, einem nahen Verwandten feines Hauſes, *) 
ber im Elſaß, in Franken und im oberen Lothringen reich begütert 
war. Aber damit war Gottfrieds Macht in dem Lande nicht gebro— 
chen, die Wuth des unbaͤndigen Feindes vielmehr nur ſchaͤrfer und 
tiefer geſtachelt. Nachdem Gottfried Alles verloren, mußte er um Al— 
les ſtreiten. 

Es war unleugbar, die empörten Fürften hatten für den Augen— 
blick über den Kaiſer in aller ſeiner Macht einen bemerkenswerthen 
Triumph gewonnen; es hatte ſich der Welt kundgegeben, dieſe an— 
geſtaunte Macht hatte ihre ſehr verwundbare Stelle; der Eindruck der 
kaiſerlichen Niederlage war um ſo gewaltiger, je weniger man ſie er— 
warten konnte. Wo man bisher vor dem Glanz der immer höher 
ſteigenden Sonne geblendet die Augen geſenkt hatte, wagte man den 
Blick von Neuem zu erheben; wo trotzige Herzen vor weltlicher All— 
macht gebebt und gezittert hatten, ſchlugen ſie wieder freier. Wer 
möchte daran zweifeln, daß die Großen Deutſchlands, Burgunds und 
Italiens mit ſcheuen Blicken dem Siegeslauf des jungen Kaiſers ge— 
folgt waren, daß ſie freier aufathmeten, als Gottfrieds unverzagter 
Muth die ſtolzen Hoffnungen des Weltherrſchers täuſchte! Und wie 
mußten erſt die Könige von Frankreich und Ungern jedes Hinderniß 
ſegnen, welches den Kaiſer in weiteren Fortſchritten hemmte! In 
ganz Europa machten ſich die Wirkungen von Gottfrieds Erfolgen 
fühlbar: in den deutſchen Ländern und Burgund regten ſich aufrüh— 
reriſche Gedanken, in Ungern faßte man neue Hoffnungen der deut— 
ſchen Herrſchaft ledig zu werden, der Pole dachte abermals auf die 
Erwerbung der ſchleſiſchen Länder; vor Allem aber in Italien wur- 
den die Folgen der kaiſerlichen Niederlage ſofort bemerkbar. 

Jedermann hatte ſich vor Heinrich gebeugt, als er die Halbinſel 
durchzog, er hatte Alles nach ſeinem Willen geordnet; kaum aber traf 
feine Macht der erſte Schlag, fo wankte das Gebäude, das er fo eben 
errichtet hatte. Waimar von Salerno belagerte mit ſeinen Norman— 
nenſchaaren Capua und nöthigte Pandulf zu einem Vertrage, in wel— 
chem er eine gewiſſe Abhängigkeit von Salerno ſcheint anerkannt zu 
haben. Zu derſelben Zeit traten die Grafen von Tuſculum abermals 
hervor, um trotz des Kaiſers Patriciat von Neuem die Herren in 


*) Kaifer Konrads Mutter II. und Herzog Adalberts Vater waren Geſchwiſter. 
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Rom zu ſpielen. Und fogar der reiche und übermächtige Markgraf 1047. 


Bonifacius von Tuſcien, der bisher wie ſein Vater und Großvater in 
der ſtrengſten Dienſtpflicht gegen die deutſchen Herren beharrt und 
ſolcher Ergebenheit ſeine ganze Stellung zu danken hatte, ließ ſich in 
geheime Verbindungen gegen den Kaiſer ein. Wahrſcheinlich iſt, daß 
Waimar im Einverſtändniß mit dem Markgrafen handelte; gewiß, daß 
dieſer mit den Grafen von Tuſculum verbündet war. 

Auch die Kirchenreform des Kaiſers in Rom ſchien ſchon in ih— 
ren Anfängen beſeitigt. Zwar hatte Papſt Clemens, welcher aus dem 
Süden Italiens nach Rom zurückgekehrt war, in feinen löblichen Bez 
ſtrebungen nicht geraſtet und mit den Eremitenmoͤnchen und dem 
alten Odilo, der damals ſeine letzte Pilgerfahrt nach Rom machte, 
im engſten Bunde gegen die Mißſtände der Kirche unverdroſſen an— 
gekämpft; aber ein früher Tod ſetzte ſeinen Arbeiten ſchleunig ein 
Ziel. Am 9. Oktober 1047 ſtarb Clemens in einem kleinen Kloſter 
im Apennin *) unweit Peſaro; ſeine letzten Gedanken weilten bei 
Bamberg und bei dem Kloſter Theres, welches er im Bambergerlande 
begründet hatte. Als die Römer die Nachricht vom Tode des Pap- 
ſtes erhielten, verſammelten ſie ſich ſogleich und ordneten, ihres Ver— 
ſprechens eingedenk, Geſandte an den Kaiſer ab; ſie übergaben dieſen 
ein Schreiben, in dem ſie den Kaiſer „wie die Knechte ihren Herrn, 
„die Kinder ihren Vater“ baten, ihnen einen keuſchen, gütigen und 
ſittenreinen Papſt zu ſchicken. Sie hatten ihre Augen auf den Erz 
biſchof Halinard von Lyon gerichtet, der durch vielfache Wallfahrten 
in Rom wohlbekannt und ihrer Sprache kundig war, auch bei dem 
Kaiſer als ein Kleriker der ſtrengſten Richtung in Anſehen ſtand. 
Die roͤmiſchen Geſandten ſcheinen deshalb ihren Weg über Lyon ge— 
nommen zu haben, aber ſie fanden Halinard ihrem Wunſche nicht ge— 
neigt. Erſt ſpaͤt kamen ſie an dem kaiſerlichen Hofe an, als der 
Stuhl Petri zu Rom ſchon nicht mehr frei ſtand. Ein unverbürgtes 
Gerücht ging, Benedict X. habe, um aufs Neue das Pontificat zu gewin- 
nen, Papſt Clemens durch Gift beſeitigt; es wurde um ſo leichter ge— 
glaubt, als ſich in der That der verruchte Menſch bald darauf durch 
Geld einen Anhang in Rom gewann, dann von ſeiner Verwandtſchaft 
offen, von Markgraf Bonifacius im Geheimen unterſtützt, am 8. No- 
vember nach Rom zurückkehrte und aufs Neue den Stuhl Petri be— 


Rcs Nah —— — ů — 


) Es war das Kloſter des h. Thomas am Fluͤßchen Apoſella. Weshalb ſich 
Clemens hierhin begeben hatte, iſt nicht bekannt; er ſcheint die Nähe der 
Eremitenmönche geſucht und die Fieberluft Roms gemieden zu haben. 
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ſtieg. Was war für die Reform der Kirche, was für die Zukunft 


des Kaiſerthums zu hoffen, wenn es ihm gelang, ſich im Lateran zu 
behaupten! 

Als der Kaiſer das Weihnachtsfeſt zu Poͤhlde feierte, bedräng— 
ten ihn von allen Seiten ſchwere Sorgen, aber die wichtigſte Frage 
des Augenblicks war, wie er ſeine Autorität in Rom herſtellen konnte. 
Er hatte von den angeſehenſten Bifchöfen Gutachten über die, Bez 
ſetzung des päpftlihen Stuhls verlangt. Wir kennen nur bie Meinung 
des alten Wazo. Er ſah in dem ſchnellen Tode des redlichen Suid— 
ger eine Strafe Gottes für die Verletzung des pſeuiſidoriſchen Grund— 
ſatzes, daß der Biſchof zu Rom keinem Gericht auf Erden zur Reden- 


ſchaft verpflichtet fei; er griff damit, ſoviel wir wiſſen, zuerſt die Recht 


mäßigfeit der Beſchlüſſe von Sutri an. Folgerichtig rieth er dem Kai— 
fer, Gregor VI. nach Rom zurückzuführen. Er würde damit gewiß 
wenig Eindruck auf Heinrich gemacht haben, ſelbſt wenn dieſer nicht 
bereits ſeinen Entſchluß gefaßt haͤtte. Die Wahl des Kaiſers war 
auf den Biſchof Poppo von Brixen gefallen. Poppo war ein Baier 
von Geburt und erſt ſeit Kurzem zu ſeinem Bisthum erhoben; im 
Dienſte des Kaiſers hatte er ſich eifrig bewieſen, die Romfahrt beglei— 
tet und auf dem roͤmiſchen Concil ſich durch Kenntniß des kanoniſchen 
Rechts hervorgethan. Ein kräftiger Mann, nicht ohne Ehrgeiz, ſcheint 
er ſelbſt nach der hoͤchſten Wurde der Kirche verlangt zu haben und 
den Abſichten des Kaiſers auf halbem Wege entgegengekommen zu ſein. 

Nachdem ſo zu Pöhlde der Kirche ein neues Oberhaupt gegeben 
war, begab ſich der Kaiſer im Anfange des Jahres 1048 durch Fran— 
ken nach Ulm, wo er einen großen Landtag verſammelt hatte, um 


uͤber das Herzogthum Schwaben zu verfuͤgen. Der Markgraf Otto 


von Schweinfurt trug das fdjóne Lehen davon, der Sohn jenes Mart- 
grafen Heinrich, der in den Tagen Heinrichs II. eine fo denkwürdige 
Rolle geſpielt hatte. Der neue Herzog gehörte dem babenbergiſchen 
Haufe an, welches (don einmal in dem Beſitze dieſes Herzogthums 
geweſen war, und die abermalige Belehnung mit demſelben ſchien 
gleichſam ein Erſatz für den Machtverluſt, welchen es im Jahre zuvor 
durch den Tod des Erzbiſchofs Poppo von Trier erlitten hatte. Her— 
zog Otto ſtand bereits in vorgerüdten Jahren, feine Treue hatte der 


Kaiſer in den Boͤhmenkriegen erprobt; überdies war Ottos Schwager 


der edle Herzog Bretiſlaw von Böhmen, deſſen Ergebenheit dem Kai— 
fer in dieſen Zeitläufen von unſchaͤtzbarer Bedeutung fein mußte. Auch 
weit nach Burgund und Italien hinein reichten Ottos Verbindungen; 
denn er war mit Emilia, einer Tochter des verſtorbenen Markgrafen 
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Maginfred von Suſa vermählt, deren Schweſter Adelheid, einft des 
Kaiſers Stiefbruder Herzog Hermann von Schwaben vermählt, ſich 
nach deſſen Tode mit Odo, dem Sohne des Grafen Hubert von 
Maurienne, verehelicht und dieſem die Marfgraffchaft Suſa zugebracht 
hatte. 

Der erwählte Papſt war dem Kaiſer nach Ulm gefolgt, wo die— 
fer ihm noch am 25. Januar eine Schenkung für Brixen übergab; un 
mittelbar darauf trat Poppo die Reiſe nach Rom in Begleitung einiger 
deutſcher Biſchoͤfe an, während ihm die römiſchen Geſandten bereits 
mit der Botſchaft des Kaiſers vorausgeeilt waren. Der Markgraf 
Bonifacius erhielt den Auftrag, Poppo nach Rom zu geleiten und ge— 
gen die Tuſculaner zu ſchützen; aber als der geheime Verbündete Be- 
nedicts X. weigerte (id) der Markgraf den kaiſerlichen Befehl zu voll- 
ſtrecken. Poppo faf fid) deshalb genöthigt den Rückweg anzutreten 
und eilte nach Regensburg, wohin ſich der Kaiſer von Ulm begeben 
hatte, weil er dem Ausbruch eines Ungernkrieges vorbeugen wollte. 
Heinrich hatte jetzt von der Treuloſigkeit des Markgrafen einen au— 
genfälligen Beweis in Händen; er überfah die ungeheure Gefahr, die 
ihm drohte, wenn zwiſchen den aufſätzigen Großen Deutſchlands, Ita— 
liens und Burgunds ein Bund geſchloſſen und gemeinſame Maßregeln 
ergriffen werden ſollten, während man zugleich in Frankreich und 
Ungern nur auf einen günſtigen Augenblick zu einem Einfalle in 
das Reich harrte. 

Mit großer Klugheit vermied Heinrich unter dieſen Umftänden 
fid) ſelbſt an dem Kampf in Lothringen zu betheiligen, beffen Fortſetzung 
er den Herzoͤgen und Biſchöfen des Landes überließ. Die wichtigere 
Aufgabe war das füdliche Deutſchland und Burgund in der Treue zu 
erhalten, jede Verbindung zwiſchen den Aufftändigen in Deutſchland, 
Burgund und Italien unmoglich zu machen und zugleich drohenden 
Angriffen des Königs von Frankreich und der Ungern vorzubeugen; 
und dieſe Aufgabe ſah der Kaiſer als die ſeine an. Zu dem Ende 
verweilte er bis in den Sommer im obern Deutſchland. Das Oſter— 
feſt feierte er noch in Regensburg in Gemeinſchaft mit den Herzoͤgen 
Otto von Schwaben nnd Bretiſlaw von Böhmen, dann zog er nach 
Schwaben, wo wir ihm zu Ulm, Reichenau und Zürich begegnen. 
Das Pfingſtfeſt beging er in Burgund zu Solothurn und eilte dann 
nach dem Elſaß. So gelang es ihm die dringendſten Gefahren zu 
beſeitigen. Als er Poppo zum zweiten Male nach Italien ſandte, 
zugleich den gemeſſenſten Befehl an Markgraf Bonifacius erlaſſend, 
feine Treuloſigkeit vergeſſen zu machen und den rechtmäßigen Papft 
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nach Rom zu führen, widrigenfalls er ſelbſt fofort mit Heeresmacht 
nach Italien aufbrechen werde, wagte Bonifacius nicht länger in ſei— 
ner Weigerung zu beharren; er entfernte den Tuſculaner aus Rom 
und geleitete ſelbſt den deutſchen Papſt dorthin, der am 17. Juli in 
der Peterskirche geweiht wurde und den Namen Damaſus II. an— 
nahm. Indeſſen hatte auch der Kaiſer mit dem Könige von Frank— 
reich durch den Biſchof Brun von Toul Unterhandlungen angeknüpft, in 
Folge deren für den Herbſt eine Zuſammenkunft der beiden Herrſcher 
an den Grenzen ihrer Reiche verabredet wurde. Wahrſcheinlich ſteht 
hiermit im engen Zuſammenhange, daß Gaufried von Anjou ſich da— 
mals mit feinem Könige vertrug und feine Waffen gegen den Herzog 
Wilhelm von der Normandie wandte. 

Der Kaiſer hatte ſich im Juli nach Sachſen begeben. Auch hier 
durfte er nicht Allen trauen, am Wenigſten den Billingern; denn ob— 
wohl diefe bisher die Herrſchaft der Franken auf alle Weiſe geſtützt 


hatten, fingen doch jetzt auch fie an vor dem erbrüdenben Uebermaß 


des Kaiſerthums beſorgt zu werden. Sie ſahen nicht ohne Bangen, 
daß Heinrich die ſächſiſchen Pfalzen am Harze mit Vorliebe aufſuchte 
und den Sitz ſeiner Macht von Franken ganz nach Sachſen zu verlegen 
ſchien. Es war um dieſe Zeit, daß er zu Goslar die großartigſten 
Bauten begann und mit gewaltigem Eifer beſchleunigte. Neben einem 
ſtattlichen Kaiſerpalaſt legte er einen prachtvollen Dom an, welchen 
er den h. Apoſteln Simon und Judas weihte, an deren Feſttage er ge— 
boren war, Die häufige Anweſenheit des Kaiſers in Sachſen beäng— 
ſtigte aber die Billinger um ſo mehr, als ſie in dem Erzbiſchof Adal— 
bert von Bremen, deſſen vertrautes Verhältniß zum Kaiſer allgemein 
bekannt war, nur einen ihnen unmittelbar auf den Hals geſetzten Späher 
ſahen. Herzog Bernhard pflegte wohl zu äußern, der Erzbiſchof wäre 
als ein Kundſchafter in dieſe Gegenden geſandt, um die ſchwachen 
Stellen derſelben dem Kaiſer zu verrathen; doch fo lange er und Giz 
ner ſeines Hauſes lebe, folle fid) der Erzbiſchof keines ruhigen Tages 
zu erfreuen haben. Bei ſolchen Geſinnungen hatte der Kaiſer in ſo 
bedenklichen Zeitläufen Alles von den Billingern zu fürchten; er be— 
gab ſich deshalb jetzt in ihre unmittelbare Nähe, um ſie entweder zur 
Treue zu zwingen oder ihre Untreue zu zuͤchtigen. Er ging nach Bre— 
men, wo er von bem Erzbiſchof mit koͤniglicher Pracht aufgenommen 
wurde, und dann nach Leſum. Hier empfing er die Nachricht, daß 
Thietmar, der Bruder Herzog Bernhards, einen Anſchlag gegen ſein 
Leben oder ſeine Freiheit vorbereite. Arnold, ein Dienſtmann Thiet— 
mars, trat als Ankläger ſeines Herren auf und verfocht dann, als 
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der Angeklagte feine Unſchuld im Zweikampfe darzuthun verlangte, 1048. 
ſiegreich feine Beſchuldigung. Das Gottesgericht fand zu Pöhlde am 
Michaelistage ftatt, und Graf Thietmar büßte in demſelben das Le 
ben ein. Thietmars Sohn, der auf grauſame Weiſe den Tod ſeines 
Vaters an Arnold rächte, wurde zur Strafe ſeines Frevels in das 
Exil geſchickt. Seitdem war die bitterſte Feindſchaft zwiſchen dem 
| Erzbiſchof und den Billingern, die nicht minder im Stillen gegen den 
Kaiſer grollten und die nur die Furcht noch im Zaume hielt. Man be— 
flürchtete, daß bald auch fie offen zu den Waffen greifen würden. Von 
| großer Wichtigkeit war es daher, daß durch die Vermittelung des Erz 
biſchofs ein feſter Bund zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige Svend 
Eſtrithſon, der inzwiſchen Magnus aus Dänemark verdrängt hatte, 
zum Abſchluß kam. Der Däne gelobte bem Kaiſer Beiſtand gegen 
ſeine Feinde und bekannte ſich als deſſen Vaſallen. Im Anfang des 
Octobers brach dann der Kaiſer zu der verabredeten Zuſammenkunft 
mit dem Koͤnige von Frankreich auf; in der Mitte des Monats trafen die 
beiden Herrſcher zu Ivois zuſammen, ſtellten den Frieden zwiſchen fid) und 
ihren Reichen her und gelobten fid) eidlich Treue und Freundſchaft.“) 
Biſchof Brun, der glückliche Vermittler dieſes Bundes, wurde 
bald darauf zu den höͤchſten Ehren der Kirche berufen. Schon in 
Sachſen hatte der Kaiſer die Nachricht erhalten, daß Papſt Dama— 
ſus II., nachdem er kaum fein Amt angetreten hatte, am 9, Auguſt zu 
Paleſtrina bei Rom aus dem Leben geſchieden fei. Die Geſandten, 
welche die Todesbotſchaft brachten, verlangten zugleich vom Kaiſer bie 
Ernennung des neuen Papſtes. Da ſich jedoch abermals das Gerücht 
verbreitet hatte, daß der Papſt vergiftet ſei, fand der Kaiſer in ſeiner 
Nähe keinen Biſchof, der große Neigung gezeigt hätte, den gefährli— 
chen Gang nach Rom anzutreten. Unter der lothringiſchen Geiſtlich— 
keit hoffte der Kaiſer eher einen eifrigen Mann zu finden, der fuͤr 
das Wohl der Kirche das Leben einzuſetzen wage; er beſchloß deshalb 
die Wahl zu verſchieben, bis er von ſeiner Reiſe nach Ivois heimge— 
kehrt ſei. Als er dann im Anfang December zu Worms Hof hielt, 
ſollte endlich die Wahl getroffen werden. Sowohl die Augen des 
Kaiſers hatten (id) auf Biſchof Brun gerichtet, wie bie Wünſche ber 
röͤmiſchen Geſandten, welche Brun durch feine häufigen Pilgerfahrten 
nach Rom kannten und ſeinen heiligen Eifer verehrten; trotz des hef— 
tigſten Widerſtrebens mußte Brun die Abzeichen der Nachfolger Petri 
| annehmen und fid) der ſchweren Bürde des römiſchen Bisthums unz 
) Zu derſelben Zeit gebar die Kaiferin ihr drittes Kind, abermals eine Tochter. 
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1048. terziehen. Er kehrte noch einmal nach Soul zurück; bann trat er 
gleich nach Weihnachten die Reiſe nach Rom an. Nirgends begegnete 
er einem Widerſtande; am 12. Februar 1049 wurde er in der Pe— 
terskirche geweiht und wählte den Namen Leo IX. Ein Blutsver⸗ 
wandter des Kaiſers, der dieſem bereits die wichtigſten Dienſte ge- 
leiſtet hatte, beſtieg in ihm den Stuhl Petri und gewann ſich bald | 
in Rom durch ausgezeichnete Gaben allgemeine Anerkennung und 
Achtung; die Reform, welche durch den frühen Tod ſeines Vorgängers 
gehemmt war, gewann bei dem frommen und nachhaltigen Eifer des | 
neuen Papſtes friſches Leben und machte ſchnell wunderbare Fort- 
ſchritte. Die' Dinge nahmen, wie an andern Orten, ſo auch in Ita— 
lien wieder eine für den Kaiſer günſtige Wendung. 

Indeſſen war in Lothringen der Krieg gegen Gottfried und ſeine 
Verbündeten ununterbrochen fortgeführt worden. Große Dienſte lei— 
ſteten damals die lothringiſchen Bifchöfe dem Reiche; vor Allem an 
ihrem unerſchrockenen und zähen Widerſtande brach fid) der wilde 
Trotz Herzog Gottfrieds. Niemand zeichnete ſich mehr durch Beherzt— 
heit und Umſicht in dieſen Kämpfen aus, als der alte Biſchof Waz 
von Lüttich, der freilich das Ende derſelben nicht mehr erlebte. Er 
ſtarb am 8. Juli 1048; fein Nachfolger Dietwin übernahm das Bis | 
thum in ſchwerer Zeit, hielt aber treu unter allen Gefahren zum Kaiz 
ſer. Wenn nun auch Gottfried noch einzelne Vortheile gewann, ja 
es ihm ſelbſt gelang den Herzog Adalbert in einen Hinterhalt zu 
verlocken und dort zu erſchlagen; es war nichtsdeſtoweniger ſeine Sache 
verloren, ſeitdem es dem Kaiſer geglückt war, ihm alle Verbindungen 
nach außen abzuſchneiden. Auch das Glüd der Schlachten blieb Gottfried 
und den Seinen nicht immer getreu. Waͤhrend Gerhard, der neue 
Herzog von Oberlothringen,“) ihn beſchäftigte, griffen die Biſchöfe von 
Utrecht, Lüttich und Metz mit vielen dem Kaiſer getreuen Vaſallen 
zur Winterszeit Graf Dietrich an und brachten ihm am 11. Januar 
1049 die vollftändigfte Niederlage bei, in welcher er ſelbſt das Le— 
ben verlor. Die Sieger überſchwemmten jetzt das ganze bisher von 
Dietrich behauptete Gebiet mit ihren Kriegsleuten; vergebens eilte 
Gottfried herbei und ſuchte fie daraus zu verdrängen. Auch er er— 
litt eine Niederlage und kam kaum mit dem Leben davon. | 
Der aifer hatte (id) von Worms durch Schwaben nach 

Baiern begeben, wo er das Weihnachtsfeſt zu Freiſingen feierte und 


*) Gerhard war bisher Graf vom Elſaß geweſen; er war ein Bruder oder Neffe | 
ves erſchlagenen Herzogs Adalbert. 
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daſelbſt das noch immer erledigte Herzogthum Baiern an Konrad, 
einen Neffen des Erzbiſchofs Hermann von Köln, verlieh. Konrad 
entſtammte dem Hauſe der lothringiſchen Pfalzgrafen, das jetzt durch 
Baiern für das verlorne Herzogthum Schwaben entſchädigt wurde. 
Nach einem längern Aufenthalt in Regensburg ging der Kaiſer ge— 
gen Oſtern 1049 über Bamberg nach Sachſen und feierte das Feſt 
zu Merſeburg. Bis in den Juni verweilte er in Sachſen, ſeine Ge— 
danken auf einen neuen Kriegszug gegen Gottfried und Balduin 
richtend, an dem er ſich ſelbſt betheiligen wollte. Der Zeitpunkt war 
gekommen, wo er mit einem Schlage feine Gegner völlig zu ver— 
nichten hoffen durfte. , 

Der Kaiſer hatte zu dieſem Zuge gegen die rebelliſchen gürften 
die größten Vorbereitungen getroffen. Nicht allein, daß er ſelbſt ein 
zahlreiches Heer verſammelte, er hatte auch den König Svend mit 
einer däniſchen Flotte entboten, um bie lothringiſchen und flandrifchen 
Küſten beſetzt zu halten und dem Feinde jeden Ausweg zu verrennen. 
Selbſt König Edward von England,“) ein Gegner Balduins, an deſſen 
Hof die engliſchen Mißvergnügten Aufnahme fanden, hielt eine Flotte 
zu Sandwich bereit, um im Nothfall Spend zu Hülfe zu eilen, und 
unterſtützte ſo auch ſeinerſeits den Angriff des Kaiſers auf ſeine re— 
belliſchen Vaſallen. Noch ein anderer Bundesgenoſſe begleitete den 
Kaiſer und trug nicht wenig dazu bei, den Muth ſeiner Gegner zu 
brechen. Es war Papſt Leo IX., der unmittelbar nach ſeiner Weihe 
eine Pilgerfahrt nach dem Monte Gargano angetreten, die unteritaliſchen 
Städte im Fluge durchzogen, dann in Rom zur Oſterzeit auf einer 
großen Synode durchgreifende Beſchlüſſe gegen die Simonie verkün— 
bet hatte, und jetzt wieder dem Kaiſer zueilte. Am 29. Juni feier— 
ten Kaifer und Papſt zu Köln zuſammen das Peter- und Paulsfeſt; 
noch am 5. Juli weilten ſie in dieſer Stadt, deren Erzbiſchof damals 
vom Papſte die größten Auszeichnungen empfing. Der Papſt beglei— 
tete darauf den Kaiſer in ſein Lager nach Achen und ſchleuderte den 
Bannfluch der Kirche gegen Gottfried, Balduin und ihre Genoſſen. 
Gottfried, von jeder Hülfe verlaſſen, von dem Kaiſer und ſeinen Bun— 
desgenoſſen umringt, durch die Acht des Reichs und den Bann der 
Kirche dem zeitlichen und ewigen Verderben überliefert, gab ohne 
Schwerdtſtreich ſeine Sache verloren; er kam in das Lager des Kai— 


) Nach Haralds und Hoͤrdeknuds frühem Tode hatten die Angelſachſen Ethelreds 
Sohn Edward aus der Normandie gerufen und auf ihren Thron geſetzt, doch 
wurden fie ihm bald wegen feiner franzoͤſiſchen Sitten und Günfttinge abhold. 
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109. ferg und unterwarf fid) der Entſcheidung feines mächtigen Gegners. 
Auf bie Fürbitte des Papſtes ſchenkte ihm der Kaiſer das Leben und 
gab ihn unter die Obhut des getreuen Erzbiſchofs Eberhard von 
Trier. Balduin verſuchte auch jetzt noch Widerſtand zu leiſten, aber 
vergeblich. Das Heer des Kaiſers fiel in Flandern ein und ver— 
heerte weithin das blühende Land; auch von der Seeſeite ſah ſich 
Balduin eingeſchloſſen und fand zuletzt keinen anderen Ausweg als 
den, welchen Gottfried ſchon zuvor ergriffen hatte. Auch er unter— 
warf fid) auf demüthigende Bedingungen, für deren Erfüllung er dem | 
Kaifer Geißeln ſtellte. Hierdurch rettete er mindeſtens das Leben 
und die perſönliche Freiheit. 

Im Spätfommer 1049 gelang es fo dem Kaiſer, den Trotz ſei— 
nes tapferſten, tüchtigften und erbittertſten Widerſachers zu brechen. 
Mehr noch als dieſer Erfolg zeugten ſeine Bundesgenoſſen im Kampfe 
fuͤr die weitreichende Anerkennung, welche ſich das Kaiſerthum ge— 
wonnen hatte. Dännemark und England reichten dem Kaiſer die 
Hand, um ſeine Stellung im Innern des Reichs zu befeſtigen; ſelbſt 
der Papſt kam über die Alpen, um den Rebellen mit dem Bannſtrahl 
der Kirche zu entwaffnen. Gottfried hätte nicht ſeinem Stamme ent— 
ſproſſen fein müffen, wenn nicht der Fluch der Kirche ſchwer auf 
ſeinem Gewiſſen gelaſtet hätte. Man ſah ihn ſich bald darauf den 
empfindlichſten Bußen unterworfen; öffentlich ſetzte er ſich den Strei— 
chen der Geißel aus; durch große Summen erkaufte er den Schmuck 
ſeiner Locken; auf eigene Koſten ſtellte er den Dom in Verdun her und 
trug ſelbſt gleich einem Handlanger die Steine den Bauleuten zu. 
Es lag ihm Alles daran, ſich die Meinung der kirchlich Geſinnten 
zu verfühnen. 

Wie jüngſt Clemens II. gegen das rebelliſche Benevent, ſo hatte 
jetzt Leo IX. gegen die aufſtändigen Fürſten Deutſchlands den Bann 
geſchleudert; es war eine neue Erſcheinung, daß Rom gegen die Feinde des 
deutſchen Reichs ſeine ſchärſſten Waffen wandte. Ein hellleuchtender 
Stern war in Leo der roͤmiſchen Kirche aufgegangen; aber er ſchien 
vor Allem ſeinen Glanz der Sonne zurückſtrahlen zu wollen, von der 
er ſein Licht empfangen hatte. Das durch den Kaiſer reformirte 
Papſtthum hatte ſchnell große Erfolge gewonnen und größere ſtans— 
den in Ausſicht; wie aber, wenn alle dieſe Erfolge nur neue Triumphe 
für das fon übermächtige Kaiſerthum wurden, wenn daſſelbe aus 
ihnen die Kraft zu dem letzten entſcheidenden Sieg über alle Gewal— 
ten des Abendlands fog, wenn fid) Roms Ideen von Univerſalherr— 
ſchaft ſo durch Deutſche verwirklichten! Seit Jahrhunderten waren 
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Kaiſerthum und Papſtthum nie zu derſelben Zeit fo kraftvoll und 
tüchtig repraͤſentirt geweſen, wie eben jetzt, und zugleich war niemals 
das Papſtthum mehr zu dem engſten Bund mit dem Kaiſer hinge— 
drängt worden: was hatte die Welt von dieſem Bunde zu hoffen 
oder zu fürchten? 


p 12. 
Neuer Aufſchwung des Reichs und der Kirche. 


a. Heinrichs III. haiferlid)ts Regiment. 


An den Grenzen des Reichs herrſchte Friede, im Innern war 1050. 
Ruhe. Mit gewaltiger Rechte ſchützte der Kaiſer Recht und Geſetz, 
der Landfriede iſt wohl ſelten in dem deutſchen Reiche beſſer bewahrt 
worden als damals. Es gab eine ſtarke Reichsgewalt, deren Beſtand 
nach allen Seiten geſichert ſchien; die Kirche hatte den engſten Bund 
mit der Krone geſchloſſen; die territorialen Gewalten waren gedemü— 
thigt und dienten. 

Wer hätte nicht wünſchen ſollen, dieſer Zuſtand, ſegensreich wie 
er nach allen Seiten ſich zeigte, möchte ſich dauernd befeſtigen! Aber 
kaum ließ ſich dies anders erreichen, als durch ein geſchriebenes 
Recht, durch Kaiſergeſetze im Geiſt und Sinn der karolingiſchen Ca— 
pitularien. Der Gedanke daran lag der Zeit nicht ſo fern, wie man 
gewöhnlich glaubt. Der Burgunder Wippo, des Kaiſers Erzieher, 
hatte feinen Zögling ſchon vorlängft ermahnt, wenn er feine Feinde 
überwunden und den Weltfrieden hergeſtellt habe, die Kaiſerrechte zu 
verzeichnen; er hatte daran die andere Ermahnung geknüpft, der Kai— 
fer fole die deurfchen Herren nöthigen, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, damit ſie ein geſchriebenes Recht anwenden lernten, wie es 
in Italien geichähe. Und in der That war wohl niemals ein günftiges 

| rer Moment eingetreten, um die geſetzgebende Thätigfeit Karls des 
Großen in wirkſamer Weiſe aufzunehmen? Heinrich beſaß, wenn 
wir nicht irren, eine mehr als hinreichende Macht, um die Beſtim— 
mungen üóer die Thronfolge dauernd zu regeln, der fürftlichen Macht 
feſte Grenzen zu ziehen, heilſame Anordnungen für die Sicherheit der 
Perſon und des Eigenthums zu treffen und einen feſten Rechtsgang 
27 
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Ein durchgreifender Widerſtand von Seiten der Fürſten 
war nach Gottfrieds Sturz nicht mehr zu fuͤrchten, die Zuſtimmung 
der Kirche konnte ihm nicht entſtehen, und mit Jubel hätten die niez — 
deren Klaſſen des Volks eine Reform des Reichs nach der Reform 
der Kirche begrüßen müſſen. Aber wir finden von einer geſetzgeben— 
den Thätigkeit Heinrichs, von einigen Zuſätzen zu dem lombardiſchen 
Rechte abgeſehen, keine Spur; in Deutſchland begnügte ſich der Kaiſer 
mit der Verkündigung eines allgemeinen Landfriedens, den er gleichſam 
im Bunde mit der Geiſtlichkeit herſtellte. Wippos Rath verhallte 
unbeherzigt oder hatte doch keinen nennenswerthen Erfolg. Ein un— 
berechenbarer Nachtheil wurde es für das Reich, daß die Kirche bald 
nachher zu einer allgemein anerkannten geſchriebenen Geſetzgebung 
gelangte, ohne daß die Kaiſer ihre Befugniſſe durch den Buchſtaben 
eines über alle Zweifel erhobenen Rechts geſichert hatten. 

Waren aber die Schwierigkeiten, ein geſchriebenes Recht unter 
den Deutſchen zur Anerkennung zu bringen und die kaiſerliche Macht 
durch daſſelbe dauernd zu befeſtigen, damals wirklich unüberſteiglich, 
ſo hätte ſich doch mindeſtens erwarten laſſen, der Kaiſer würde ſeine 
Macht benutzen, um durch irgend welche politiſche Inſtitutionen die 
Zukunft der Krone gegen die territorialen Gewalten zu ſichern, oder 
durch eine conſequente Politik im Innern die weitere Entwicklung der 
Reichsgewalt unterftügen. Aber auch diefe Erwartung hat er 
nicht erfüllt. Das Herzogthum, das fein Vater nahezu beſeitigt hatte, 
ftellte er überall her; aber er that es, indem er zugleich die Marken 
gegen das Herzogthum ftürfte, indem er ihm überdies durch bie Ein— 
ſetzung Fremder die nationale Bedeutung entzog, indem er endlich 
durch die Wahl von Männern ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft der 
Vererblichung vorzubeugen ſuchte. Es war eine Politik des Miß— 
trauens, in der ſich kein neuer, kein geſunder und fruchtbarer Gedanke 
erkennen läßt, und fie zeitigte keine beſſere Frucht, als die meift 
aus der Saat des Mißtrauens aufkeimt. Konrad hatte ſodann die 
Ritterſchaft durch die Anerkennung der Erbberechtigung in ihren Lehen 
für die Krone zu gewinnen gewußt, und die freudige Hingebung, die 
ſeinem Sohne bei ſeinen erſten Kriegen im Adel entgegenkam, war 
wohl zum großen Theil eine Folge der veränderten Stellung, welche 
die Lehnsritterſchaſt zur Krone gewonnen hatte; mit beiſpielloſer Frei— 
gebigkeit hat Heinrich die Tapferkeit ſeiner Krieger belohnt, aber das 
Wichtigere hat er verſäumt, durch dauernde Einrichtungen die Treue 
dieſes Lehnsadels an die Krone als die allgemeine oberlehnsherrliche 
Gewalt zu feſſeln und dieſen Adel als eine feſtgeſchloſſene Phalanr 
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um der deutſchen Thore zu ſchaaren. So fam es, daß als fid) das 
Fürſtenthum von Neuem erhob, die Krone an dem niederen Adel doch 
keine ausreichende Stuͤtze fand und auch kaum finden konnte. 

Durch das Verdienſt ſeiner Vorfahren und durch eigene Kraft 
gelang es Heinrich, das deutſche Reich zu einer Machthoͤhe zu er— 
heben, die es niemals vorher erreicht hatte und nie wieder erreichen 
ſollte; ſein Name iſt in unſerer Geſchichte von dem hellſten Glanze 
umſtrahlt und findet neben dem Otto des Großen und Friedrichs des 
Rothbarts feine würdige Stellung. Vielleicht nie ift das deutſche 
Kaiſerthum in einer glänzenderen Perſönlichkeit repräfentirt geweſen, 
als in dieſem Heinrich. Aber das läßt fid) ihm nicht nachruhmen, 
daß er die Umſicht des weiſen Architekten bewährt haͤtte, der erſt, 
nachdem er die Fundamente geſichert und verſtärkt, den Bau höher 
in die Lüfte führt. So kühn, ſchwunghaft und großartig Heinrichs 
Entwürfe waren, ſo hat er doch wenig gethan, um ſeiner Nachkom— 
menſchaft und ſeinem Volke die gewonnene Macht dauernd zu ſichern. 

An perfönlicher Thatkraft, an durchgreifender Thätigkeit und 
aufopfernder Hingabe für ſeinen hohen Beruf ließ es Heinrich am 
Wenigſten fehlen; viel eher war ſein Fehler, daß er die Kraft des 
Reichs faſt allein in ſeine perſönliche Wirkſamkeit ſetzte. Wenige 
Kaiſer haben ſelbſtſtändiger regiert als er und gleich ihm die ganze 
Laſt der Herrſchaft auf ihre eigenen Schultern genommen. Mit un— 
ermüdlicher Sorgfalt war er auf die Wahrung des Rechts bedacht; 
mit rückſichtsloſer Strenge und eiſerner Feſtigkeit wahrte er die Sagun 
gen der Kirche und des Staats gegen jede Verletzung, ſchuͤtzte er 
beide gegen jeden Eingriff der Willkühr. Wir wiſſen aus dem Jeug- 
nif feines Sohns, daß er einen Chriften wegen der Sóbtung eines 
Juden die Augen ausreißen und die rechte Hand abhauen ließ. So 
erregte es ihm auch kein Bedenken, einige Männer, die manichäifcher 
Ketzereien angeſchuldigt waren, zu Goslar aufknüpfen zu laſſen. 
Zwei der mächtigſten Herzöge Deutſchlands entſetzte er ihres Für- 
ſtenthums, weil ſie gegen das Reich conſpirirten; eine lange Reihe 
von Confiskationen zieht fid) durch feine Regierung hindurch. So hoch 
er das geiſtliche Amt achtete, fo ergriff er doch gegen die Biſchoͤfe 
die ſchärfſten Maßregeln, ſobald fie ihr Intereſſe höher zu ſtellen 
ſchienen, als das Wohl des Reichs und der Kirche. Als der Biſchof 
Lietbert von Cambray die Caſtellanei in ſeiner Stadt nicht ſo be— 
ſetzen wollte, wie es die Lage des Reichs erforderte, ließ ihn der Kai— 
ſer von ſeinen Kriegern ergreifen, aus ſeinem Bisthum fortſchleppen, 
in Haft bringen und nicht eher in Freiheit ſetzen, als bis er ſich 
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fügte. Gleich Otto dem Großen führte der Kaiſer einen Papſt über 
die Alpen, um ſein Ende in der Verbannung zu erwarten. 

Dieſe Strenge war Heinrich nicht natürlich; ein milder und 
weichherziger Zug geht vielmehr durch ſeinen Charakter hindurch, der 
feinem Geſchlechte ſonſt wenig eigen, mit feiner myſtiſch-aſcetiſchen 
Religioſität im Zuſammenhange ſteht. Er liebte es, beſiegten Geg- 
nern nicht nur zu verzeihen, ſondern fie auch durch Wohlthaten fid) 
zu verbinden. Selten haben fid) die Biſchoͤfe umſonſt für Verbrecher 
an ſeine Gnade gewendet. Nicht allein gegen den offenen Feind in 
Waffen, ſondern auch gegen den Spion zeigte er ſich milde und groß— 
muͤthig. Als im flandrifchen Kriege ein Kleriker ergriffen wurde, der 
fid) in der Maske eines lahmen Krüppels auf Stelzen unter der 
Schaar ber Almoſenempfaͤnger in der Nähe des Kaiſers geſchlichen hatte, 
wurde ſogleich im Lager der Galgen für ihn errichtet; aber der Kai— 
ſer befahl, die Hinrichtung bis nach der Mittagsmahlzeit zu verſchie— 
ben, beſchied dann den Unglücklichen an feinen Tiſch und begna- 
digte ihn nicht allein, ſondern gab ihn überdies reiche Geſchenke. 
„Iſt er auf Stelzen zu uns geſchlichen“, ſagte er, „ſo mag er ſtolz 
zu Roß von dannen ziehen.“ Nur die Erkenntniß, daß dieſes Ge— 
ſchlecht ſich nicht anders als durch die Zuchtruthe unbeugſamer Ge— 
rechtigkeit bewältigen ließe, konnte einen Fürſten feiner Art zu Maaf- 
regeln vermögen, welche ſchon die Zeitgenoſſen hart und graufam 
ſchalten. : 

Und was hat Heinrich fo erreicht? Es ift wahr, daß ber Land- 
friede unter ihm beſſer bewahrt wurde, als ſeit langen Zeiten, ob— 
wohl wir doch bald nachher wieder von neuen Störungen deſſelben 
in Baiern und Schwaben hören. Wippo berichtet, daß alle Vers 
ftändigen dem Kaiſer den Ehrennamen „Richtſchnur der Gerechtigkeit“ 
gaben, und ein franzoͤſiſcher Schriftfteller jener Zeit preiſt ihn als 
Begründer und Freund des goͤttlichen Friedens. Auch kam Heinrich 
die Liebe und Verehrung des deutſchen Volks in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung freiwillig entgegen. Aber gerade je hoͤher ſeine 
Macht ſtieg, je energiſcher und durchgreifender ſich ſein Regiment ent— 
faltete, deſto mehr erkaltete die Zuneigung des Volks. Niemand wird 
ſich verwundern, wenn die Fürſten jeden neuen Zuwachs ſeiner Macht 
mit dem Blicke ſcheuer Furcht ſahen, wenn ſie die Strenge des Kai— 
ſers mit dem Namen grauſamer Tyrannei brandmarkten; aber auch die 
Armen klagten über Vernachlaſſigung, ſobald fie nicht ſogleich im 
Palaſte zu Goslar Gehör und Erledigung ihrer Beſchwerden fanden. 
Hoch und Niedrig fing an zu murren, den freigebigſten Fürften nie 


Heinrichs III. kaiſerliches Regiment. 


J 


Heinrichs III. kaiſerliches Regiment. 423 


derer Habſucht anzuſchuldigen und trotz feiner raſtloſen Thätigkeit 100. 
über feine ſorgloſe Regierung Beſchwerde zu führen. Schon längft, 
ſagte man, ſei er von dem Pfade der Gerechtigkeit, Friedensliebe, 
Frömmigkeit, Gottesfurcht und anderer Tugenden, den er Anfangs 
betreten, abgewichen und werde noch viel ſchlimmer werden, als er 
ſchon fei, Die Mißſtimmung gegen die ſtrenge Herrſchaft des Raiz 

ferg war allgemein; er thronte in einſamer Höhe, gefürchtet und ges 
haßt, ohne den Dienſt und den Dank der Liebe. 

Weder die politiſchen Inſtitutionen des Reichs noch die Zunei— 
gung der wanfelmüthigen Menge ſicherte Heinrich in der unvergleich— 
lichen Macht, die er erreicht hatte; nur allein der Glaube der Welt 
an fein Glück, der zauberiſche Glanz feiner gebietenden Perſoͤnlichfeit, 
die raſche Folge namhafter Siege, der erwünſchte Ausgang aller 
ſeiner bisherigen Unternehmungen konnten ihn unangefochten auf ſol— 
cher Machthoͤhe erhalten. Nichts hatte er mehr zu fuͤrchten, als die 
Launen des Glücks; jede Niederlage durch äußere Feinde bedrohte 
zugleich die Sicherheit ſeiner Herrſchaft im Innern. Erfolge uͤber 
Erfolge wurden faft zur nothwendigen Bedingung für feine Erhaltung. 
Die Idee des Kaiſerthums ihrer vollſtändigen Verwirklichung im 
Abendlande entgegenzutreiben würde ihm fo ſchon durch die Natur 
ſeiner Stellung geboten worden ſein, wären ſelbſt nicht alle Triebe 
ſeiner Seele ohnehin nach dieſem Ziele gerichtet geweſen. Wie er 
ſchon von früh an das Kaiſerthum in dem Sinn einer Univerſalherr— 
ſchaft über die lateiniſche Chriſtenheit aufgefaßt hatte, fo ſehen wir 
ihn nun immer entſchiedener auf das letzte Ziel ſeines Strebens los— 
ftürmen. Unabläſſig war er mit neuen Plänen beſchaftigt, um feine 
kaiſerliche Macht zu allgemeiner Anerkennung zu bringen und die 
Fürſten und Völker des Abendlandes feinem Willen zu beugen; dahin 
richteten ſich alle ſeine Gedanken, dahin zielten alle ſeine Arbeiten 
und Mühen. Vielleicht hat ihn Nichts ſo ſehr von der dringend ges 
forderten Reform der innern Verhältniſſe abgehalten, als dieſes un— 
ausgeſetzte Trachten nach Ausbreitung ſeiner kaiſerlichen Gewalt. 

Zwei Wege boten ſich dem Kaiſer dar, um zu ſeinem Ziel zu 
gelangen; auf dem einen mußten die widerſtrebenden Mächte durch 
die Gewalt der Waffen gebeugt werden, auf dem anderen galt es, 
ſich die Gemüther der Menſchen durch die geiſtlichen und kirchlichen 
Machte zu unterwerfen. Beide Wege hat Heinrich eingeſchlagen, 
aber den zweiten mit beſonderer Vorliebe, da er ihm dauerndere Er- 
folge verſprach. Der entſcheidendſte Schritt auf dieſem Wege war 
die Reform des Papſtthums; durch fie glaubte er die Kirche für 
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- immer an fih gefeffelt zu haben und jeden Zuwachs derſelben an 
Gewalt, Kraft und Ehre fortan als eine Erhoͤhung ſeiner eigenen 
Machtſtellung anſehen zu Dürfen. Die Kirche wurde der wichtigſte 
Factor in allen politiſchen Berechnungen des Kaiſers; ſie, hoffte er, 

wurde die ganze abendländiſche Welt feinem Scepter unterwerfen, 

Europa von einem Ende zum andern dem Kaiſerthum dienſtbar machen. 

Mit welcher Befriedigung mußte der Kaiſer da auf die welt— 
kundigen Erfolge Leos IX. ſehen. Leos Vorgänger hatten die Nes 
form kaum in Angriff nehmen können; unter ihm machte ſie reißende, 
unaufhaltſame Fortſchritte. Der Ruhm des frommen und großen 

Kirchenfürſten erfüllte ſchnell das ganze Abendland, und ein nicht ge— 

ringer Theil deſſelben ſtrahlte auf den edlen Kaiſer zurück, der dem 

frommen Papſte die Wege bereitet hatte und in deſſen Dienſt er 
allein zu handeln ſchien. Mit Verwunderung nimmt man wahr, wie 
fid) zuweilen in einer Perſon die ſchroffſten Gegenſätze, welche mit 
ihrem Streite die Weltgeſchichte auf Jahrhunderte hin erfüllen, ruhig 
neben einander bewegen und die Harmonie der Seele kaum merklich 
ſtören. Es ift unbeſtreitbar, daß Leo den Unterbau zu dem mäch— 
tigen Priefterftaate, der fih alsbald neben und gegen das Kaiſer— 
reich erhob, gelegt hat, aber es iſt nichtsdeſtoweniger gewiß, daß er 
zugleich der befliſſenſte Diener des Kaiſers, „ſeines zaͤrtlichſt geliebten 

Sohns“, wie er ihn öfters in den Urkunden nennt, zu allen Zeiten 

blieb und daß er ſich die Ehre ſeines Pontificats von dem Glanz 

des deutſchen Reichs nicht getrennt denken konnte. Es iſt der Muͤhe 
werth, der Perſon des eigenthümlichen Mannes näher zu treten, um 
ſeine Stellung zu Kaiſer und Reich, wie ſeine Bedeutung für die 

Weltgeſchichte ganz zu erfaſſen. 
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b. Die Anfänge Leos IX. 


Brun — dies war Leos Taufname — war im Elſaß geboren 
und ſtammte aus einem reichen alamanniſchen Grafengeſchlecht, wel— 
ches beſonders in jenen Gegenden an den Vogeſen begütert war, 
die man ſpaͤter als die Grafſchaften von Egisheim und Dasburg 
bezeichnete. Sein Vater Graf Hugo pflegte auf feiner Burg Egis- 
heim zu hauſen; er war ein überaus angeſehener Mann und ſtand 
in den glänzendften Verbindungen, den Herzögen von Oberlothringen 
unb dem Iuremburgifchen Haufe war er verwandt und ein rechter 
Vetter Kaifer Konrads II. Seine Gemahlin Heilwide war unge 
achtet ihres deutſchen Namens nicht auf deutſchem Boden geboren; 
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fie ſtammte wahrſcheinlich aus dem romaniſchen Burgund, wo bie Faz 
milie wichtige Verbindungen hatte und ein Sohn Graf Hugos fich 
fpäter mit einer Nichte des letzten Königs vermählte. Deutſch und 
Romaniſch wurden neben einander in dem Hauſe des Grafen geſpro— 
chen; in beiden Sprachen wuchſen die Kinder auf. Am 21. Juni 
1002 wurde dem Grafen das Knäblein geboren, das zu ſo großen 
Dingen in der Welt beſtimmt war. Auffällige Umſtände bezeichneten 
Bruns Geburt und waren die Veranlaſſung, daß die Mutter wider 
ihre Gewohnheit ſelbſt den Knaben ſäugte; fie ſcheinen auch die 
Eltern beſtimmt zu haben, dieſen Sohn ſchon im fünften Jahre der 
Schule zu Toul zu übergeben und für den geiſtlichen Stand zu bes 
ſtimmen. Die Vorfahren des Grafen hatten, obwohl im Waffenhand— 
werk und Weltgetümmel lebend, fid) meiſt durch werkthaͤtige Fröm— 
migkeit ausgezeichnet, manche Klöſter im Elſaß waren durch ihren 
religiöſen Eifer geſtiftet worden, und einzelne dieſer frommen Ritter 
hatten ſelbſt am Ende des Lebens die Kutte genommen; der Ent— 
ſchluß der Eltern hatte deshalb wenig Auffälliges, zumal Brun noch 
ältere Brüder hatte, welche die weltlichen Intereſſen des Hauſes 
wahrnehmen konnten. 

Die Schule zu Toul ſtand damals in anerkannter Blüthe und 
wurde häufig von den Soͤhnen des lothringiſchen Adels beſucht. 
Mit zwei ihm verwandten Fürſtenſoͤhnen wuchs der junge Brun 
auf, von denen namentlich der eine — es war der ſpätere Biſchof 
Adalbero von Metz — obwohl etwas älter, die vertrauteſte Freund- 
ſchaft mit dem Knaben ſchloß. Die beiden Freunde wetteiferten im 
rühmlichſten Fleiße, durchliefen das Trivium, d. h. die niederen 
Studien, ſchnell und wagten fid) ſelbſt an die nur felten berührten 
höheren Studien, das ſogenannte Quadrivium. Sie übten ſich in 
proſaiſchen und metriſchen Compoſitionen, wie in der Muſik, auch ge— 
richtliche Declamationen hielten fie, um fid) für das Geſchäftsleben 
zu bilden. Die Schulſtudien wurden öfters durch Beſuche im elter— 


lichen Hauſe unterbrochen, und bei einem dieſer Beſuche verfiel Brun, 


ſchon zum Jüngling heranwachſend, in eine lebensgefährliche Krank— 
heit, von der er nach ſeiner Meinung nur durch den ſichtlichen Bei— 
ſtand des heiligen Benedict befreit wurde. Seitdem bewahrte er 
eine beſondere Verehrung für den Mönchsvater und alle klöͤſterlichen 
Einrichtungen. Obwohl er ſelbſt nicht die Kutte nahm, ſondern ſich 
unter die Touler Domherren aufnehmen ließ, gewann doch ſein gan— 
zes Leben eine ſtreng aſcetiſche Faͤrbung; die Ideen Clunys, die 
ſich eben damals über den lothringiſchen Klerus verbreiteten, beherrſch— 
ten ihn völlig. 
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Als Konrad den Thron beftiegen hatte, mußte Brun auf ben 
Wunſch ſeiner Angehoͤrigen an den Hof gehen und trat in die Ka— 
pelle des Königs ein. Durch ſeine Verwandſchaft mit demſelben 
war ihm ſofort eine ausgezeichnete Stellung geſichert, und ſein ver— 
ſtändiges Benehmen, der Adel ſeiner Geſinnung und eine empfeh— 
lende Geſtalt gewannen ihm in kurzer Zeit die allgemeine Gunſt. 
Seine Gutmüthigkeit entwaffnete den Neid; „der gute Brun“ wurde 
er genannt, um ihn von ſeinen zahlreichen Namensvettern zu unter— 
ſcheiden. Konrad und Giſela, welche in wichtigen Angelegenheiten ihn 
zu Rath zogen und feine Einſicht erprobten, wünfchten ihn bei erſter 
Gelegenheit zu einem der einflußreichſten Bisthümer des Reichs zu 
verhelfen. Aber Bruns Abſichten waren andere; ſollte er einmal 
den Krummſtab nehmen müſſen, ſo verlangte er mehr nach einer 
kleinen und armen Kirche, die ihn weniger in weltliche Sorgen und 
Geſchaͤfte zu verſtricken drohte. 

Auf dem erſten Zug nach der Lombardei begleitete Brun, da— 
mals noch Diakonus, den König, um die Vaſallen des Touler Stifts 
zu führen, da der alte Biſchof Hermann ſich nicht ſelbſt mehr den 
Mühen der Heerfahrt unterziehen konnte. Der junge Kleriker ſah 
hier in der Nähe den Krieg und zeigte, daß ihm die Kenntniß Def 
ſelben von ſeinen Vätern vererbt ſei. Er bewies in allen militairiſchen 
Dingen nicht geringe Umſicht, machte ſich den Seinen wie dem gan— 
zen Heere in vielfacher Beziehung nützlich und gewann fidh verdiente 
Anerkennung beim Koͤnige. Waͤhrend er noch in Italien verweilte, 
ſtarb Biſchof Hermann am 1. April 1026. Der Klerus und die 
Gemeinde von Toul waͤhlten einſtimmig Brun zu Hermanns Nach— 
folger und ſandten eine Geſandtſchaft an den König ab, um feine 
Zuſtimmung zu erwirken. Konrad ſpottete des armen Bisthums, 

2 das einen Verwandten feines Hauſes fid) erwerben wollte. Aber 
gerade die Armuth der Kirche beſtimmte Brun auf das Geſuch der 
Touler einzugehen; uͤberdies machte es Eindruck auf ihn, daß er 
ohne ſimoniſtiſche Ranke durch freie Wahl, wie fie ſelten genug vor— 
kam, zum biſchöflichen Regiment berufen wurde. Er erklärte deshalb 
dem Könige, daß er mit Genehmigung deſſelben das Bisthum zu 
übernehmen bereit ſei, und erlangte auch ſchließlich die gewünſchte 
Einwilligung. Unter großen Gefahren trat er dann die Reiſe nach 
Toul an und wurde hier am Himmelfahrtstage (19. Mai) feierlich 
in fein Amt eingeführt. Die Weihe verzog fid) inbeffen ungewöͤͤhn⸗ 
lich lange, da ſein Metropolitan, der Erzbiſchof Poppo von Trier, 
ein geſchaͤrftes Gelübde der Treue von feinem neuen Suffraganen 
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verlangte, welches dieſer abzulegen ſich ſtandhaft weigerte. Erſt nach 
der Rückkehr des Kaiſers wurde der hieraus erwachſende Zwieſpalt 
beider beigelegt; der Erzbiſchof begnügte ſich mit dem bisher her— 
kömmlichen Gelübde und ertheilte dem jungen Brun die Weihe. 

Mit großem Eifer lag Brun der geiſtlichen Pflichten ſeines Am— 
tes ab. Beſonders machte er ſich um die Reform der Kloͤſter ver— 
dient, die in feiner Diöcefe noch ſehr im Argen lagen; er trat hier— 
bei ganz in die Fußſtapfen des großen Abts Odilo, des heiligen 
Wilhelm von Dijon und ſeines Nachfolgers Halinard, mit welchen 
Maͤnnern er ſich auch in perſoͤnliche Berührungen ſetzte und ihnen 
öfters auf ſeinen Wallfahrten nach Rom begegnete, die er ſelten und 
nur ungern zur Oſterzeit ausſetzte. Aber wie ſehr er auch die 
geiſtliche Seite feines bifchöflichen Amts herauskehren mochte, Brun 
war nichtsdeſtoweniger viel und anhaltend mit weltlichen Geſchäften 
belaſtet, theils im Intereſſe feiner Kirche, theils für das Wohl des 
Reichs und des Kaiſers. Die Angriffe des Grafen Odo von Cham— 
pagne auf Konrad richteten ſich wiederholentlich zuerſt auf Toul, und 
Brun wußte ihnen trefflich zu begegnen. Dann ſpielte er bei der 
Einverleibung des burgundiſchen Reichs in das Kaiſerreich eine ein— 
flußreiche Rolle, zu der ihn ſeine perſönlichen Verbindungen in Bur— 
gund vor Allen befähigten. Auch der Friede zwiſchen Kaiſer Konrad 
und dem König von Frankreich im Jahre 1032 war außer den Be— 
mühungen des Abts Poppo von Stablo vornehmlich feiner Vermitte— 
lung zu danken. Brun war damals ſelbſt an den franzoͤſiſchen Hof 
gegangen und fatte fid) durch fein eben fo einſichtiges als demuͤthiges 
Auftreten allgemeine Anerkennung gewonnen. Früh verbreitete ſich 
der günſtigſte Ruf von dem verftändigen und frommen Biſchof durch 
ganz Burgund, Frankreich und Italien; nicht wenig trug gewiß dazu 
bei, daß er von Jugend an neben feiner ſchwaͤbiſchen Mundart auch 
die romaniſchen Dialekte zu ſprechen gelernt hatte. 

Auch bei Heinrich III. ſtand Brun im größtem Anſehen. In den 
Kämpfen gegen Herzog Gottfried hielt er treu zu dem Kaiſer und 
leiſtete ihm vor Allem dadurch einen wichtigen Dienſt, daß er ſich im 
Jahre 1048 abermals an den franzöſiſchen Hof begab und jenen 
Frieden vermittelte, der Gottfried jeder Hoffnung auf franzöſiſche Un— 
terſtützung beraubte. Wir wiſſen, wie eng Heinrichs reformatoriſche 
Beſtrebungen für die Kirche mit feinen politiſchen Abſichten zuſammen— 
hingen und wie er vornehmlich durch jene einen durchgreifenden Ein— 
fluß auf die Verhaͤltniſſe des franzoͤſiſchen Reichs zu gewinnen hoffte; 
was mußte ihm deshalb erwünſchter ſein, als bei der abermaligen 


Erledigung des roͤmiſchen Bisthums einen Mann an die Spitze ber 
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Kirche ſtellen zu können, der alle Beziehungen des Reichs zu Frank— 
reich auf das Genaueſte kannte und in der vertrauteſten Freundſchaft 
zu den Häuptern der eluniacenſiſchen Richtung ſtand. Wer bie Um- 
ſtände reiflich erwägt, wird ſich der Ueberzeugung nicht erwehren 
fónnen, daß die Gründe für Bruns Berufung auf den Stuhl Petri 
weniger in den deutſchen und italieniſchen Verhaltniſſen zu fuen 
ſind, als in der Stellung des Kaiſers zu Frankreich. 

Nur widerſtrebend nahm Brun die Bürde des Papſtthums auf 
ſich, ausdrücklich die Bedingung ſtellend, daß in Rom Geiſtlichkeit 
und Volk über ſeine Erhebung nachträglich ihre Meinung abzugeben 
veranlaßt würden. Er verlangte eine Wahl, welche unſeres Wiſſens 
bei der Einſetzung ſeines Vorgängers nicht einmal dem Scheine nach 
abgehalten war. Im bürftigen Pilgerkleide, obwohl von den römi— 
ſchen Gefanbten, dem Erzbiſchof Eberhard von Trier als kaiſerlichem 
Bevollmächtigten und einem großen Gefolge begleitet, nahte ſich Brun 
Rom; barfuß zog er der Menge nach, die ihn jubelnd einholte. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er auf der Reiſe zu Beſangon mit Abt 
Hugo, der eben damals die Leitung Clunys übernahm, eine Zuſam— 
menkunft hielt und daß in Folge derſelben der Mönch Hildebrand 
Brun nach Rom begleitete. Ob der ernannte Papſt auf Hildebrands 
Aufforderung die Inſignien feiner hoͤchſten Würde ablegte und Buß: 
kleider annahm, wie man fpåter erzählte, kann bezweifelt werden; aber 
gewiß iſt, daß Hildebrand ſich alsbald dem neuen Papſte anſchloß 
und in kurzer Zeit eine nicht unwichtige Stellung an deſſen Seite 
annahm. Daß Hildebrand nur ungern Cluny verließ, wohin er ſich 
nach dem Tode Gregors VI. begeben hatte, wiſſen wir aus ſeinem 
eigenen Munde; er folgte einem höhern Befehl, ſei es des Papſtes 
oder des Abts. Der Kaiſer widerſtrebte, ſoviel wir wiſſen, der Rück— 
kehr des Mönchs in keiner Weiſe, wie er ſich auch einer nachträg— 
lichen Wahl in Rom nicht widerſetzt hatte. Das demüthige Auftreten 
Bruns gewann dem Ernannten des Kaiſers Aller Herzen; die Wahl 
erfolgte einſtimmig. Am 12. Februar 1049 wurde der Erwählte in— 
throniſirt und übernahm als Leo IX. die Regierung Roms und der 
abendländiſchen Kirche. 

Unleugbar ift, daß Leo noch nach einem anderen Fundament 
ſeiner Gewalt ſuchte, als in der kaiſerlichen Autorität ihm geboten 
war; unbeſtreitbar iſt ferner ſeine enge Verbindung mit einer Partei, 
welche am Wenigſten in einer unbeſchränkten Herrſchaft des Kaiſers 
über Rom das letzte Ziel ihres Strebens ſah: aber nicht minder ge^ 
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wiß bleibt dennoch, daß er nicht von fern gemeint fein konnte, feine 
Sache und das Intereſſe der Kirche von dem des Kaiſers zu tren— 
nen. Denn erſtlich hatte jene ſtrengere Partei des Klerus ſelbſt, der 
er angehörte, nirgends einen maͤchtigeren Beſchützer, als den Kaiſer; 
dann hielt den Papſt ſeine ganze Vergangenheit und ſogar Bluts— 
verwandtſchaft an das kaiſerliche Haus auf das Engſte geſfeſſelt; end- 
lich war ſeine Lage in Rom ſelbſt ohne den Rückhalt der kaiſerlichen 
Macht kaum auf die Dauer zu halten. 

Leo fand die äußeren Verhältniſſe des Stuhls Petri beim An— 
tritt ſeines Pontificats in der ärgſten Zerrüttung, da ſelbſt das We— 
nige, was Benedict noch ſeinen Nachfolgern gelaſſen hatte, in den 
langen Sedisvakanzen zerſtreut war. Nicht einen Pfennig traf Leo 


in dem päpftlichen Schatze an, fo daß er nicht einmal fein Gefolge 


erhalten konnte. Seine Begleiter wollten, nachdem das von Hauſe 
mitgebrachte Geld verausgabt war, ſchon ihre Kleider verkaufen, um 
nur das Reiſegeld zur Rückkehr zu gewinnen. Aber unerwartet kam 
Hülfe. Vornehme Beneventaner ſuchten durch große Geſchenke die 
Gunſt des Papſtes ihrer Stadt zu gewinnen, auf welcher der Bann— 
fluch der Kirche ruhte und die zu ihrem Verderben der Beuteluſt der 
Normannen preisgegeben war. Dieſe Geſchenke halfen über die Noth 
des erſten Augenblicks fort, und allmaͤhlich kam man dahin, dem rö- 
miſchen Adel Manches zu entreißen, was er der Kirche Petri geraubt 
hatte. Mit großem Scharfſinn übertrug Leo die Sorge für den 
Haushalt des apoſtoliſchen Stuhls an Hildebrand, den er zugleich 
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zum Subdiakonus der römiſchen Kirche ernannte. Denn trotz feiner ` 


Moͤnchskutte legte dieſer junge Kleriker eine wunderbare Geſchicklich— 
keit für alle weltlichen Geſchäfte und beſonders für das Geldweſen 
an den Tag. Ohne die Unterſtützung des Kaiſers hätte jedoch ſelbſt 
ein Hildebrand fo wenig damals als früher Mittel und Wege gefun— 
den, um den römiſchen Baronen mit Erſolg zu begegnen. 

Die äußeren Geſchäfte des roͤmiſchen Bisthums ſelbſt hat fid) 
dann Leo wenig angelegen ſein laſſen; aber nach anderen Seiten hat 
er eine Thätigkeit und Rührigkeit entfaltet, wie vielleicht kein Papſt 
jemals vor oder nach ihm. Sein ganzes Pontificat ift ein ununter— 
brochenes Reifen und Wandern; unter der tóbtlid)en Sonnenhitze des 
italieniſchen Südens richtet er dorthin feine Schritte, mitten im Win- 
ter zieht er dann über die Alpen und durchwandert die Städte des 
Nordens. Andere Paͤpſte hatten ihre Legaten nach Deutfchland, 
Frankreich, Burgund und Ungern geſchickt; er erſcheint überall ſelbſt, 
um Synoden zu halten, Kirchen zu weihen, die Reliquien der Heiligen 
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zu erheben, neue Heilige der Verehrung ber Gläubigen zu empfehlen, 
die Hoheit des heiligen Petrus aller Welt vor Augen zu ftellen. Da 
iſt keine beruͤhmte Wallfahrtsſtätte im Abendland, die er nicht auf— 
ſuchte, kein altes und ehrwürdiges Kloſter, wohin er nicht wallte. 
Entweder ſieht man ihn hoch zu Roß, von einem glänzenden Gefolge 
römiſcher Prieſter und Herren umgeben, oder man findet ihn barfuß 
gleich einem ſchlichten Pilger zum Grabe eines Heiligen wallend; 
bald celebrirt in allem Glanz feines höchſten Prieſterthums die Meſſe 
oder ſitzt im Kreiſe hoher Kirchenfürſten als der hoͤchſte zu Rathe; bald 
predigt er wie ein wandernder Mönch einer andächtigen Gemeinde 
in einem armen Kloſter; bald wieder kaſteit er ſeinen Leib mit Faſten 
und Büßungen, als wäre er ein fanatiſcher Einſiedler aus Romualds 
Schule. Man weiß nicht, ſoll man ſeine Fahrten jenen erſten Miſ— 
fionsreifen, von denen uns die Apoſtelgeſchichte meldet, vergleichen 
oder den feſtlichen Umzügen der Kaiſer durch die Weiten des Reichs 
zur Seite ſtellen. Im Lateran hat Leo ſelten anders gehauſt, als 
in der Oſterzeit, die er an den Gräbern der Apoſtel nach ſeiner alten 
Sitte zu feiern liebte und an die ſich dann jene großen Oſterconcilien 
anſchloſſen, auf denen er die vergeſſenen Satzungen der Vorzeit der 
Welt in das Gedaͤchtniß zurückrief. 

Es war auf feiner erſten großen Oſterſynode im Jahre 1049, 
daß der Papſt eine lange Reihe antiquirter Satzungen in Erinnerung 
brachte. Sie betrafen nicht allein die Simonie, ſondern auch die 
Prieſterehe, die Ehe in den verbotenen Graden, die Leiſtung und 
Verwendung der Zehnten u. ſ. w.; der Kampf gegen die Simonie blieb 
indeſſen noch immer der Mittelpunkt der kirchlichen Reform. Was Cle— 
mens II. hier begonnen hatte, ſetzte Leo fort, aber er glaubte ſchon ſchaͤr— 
fer durchgreifen zu können, als es ſein Vorgänger gewagt hatte. 
Er drohte bereits alle von Simoniſten ertheilten Weihen für unguͤltig 
zu erklären, und nur ein Aufruhr unter der römiſchen Geiſtlichkeit 
brachte ihn endlich doch wieder zu den milderen Kirchenſtrafen Cle— 
mens II. zurück. Bald darauf begab ſich Leo nach der Lombardei 
und hielt in der Pfingſtwoche ein Concil zu Pavia. Dann eilte er 
an den kaiſerlichen Hof zurück und folgte dem Kaiſer, den er ſchon 
im Juni in Sachſen erreicht hatte, an den Rhein, um über Gottfried 
und Balduin den Bann der Kirche auszuſprechen. Kaum aber hatten 
die Feinde des Kaiſers die Waffen niedergelegt, ſo richteten Kaiſer 
und Papſt in gleicher Weiſe ihre Blicke auf Frankreich. Ein großes 
Concil in Reims unter dem Vorſitz des Papſtes ſollte das Anſehen 
Roms in dem Weſten für immer feſtſtellen. Nach der Lage der 
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Dinge wäre bie Unterwerfung Frankreichs unter die Allgewalt des 
tömifchen Pontifex zugleich einer Anerkennung kaiſerlicher Obmacht 
ziemlich nahe gekommen. 

i Seit mehr als einem Jahrhundert hatte kein römifcher Papſt 
den franzöſiſchen Boden betreten, und mit Anſprüchen, wie ſie jetzt 
erhoben wurden, war zu keiner Zeit ein Papſt im Reiche der Karo— 
linger erſchienen; noch immer hatte ſich der franzöſiſche Epiſcopat 
eine gewiſſe Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu erhalten gewußt, wie 
demüthig er ſich auch zeitweiſe gegen den Stuhl Petri benommen 
hatte. Es war ein folgenſchweres Ereigniß, wenn Leo jetzt mitten unter 
den franzöſiſchen Klerus treten, wenn er hier alle Forderungen, bie 
Rom ſeit der Fälſchung des Pſeudoiſidor erhoben, zur Geltung zu 
bringen vermochte. Der Moment war guͤnſtig genug gewählt. Die 
Ideen Clunys hatten ſich nach allen Seiten verbreitet und ſelbſt unter 
vielen Bifchöfen Frankreichs Anerkennung gefunden; überdies waren 
gerade auf dieſem Boden die Anſchauungen erwachſen, die in Leos 
Reformen jetzt verwirklicht zu werden ſchienen. Der Kaiſer, der 
Schutzherr des Papſts, Clunys und der ganzen reformirten Kirche, 
ſtand in der Blüthe der Macht, und alle feine Wünfche waren mit 
Leo. Auch das Volk war dem Vorhaben des Papſtes geneigt, und 
recht gefliſſentlich legte derſelbe ſeinen Plan auf eine religiöſe Bewe— 
gung der Maſſen an. Indem er die Biſchoͤfe und Aebte auf ein gro— 
ßes Nationalconcil nach Reims berief, kündigte er zugleich die Erhe— 
bung der Reliquien des heiligen Remigius in dem Kloſter deſſelben 
bei Reims an und verſprach die dortige Kirche zu weihen; am Feſt— 
tage des Heiligen ſelbſt (1. October), wo ohnehin eine große Menge 
von Pilgern nach Reims zuſammenzuſtrömen pflegte, ſollte die Erhe— 
bung ſtattfinden. 

Man begreift, daß der Koͤnig von Frankreich den Zurüſtungen 
zu dieſem Concil mit großem Mißtrauen zuſah. Obgleich er im An- 
fange ſeine Gegenwart bei demſelben verſprochen hatte, nahm er doch 
bald darauf nicht allein dieſes Verſprechen zurück, ſondern ſuchte auch 
durch Ankündigung einer Heerfahrt gegen aufſtändige Große der 
hohen Geiſtlichkeit ſeines Reichs unmöglich zu machen, in Reims zu 
erſcheinen. Er unterrichtete hiervon den Papſt; aber ſo leichthin gab 
dieſer feine Abſicht nicht auf. Er erklärte, fein Wille fei das Concil 
zu halten, und er hoffe Maͤnner, die Chriſtus liebten, in Reims zu 
finden. Die Feſtigkeit des Papſtes machte auf den Koͤnig ſolchen 
Eindruck, daß er unverzüglich ſein Heer entließ. 

Gutes Muths zog der Papſt nach Reims; ihn begleiteten der 
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Erzbiſchof von Trier und andere lothringiſche Biſchoͤfe; außer einigen Ita— 
lienern waren ferner auch die Erzbiſchoͤfe Halinard von Lyon und Hugo 
von Befangon, die unzertrennlichen Begleiter des Papſtes, in feinem 
Gefolge. Eine gewaltige Menſchenmenge, aus Frankreich, Burgund, 
Spanien, England und Irland herbeigeſtrömt, empfing den Papſt, 
der bei dem unermeßlichen Andrang des Volks die heiligen Hand— 
lungen gar nicht vornehmen zu können beſorgte. Nur Drohungen, 
die Feier ganz auszuſetzen, ſtellten einigermaßen die Ordnung unter 
den Volksmaſſen her. Am 1. October erhob der Papſt unter großen 
Feierlichkeiten die Gebeine des h. Remigius; am folgenden Tage weihte 
er die Kirche. Die religiöfe Begeiſterung war zu hellen Flammen 
angefacht. Man feierte Leo wie einen Heiligen; das reformirte Papſt— 
thum trug in ihm den glänzendſten Triumph davon. 

Unter ſolchen Eindrücken eröffnete der Papſt am 3. October die 
Synode. Von den franzöſiſchen Erzbiſchöfen hatte (id) allein der 
Reimſer der Gegenwart des Papſtes nicht entziehen können, kein an— 
derer war erſchienen; auch von den Biſchöfen Frankreichs hatten ſich 
nur wenige eingeſtellt, es mochte kaum der ſechſte Theil ſein; dagegen 
waren die Aebte in dichten Reihen auf dem Platze, an ihrer Spitze 
Hugo von Cluny. Ein nicht geringes Gewicht gab dem Concil die 
dichtgedrängte Volksmaſſe, welche den Verhandlungen beiwohnte und 
alle Beſchluͤſſe mit ſtürmiſchem Beifall begleitete. Der Hauptgegen— 
ſtand der Verhandlungen war abermals die Simonie, aber auch die 
kanoniſchen Wahlen brachte der Papſt in Erinnerung, wie er es wohl 
nie auf deutſchem Boden verſucht hätte. Vor Allem wichtig war, daß 
der Papſt auf eine ausdrückliche Erklärung drang, daß er allein das Haupt 
der allgemeinen Kirche ſei und Niemandem als ihm der Name des Apo— 
ſtolicus gebühre; der Erzbiſchof von St. Jago zu Compoſtella, der ſich 
dieſen Namen beigelegt hatte, wurde excommunicirt. Man ſieht, wie die 
Blicke des Papſtes, und wohl nicht minder die des Kaiſers, ſchon vom 
franzöſiſchen Boden nach Spanien hinüberſchweiſten. Wie wenig das 
Ausbleiben der meiſten franzöſiſchen Biſchöfe den Papſt in feinen Ab— 
ſichten auf die gallicaniſche Kirche wankend machte, zeigt ſich darin, 
daß er über alle die Biſchöfe, welche ſeiner Einladung nicht Folge 
geleiſtet und ohne Entſchuldigung ausgeblieben waren, den Bann der 
Kirche verhängte, Auch unmittelbar in die weltlichen Angelegenheiten 
des Weſtreichs griffen die Beſchlüſſe der Synode ein. Dem Grafen 
Balduin von Flandern, dem Gegner des Kaiſers und Schwager des 
Königs von Frankreich, unterſagte der Papſt, ſeine Tochter dem Herzog 
Wilhelm von der Normandie zu vermählen, und gebot dem Grafen 
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Gaufried von Anjou den Biſchof von Le Mans, welchen derſelbe 
ſchon mehrere Jahre in Haft hielt, aus dem Gefängniß zu entlaſſen. 

Am Tage nach dem Schluß der Synode kehrte der Papſt uͤber 
Verdun, das er noch in Schutt und Aſche fand, und über Metz 
an den Rhein zurück. Schon hatte er auch zu einem großen deutſchen 
Nationalconcil die Einladung ergehen laffen, und am 19. October 
trat das Concil in Mainz zuſammen. Einen völlig anderen Anblick 
bot dieſe Kirchenverſammlung dar, als die zu Reims. Der Kaiſer 
ſelbſt war mit vielen Großen des Reichs zugegen, alle deutſchen Erz— 
biſchoͤfe und die Mehrzahl ber Bifhöfe waren erſchienen, auch Biſchöfe 
der Dänen und Liutizen kamen in ihrem Gefolge; aber es fehlte jene 
enthuſiaſtiſche Menge, welche in Reims den Papſt umſchwärmte. 
Wichtige Beſchlüſſe gegen Simonie und das eheliche Leben der Geiſt— 
lichkeit wurden gefaßt. Der Biſchof Sibico von Speier, der in 
früheren Zeiten großes Anſehen beim Kaiſer gehabt hatte, wurde 
wegen Unzucht angeklagt und ſuchte ſich durch ein Gottesurtheil zu 
reinigen, indem er für ſeine Unſchuld das Abendmahl nahm. Die 
allgemeine Meinung ſcheint ihn aber dennoch für ſchuldig gehalten zu 
haben; wohl auch der Kaiſer, der ihm ſeitdem entſchieden abgeneigt 
war und ſeinetwegen auch der Stadt und Kirche zu Speier ſeine 
Gunſt entzog. Eine um ſo größere Vorliebe wandte der Kaiſer nun 
Goslar zu; mit dem regſten Eifer betrieb er den Bau des dortigen 
Doms und übertrug das mit demſelben verbundene Stift damals zu 
Mainz dem beſondern Schutze des Papſtes. Viel milder trat Leo 
in Deutſchland auf, als in Frankreich; hier hoͤren wir nichts von Ab⸗ 
ſetzungen und Excommunicationen, während er dort alle Waffen Roms 
rückſichtslos gegen die gallicaniſche Kirche geſchwungen hatte. 

Nach der Synode beſuchte der Papſt ſeine Heimath und kehrte 
bald darauf durch Schwaben und Baiern nach Italien zurück. Um 
Weihnachten ging er über den Brenner und feierte die Geburt des 
Herrn in Verona. In der Faſtenzeit unternahm er feine zweite Pil- 
gerfahrt nach dem Monte Gargano, auf welcher er auch Benevent 
berührte, und beging dann das Oſterfeſt zu Rom, wo nach bem Feft 
abermals eine große Synode zuſammentrat. 55 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe 
und außer ihnen 32 Aebte waren anweſend, Hugo von Cluny, Hali 
nard von Lyon und Hugo von Beſangon fehlten auch diesmal nicht; 
die anderen Würdenträger gehörten faſt ſämmtlich italieniſchen Kirchen 
und Klöſtern an. Zum erſtenmal verurtheilte Rom auf dieſer Sy: 
node Berengars Abendmahlslehre. Der Papſt, in Dogma nicht min⸗ 
der feft als in der Disciplin, hielt Berengars Lehren ſchlechthin für 
Gieſebrecht, Geſchichte der Kalſerzeit. II. 28 
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nen erbittertſten Gegner und Ankläger gefunden hatte. Lanfrank 
hatte um ſo leichteres Spiel, als Berengar auf der Synode nicht 
erſchienen war. 

Bald darauf kehrte Leo nach dem Süden Italiens zuruck, dem 


er von Anfang feines Pontiſicats beſondere Aufmerkſamkeit zugewen— 
det hatte und bereits zum dritten Male zueilte. Die verworrenen 


Verhältniſſe dieſer Gegenden forderten eine Löfung, und Leo hoffte 
ſie endlich ganz und dauernd an das Abendland und Rom feſſeln zu 


koͤnnen. Die Verhaͤltniſſe ſchienen hierzu uͤberaus günftig. S9Baimar | 


von Salerno, der mächtigſte Fürft Unter-Italiens, zeigte ſich dem 


Papſte im hohen Maaße geneigt und hatte ihm bereits die Hand 
geboten auf einer Synode zu Salerno durchgreifende Beſtimmungen 
gegen Simonie, Meineid und unkirchliche Ehen zu verkünden. Nicht 
minder freundliche Aufnahme hatte der Papſt bei den Normannen ge— 
funden. Wie ſcharf er auch ihre Zuchtloſigkeit ruͤgte und die Ge— 
waltthaten wider die Kirche und das arme Volk ſtraſte, bezeigten fie 
bod) dem frommen Kirchenfuͤrſten ungeheuchelte Verehrung und ge— 
ſtatteten ihm zu Siponto eine Synode zu halten. Schon hatte er 


feine Blicke ſelbſt nach Sicilien hinübergerichtet und einen lothringi⸗ 


ſchen Kleriker, Humbert mit Namen, der ihm nach Rom gefolgt war 
und ſich durch Kenntniß der griechiſchen Sprache auszeichnete, zum 
Erzbiſchof der Inſel geweiht. Wie glücklich ſich aber auch Alles für 
den Papſt in Unter⸗Italien zu geſtalten fien, bie Fürſten von Bene 
vent verharrten noch immer in ihrer Feindſchaft gegen Rom und die 
Maͤchte des Abendlands. Aufs Neue traf deshalb ſie und ihr Land 
der Bann des Papſtes, und die erneuten Strafen deſſelben trugen jetzt 


ſichtliche Früchte. Mehrere Städte im Beneventaniſchen huldigten als- 


bald dem Papſt und ſeinem Kaiſer, und noch in demſelben Jahre 
verjagten die Beneventaner ſelbſt ihre Fürſten und unterwarfen ſich 
dem Stuhle Petri. 

Schon war indeſſen der Papſt aus den füblichen Gegenden nach 
der Lombardei aufgebrochen, um ein bereits länger angefündigtes 
Concil zu Vercelli zu halten, zu dem er die noch widerſtrebenden 
Biſchöfe Frankreichs beſchieden hatte. Auch Berengar war vorge— 
laden, konnte ſich aber, in die Gefangenſchaft ſeines Königs gefallen, 
der Verſammlung nicht ſtellen. Nichtsdeſtoweniger wurde auf dem 
Concil, das im Anfange des Septembers eroͤffnet wurde, abermals 
über Berengars Lehre verhandelt, ſie abermals verworfen und die 
von Lanfrank angegebene Faſſung des Abendmahlsdogmas angenom⸗ 
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men. Auch andere Angelegenheiten beſchäftigten bie Synode. Bez 
ſorgt ſah der Erzbiſchof Humfried von Ravenna, der frühere Kanzler 
des Kaiſers, die wachſende Macht des Papſtes, der ſchon mit den faft 
vergeſſenen Anfprüchen Roms auf das Exarchat aufs Neue hervortrat. 
" Zu Vercelli kam es zwiſchen dem Papſt und dem Erzbifchof zu år- 
gerlichen Auftritten, in Folge welcher der letztere zu ſtrenger Kirchen— 
buße verurtheilt und vom Amt ſuſpendirt wurde. Auch der neue 
Patriarch von Aquileja — ein Godebald, der von Speier ferüber 
gekommen — ſah nicht mit freundlichen Blicken auf den Papſt, der 
feinem Widerſacher, dem Patriarchen von Grado, die augenfälligften 
Beweiſe großer Gunſt ertheilte. Je hoher fid) die Kirchen von Ra- 
venna und Aquileja, ſchon feit geraumer Zeit in den Händen Deutz 
ſcher Männer, bei der Schwaͤche Roms emporgeſchwungen hatten, 
je mehr Gefahr drohte ihnen jetzt, wo ein Deutſcher das Papſtthum wieder 
zu dem Bewußtſein ſeiner Rechte und ſeiner früheren Stellung erhob. 
i Von Vercelli aus ging Leo am St. Bernhard über die Alpen 
, und begab fih über Beſangon nach Toul, wo er immer noch bie 
; biſchöfliche Gewalt neben feinem hoͤchſten Pontificate bekleidete. In 
t der Nacht vom 20. auf den 21. October erhob er hier unter einem 
großen Zulauf von Menſchen die Gebeine des heiligen Gerhard, ſei— 
. nes gefeierten Vorgängers zu Soul. Längere Zeit verweilte er in 
Toul, mit dem Gedanken an eine abermalige Reiſe nach Frankreich 
beſchäftigt, den er jedoch nicht zur Ausführung brachte. In der 
; Mitte des Januars 1051 traf er mit bem Kaiſer, ber das Weih— 
' nachtsfeſt in dem öftlichen Sachſen gefeiert hatte, zu Trier zuſammen und 
| folgte dann längere Zeit bem Faiferlichen Hoflager. Das Feſt ber 
: Geburt Mariä (2. Februar) begingen Kaiſer und Papſt mit einander 
NE zu Augsburg. Hierhin war auch ber Erzbifchof von Ravenna be: 
| ſchieden; er mußte fih nach dem Willen des Kaiſers mit bem Papſte 
verſoͤhnen, ihm Genugthuung leiſten und ihn fußfällig um Berzei- 
hung bitten. Humfried that es, dem Kaiſer gehorchend, lachte aber, 
indem er fih erhob, dem Papſte hoͤhniſch in das Geſicht. Man fah 
es als eine Strafe des Himmels an, daß der Erzbiſchof bald darauf 
ein unerwartetes Ende fand. Unter herzlichen Liebesbeweiſen trennte 
ſich der Papſt von dem Kaiſer und eilte nach Rom zuruͤck, um dort 
das Oſterfeſt zu feiern und nach dem Feſt das gewohnte Concil auch 

in dieſem Jahre zu halten. — 

Wie lange hatte neben dem friſchen Leben, das fid) im Kaifer- 
thume regte, Rom gleich wie vom Starrkrampf befallen darnieder ger 
legen; mühſam mußten wir den dürftigen Lebenszeichen nachſpüren, 
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die fid ab und zu in bem Papſtthume kundgaben. Freiwillig fam 
ihm die Devotion der Volker entgegen, aber kaum fo viel Kraft be- 
ſaß es, um nur die Beweiſe dieſer Devotion entgegenzunehmen. Nun 
aber iſt Alles wie mit einem Zauberſchlage geändert. Wir ſehen 
einen Papſt vor uns, der ganz und gar durchdrungen iſt von der 
Wurde und Hoheit feines apoſtoliſchen Berufes, der fein Leben ein- 
ſetzt fuͤr das Ideal kirchlicher Einheit und Reinheit, von dem ſeine 
Seele erfüllt iſt; wir ſehen, wie keine Muͤhe er ſcheut, wie keine Gefahr 
ihn abſchreckt, um die vergeſſenen Kirchengeſetze wieder in die Erinne— 
rung der Glaͤubigen zu rufen. Wie ein Bote des Evangeliums zieht 
er von Land zu Land, von Stadt zu Stadt umher, um aller Welt 
zu verkündigen, daß es nur ein Haupt der Kirche Chriſti giebt, den 


Papſt zu Rom, und kein anderes neben ihm, und um durch unwider— 


ſprechliche Zeichen der Welt zu beweiſen, daß die Macht Gottes mit 
ihm als dem römiſchen Pontifex ift. Und er predigt da nicht in der 
Wüſte. Die Maſſen des Volks heften ſich an ſeine Ferſen, die 
Mönche zuhauf — ob in ſchwarzen Kutten, ob in weißen — bilden 
einen ungeheuren Schwarm gehorfamer Satelliten, die Biſchoͤfe beben 
vor dem Bannſtrahl, den er in ſeiner Hand trägt, und der maͤch⸗ 
tigſte Herr der Welt ift durch bie engſten Bande des Bluts und ber 
Freundſchaft mit ihm verbunden. Der Erfolg ſeiner Thätigkeit war 
ungeheuer. Nicht die Menſchen allein, auch die unvernünftigen Thiere 
beugten ſich, wie man erzählte, vor feiner geiſtigen Macht. Ein Hahn 
in Benevent ſollte den Namen des Papſtes krähen, und ein Hund 


in Apulien das Lob Gottes bellen u. ſ. w. Alberne Geſchichten, 


die aber doch ſchon bei Zeitgenoſſen des Papſtes und bei Maͤnnern, 
die ihm perfönlich nicht fern ſtanden, Glauben fanden. 

Die Idee der Kirchenreform war endlich kraftvoll, wie man 
ſieht, in das Leben getreten und hatte in Leo, wenn es ſich ein— 
mal nur um eine Rückkehr zu den alten Kirchengeſetzen, nicht um 
eine Weiterbildung der kirchlichen Inſtitutlonen handelte, die glück— 
lichſte Repräſentation erhalten, die ihr jemals zu Theil werden konnte. 
Denn mit eiſerner Starrheit hielt Leo an den alten Kirchenſatzungen, 
an dem überlieferten Dogma, an der Summe der gefammten Traz 
dition; er war gläubig bis zum blindeſten Aberglauben; es ſchien, 
als ob kein Zweifel je feine Seele berührte. Aber wie ftare fein 
Dogma, wie ſtreng ſeine Gebote waren, er ſelbſt war der Erſte, ſie zu 
erfüllen. Aufrichtigkeit und Wahrheit war in feinen Worten und 
Thaten. So überſchwaͤngliche Vorſtellungen er von der Bedeutung 
ſeines Amts hatte, ſo lagen doch Hochmuth und Stolz ſeinem Her— 


Em 
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zen ſehr fern. Im Princip von unangreifbarer Feſtigkeit, zeigte er 
ſich in der Praxis oft überaus nachgiebig und milde. Ein eigen⸗ 
thümlicher Zug ſchwaͤbiſcher Gutherzigkeit durchdrang ſein ganzes 
Weſen. Als er einft einigen ſchweren Verbrechern keine härtere 
Strafe auferlegte, als an drei Freitagen zu faſten, ſtellte man ihm 
die gefährlichen Folgen ſolcher Milde vor Augen. „Nicht meine 
Nachſicht tadelt“, gab er zur Antwort, „ſondern meine Strenge. 
Denn der Herr hat Niemanden mit Faſten und Geißelhieben beſtraft, 
ſondern zu der reuigen Sünderin geſagt: Gehe in Frieden und ſündige 
fort nicht mehr.“ Auf dem Concil zu Vercelli erhoben ſich die är— 
gerlichſten Klagen gegen den Biſchof der Stadt, welcher die Braut 
eines Verwandten entehrt und verfuͤhrt hatte. Trotz ſeiner unleug— 
baren Schuld kam der Biſchof damals unbeſtraft davon; erſt auf der 
folgenden Oſterſynode entſetzte ihn der Papſt ſeines Amtes, und ſtellte 
ihn dann doch bald wieder her, als er Buße that und Beſſerung 
gelobte. Selbſt zu einer offenbaren Verletzung der Kirchengeſetze ließ 
fid) Leo durch feine Gutmüthigkeit verleiten, indem er Geiſtlichen, die 
wegen ſimoniſtiſcher Umtriebe entſetzt waren, von Neuem die Weihen 
ertheilte. Als man ihm dieſen Verſtoß gegen die kanoniſchen Vor- 
ſchriften vorhielt, brach er in einen Strom von Thränen aus und 
büßte ſeine Schuld reumüthig ab. Vielleicht war es gerade dieſe Ver— 
bindung von herzlichem bis zur Schwäche geſteigertem Mitleid mit dem 
brennendſten Eifer für ſeine heilige Sache, die ihm ſo ſchnell die 
Gemüther der Menſchen gewann. Dazu kam eine überaus anziehende 
Perſönlichkeit. Der Papſt war ein ſchoͤner Mann mit rothblondem 
Haare, von hoher imponirender Geſtalt; ſeine Haltung konnte bald 
die eines frommen Büßers, bald die des erfahrnen Weltmanns ſein; 
bei einem umſaſſenden Wiſſen ſtand ihm die Rede in ſeltenem Maaße 
zu Gebote, ob er deutſch mit den Deutſchen oder in roͤmiſcher Sprache 
mit den Römern zu verhandeln hatte. 

Wer kann zweifeln, daß dieſe großen Erfolge des reformirten 
Papſtthums in feinen Anfängen auch dem Kaiſerthum vielfach zu 
Gute kommen mußten und kamen! War es doch der Kaiſer, der 
Leos Thaͤtigkeit hervorgerufen hatte und unablaͤſſig unterſtützte; war 
dieſer Papſt doch ſelbſt noch immer ein deutſcher Biſchof, der faſt 
mehr an dem deutſchen Hofe und in feinem deutſchen Bisthume vere 
weilte, als im Lateran und Sanct Peter. Was ihm an Obedienz 
in Frankreich, was in Apulien entgegengebracht wurde, es ſchien 
Alles eben fo ſehr der Ausbreitung kaiſerlicher Macht, als der Gr» 
höhung des Stuhls Petri zu dienen. 
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Gleichzeitig mit der Reform der Kirche trat auch die lange vers 
nachläſſigte Miſſion wieder friſcher in das Leben. Die Reaction des Heiz 
denthums im öſtlichen Europa war, fo bedenklich fie für den Augen⸗ 
blick ſchien, doch ahne nachhaltige Kraft geweſen und hatte weder in 
Ungern noch in Polen durchdringen fónnen. Wie Kaſtmir hier auf die 
kirchlichen Beſtrebungen Boleſlaws Chrobrys zuruͤckgieng, ſo verordnete 
König Andreas dort alsbald, daß jedermann in feinem Reiche unverzuͤg⸗ 
lich bei Strafe an Leib und Leben, an Hab und Gut zu dem wahren 
Glauben an Jeſus Chriſtus zurückkehren und das vom heiligen König 
Stephan gegebene Geſetz annehmen ſolle. Es iſt bemerkenswerth, 
daß ſich kein Einfluß des deutſchen Klerus auf die Herſtellung der 
kirchlichen Einrichtungen in dieſen Ländern nachweiſen läßt. Weder 
Magdeburg noch Paſſau zeigten ſich für die Behauptung ihres alten 
Miſſſonsſprengels thätig. Der Eifer für die Ausbreitung des Evan— 
geliums war hier wie dort längſt erlahmt, wo nicht völlig erſtorben. 

Ganz anders im Norden. Schon in den Zeiten des trefflichen 
Unwan war in Bremen die Miſſion wieder in Aufnahme gekommen 
und hatte erſt bei Knud dem Großen, dann bei ſeinen Nachfolgern 
bereitwillige Unterſtützung gefunden. Wir wiſſen, wie dann das 
große Werk der Heidenbekehrung Erzbiſchof Adalbert, ſobald er an 
die Spitze der nordiſchen Metropole trat, mit dem ganzen Feuer ſei— 
ner hochſtrebenden Seele ergriff. Alles kam ihm zu Hülfe, um ſchnell 
außerordentliche Erfolge zu gewinnen; die Gunſt des Kaiſers, 
die Freundſchaft Clemens II. und Leos IX., vor Allem das Intereſſe 
der nordiſchen Könige, die mannigfach in innere Kämpfe verwickelt, 
an den Sachſen und am Kaiſer einen Anhalt ſuchten. Hamburg- 
Bremen wurde nun unbeſtritten der Mittelpunkt aller kirchlichen Ber 
ſtrebungen im Norden. Nicht in Daͤnnemark, Norwegen und Schwe— 
den allein brachte es die Rechte ſeiner Legation zur Anerkennung, 
ſondern ſo weit die Macht der ſcandinaviſchen Völker reichte — und 
ſie war auf ihren Höhepunkt geſtiegen — verbreitete ſich die Auto— 
rität des Erzbiſchofs von Hamburg. Von Island, Grönland und 
von den Orkneyinſeln kamen Geſandte nach Bremen; fie alle bezeugs 
ten dort dem Erzbiſchof ihre Verehrung und baten um Bifchöfe und 
Prieſter. Das kleine Bremen wurde in Wahrheit ein Mittelpunkt 
der chriſtlichen Kirche für den geſammten Norden, wie es einſt das 
gewaltige Rom für das ſuͤdliche und mittlere Europa geweſen war 
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und noch immer zu fein behauptete. Man fühlte zu Bremen recht 
wohl, zu einer wie großartigen Stellung ſich das Bisthum erhoben 
hatte, wie unermeßliche Folgen fid) an das Gewonnene fnüpfen fonn- 
ten; und wohl Niemand erkannte dies beſſer als der Erzbiſchof Adal— 
bert ſelbſt. Hieraus läßt ſich begreifen, weshalb er, deſſen Sinn ſtets 
auf die hoͤchſten Höhen des Lebens gerichtet, doch fein nordiſches Big- 
thum nicht mit dem Stuhle Petri vertauſchen mochte. 

Nichts hatte den Fortſchritten Hamburgs bisher mehr im Wege 
geſtanden, als daß in ſeiner unmittelbaren Nähe das Heidenthum 
unter den Wenden nicht allein niemals völlig ausgerottet werden 
konnte, ſondern ſich ſogar nach gründlicher Niederlage abermals 
trotziger als je erhoben hatte. Mit welcher Freude mußte daher 
Adalbert die Anzeichen begrüßen, daß der Goͤtzendienſt endlich auch 
hier ſeinem Untergange entgegengehe; mit welchen Hoffnungen mußte 
er fid) einem abodritiſchen Fürſten verbünden, der in die Ausbreitung 
des Chriſtenthums unter ſeinen Landsleuten ſeine Lebensaufgabe ſetzte, 
zumal derſelbe überdies Kraft, Muth und Selbſtverleugnung in ſol— 
chem Maaße beſaß, daß man ſich von feinen Bemühungen das Beſte 
verſprechen konnte! Es war Godſchalk, ein Sohn des Abodritenfuͤrſten 
Uto, der dem Erzbiſchof zur Vernichtung des Heidenthums unter den 
Wenden die Hand reichte. Bei einer perſönlichen Zuſammenkunft, 
die beide in Hamburg hatten, ermahnte Adalbert dringend den Abo— 
dritenfürſten zu mannhafter Ausdauer in ſeinen rühmlichen Beſtrebun⸗ 
gen und verkündete ihm prophetiſch die Gewißheit des Siegs. Sollte 
Godſchalk aber ja, fügte er hinzu, im Dienſte Chriſti etwas Menſch⸗ 
liches begegnen, fo feien ihm nur um fo mehr die himmliſchen Eh- 
ren gewiß. 

Godſchalks Lebenslauf war wunderbar genug geweſen. Sein 
Vater war Chriſt geblieben in jener Zeit, wo die Maſſe der Abo— 
driten in das Heidenthum zurüdfiel, und hatte deshalb feinen Sohn 
der Schule des Michaelsklofters bei Lüneburg übergeben. Der Borz 
ſteher dieſer Schule hieß damals Godſchalk, und wahrſcheinlich von 
ihm nahm das Wendenkind den deutſchen Namen an. Wie tief da- 
mals die chriſtlichen Lehren in ihm Wurzel ſchlugen, ſteht dahin; we— 
nigſtens zeigte er fid) bald als ein arger Bebränger ber Chriften. Sein 
Vater, ein harter und gewaltthätiger Mann, wurde von einem ſaͤch— 
ſiſchen Ueberläufer erſchlagen; das Gebot der Blutrache übertönte da 
in Godſchalks Herzen alle Worte der Prieſter. Er entwich dem loz 
fter, ging über die Elbe, ſammelte um fid) eine Schaar feiner Lands- 
leute und verheerte das ganze nordelbingiſche Land. Die Sachſen 
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109. wurden erſchlagen, wo er auf fie ſtieß, die Kirchen niedergebrannt, 


das Land der Holſaten, Stormarn und Dithmarſchen ringsum ver— 
wüftet. Aber mitten in tiefem blutigen Werk der Rache ſoll ihn 
doch die Reue beſchlichen haben. Als er eines Tages — ſo erzählte 
man wenigſtens ſpaͤter — durch Buſch und Feld ſtreifte und weithin 
die furchtbare Ginóbe fab, erſchrak er über feine eigenen Thaten und 
entfernte ſich mißmuthig von dem wilden Schwarm ſeiner Genoſſen. 
Da begegnete er einem ſaͤchſiſchen Mann, der zuerſt eiligſt vor dem 
bewaffneten Wenden flüchtete, dann aber ſeine Schritte hemmte, als 
ihm Godſchalk zu bleiben befahl und Sicherheit zuſagte. Godſchalk 
fragte den Sachſen, wer er waͤre und was er Neues vernommen 
habe. „Ich bin ein armer Mann aus Holſtein“, antwortete der 
Sachſe, „Neues hört man genug, aber nichts Gutes. Denn der 
Abodritenfuͤrſt Godſchalk thut unſerem Volke viel Böſes und 
fättigt feine Grauſamkeit an unſerem Blute. O möchte ſich doch Gott 
endlich unſerer Noth erbarmen!“ „Du machſt jenem Manne“, ers 
wiederte Godſchalk, „ſchwere Vorwuͤrfe, und gewiß — er hat viel 
Noth über euer Volk gebracht, indem er volle Rache fuͤr den Mord 
feines Vaters nahm. Aber wiſſe, ich bin es ſelbſt, und es befüms 
mert mich, daß ich wider den Herrn und die Chriſten ſo großes Un— 
recht begangen habe. Ich wünſche mich deshalb mit euch zu ver— 
ſöhnen. Gehe alſo heim zu den Deinigen und ſage ihnen, ſie ſoll— 
ten mir heimlich Männer ſchicken, mit denen ich einen Frieden unter: 
handeln kann. Werden wir eins, ſo will ich die ganze Räuberſchaar, 
an die mich mehr Zwang als mein Herz bindet, in ihre Hände lie— 
fern.“ Der Sachſfe fand indeſſen bei den Seinigen keinen Glauben, 
und ſo unterblieb die Unterhandlung. 

So berichtet die Wendenchronik des Helmold, der mehr als 
hundert Jahre nach dieſen Ereigniſſen ſchrieb. Adam von Bremen, 
der denſelben ziemlich nahe ſtand, meldet nur von dem Rachekrieg 
Godſchalks, und daß er dadurch ſein Ende fand, daß der Abo— 
drite in die Gefangenſchaft Herzog Bernhards gerieth. Der Herzog, 
den tapfern Muth des Feindes ehrend, entließ ihn jedoch alsbald 
gegen Buͤrgſchaft der Haft; Godſchalk begab ſich darauf zu Knud 
dem Großen und diente lange Zeit unter deſſen Fahnen in England. 
Nach Knuds Tagen ſchloß ſich Godſchalk an deſſen Neffen Svend 
Eſtrithſon an, deſſen uneheliche Tochter er zur Ehe nahm. Als es 
Svend gelang, fid) in der Herrſchaft über Daͤnnemark zu befeſtigen, 
kehrte endlich auch Godſchalk, wohl von feinem Schwiegervater uns 
terftügt, in das Wendenland zurüd und gewann in glücklichen Kaͤm⸗ 
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pfen nicht allein die Herrſchaft ſeines Vaters wieder, ſondern brei⸗ 
tete feine Macht nach und nach dflih bis an die Peene aus. Alle 
Wenden, die einſt zur Kirchenprovinz des Erzſtifts Hamburg gehoͤrt 
hatten, unterwarfen ſich ihm, zahlten ihm Tribut und dienten ihm gleich 
einem Könige. 

Es war etwa um dieſelbe Zeit, daß Adalbert auf den erzbiſchöf— 
lichen Stuhl von Hamburg erhoben wurde und Godſchalk ſeine Herr— 
ſchaft unter den Wenden begründete; ſofort verſtanden und verſtändig⸗ 
ten fid) beide, da fie derſelbe Eifer für die heilige Miffton beſeelte. 
Godſchalk war es nicht genug, die Prieſter, welche ihm der Erzbiſchof 
ſandte, auf alle Weiſe zu unterſtützen; er predigte oft ſelbſt und be— 
mühte ſich, die Worte und Gebräuche der lateiniſchen Meſſe feinen 
Wenden in wendiſcher Sprache zu erläutern. Der Erfolg ſeiner Be— 
ſtrebungen übertraf ſelbſt die hochgeſpannten Erwartungen des Erz— 
biſchofs. Maſſenweiſe ließen ſich die Wenden taufen, die Kirchen 
wurden hergeſtellt, ſchon fing man an Kloͤſter im Wendenlande zu 
errichten. Man berechnete, daß etwa der dritte Theil des abtrünnigen 
Volks wieder zum Chriſtenthum zurückgekehrt fei. Der Moͤnch Eizo, 
der zum Biſchof von Oldenburg geweiht war, ging in ſeinen Spren— 
gel. Und ſchon gedachte Adalbert neben Oldenburg zwei andere Bis— 
tbümer im Wendenland zu errichten. Er ſandte einen irländifchen 
Biſchof, mit Namen Johannes, nach Mecklenburg, der Hauptſtadt der 
Abodriten; einen anderen Biſchof, Ariſto mit Namen, nach Ratzeburg. 
Auch Ariſto war ein Fremdling; der Ort ſeiner Geburt und Weihe 
iſt unbekannt; dreimal war er nach Jeruſalem gepilgert und auf einer 
ſeiner Reiſen von den Sarazenen aufgegriffen und bis nach Bagdad 
geſchleppt worden. Es waren demnach weder allein noch vorzugs— 
weiſe deutſche Miſſtonare, welche Bremen damals in das Slawenland 
und nach dem Norden ausſandte. Daß Adalberts Pläne das ganze 
Wendenland umfaßten und weit über die alten Grenzen feiner Pro- 
vinz hinausgingen, ſcheint daraus hervorzugehen, daß er dem Biſchof 
Dankwart von Brandenburg, der in feinem Sprengel keine Stätte 
mehr hatte, zu Bremen Unterhalt gewaͤhrte. 

Adalbert, bei allen feinen trefflichen Eigenſchaften doch ſtolz und 
eitel, ſchwelgte in den fid) uͤberſtürzenden Erfolgen feines Pontificats, 
er freute fid) der üppigen Blüthe, zu der unter ihm das Erzbisthum 
aufſchoß, und verſtieg ſich von dem Grund des Erreichten auf den 
Gipfel der uͤberſpannteſten Hoffnungen. Seine Wuͤnſche concentrirten 
ſich endlich in dem Gedanken, Hamburg zu einem nordiſchen Patri⸗ 
arhat zu erheben. Das Verlangen des Daͤnenkoͤnigs, ein eigenes 
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Erzbisthum in ſeinem Reiche zu beſitzen, gab hiezu den Anſtoß. 
Der König hatte Papſt Leo bereits für ſeine Abſichten gewonnen, 
und ſo wenig der Erzbiſchof auch denſelben geneigt war, konnte er doch 
auf bie Dauer den Wünſchen feines königlichen, im Norden fo maͤch— 
tigen Freundes nicht widerſtreben. Da ergriff er den Gedanken eines 
Patriarchats, welches dem daͤniſchen Erzbisthum übergeordnet und mit 
ſolchem Glanze umkleidet werden müßte, daß das Licht der neuen 
Metropole der Dänen vor ihm nicht aufkommen könne. Das Patri- 
archat ſollte in Friesland, Sachſen und im Slawenlande zwölf Bis— 
thuͤmer unter ſich haben, die faſt ſämmtlich erſt neu zu ſtiften waren; 
überdies ſollten mit dem neuen däniſchen Erzbisthum und deſſen 
Suffraganen alle biſchöflichen Kirchen des Nordens in Abhängigkeit 
von ihm treten. Ein großes Kirchenſyſtem ſollte fo den Norden ums 
faſſen, und wenn Hamburg auch immerdar eine Tochter Roms blieb, 
fo hoffte es Adalbert doch zu der ſchoͤnſten und blühendſten feiner 
Töchter zu machen. Nur unter der Bedingung, daß fein Erzſtift zu 
ſolchen Ehren erhoben wuͤrde, gab er endlich ſeine Einwilligung zu 
dem däniſchen Erzbisthum. Weitläuftige Eroͤrterungen wurden Deg- 
halb mit Rom eröffnet, die bei Papſt Leos Lebzeiten nicht mehr zum 
Abſchluß gediehen und nach deſſen Tode unſeres Wiſſens niemals 
wieder aufgenommen ſind. 

Wie überſpannt und maaßlos auch die Pläne des Erzbiſchofs 
waren, ſie zeigen nichtsdeſtoweniger, in wie großartiger Weiſe er 
ſeine Stellung erfaßte. Und welche Bedeutung mußte für den Kaiſer 
dieſer ausgezeichnete Mann haben, welcher die Angelegenheiten des 
ganzen Nordens wie kein anderer überfah und zu derſelben Zeit die 
Achtung vor dem Kaiſerthum unter die ſcandinaviſchen Völker des 
Nordens verbreitete, wo der Papſt ihm den romaniſchen Süden mehr 
und mehr unterthan machte! Um ſo feſter aber konnte der Kaiſer 
auf Adalbert trauen, als ihn das Intereſſe ſeines Hauſes, ſeine 
kirchlichen Entwürfe, vor Allem aber die im Stillen fortſchleichende 
Feindſchaft mit den Billingern in gleicher Weiſe auf die engſte Bers 
bindung mit dem Hofe verwieſen. Darüber war nur eine Stimme, 
daß der Kaiſer keinen ergebeneren und dienſtwilligeren Biſchof in ſei— 
nem Reiche hatte, als Adalbert von Bremen. Trotz der außerordent— 
lichen Thätigkeit, die er in feinem Sprengel entfaltete, faf man ihn 
unabläfiig am Hofe; auf allen Zügen, ſelbſt in die entfernteſten Gez 
genden, folgte er dem Kaiſer und trug willig alle Beſchwerden und 
Unkoſten des kaiſerlichen Dienſtes. 

Ein hochſtrebender und kräftiger Geiſt regte (id) in der deutſchen 
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Kirche, aber bod) ftand fie ganz im Dienfte und unter dem Zwange 19 
des Reichs; die deutſchen Biſchoͤfe hatten kaum eine wichtigere 
Aufgabe, als ben kaiſerlichen Thron zu befeſtigen und fo hoch wie 
möglich zu ſtellen. Freilich waren nicht alle Biſchoͤfe Männer von 
der Thaͤtigkeit und den großen Gaben Leos und Adalberts. Es gab 
unruhige Geiſter, wie Gebhard von Regensburg, den Oheim des 
Kaiſers; es gab ſtille Naturen, wie Hunfried von Magdeburg und 
feinen Nachfolger Engelhard, rechtſchaffene Männer, die aber weder für 
die Miſſion Erhebliches geleiſtet haben, noch in den innern Angele— 
genheiten des Reichs von Einfluß waren. Und mancher Biſchof er- 
füllte ſeine Pflichten gegen Kaiſer und Reich gewiſſenhaft, klagte aber 
doch bitter im Stillen über die drückende Laſt des Hofdienſtes. Der 
alte Bardo von Mainz, ſeiner Bildung und Geſinnung durch und 
durch moͤnchiſch, ein unſträflicher Mann, voll heiliges Eifers für den 
Glauben und ein feuriger Prediger, theilte wohl die Beſtrebungen 
des Kaiſers und Papſtes für die Reform des kirchlichen Lebens, aber 
von der imponirenden Macht des Papſtes über die Seelen der Men— 
ſchen, von deſſen Rührigkeit und Gewandtheit in den Geſchäften der 
Welt war an ihm Nichts zu bemerken. Im Nathe Der Fürften nahm 
er nicht die Stelle ein, die ihm gebührte; ſchweigſam, unter ſeiner 
Moͤnchskutte zuſammengekauert, faf er da und antwortete dem Kaiſer 
kaum auf feine Fragen. Kein Wunder, wenn er mürriſch und ungue 
frieden war und erſchien; denn noch immer laſtete auf feinem Erz- 
ſtift ſchwer das Uebergewicht, welches Köln unter Konrad II. erlangt 
hatte. Bardo hinterließ die Mainzer Kirche, als er am 11. Juni 
1051 ſtarb, nicht eben in glaͤnzendem Zuſtande. Sein Nachfolger 
Liutpold wurde von Bamberg herübergeholt; er hielt das Andenken 
Bardos in Ehren und wußte ihn mit einem Heiligenſchein zu ums 
kleiden, aber er hütete ſich doch in deſſen Fußſtapfen zu treten. Mit 
großer Ausdauer ſuchte er das gefunfene Anſehen feines Erzſtiſts zu 
heben, ohne daß er jedoch Mainz die Stellung hätte wiedergewinnen 
koͤnnen, die es zu Willigis Zeiten gehabt hatte. 

Um ſo glänzender war die Rolle, welche Erzbiſchof Hermann 
von Köln im Rathe des Kaiſers ſpielte; bei allen wichtigen Fragen 
in Kirche und Reich war ſeine Stimme von Einfluß. In Hermanns 
Adern rollte kaiſerliches Blut und mit den höchften Ehren und Wür— 
den des Reichs war ſein Haus geſchmückt; im friſcheſten Aufſchwung 
hatte er fein Erzbisthum übernommen und dann alle Vortheile feiner 
perſönlichen Stellung benutzt, um das Anſehen deſſelben noch hoͤher zu 
fteigern. Nicht allein erhielt er Köln das Krönungsrecht und das 
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wichtige Erzkanzleramt für Italien, auch die ehrenvolle Stellung eines 
Erzkanzlers und Bibliothekars des apoſtoliſchen Stuhls gewann er, 
wie ſie einſt ſchon Piligrim in ähnlicher Weiſe beſeſſen hatte. Das 
reformirte Papſtthum knuͤpfte damals ſogleich in ſeinen Anfängen den 
engen, für alle fpäteren Zeiten fo folgenreichen Bund mit der Kölner 
Kirche. Durch eine Urkunde vom 7. Mai 1052 beſtätigte der Papſt 
dem Erzbiſchof die Kanzelei des apoſtoliſchen Stuhls, des Krönungs⸗ 
recht innerhalb der Kölner Diöceſe, d. h. zu Achen, und andere nicht 
minder werthvolle Privilegien. Gleiche Gunſtbezeugungen erhielt der 


Erzbiſchof von dem Kaiſer, der die treuen Dienſte deſſelben nach, 


ihrem vollen Werthe erkannte. Nächſt dem Papſte und Adalbert nahm 
im Reiche kein geiſtlicher Fuͤrſt eine bedeutendere Stellung ein als Erz— 
biſchof Hermann. Um ſo mehr iſt zu bedauern, daß wir nur frag⸗ 
mentariſche Nachrichten über das Leben des einflußreichen Mannes 
beſitzen. 


d. Geburt Heinrichs IV. und Abt Hugo von Cluny. 


Nach allen Seiten waren die kirchlichen Gewalten dem Kaiſer— 
thum dienſtbar; ſie ſuchten ebenſo ſein Anſehn nach außen zu ver— 
breiten, wie es im Innern zu befeſtigen. Aber wie dienſtreich ſie 
ihm auch fein mochten, der hoͤchſte Thron der Chriſtenheit ſtand ber 


noch auf ſchwankem Grunde, ſo lange nicht wenigſtens die Nachfolge 


im Reiche geſichert war. Und fon regierte der Kaiſer elf Jahre 
und lebte im ſiebenten Jahre ſeiner zweiten Ehe, ohne männliche 
Nachkommenſchaft erzielt zu haben. Als im Herbſt 1047 die inneren 
Kriege von Neuem ausbrachen, hatte Erzbiſchof Hermann von Koͤln 
alle Getreuen aufgefordert, Gott inbrünftig zu bitten, daß er dem Kai— 
ſer einen Sohn ſchenken möge; denn nur ſo ließe ſich der Friede des 
Reiches erhalten. Spät wurden diefe Gebete erhört; ert am 11. 
November 1050 gebar die Kaiſerin ihren erſten Knaben. „Endlich! 
— ſagt Hermann von Reichenau — wurde dem Kaiſer ein Sohn 


geboren.“ Mit größerer Freude iſt wohl ſelten ein Kind von den 


Eltern begrüßt worden; die fchönften Hoffnungen knüpften fid) an dieſes 
junge Leben, dem doch nur eine unabſehliche Reihe der ſchwerſten 
Kämpfe und herbſten Leiden hienieden beſchieden ſein ſollte. Der 
Kaiſer, der abermals krank darnieder lag, hielt ſich im Winter dieſes 
Jahres meiſtentheils zu Goslar auf, und dort auf ſächſiſchem Boden 
wird der Knabe geboren ſein. Hier ließ auch der Kaiſer am Weihnachts— 
feſt, als ſich nach der Gewohnheit viele Fürſten um ihn verſammelt 
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hatten, ſie ſogleich Tias Sohne Treue und Gehorſam ſchwoͤren; auch 1050. 


ohne Wahl und Krönung galt der Knabe ſchon als der Erbe des 
Kaiſerreichs. 

Sehr bemerkenswerth iſt, wie der Kaiſer ſeinen Sohn ſogleich 
in eine ähnliche Stellung zur abendländifchen Kirche zu bringen 
ſuchte, wie er ſie ſich ſelbſt bereitet hatte. Keinen andern erſah er 
zum Pathen des Knaben als den Abt Hugo von Cluny, den er ſo— 
gleich zu ſich beſchied. Der Abt war verhindert, die weite Reiſe nach 
Sachſen im Winter zu unternehmen und entſchuldigte brieflich fein 
Ausbleiben; eine zweite Einladung des Kaiſers beſchied ihn darauf 
nach Köln zum Oſterfeſt, um dort den Knaben aus der Taufe zu 
heben. Das deshalb nach Cluny ergangene Anſchreiben des Kaiſers 
ift uns erhalten und vielleicht das merkwürdigſte Zeugniß für das 
eigenthümliche Verhältniß des Kaiſers zu der Congregation, das wir 
beſitzen. 

Nachdem Heinrich den Abt ſeiner Gunſt verſichert, hebt er an: 
„Ueber deinen Brief, heiliger Vater, ſind wir ſehr erfreut geweſen, 
und haben um fo lieber ihn empfangen, je brünftiger der Eifer iſt, 
mit dem du dich, wie wir wiſſen, in die Anſchauung der göttlichen 
Dinge verſenkſt. Daß du fo große Freude über unſere glückliche Ge— 
neſung und über die Geburt des Sohns, den uns der Himmel ge- 
ſchenkt hat, in deinem Briefe an den Tag legſt, dafür ſind wir dei— 
ner Liebe erkenntlich und danken dir vom Grund unſerer Seele. Zu— 
gleich aber tragen wir dir eben fo ausdrücklich auf, als wir dich 
demüthig darum bitten, daß du unabläſſig zu unſerem gnädigen Gott 
für das Wohl des Staats, für die Ehre unſeres ganzen Reichs und 
für unſer und der Unfrigen Heil fleheſt, damit das vom Himmel uns be— 
ſchiedene Gluck den Kirchen und allem Volke Friede und Ruhe ge^ 
währe. Denn welcher verſtändige Mann münfdte nicht dein und 
der Deinigen Gebet? Wer trachtete nicht durch ein unauflösliches 
Band mit denen verbunden zu werden, deren Gebet um ſo reiner iſt, 
je ferner ſie den Geſchäften der Welt leben, und um ſo wuͤrdiger, je 
näher fte dem Angeſicht Gottes ſtehen? Du betheuerſt, daß du we— 
gen der weiten Entfernung nicht nach unſerem Befehl zu uns kommen 
konnteſt, und ſo erwünſcht uns dein Erſcheinen geweſen wäre, ver— 
zeihen wir doch dein Ausbleiben unter der Bedingung, daß du zu 
Oſtern nach Köln, wenn es dir moͤglich iſt, zu uns kommſt, damit 
du dort — wir wagen es auszuſprechen — den Knaben, über befjen 
Geburt du ſolche Freude bezeugſt, aus der heiligen Taufe hebſt 
und ihm als Pathe deinen Segen verleihſt und damit wir dann ge— 
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** — 
meinſchaftlich am Feſte, vom Sauerteig der Sünde gereinigt, die 
reine Himmelsſpeiſe, das Mahl des Herrn, genießen.“ 

Das wunderbarſte Gemiſch einer gebietenden Stellung und der 
vollſtändigſten Devotion zeigt fid) in dieſem Briefe, der feine Wirkung 
nicht verfehlte. Abt Hugo erſchien zu Köln und hob am Oſtertage 
1051 (31. März) den Sohn des Kaiſers aus der Taufe, bei der 
Erzbiſchof Hermann das Sacrament verwaltete. Man erzählt, daß 
der Knabe zuerſt nach dem Namen ſeines Großvaters Konrad ge— 
taufet, ſpäter aber nach ſeinem Vater umgenannt ſei. 

Die Geburt eines Sohnes krönte die reichen Gaben, mit denen 
während eines Jahrzehnts das Glück unabläſſig den Kaiſer gleichwie 
ſeinen Liebling bedacht hatte. Nun erſt ſchien die Zukunſt des Reichs 
geſichert, welches er in friſcher Bluͤthe ererbt, durch glänzende Siege 
erweitert, durch die Ergebenheit der geiſtlichen Mächte befeſtigt und 
gleichſam geheiligt hatte. Mit dem Auſſchwung der kaiſerlichen Ge— 
walt war zugleich die Reform der Kirche, ſo oft verheißen und ſo 
oft vereitelt, endlich auch in das Leben getreten, und mit der Reform 
gewann auch die Kirche einen hoͤchſt energiſchen Auſſchwung. Neue 
Kräfte regten ſich in ihr, deren weitere Entwickelung Niemand vor— 
herſehen mochte, die aber jetzt noch dem Herrſcher, der ſie erweckt 
hatte, ſich dienſtbar zeigten und ſeiner Richtung auf eine univerſelle 
Machtſtellung den günftigften Vorſchub zu leiſten ſchienen. Ein Trieb 
zur Univerſalmonarchie lag in dem Kaiſerthum an ſich und lag vor 
Allem tief in der Seele des Fürſten, der jetzt in der kaiſerlichen 
Krone ſtrahlte. Erfolge über Erfolge hatten ihn immer weiter dem 
Ziele zugetrieben, bei dem ſich allein das Kaiſerthum glaubte genügen 
zu können. Der Entwurf zu dem koloſſalſten Bau eines Weltreichs 
war gemacht, die Fundamente waren gelegt, ruͤſtig ſchritt der Meifter 
an das Werk und mochte hoffen bei günſtigen Umſtänden bald daſ— 
ſelbe vollendet zu ſehen. Wie aber, wenn dieſe Gunſt ihm verſagt 
blieb, wenn die Launen des Glücks auch ihm ſich fühlbar machten 
und Hemmniſſe eintraten, die Niemand vorausſehen konnte? Nur 
allzubald traten ſie ein, und da zeigte ſich deutlich, daß die Funda— 
mente des Baues nicht ſicher lagen und wenig Ausſicht blieb, das 
Werk in dem großartigen Maaßſtab zu vollenden, in dem es gedacht 
und begonnen war. 
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Nachdem in den Jahren 1049 und 1050 eine Zeit lang die 109%. 


Waffen des Reichs geruht hatten, brachen im Herbſt 1050 die äuße— 
ren Kriege von Neuem aus. Nach dem Oſten, wo der Kaiſer ſeine 
erſten und glänzendften Siege gewonnen hatte, mußte er abermals 
ſeine Blicke richten, um das Anſehen ſeiner Herrſchaſt zu ſichern. 
Herzog Kaſimir von Polen, welcher den Verluſt Schleſiens niemals 
verſchmerzen konnte, trat von Neuem in eine feindliche Stellung zu 
Herzog Bretiſlaw von Böhmen, in bem fid) der Kaiſer den treuſten 
Vaſallen und ergebenſten Bundesgenoſſen gewonnen hatte. Ueberdies 
war noch immer an den Ungern das vergoſſne Blut ſo vieler 
Deutſchen nicht gerächt, und König Andreas zeigte ſich, fo wenig er 
es an Verſicherungen der Ergebenheit fehlen ließ, in der Erfüllung 
der Vaſallenpflichten und der Zahlung des Tributs ſehr ſaͤumig. 
Selbſt zu offenen Feindſeligkeiten war es ſchon an der ungerſchen 
Grenze gekommen, welche der unruhige Oheim des Kaiſers, Biſchof 
Gebhard von Regensburg, veranlaßt hatte. Im Anfange des Jahrs 1050 
hatte er bei einem zufälligen Aufenthalt an der Grenze einen Beute— 
zug in das ungeriſche Gebiet gemacht, den die Ungern gleich darauf 
rächten, indem fie in die Mark einfielen, Alles mit Feuer und Schwerdt 
verwüſteten und eine Anzahl der Markbewohner in die Gefangenſchaft 
ſchleppten. 

Ein neuer Krieg gegen Ungern fien unvermeidlich. Der fai 
ſer berief deshalb im Juli 1050 einen Reichstag nach Nuͤrnberg — 
es iſt der erſte, der in der damals noch faſt namenloſen Stadt ge— 
halten wurde — und berieth hier mit den Fürften die nothwendigen 
Maaßregeln. Man beſchloß zunächſt die im Jahre 1042 zerſtörte 
Haimburg herzuſtellen, die ſeit der neuen Grenzregulirung auf deut— 
ſchem Gebiet lag. Die Ausführung wurde dem Herzog Konrad von 
Baiern, dem Markgrafen Adalbert von Oeſtreich und Biſchof Geb⸗ 
hard übertragen. Sie begaben ſich ſogleich an Ort und Stelle und 
ſchlugen ein befeſtigtes Lager auf, unter deſſen Schutz ſie die Befeſti— 
gungsarbeiten ungehindert zu vollenden hofften. Aber die Magyaren 
ahnten, was die Befeſtigung der Haimburg zu beſagen habe. In 
der Nacht des 22. Septembers griffen ſie das deutſche Lager an. Sie 
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1050. beſchoſſen es von allen Seiten, unb fo Dicht fiel der Hagel der Pfeile, 


daß man nachher zweihundert berfefben an einem einzigen Zelte fand. 
Sieben Tage hindurch vertheidigten ſich die Deutſchen gegen die ſtets 
erneuten Angriffe der Feinde unter großen Beſchwerden; am achten 
Tage wagten ſie endlich einen Ausfall aus dem Lager, bei dem es 
ihnen gelang, den Ungern ſo große Verluſte beizubringen, daß ſte 
ſchleunigſt das Weite ſuchten. Die Befeſtigung der Haimburg wurde 
darauf vollendet, und bie Fürſten kehrten, nachdem fie eine balerſche 
Beſatzung in der Burg zurückgelaſſen, mit dem Reſt ihres Heers 
nach Hauſe zurück. Kaum aber waren ſie abgezogen, als die Ma— 
gyaren aufs Neue vor der Burg erſchienen, ſie einſchloſſen und vier 
Tage nach einander berannten. Als dieſe Angriffe erfolglos blieben, 
warfen fie zündende Stoffe auf die Häufer und Wälle der Burg. 
Die hölzernen Häuſer derſelben fingen Feuer, und der Brand, vom 
Sturme genährt, griff ſchnell um ſich. Während die Beſatzung zum 
Löſchen eilte, gelang es den Ungern in die Thore der Burg einzu— 
dringen. Glücklicher Weiſe wandte fid) in dieſem Augenblicke der 
Wind und kehrte die Flammen von dem Haupttheil der Burg ab, 
ſo daß ſie bald ohne Nahrung erſtarben. Wunderbar ſchien die Ret— 
tung, und um ſo eher waren die Baiern geneigt, in einer auffliegen— 
den Taube ein anderes Zeichen göttlichen Beiſtands zu erkennen. 
Voll Gottvertrauen griffen ſie zu den Waffen, warfen muthig die 
Feinde zurück, trieben fie aus der Burg und jagten fie weithin in 
die Flucht. Viele Magyaren fanden auf der Verfolgung den Tod, 
ſo daß man nachher ſechs Schiffe mit den Leichen der Erſchlagenen 
anfüllte; der Verluſt der Baiern war nur gering geweſen. 

Um dieſelbe Zeit hatte der Kaiſer ein ſächſiſches Heer gegen 
Kaſimir zuſammengezogen und ſchickte fid) an in Polen einzufallen. 
Aber der Zug unterblieb, theils weil der Kaiſer eben damals von 
Neuem ſchwer erkrankte, theils weil Kaſimir perſönlich in Goslar 
erſchien, um ſich von dem Verdacht zu rechtfertigen, als habe er ſich 
mit Waffengewalt Schleſiens bemächtigen wollen. Das friedliche 
Verhaltniß zwiſchen Böhmen und Polen wurde hergeſtellt und Kaſi— 


mir in Frieden entlaffen. 
1051. 


Gleichzeitig mit dem Ausbruche des Kriegs an der ungeriſchen 
Grenze hatten ſich auch die Unruhen in Lothringen erneuert. Graf 
Lambert von Löwen empoͤrte ſich zuerſt, und der Kaiſer mußte gleich 
nach dem Oſterfeſt 1051, welches er in Köln verlebte, gegen denſelben 
ausziehen, um ihn zum Gehorſam zu zwingen. Kaum aber war er 
aus Brabant zurückgekehrt, ſo erhob ſich in ſeinem Rücken Graf 
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Balduin von Flandern, ohne der im Jahre 1049 gegebenen Verſpre— 
chungen zu gedenken. Vor Kurzem war der Graf Hermann von 
Mons geſtorben und fatte fein ehrgeiziges Weib Richilde im Wittwen⸗ 
ſtande hinterlaſſen. Um ihre Hand warb Balduins Sohn gleichen 
Namens, und Richilde reichte ſie ihm ohne Bedenken, um ſich in dem 
Beſitz des Hennegaus zu erhalten. Niemals ſtand zu erwarten, daß 
der Kaiſer gutwillig eine Ehe anerkennen wurde, welche ebenſo ge— 


fährlich dem Reiche als wegen zu naher Verwandſchaft der Kirche an 


ſtoͤßig war; noch viel weniger ließ (id) glauben, daß er die Macht 
der Flandrer durch ben Beſitz des Hennegaus verſtarken würde. Mit 
den Waffen in der Hand bemaͤchtigten ſich daher die flandriſchen 
Grafen des Hennegaus und beſetzten Mons mit ihren Reiſigen. Der 
Kaiſer, der während des Sommers in Sachſen verweilte und dort 
die Rüſtungen zu dem bereits angeſagten Ungernkriege betrieb, konnte 
(id) nicht ſelbſt wiederum gegen die Niederlande wenden; er faßte deg- 
halb den Entſchluß, Gottfried der Haft zu entlaſſen und ihm den 
Schutz der Weſtgrenze des Reichs zu übertragen. Auf keine beſſere 
Weiſe konnte er erproben, ob die Sinnesänderung echt ſei, welche 
Gottfried zu erkennen gab. Als der Kaiſer im Auguſt nach Baiern 
kam, befreite er Gottfried zu Paſſau aus der Haft und ſandte ihn 


gegen Balduin. Da das geſammte Vermögen des Herzogs mit ſeinem 


Reichslehen eingezogen war, wurde er zu ſeinem Unterhalt mit einigen 
Kirchenlehen vom Kölner Erzbiſchof ausgeſtattet. So zog Gottfried gegen 
den Flandrer und ſeinen Sohn aus, aber er ſcheint gegen ſeine alten 
Bundesgenoſſen wenig Ernſt gebraucht zu haben, denn unſeres Wiſſens 
behaupteten ſich die Balduine damals in dem Beſitze des Hennegaus. 


1051. 


Der Kaifer felbft richtete alle, feine Gedanken auf den ungerſchen Krieg 


und ftanb bereits in den letzten Tagen des Auguft an der Grenze 
des Feindes. 

Papſt Leo, ſtets eifrig bedacht, wie fein Biograph verſichert, auf 
die Erweiterung des Reichs, hatte fih (don feit geraumer Zeit ber 
müht, den Frieden zwiſchen dem Kaiſer und den Ungern herzuſtellen. 
Wiederholt hatte er Geſandte an den ungeriſchen Adel geſchickt 
und ihn zur Unterwerfung unter die Gewalt des Kaiſers und zur 
Zahlung des bedungenen Tributs ermahnt; ſelbſt Abt Hugo von Cluny 
war nach Oſtern im Auſtrage des Papſtes nach Ungern gegangen, 
um einen Frieden zu vermitteln. Die Ungern hatten ſich endlich zu 
einem Abkommen erboten, wie es der Papſt vorſchlug, wofern je— 
doch der Kaiſer von der Verfolgung derer abſtehen wollte, die ſich an 
der Revolution gegen König Peter betheiligt hätten. In der That ſandte 
Gieſebrecht, Geſch. der Kaiſerzeit. II. 29 
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König Andreas Boten an den Kaifer mit Friedenevorfchlägen, die jedoch 
den Forderungen des Kaiſers wenig entſprachen und das Vordringen 
des Heeres nicht aufhielten. 

Von zwei Seiten fielen die Krieger des Kaiſers in Ungern ein. 
Ein ſtarkes Heer unter Biſchof Gebhard, Herzog Bretiſlaw und 
Herzog Welf drang auf dem linken Donauufer vor; ein noch zahl— 
reicheres, aus Baiern, Sachſen, Schwaben, Franken, Lombarden, 
Burgundern und Polen beſtehend, führte der Kaiſer ſelbſt am rechten 
Ufer des Fluſſes entlang. Lebensmittel wurden dem Heere durch 
eine Flotte auf der Donau in reichem Maaße zugeführt. Zum Unglück, 
waren im Sommer anhaltende, ſehr ſtarke Regengüſſe eingetreten, 
welche die ohnehin waſſerreichen und ſumpfigen Gegenden am rechten 
Donauufer ganz unzugänglich gemacht hatten. Der Kaiſer war des— 
halb verhindert von der Oſtmark einzudringen und mußte einen ſehr 
weiten Umweg durch Kärnthen nehmen, um den Feind zu erreichen. 
Die Verpflegung der großen Menſchenmaſſe, die er mit ſich fuͤhrte, 
wurde dadurch äußerſt erſchwert, und obwohl man ſoviel Lebensmittel 
wie möglich auf Pferden von der Flotte herbeiſchaffte, machte ſich 
doch bald der empfindlichſte Mangel im Heere fühlbar. Nach ihrer 
Gewohnheit zogen ſich die Ungern in das Innere ihres Landes zurück. 
Man ſah wohl hier und da einige zerſtreute Schaaren, aber nirgends 
wagte ſich der Feind zum offenen Kampfe zu ſtellen. Indeſſen wurde 
der Mangel im Heere des Kaiſers, je weiter er vorrüdte, immer 
drückender. Die Ungern hatten die Vorräthe im Lande entweder ver— 
nichtet oder vergraben oder mit ſich genommen; nirgends fand man 
Lebensmittel vor, und auch der Transport von den Schiffen ließ ſich 
bald nicht mehr bewerkſtelligen. Eine Hungersnoth brach aus; ſelbſt 
der Kaiſer mußte oft darben. Große Verdienſte erwarb ſich damals 
um das Heer ein ſchwäbiſcher Kleriker mit Namen Benno, der in 
dem Dienſte des Biſchofs von Hildesheim ſtand. Wenn Alle ver— 
zweifelten, fand er noch Rath und erreichte, daß es mindeſtens ſeinem 
Biſchofe und deſſen Gefolge niemals an Brod gebrach. In Liedern, 
die man noch lange nachher ſang, feierte das Heer den klugen Schwaben— 
Der Kaifer warf ſein Auge auf den vielgewandten Mann, den er dann 
bei ſeinen Einrichtungen in Goslar beſtens zu verwenden wußte. 

Die Leiden des Heeres ſtiegen zu ſolcher Höhe, daß der Kaiſer 
an den Rückzug denken mußte. Aber ſchon hofften die Ungern, ihm 
denſelben zu verſperren und fo das deutſche Heer vernichten zu koͤnnen. 
Sie beſetzten im Rücken des Kaiſers die Ufer aller Fluͤſſe und Sümpfe 
an den Grenzen der Oſtmark und rühmten ſich, daß die Deutſchen 
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hier ihren Untergang finden ſollten. Aber fie kannten die Entichlof- 
ſenheit des deutſchen Heeres ſchlecht. Unerſchrocken gingen die Krie— 
ger des Kaiſers in das Waſſer und trieben die am Ufer aufgeſtellten 
Feinde in die Flucht. Am Stärkſten hatten bie Ungern eine Schanze 
an dem linken Ufer der Repcze befeſtigt, welche eine über den Fluß 
gehende Brücke beherrſchte. Aber auch diefe Schanze griff eine Schaar 
tapfrer Sachſen, von Burgundern und Polen unterftügt, nachdem fie 
unter großer Gefahr den Fluß überſchritten hatte, mit Heldenmuth 
an, zerſprengte die Feinde und öffnete dem Kaiſer und ſeinem Heere 
den Weg über die Brucke. Nachdem der größte Theil des Heeres 
dieſelbe Überfchritten hatte, wurde fie in Brand geſteckt. Es geſchah 
zum Unglück etwas zu früh, ſo daß einige vom Nachtrabe zuruͤckblieben 
und in die Hände der Ungern fielen. Der weitere Rückzug des Kai— 
ſers war unbehindert. Am 25. October war Heinrich in der herge— 
ſtellten Haimburg, am 12. November in Regensburg. Weniger Schwie⸗ 
rigkeiten hatte der am linken Donauufer vordringende Theil des Heeres 
gefunden; er hatte bis in das Innere des ungerſchen Reiches ſeinen 
Marſch fortgeſetzt, war aber dann durch ſtarke Regengüſſe ebenfalls 
zur Umkehr genöthigt worden. 

Das Unternehmen des Kaiſers war völlig geſcheitert. Wenn auch 
König Andreas gleich nach dem Abzuge der Deutſchen dem Mark— 
grafen Adalbert Friedensanerbietungen machte, ſo entſprachen dieſe doch 
weder an ſich den Forderungen Heinrichs, noch waren ſie von 
dem Ungern ſelbſt ernſtlich gemeint, der ſich vielmehr, je weiter die 
Gefahr rückte, ſchwieriger und ſchwieriger bei den von ihm ſelbſt geftellten 
Bedingungen erwies. Der Kaiſer ſah ein, daß es eines neuen Kriegs— 
zugs bedürfe, um den Ungern zu bemütfigen und die Ehre des Kaiſer— 
thums zu wahren. Schon vordem hatte er mehrfach erfahren, daß 
ein tüchtiger Feind ſelten dem erſten Schlage erliegt, und daß dem 
mißglückten erſten Streiche wohl ein zweiter von beſſerer Wirkung zu 
folgen pflegt. So faßte er mit unverzagter Seele einen neuen Un⸗ 
gernkrieg alsbald in das Auge. 

Von Baiern begab fid) der Kaifer nach Sachſen, wo er das 
Weihnachtsfeſt zu Goslar feierte; gegen Oſtern brach er dann nach 
den rheiniſchen Gegenden auf und beging das Feſt zu Speier. Es 
war das letzte Mal, daß er in dieſer Stadt feiner Väter weilte; 
den Groll, den er gegen ihren Biſchof hegte, übertrug er auch auf 
die Bürgerſchaft und ließ ſelbſt den Dombau in Stocken gerathen. 
Von Speier ging er nach Straßburg und Baſel und hielt dann im 
Anfang Juni in Solothurn mit den burgundiſchen Großen eine Tag⸗ 
29 * 
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fahrt. Heftige Streitigkeiten, deren Veranlaſſung wir nicht kennen, 
brachen in der Verſammlung aus, welche einige Burgunder in leiden- 
ſchaſtlicher Aufregung gegen den Kaiſer verließen, deffen Gunſt fte 
jedoch bald nachher wiederzugewinnen ſuchten und leicht gewannen. 
Das Pfingſtfeſt (7. Juni) feierte der Kaiſer zu Zurich und eilte dann 
nach Baiern, um ſich an die Spitze des Heeres zu ſtellen, welches 
er bereits gegen Ungern aufgeboten hatte. Vom 9. bis 14. Juli 
verweilte er in Regensburg, am 20. war er zu Paſſau, am 24. zu 
Berſenbeug in der Oſtmark. Unmittelbar darauf überſchritt er die un— 
gerſche Grenze mit einem ſtattlichen Heere, dem eine Flotte auf der 
Donau den Unterhalt zufuͤhrte. Alles ließ Anfangs ſich glücklicher 
an, als im vorigen Jahre; ohne ſonderliche Schwierigkeiten rückte der 
Kaiſer an der Donau entlang bis Preßburg vor, welche Stadt er von 
den Feinden beſetzt fand und von der Land- und Waſſerſeite aus be— 
lagern mußte. 

Es war das erſte Mal, daß die Ungern durch Vertheidigung 
ihrer feſten Plätze das Vordringen des Feindes aufzuhalten ſuchten. 
Die Deutſchen ſcheinen ſich deshalb mit Belagerungszeug wenig ver— 
ſehen und viel Zeit mit der Beſchaffung deſſelben verloren zu haben. 
Zwei Monate lag der Kaiſer vor Preßburg und erreichte, obwohl er 
mehrfach die Stadt berennen ließ, dennoch nicht die Einnahme derſelben. 
Inzwiſchen erſchien Papſt Leo im deutſchen Lager. Koͤnig Andreas, 
welcher den wiederholten Angriffen des Kaiſers doch nicht ohne Be— 
ſorgniß zuſah, hatte ſelbſt den Papſt zur Vermittelung aufgefordert, 
und dieſer war in Perſon eiligſt über die Alpen gegangen, um kein 
Mittel zu einer friedlichen Ausgleichung unverſucht zu laſſen. Die 
guten Abſichten des Papſtes hatten jedoch keinen Erfolg. Hermann 
von Reichenau verſichert ausdrücklich, der Papſt habe beim Kaiſer die 
größte Bereitwilligkeit gefunden auf feine Vorſchläge einzugehen, 
während Andreas ſolche Schwierigkeiten erregt habe, daß der Papft 
ihn als Verächter des apoſtoliſchen Stuhles mit dem Banne bedrohte. 
Der ältefte Biograph Leos ſtellt dagegen die Sache fo dar, als ob 
einige Hofleute aus Mißwollen gegen den Papſt den Kaiſer vermocht 
hätten, ben Vorſtellungen deſſelben kein Gehör zu ſchenken. In Wahr- 
heit mögen die Vorſchläge des Papſtes auf beiden Seiten Anſtoß ge— 
funden haben, wenn auch König Andreas, durch die glückliche Ver— 
theidigung Preßburgs ermuthigt, am Wenigſten Neigung haben konnte, 
auf einen ungünſtigen Frieden einzugehen. Der Kaiſer mußte ſchon 
deshalb nachgiebiger ſein, weil er die Unmöglichkeit einſah Preßburg 
zu nehmen und den Krieg fortzuſetzen. Sein Heer war durch Mangel 
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an Lebensmitteln fo geſchwächt, daß er, als die Hoffnung auf eine 
Ausgleichung ſchwand, ſchleunigſt den Rückzug antreten mußte. Im 
Anfang des Octobers traf er mit dem Papſt in Regensburg ein und 
entließ das Heer. 

Auch der zweite Kriegszug des Kaiſers gegen Andreas war voll— 
ftändig mißglückt. Weder Ehre noch Vortheil, fagen die Altaicher 
Annalen, ſei auf demſelben gewonnen. Aber die Wahrheit zu ge— 
ſtehen, der Erfolg war noch bei Weitem ſchlimmer. Nicht allein das 
war zu beklagen, daß ſich eine bereits gewonnene Provinz des Reichs 
nicht behaupten ließ; mit dem Glauben an die Unüberwindlichkeit des 
Kaiſers ſchwand auch die Achtung vor ihm im Innern, und das ge— 
demuͤthigte Fürſtenthum erhob aufs Neue freier das geſenkte Haupt. 


b. Empörung Konrads von Paier und Palduins von Flandern. 


Die unglückliche Belagerung Preßburgs bildet den merkwürdig. 
ſten Wendepunkt in der Geſchichte Heinrichs III. und des deutſchen 
Kaiſerreichs; unmittelbar an dieſelbe ſchloß fid) eine Reihe unglüdli- 
cher Ereigniſſe, die aller Welt deutlich verriethen, auf wie ſchwankem 
Grunde der ungeheure Bau des Kaiſerreichs ruhte und wie we— 
nig befeſtigt die Macht des Kaiſers vor Allem im Innern war. So— 
bald die Erfolge verſagten, entbrannten hier die Fehden aufs Neue 
und richteten ſich ſogleich gegen die Autorität des Kaiſers ſelbſt. 

Baiern, obwohl von den ungerſchen Einfällen unmittelbar bes 
droht, wurde dennoch zuerſt der Schauplatz des neu auflodernden 
Bürgerkriegs, und Biſchof Gebhard, der Oheim des Kaiſers, die 
nächſte Veranlaſſung der unglücklichen Ungernzüͤge, ſchürte auch hier 
die Flammen der Zwietracht. Der Biſchof war mit Herzog Konrad 
längſt nicht zufrieden: der Herzog, wird berichtet, ſei ſaumſelig in 
den Pflichten feines Berufs geweſen, habe das Recht käuflich gehabt 
und ſchutzloſe Leute ſchwer bedrückt; deshalb habe ihn der Biſchof 
öfters an ſeine Obliegenheiten erinnert, aber ſchlechten Lohn für ſeine 
Rathſchlaͤge geerndtet; der Herzog fel endlich mit ihm in Fehde ge: 
rathen und habe des Biſchofs Burg Parkſtein in der fpäteren Dber- 
pfalz angegriffen und zerſtört. Aber nicht überall ſah man das Un— 
recht auf Seiten des Herzogs, da der Biſchof als ein ſtreitluſtiger 
und gewaltthätiger Herr längſt bekannt war. Auch erzählte man ſich, 
Herzog Konrad, erſt ſo hoch geehrt vom Kaiſer, habe die Gunſt deſ— 
ſelben und des kaiſerlichen Hauſes verloren, weil er ſich bie älteſte 
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Tochter des Kaiſers zur Ehe zu nehmen geweigert habe. Die Fehde, 
welche die beiden maͤchtigſten Herren Baierns im Angeſichte eines 
drohenden Feindes führten, war ohne Frage für dieſes Land wie für 
das ganze Reich hoͤchſt gefährlich. Deshalb geboten Kaiſer und Papſt, 
ſobald ſie nach Regensburg kamen, den Fehdenden auf das Gemeſſenſte 
Waffenruhe und ſetzten einen Tag feſt, auf welchem nach dem Recht 
ihre Sache geſchlichtet werden ſollte. Aber wenig wurde damit er— 
reicht; die erbitterten Gegner ſetzten ihren Kampf fort und ſpotteten 
der angedrohten Strafen des Reichs und der Kirche. 

Bald darauf verließ der Kaiſer, vom Papſt begleitet, das Baier- 
land. Am 18. October waren beide zu Bamberg, am 6. November 
zu Tribur und feierten dann zuſammen das Weihnachtsfeſt zu Worms, 
wo fid) eine große Zahl von Biſchoͤfen und Fürſten um fie verſammelt 
hatte. Zu Worms trennten ſie ſich unter den herzlichſten Liebesbe— 
weiſen, um ſich nie wieder zu begegnen. Der Papſt nahm durch 
Schwaben den Rückweg nach Italien und eilte über die Alpen, um 
zum Oſterfeſte in Rom einzutreffen, vorher aber noch mit den lombar⸗ 
diſchen Bifchöfen zu Mantua ein Concil zu halten. Der Kaiſer be 
gab ſich nach Sachſen, wo er Oſtern zu Merſeburg feierte, und hier 
mit dem Daͤnenkoͤnige, ſeinem treuen Vaſallen und Bundesgenoſſen, 
eine Zuſammenkunft hielt, deren Veranlaſſung und Ergebniß nicht 
überliefert iſt. 

Auch Biſchof Gebhard und Herzog Konrad waren nach Merſe— 
burg beſchieden worden, wo über ſie Gericht gehalten werden ſollte, 
da ſie allen kaiſerlichen Befehlen zum Trotz ihre Fehde fortgeſetzt hatten. 
Konrad, welcher der Mahnung keine Folge geleiſtet zu haben ſcheint, 
wurde vom Kaiſer nach bem Urtheilsſpruche der Fürften feines Her— 
zogthums entkleidet, Biſchof Gebhard ging dagegen ſtraflos aus dem 
Handel hervor. Es war das zweite Mal, daß der Kaiſer einen 
Herzog entſetzte, und ſeine Strenge wurde diesmal noch um Vieles 
tieſer empfunden, als einſt bei der Abſetzung Gottfrieds von Lothringen. 
Die allgemeinſte Mißſtimmung ging durch das Reich; offen wagte 
man den Kaiſer als einen grauſamen Herrſcher zu ſchelten; deutlich 
zeigte ſich bereits, wie tief ſein Anſehen in den letzten Unglückskriegen 
geſunken war. Gottfried, der ſich bis dahin für feine Perſon ruhig 
verhalten, wenn er auch Balduins Angriffen keinen ernſten Widerſtand 
geboten hatte, ſchoͤpfte neue Hoffnung fid) noch einmal auf eine feiner 
würdige Höhe erheben zu können. Trotziger als je traten zugleich die 
Flanderer Grafen auf. Der junge Balduin, nicht mit dem Henne- 
gau zufrieden, überfiel Thuin an der Sambre und ſteckte es in Brand; 
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dann ſtürmte er mit feinem Vater gegen die Maaßgegenden an und 105. 


zerftörte die Burg Huy mit Feuer. Wir hören nicht, daß ihnen ein 
Heer des Kaiſers hier begegnet wäre. 

Heinrich verlebte den ganzen Sommer in Sachſen, meiſt in Gos⸗ 
lar, welche Stadt er gleichſam zu ſeiner ſtehenden Reſidenz beſtimmt 
hatte und an deren großartigen Bauten er den lebendigſten Antheil 
nahm. Aber die Ruhe, bie er fid) goͤnnte, legte man ihm ſchon als 
Trägheit und Sorgloſigkeit aus und erbitterte dadurch die Stimmung 
des Volkes gegen ihn immer mehr. Erſt im October verließ der 
Kaiſer Goslar und begab ſich in die rheiniſchen Gegenden, um einen 
großen Reichstag abzuhalten, den er nach Tribur berufen hatte. Wich⸗ 
tige Angelegenheiten wollte er hier zur Entſcheidung bringen, vor Allem 
die Nachfolge im Reiche ſeinem Sohne verbürgen. So gereizt auch 
die Stimmung gegen den Kaiſer war, fo ſetzte er doch ohne Wider- 
ſpruch die Wahl des dreijährigen Heinrichs zum Könige durch. Ein⸗ 
hellig ſchworen die deutſchen Fürften zu Tribur*) nach dem Tode des 
Kaiſers ſeinen Sohn als ihren Herrn anzuerkennen und ihm als ſol— 
chem zu gehorſamen; „wenn er ein gerechter König werden würde,“ 
ſetzt Hermann von Reichenau hinzu und läßt uns in Zweifel, ob er 
damit eine Reſervation in ſeinem Sinne oder eine ausdrücklich von 
den Fürften geſtellte Bedingung ausdrucken will. Auch bie Verhält- 
niſſe Ungerns zum Reiche kamen aufs Neue in Erwägung. Biſchof 
Gebhard hatte mit König Andreas Friedens verhandlungen eröffnet, 
die einen glücklichen Ausgang verſprachen. Andreas hatte ſich erboten, 
eine bedeutende Summe zu zahlen, neue Abtretungen von ſeinem Reiche 
zu machen und Heeresfolge dem Kaiſer auf allen Kriegsfahrten, mit 
Ausnahme derer, die nach Italien gerichtet wären, zu leiſten. Dieſe 
Bedingungen hatte fid) der König zu beſchwoͤren erboten und Gez 
ſandte zum Abſchluß des Friedens nach Tribur geſchickt. Der Kaiſer 
ging mit den Fürften auf die Bedingungen ein und gab fid) ber 
Hoffnung hin, die Verhältniſſe mit Ungern jetzt dauernd ordnen zu 
können. Aber bald fah er fid) hierin getäuſcht; der entſetzte Herzog 
Konrad vereitelte den Frieden, den ſein Widerſacher vermittelt hatte. 

Auch Konrad war nach Tribur beſchieden worden, wo ſeine Sache 
noch einmal verhandelt werden ſollte. Man wird kaum bezweifeln 
können, daß eine verſöhnliche Stimmung den Kaiſer bewogen hatte, 


*) Der Kaiſer war am 3. November zu Worms; in den erſten Tagen dieſes 
Monats ſcheint hiernach der Reichstag abgehalten zu ſein. Am 15. October 
war der Kaiſer noch zu Goslar. ; 
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1053. eine bereits abgeurtheilte Angelegenheit von Neuem zur Verhandlung 


vor den Fürften zu bringen. Aber Konrad leiſtete der Mahnung des 
Kaiſers nicht nur keine Folge, ſondern ſammelte einen Anhang um» 
ruhiger Geſellen um ſich, mit denen er Baiern pluͤndernd durchzog 
und ſich dann zu König Andreas nach Ungern begab. Nicht allein, 
daß er dieſen jetzt bewog ſich von den Friedensbedingungen loszuſagen, 
auf die er vor Kurzem eingegangen war, er ermuthigte ihn überdies 
zu einem neuen Angriff auf die Grenzen des Reichs und führte bald 
darauf ſelbſt ein ungerſches Heer nach Kaͤrnthen. Bei ſeinem Er— 
ſcheinen erhob ſich ein großer Theil der kärnthniſchen Großen für ihn; 
Viele von den Anhaͤngern des Kaiſers wurden vertrieben; Konrads 
Schaaren durchzogen plündernd das ganze Land. Nachdem Konrad 
eine ſtarke Beſatzung in der Hengſtburg — damals ein ſtark befeſtigter 
Platz unweit von St. Florian — zurückgelaſſen hatte, kehrte er nach 
Ungern zuruͤck. Schon erhoben ſich auch in Baiern viele Unzufriedene 
wider den Kaiſer und ſeinen Oheim Biſchof Gebhard; namentlich 
ſtanden die Grafen von Scheiern auf und beunruhigten durch Plunde— 
rungen weit und breit das Land. Die Lage Kärnthens und Baierns 
war ſo gefährdet, daß der Kaiſer keinen Augenblick ſäumen durſte; 
noch im November begab er ſich in die Gegenden an der Donau. 
Sobald Heinrich den baierſchen Boden betrat, ſprach er über 
Konrad die Acht aus und zog des Geächteten Güter ein. Den Ans 
haͤngern Konrads wurde ein Termin geſtellt, bis zu dem fie, wenn 
fie die Waffen ſtreckten und zum Gehorſam gurüdfefrten, der Berzei 
hung gewärtig fein könnten. In Folge dieſer Maaßregel verließ Fonz 
rad ein großer Theil ſeines Anhangs, und die kaiſerliche Autorität 


gewann hier wie in Kärnthen wieder Geltung. In den öſtlichſten Ge— 


genden Baierns, auf der alten Königspfalz zu Oetting am Inn, feierte 
dann der Kaiſer das Weihnachtsfeſt und belehnte ſeinen dreijährigen 
Sohn Heinrich mit dem baierſchen Herzogthum, deſſen Verwaltung 
im Namen des Knaben der Biſchof Gebhard von Eichſtädt übernehmen 
ſollte. Gebhard war von Geburt ein Schwabe, der Sohn eines Grafen 
Hartwig, ein weitläuſtiger Verwandter des Kaiſers und Papſt Leos. 
In ſehr jungen Jahren hatte er im Jahre 1042 auf die Empfehlung 
des Biſchofs Gebhard von Regensburg das Bisthum Eichſtaͤdt erz 
halten, und der alte Bardo hatte ſchon damals prophetiſch verkündet, 
daß dieſer Juͤngling noch zu größeren Dingen beſtimmt fei. Gebhard 
legte in der That die ausgezeichnetſten Fahigkeiten an den Tag und 
erwarb ſich das Vertrauen des Kaiſers in ſolchem Maaße, daß er 
ibn in allen wichtigen Reichsangelegenheiten zu Rathe zog und jetzt 
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keinen Anſtand nahm, ihm die Sicherung des gefährdeten Baierns zu 
übertragen. Gewiß fah Gebhard von Regensburg es mit tiefem Un- 
willen an, wie fein Schügling ihm über den Kopf erwuchs, und 
auch die deutſchen Fürften dankten es ſchwerlich dem Sailer, daß er 
zu der Politik ſeines Vaters zurückkehrte und Baiern durch ſeinen Sohn 
mittelbar an die Krone brachte. Aber die Maaßregeln des Kaiſers er— 
wieſen ſich doch als heilſam. Obwohl er ſchon im Anfange des neuen 
Jahres, nachdem er noch einen Landtag zu Regensburg abgehalten 
hatte, Baiern verließ, wurde hier doch allmählich die Ruhe herge— 
ſtellt; beſonders dankte man es der Fürſorge des Eichſtädter Biſchofs, 
der auch die Scheirer Grafen auf das Empfindlichſte demüthigte. 
Ebenſo gewannen in Kärnthen die Kaiſerlichen gleichzeitig wieder die 
Oberhand. Schon im Anfang des Jahres mußte die ungerſche Be— 
ſatzung die Hengſtburg raͤumen. Zwar machten die Ungern auch in 
der Folge unter Konrads Anführung noch wiederholentlich Einfälle in 
das oͤſtliche Baiern, auf denen fie reichliche Beute fortſchleppten, aber 
der innere Aufſtand war doch überwältigt und damit die ſchlimmſte 
Gefahr beſeiligt. Endlich ermannten (id) fogar die Baiern zu einmit 
thigem Widerſtand gegen den Landesfeind; fie bildeten ein Heer und 
ſuchten bei einem neuen Einfalle den Ungern den Ruͤckweg abzuſchnei⸗ 
den. Es kam zu einem blutigen Kampfe, der lange unentſchieden 
blieb, zuletzt aber den Ungern doch den Sieg und freien Abzug ge— 
währte. Ihr Verluſt in dieſem Kampfe war indeſſen ſo groß geweſen, 
daß fie weitere Angriffe auf das baierſche Gebiet für den Augenblick unz 
terließen. So wurde mindeſtens die alte Reichsgrenze gegen die Ungern 
geſichert, wenn bei der Lage des Kaiſers auch wenig Ausſicht vor— 
handen war, Ungern in die frühere Abhängigkeit zurückzubringen. 
Der Kaiſer hatte ſich im Januar von Regensburg nach Schwaben 
begeben, wo der Landfriede ebenfalls geſtoͤrt worden war. Erſt nach— 
dem er mehrere Raubneſter zerftört hatte, wurde der Zuſtand auch 
hier erträglicher. In der Mitte des Februars hielt der Kaiſer einen 
großen Landtag in Zürich, zu dem er die lombardiſchen Biſchoͤfe und 
Großen beſchieden hatte. Mehrere Geſetze für Italien, die auf dieſem 
Landtage beſchloſſen wurden, ſind uns erhalten. Das eine von ihnen 
beſtätigt nachdrücklich alle Kirchengeſetze über verbotene Ehen und be— 
droht außerdem Jeden, der die Wittwe oder Braut eines verſtorbenen 
Verwandten heirathet, mit dem Verluſt feines ganzen Vermögens. 
Das zweite Geſetz ſetzt Todesſtrafe auf die Beleidigung kaiſerlicher 
Majeftät. Am Merkwuͤrdigſten iſt ein drittes, als deſſen Veranlaſſung 
zahlreiche Meuchelmorde in Italien, namentlich durch Vergiftung, an⸗ 
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1054. gegeben werden. Das Geſetz beſtimmt deshalb: „Wer durch Gift 
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oder ſonſt durch Meuchelmord einen anderen getoͤdtet hat, oder bei 
dem Morde Mitſchuld trägt, ſoll das Leben und ſeine ganze beweg— 
liche und unbewegliche Habe verlieren. Hiervon ſind zuerſt 10 Pfund 
Gold als geſetzliches Wehrgeld den Verwandten des Getödteten zu 
zahlen, der Reſt aber zwiſchen dem Fiscus und den Verwandten zu 
theilen. Wer des Meuchelmords oder der Mitwiſſenſchaft an bem 
ſelben angeklagt wird, kann ſich, wenn er ſich als unſchuldig bekennt, 
als freier Mann nur durch ein Kampfgericht, als unfreier nur durch 
ein Gottesgericht reinigen. Ferner foll auch das ganze Vermoͤgen 
eines Jeden eingezogen werden, der einem Mörder Zuflucht ober 
Beiſtand gewährt." Wie nothwendig dieſes Geſetz bei dem Zuſtande 
Italiens war, wird der Verlauf unſerer Darſtellung zeigen. Auch 
einige lehnsrechtliche Beſtimmungen über die Bedingungen, unter 
welchen bie Vaſallen ihrer Lehen verluſtig gehen ſollen, tragen den 
Namen Heinrichs III. und ſind wahrſcheinlich auf demſelben Landtag 
beſchloſſen worden. 

Nachdem der Kaiſer die Lombarden entlaſſen hatte, begab er ſich 
den Rhein hinunter nach Mainz, wo er das Oſterfeſt feierte. Gleich 
nach Oſtern ging er durch die Maingegenden und Thüringen nach 
Sachſen, um das Pfingſtfeſt in Quedlinburg zu begehen. Unter den 
Großen, die ſich hier um ihn verſammelten, befanden ſich auch der 
Polen- und Böhmenherzog. Sie brachten ihren alten Streit über 
Schleſien abermals vor dem Kaiſer zur Sprache. Wenn Herzog fta 
ſimir feine alten Anſprüche jetzt von Neuem aufnahm, fo lag der 
Grund auch hierfür unfraglich in der unglücklichen Wendung, welche 
die ungerſchen Kriege genommen hatten. Dem Kaiſer und Herzog 
Bretiſlaw mußte Alles daran gelegen ſein, daß ſich der Polenherzog 
nicht mit den Magyaren und dem entſetzten Herzog Konrad verbündete, 
welchem letztern derſelbe als ſeinem rechten Vetter ohnehin nahe genug 
ſtand. So erreichte der Pole denn jetzt, wonach er ſo lange vergeb— 
lich getrachtet hatte; Breslau und die anderen Burgen Schleſiens 
wurden ihm von Bretiſlaw übergeben, wogegen er fid) und feine Nach— 
folger zu einer Zahlung von 30 Mark Gold und 500 Mark Silber 
jährlichen Zinſes an die Beherrſcher Böhmens verpflichtete. 

Der wackere Bretiſlaw fühlte, daß er am Ende feiner Thaten 
ſtehe und ordnete mit weiſer Fürſorge die Nachfolge in ſeinen Ländern. 
Seinem Älteften Sohne Spitihnew beſtimmte er die Nachfolge in dem 
ungetheilten Böhmen, den drei folgenden Söhnen übergab, er ſchon 
bei feinen Lebzeiten Theilfurſtenthumer in Mähren, dem jüngſten Ja- 
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romir hatte er dem geiftlichen Stande und zum Nachfolger des Bir 
ſchofs Severus von Prag beſtimmt. Als er einige Monate fpäter zu 
Chrudim in Mähren ernſtlich erkrankte, beſchied er die Großen Böh— 
mens zu ſich und ſtellte ihnen vor, wie nachtheilig die früher übliche 
Theilung der Herrſchaft dem Lande ſei, wie daſſelbe nur gedeihen 
könne, wenn ein Herr gebiete; er vermochte ſie ſo in ein Erbfolgegeſetz 
zu willigen, wonach von ſeinen Nachkommen ſtets der Aelteſte an 
Jahren auf den alten Herzogsſtuhl Böhmens erhoben, die anderen 
Glieder des herzoglichen Geſchlechts aber mit Theilfürſtenthümern in 
Mähren abgefunden werden ſollten. Nachdem Bretiſlaw auf dieſe 
Weiſe fuͤr die Zukunft ſeines Landes geſorgt hatte, ſtarb er am 10. 
Januar 1055, ehe er noch das fünfzigſte Jahr erfüllt hatte. Böhmen 
verlor in ihm einen feiner kraftigſten und ausgezeichnetſten Herrſcher, 
der das Land aus tiefem Verfall wieder zu Anſehen und Gre er 
hoben hatte. Auch für den Kaiſer war Bretiſlaws Tod ein ſchwerer 
Verluſt, denn er hatte in ihm, nachdem er in ehrlichen und rühmlichen 
Kämpfen ihn unterworfen hatte, den treuſten und zuverläſſigſten An— 
hänger gefunden. 

Indeſſen hatte ſich auch der Kaiſer beeilt, die Nachfolge im Reiche 
ſeinem Sohne Heinrich unumſtößlich zu ſichern. Er ging im Sommer 
1054 abermals in die rheiniſchen Gegenden, mit den Vorbereitun— 
gen zur Krönung feines Sohnes beſchaͤftigt. Sie erfolgte am 17. Juli 
zu Achen, und der Knabe empfing aus den Händen des Erzbiſchofs 
von Köln, wie einſt das Taufwaſſer, ſo jetzt die Krone. Vergeblich 
brachte Luitpold von Mainz ſein beſſeres Anrecht an die Krönung zur 
Sprache; wohl mehr noch als das Privilegium des Papſtes entſchied 
für den Kölner, daß der Kaiſer einen fo einflußreichen Mann wie 
Erzbiſchof Hermann nicht zu einer Zeit verletzen konnte, wo derſelbe 
ohnehin über die Abſetzung ſeines Neffen Konrad Groll hegen mochte. 
Der Kaiſer, ſagt Lambert von Hersfeld, gab dem Erzbifchof Herz 
mann wegen ſeines vornehmen Geſchlechts und weil Achen in ſeiner 
Diöceſe lag, den Vorzug. Wahrſcheinlich geſchah es zu derſelben 
Zeit, daß dem jungen Könige das Herzogthum Baiern genommen 
und auf den zweiten Sohn des Kaiſers Übertragen wurde, den ihm 
Agnes im September 1052 geboren und den die Eltern Konrad ge— 
nannt hatten. 

Bald nach der Krönung feines Sohnes eröffnete der Kaiſer feinen 
zweiten Feldzug gegen Balduin von Flandern, zu dem er große Rü— 
ſtungen hatte anſtellen laſſen. Noch immer waren Balduin und ſein 
Sohn unbeſiegt und behaupteten nicht allein fid) in dem Beſitze des 


— 
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1054. Hennegaus, ſondern beunruhigten auch weit und breit Niederlothringen. 
Erſt als der Kaiſer anrückte, räumten ſie den Hennegau; ungehindert 
drang er bis an die Schelde vor, die er zwei Meilen oberhalb Valen— 
ciennes bei einem Orte, Maing mit Namen, überſchreiten wollte. Hier 
aber fand er das jenſeitige Ufer vom Feinde beſetzt. Nachdem er ſich 
eine Zeit lang ihm gegenüber unthätig verhalten hatte, ſchickte er eine 
Abtheilung ſeines Heeres durch Cambray und ließ ſie dort über die 
Schelde gehen, um dem Feind in den Rücken zu fallen. Graf Bal— 
duin ſchwebte in großer Gefahr zwiſchen die beiden Heere des Kaiſers 
zu gerathen, aber noch rechtzeitig gewarnt, brach er ſein bisheriges 
Lager ab und zog ſich eiligſt von der Schelde zurück. Jetzt ging der 
Kaiſer ungehindert über den Fluß und drang, Alles mit Feuer und 
Schwerdt verwüftend, ungehindert durch Flandern bis zu einem Ort 
Namens Boulenrieu vor. An dieſer Stelle ſtieß einer der vornehmſten 
Vaſallen Balduins, Johann von Bethune, Caſtellan von Arras, mit 
ſeinen Mannen zum Kaiſer, mit dem er ſchon lange im Einverſtänd— 
nig ſtand. Johann hatte vorlängft die Wittwe des Caſtellan Walter 
von Cambray geheirathet und dabei das Lehensamt ihres erſten Gat- 
ten zu gewinnen gehofft, aber ſeine Wünſche und Bewerbungen hatten 
bei dem Biſchof Lietbert den entſchiedenſten Widerſtand gefunden. Als 
ſich Johann endlich mit Gewalt in den Beſitz der Caſtellanei von 
Cambray ſetzen wollte, hatte Balduin von Flandern ſich des Biſchofs 
angenommen und ihn gegen die Gewaltthaten ſeines Vaſallen geſchützt. 
Seitdem ſann Johann auf Rache gegen feinen Lehnsherrn und erbot 
ſich dem Kaiſer zum Wegweiſer, wenn er ſein Heer gegen Flandern 
führen würde. Er hielt Wort; durch ſeine Vermittelung wurden den 
Kaiſerlichen um Mitternacht die Thore von L'Ecluſe geöffnet, und die 
Beſatzung Balduins, die hier ſtand, zum großen Theile niederge— 
megelt. Unter großen VBerwüftungen drang von hier das Heer des | 
Kaiſers weiter vor und lagerte fid) bei Phalempin zwiſchen Douai | 
und Lille. Graf Balduin hatte ille, das durch ihn erft ein nant 
hafter Ort wurde, zu ſeinem Hauptſitze erwählt, mit kirchlichen Ge— | 
bäuden und ſtarken Befeſtigungen verſehen und hierhin auch jetzt feine 
Zuflucht bei dem Vordringen des Kaiſers genommen. Der Kaiſer | 
rückte von Phalempin gegen Lille an, aber ein Theil des flandrifchen 

Heeres unter der Führung des Lehnsgrafen Lambert von Lens zog 

ihm entgegen und verſperrte ihm den Weg. Es kam zum Handge— 

menge, in dem Lambert fiel und der Reſt von Balduins Heere zer— 

ſtreut wurde. Aber trotz dieſes glücklichen Kampfes wagte der Kaiſer 

doch nicht Lille ſelbſt anzugreifen, er zog ſich vielmehr zurück und 
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ſchlug die Straße nach Tournay ein. Auf dieſem Wege ſtieß er auf 
die Reſte des geſchlagenen Heeres, die ſich in einer kleinen Feſte ein— 
geſchloſſen hatten und durch Hunger zur Uebergabe gezwungen wur— 
den. Auch Tournay wurde dann belagert und eingenommen. Dies 
war die letzte Waffenthat des Kaiſers; unmittelbar nach derſelben 
kehrte er triumphirend über die Schelde und in ſein Reich zurück. 
Aber der Triumph war nichts weniger als vollſtändig, denn weder 
war Balduin zu einem Frieden genöthigt worden, noch unterließ er 
in der Folge ſeine Angriffe auf Lothringen. Schon im folgenden 
Jahre finden wir ihn wieder vor Antwerpen, und ſchließlich wußten 
die Flandrer den größten Theil des Hennegaus zu behaupten. 

Indeſſen hatte der Kaiſer doch fo viel erreicht, daß für den 
Augenblick die Grenzen des Reichs geſichert und der Aufſtand im 
Innern Deutſchlauds niedergehalten war. Aber ſchon bedrängten ihn 
andere nicht minder ſchwere Sorgen wegen der Lage Italiens. Nicht 
allein, daß fid) der Bund mit den Normannen gelöſt hatte, daß Papſt 
Leo in den ſchwerſten Bedrängniſſen aus der Welt geſchieden war; 
es gährte überall in dem Lande jenſeits der Alpen, und die Bewe— 
gung daſelbſt ließ um ſo Schlimmeres beſorgen, als ſich Gottfried 
von Lothringen bereits im Anfang dieſes Jahres heimlich aus Deutſch— 
land entfernt und nach der Lombardei begeben hatte. Die Maske der 
Ergebenheit hatte er abgeworfen, und Jedermann erwartete, daß er 
feinem lange verbiſſenen Ingrimm nun volle Genüge gewähren würde. 
Mit furchtbarer Schwere fielen dieſe Sorgen auf die Seele des Kai— 
ſers, als er im September einen Fuͤrſtentag zu Mainz verſammelte 
und hier roͤmiſche Geſandte vor ihm erſchienen, welche die Beſetzung 
des abermals erledigten Stuhls Petri verlangten. 


c. fto IX. und die Normannen. 


So auffällig auch der Glückswechſel geweſen war, welchen das 
Kaiſerthum erfuhr, ſo hatte doch das Papſtthum mitten in ſeinem 
fühnften Auſſchwunge noch bei Weitem demüthigendere Fügungen 
ertragen müſſen. Kein Papſt hat nach den gluͤcklichſten Erfolgen fo 
bittere Enttäuſchungen zu beklagen gehabt als Leo IX., auf deſſen 
letzte Lebensjahre wir den Blick hier zurücklenken. 

Mit der begeiſterten Anerkennung, welche den Anfängen feines 
Pontificats das geſammte Abendland zollte, hatte ſich Leos Geiſt zu 
den erhabenſten Anſchauungen von der univerſellen Bedeutung des 
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54. römiſchen Bisthums erhoben. So lange war der Stuhl Petri trotz 
aller ſeiner Anſprüche auf allgemeine Herrſchaft in der chriſtlichen 
Kirche von den engherzigen und kleinlichen Intereſſen der roͤmiſchen 
Adelsſactionen beherrſcht geweſen, daß die Welt mit Staunen fah, 
wie Leo ihn nun zu einem Centrum der geſammten lateiniſchen Kirche 
zu machen ſuchte, wo fid) wie in einem Brennpunkte die bisher weite 
hin über das Abendland zerſtreuten Strahlen der großen Reformbe— 
wegung ſammelten. Aus verſchiedenen Nationen vereinte er Männer 
um ſich, die durch Eifer für die Reform, Sittenſtrenge und gelehrte Bildung 
hervorleuchteten, und beſetzte mit ihnen die Würden der römiſchen Kirche, 
welche ſo lange nur die Beute der Meiſtbietenden oder eine Ausſtat— 
tung für die Sippſchaft des roͤmiſchen Adels geweſen waren. Ein 
neuer Geiſt kam in die Körperfchaft ber Cardinäle. Jetzt erft gewannen 
unter ihnen die Ideen der Cluniacenſer ein regeres Leben; man fing 
nun an den Sinn der pſeudoiſidoriſchen Decretalien zu begreifen, und, 
indem man ihn begriff, neue und kühnere Folgerungen aus Docu— 
menten zu ziehen, von deren Fälſchung man ſchlechterdings kein Be— 
wußtſein mehr hatte. 

Eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Maͤnner ſehen wir zu 

Rom um ben Papſt thätig, alle von dem einen Geiſte beſeelt, mit 
jedem Opfer die Herrſchaft Roms in der lateiniſchen Kirche durchzu— 
kämpfen, alle mehr oder weniger durch Cluny gebildet und durchaus 

in den Wegen wandelnd, welche der Kirche ſeit einem Jahrhundert 

die Aebte der Congregation vorgezeichnet hatten. Zu dieſen Männern 

gehoͤrte jener Humbert aus Frankreich, deſſen ſchon oben gedacht 
wurde und der, als ſich ſein Erzbisthum Sicilien als ein leerer 

Traum erwies, zum Cardinal-Biſchof von Silva-candida ernannt 

wurde; dann Stephan, ein burgundiſcher Mönch, ein Herz und eine 

Seele mit Hildebrand, beide von gleichem Einfluß auf den Papſt, 

zu deffen Herz die Mönche fo leicht den Eingang fanden und der 

Hildebrand alsbald auch die Leitung des großen Kloſters bei St. 

Paul übertrug; zu ihnen gehörte ferner der unruhige aber reichbe— 

gabte Hugo, welcher den Beinamen der Weiße trug, ein Kleriker aus 

Lothringen, wie auch deſſen Landsmann Friedrich, der Bruder des 

entſetzten Herzogs Gottfried, dem er an Verſtand und leiden— 

ſchaftlicher Hartnäckigkeit kaum nachſtand; er und Hugo damals noch 
in gleicher Weiſe von den Principien der Cluniacenſer beherrſcht. 

Die Prieſterſtellen Roms mußten in den Händen ſolcher Männer 

eine ganz neue Bedeutung gewinnen; die Synoden Roms erhoben 

ſich auf eine Höhe der Anſchauung und der Autorität, wie ſie 
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vielleicht niemals zuvor gehabt hatten. Ueberdies traten ſehr einfluß- 
reiche Würdenträger der Kirche mit dem Papſte und den Cardinälen 
in die unmittelbarſte Verbindung. Wir haben geſehen, wie Hugo von 
Cluny, wie die Erzbiichöfe Halinard von Lyon und Hugo von Beſan— 
con alle Schritte des Papſtes begleiteten und überall als die Werk 
zeuge ſeiner Macht erſchienen; auch darauf bereits haben wir hinge— 
wieſen, wie jener enge Bund zwiſchen Rom und Köln, ber fid) durch 
Jahrhunderte erhalten hat, ſchon damals geſchloſſen wurde. Der Erz 
biſchof von Köln erhielt als Erzkanzler des apoſtoliſchen Stuhls zu 
Rom die Kirche des h. Johannes vor der Porta Latina. In ähnlicher 
Weiſe knüpfte der Papſt auch den Abt von Monte Caſino — es war 
noch der Baier Richer — an Rom, indem er ihm die Kirche St. 
Croce in Geruſalemme übertrug. Es iſt ferner bekannt, in wie vere 
trauten Beziehungen Leo zu Peter Damiani und durch ihn mit allen 
Eremitenmönchen Italiens ſtand. 

Je mehr aber in Rom die geſammte geiſtliche Bewegung ihren 
Mitlelpunkt fand, deſto brüdenber mußte für den Papſt die zwei- 
deutige Doppelſtellung werden, in welcher er ſich als allgemeiner 
Biſchof und zugleich als Vorſteher eines kleinen deutſchen Bisthums 
befand. Was half es, die Kirche aus den Feſſeln des römiſchen Pa— 
triciats zu befreien, wenn man fie zu derſelben Zeit wieder an die be- 
ſonderen Intereſſen des deutſchen Reichs kettete und ihnen dienſtbar 
machte? Leo eilte deshalb, ſobald er von ſeiner zweiten Reiſe zum 
Kaiſer zurückgekehrt war, ſich ſeines lothringiſchen Bisthums zu ent⸗ 
ledigen. Auf den Wunſch des Papſtes übertrug der Kaiſer darauf 
Soul einem vertrauten Freunde deſſelben, dem Primicerius Udo, welcher 
bisher das Kanzleramt des apoſtoliſchen Stuhls bekleidet hatte. Der 
Papſt erklärte, daß er Toul nur deshalb ſo lange behalten habe, 
weil er durch die Macht ſeines hoͤchſten Bisthums das Wohl des 
armen lothringiſchen Stifts habe befördern wollen. 

Offenbar ſtand der Papſt, ſeitdem er ſein deutſches Bisthum 
aufgegeben hatte, in einer viel freieren Stellung zum Kaiſer als frú- 
her. Je rückſichtsloſer er aber jetzt die Intereſſen feines römiſchen 
Bisthums in das Auge faßte, deſto groͤßer wurde auch die Gefahr 
für ihn, mit Kaiſer und Reich in Streitigkeiten zu gerathen und die 
Grenzen zu berühren, welche zwiſchen dem roͤmiſchen Bisthum und 
der kaiſerlichen Gewalt immer ſtreitig geweſen waren. Leo hätte nicht 
in den Grundfägen feiner Zeit erzogen fein müffen, wenn er bie Gunſt 
der Umftände hätte ungenützt laſſen ſollen, um der Kirche, der er vor— 
ſtand, auch den äußeren Glanz und die weltliche Macht zurückzugeben, 
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welche ſie einſt wirklich beſeſſen hatte oder doch beſeſſen zu haben 
glaubte. Kein Wunder daher, wenn wir ihn auf das Eifrigſte be- 
müht ſehen, alle begründeten oder nur erträumten Anrechte Roms aus 
der Vergangenheit bei der erſten Gelegenheit wieder zur Anerkennung 
und Geltung zu bringen. Nicht allein, daß er die lange verlorenen 
und faſt vergeſſenen Hoheitsrechte über das Exarchat wieder in An— 
ſpruch nahm und deshalb mit dem Erzbiſchofe von Ravenna in Strei⸗ 
tigkeiten gerieth, er war auch der erſte Papſt unſeres Wiſſens, der 
von der falſchen Schenkungsurkunde Conſtantins einen öffentlichen Ge- 
brauch machte. Wenn er ſich auch dem deutſchen Kaiſer gegenüber 
nicht auf dieſelbe bezog, ſo that er es doch gegen die Griechen und 
verlangte die Ueberlieferung der Rom geſchenkten Länder Unter Italiens 
von dem Kaifer des Oſtens. Wie er die geſammte Tradition der rö- 
miſchen Kirche in Bezug auf Lehre und Disciplin fid) unterſchiedslos 
und ohne Prüfung zu eigen machte, ſo faßte er auch alle Beſitztitel 
Roms in ihrem Zuſammenhange als ein ungetrenntes Ganzes auf. 
Nichts konnte da dem Papſte erwünſchter kommen, als daß ſich 
Benevent, auf welche Stadt fein Vorgänger fo oft vergeblich Anſprüche 
erhoben hatten, ihm jetzt freiwillig ergab. Nachdem die Beneventaner 
gegen Ende des Jahres 1050 ihre Fürſten aus der Stadt verjagt 
hatten, ſchickten fie um Oſtern des folgenden Jahres eine Geſandt— 
ſchaft an den Papſt und forderten ihn auf, ihre Stadt zu beſuchen 
und die Herrſchaſt derſelben zu übernehmen. Leo ſandte ſofort den 
Cardinal Humbert und den Patriarchen von Grado nach Benevent, 
welche das Volk dem Nachfolger Petri Treue ſchwoͤren ließen und 
mit Geißeln von den angeſehenſten Bewohnern der Stadt nach Rom 
zurückkehrten. Am 5. Juli kam dann der Papſt ſelbſt nach Bene- 
vent, empfing perſoͤnlich die Huldigung und löfte die Stadt vom 
Bann. Er beſchied Waimar von Salerno unb Drogo, den norman 
niſchen Grafen von Apulien, nach Benevent und übertrug ihnen beiden 
bie Vertheidigung feiner neuen Beſitzung, indem er zugleich Drogo 
auf das Nachdrücklichſte zur Pflicht machte, die Normannen von jeder 
Gewaltthat gegen die Beneventaner abzuhalten. Bis zum 8. Auguft 
blieb er in Benevent, dann begab er fid) mit Waimar nach Salerno. 
Kaum aber waren beide hier eingetroffen, als auch ſchon die Nach— 
richt einlief, daß die Normannen mit den Beneventanern in blutige 
Händel gerathen ſeien. Der Papſt kam in die heftigſte Aufregung. 
„Ich werde ſchon Mittel finden,“ rief er aus, „die Stadt mir zu 
bewahren und den Uebermuth der Normannen zu ſtrafen.“ Von bem 
Augenblick an war er der geſchworene Feind der Normannen. Benevent, 
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welches die Normannen ſchon als ihre fidere Beute angefehen und 
von deſſen Gebiet ſie bereits einen großen Theil eingenommen hatten, 
wurde zum Grisapfel, der ihren Bund mit dem Papſte für immer 
trennte; ein Streit erhob ſich, für den Leo keine Ausgleichung kannte, 
der fortan alle feine Schritte beſtimmte und deffen unglücklicher Aus- 
gang fein eigenes Ende wurde. Rühmlich und glänzend fein Ponti- 
ficat mit geiſtlichen Reformen beginnend, fand er den beklagenswer— 
theſten Untergang, indem er ſich um die weltliche Macht Roms in 
einen ungleichen Kampf ſtürzte. 

Der Papſt hatte dem Grafen Drogo die Schuld deſſen beige— 
meſſen, was nach feiner Abreiſe im Beneventaniſchen geſchehen war; 
aber mit großem Unrecht. Bereits am 10. Auguſt war Drogo das 
Opfer einer Verſchwöͤrung geworden, welche von den Griechen, wie 
es ſcheint, angezettelt war; unter dem Dolche eines ihm vertrauten 
apuliſchen Mannes, mit Namen Riſo, hatte er in ſeiner Burg Monte 
Allegro“) den letzten Athem ausgehaucht. Drogos Tod erregte große 
Trauer, nicht allein bei den Normannen, ſondern auch beim Papſte, 
der ſelbſt für ihn eine Seelenmeſſe las und ihn kraft feines apoſtoli⸗ 
ſchen Amts von allen hienieden begangenen Sünden freiſprach. Am 
Schmerzlichſten aber empfand Drogos Fall der Fuͤrſt Waimar von 
Salerno, der wohl fühlte, daß in dem tapfern Normannen die Haupt⸗ 
ſtütze ſeiner Macht geſunken ſei, und bald ſehen mußte, wie ſich die 
Verhaͤltniſſe Unter-Italiens unheilvoll verwirrten. 

Leo IX. ſprach nehmlich nicht allein den Bann über die Nor⸗ 
mannen aus, ſondern rüſtete ſich auch ſofort gegen ſie zum Kriege. 
Mit Waffengewalt wollte er ſie aus dem Fuͤrſtenthum Benevent ver⸗ 
jagen, das er in allen ſeinen Theilen als Erbe des heiligen Petrus 
nach alten und neuen Rechtsanſprüchen anſah. Muth zu einem ſol— 
chen Unternehmen konnte ihm das Beiſpiel des Abts Richer von 
Monte Caſino einflößen, der ſchon vor Jahren feine Beſitzungen von 
dieſen raäuberiſchen Gäften befreit hatte. Auch ſtand zu erwarten, daß 
es dem Papſt an Unterſtützung in Italien nicht fehlen wuͤrde, da 
man hier bereits allgemein erkannte, wohin die Abſichten der Normannen 
gingen, und daß ſie nur deshalb das Land gegen Araber und Grie— 
chen geſchuͤtzt hatten, um fid) ſelbſt in den Beſitz beffelben zu ſetzen. 
So groß war die Aufregung gegen das gewaltthätige und herrſch— 


*) Freudenberg. Die Burg wurde dann Monte Dogliofo, d. h. Schmerzenberg, 
umgetauft, wel cher Name endlich in Montoglio fid) verwandelte. 
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Aufträgen des Papſtes durch Italien reiſte, trotz ſeines geheiligten 
Charakters als Geſandter des apoſtoliſchen Stuhls die ſchmählichſten 
Mißhandlungen in Rom und Aquapendente erlitt, lediglich weil er ein 
Normanne war. Aber der Papſt ſah ſich nach Beiſtand auch aufer 
halb Italiens um. Er nahm die Hülfe des Kaiſers, des Koͤnigs 
von Frankreich, der burgundiſchen Großen in Anſpruch und verſprach 
ihnen Erlaß ihrer Sünden und große Geſchenke, wenn ſie dem Stuhle 
Petri in ſeiner Bedrängniß ihre Waffen liehen. Die Bitten des 
Papſtes hatten indeſſen keinen Erfolg; weder der Kaiſer noch andere 
Fürften des Auslands konnten oder wollten einen Zug über die Al— 
pen antreten; Leo fah fid) auf die Hülfsfräfte feiner Freunde in Jta- 
lien beſchränkt, und auch dieſe griffen nur zögernd zu den Waffen. 
Friedrich von Lothringen, Kanzler des Papſts, ſeit Udo zum Biſchof 
von Toul erhoben war, wohl der hitzigſte Feind der Normannen, brachte 
endlich ein italienifches Heer zuſammen. Es hatte fid) aus den 
Marken, aus dem Roͤmiſchen und Campanien geſammelt und war 
weder zahlreich noch von ſonderlich kriegeriſchem Muthe beſeelt. Mit 
dieſem Heere zog der Papſt im Mai 1052 nach Campanien, wo er 
den mächtigen Waimar zu Salerno zu ſeiner Unterſtützung entbot. 
Aber Waimar verweigerte nicht allein jede Hülfe, ſondern warnte 
auch den Papſt und deſſen Heer, ſich mit den Normannen in einen 
völlig ungleichen Kampf einzulaſſen. Waimars Warnung blieb nicht 
ohne Erfolg. Das ganze Heer des Papſtes lief auseinander, und er 
ſelbſt nahm ſeinen Weg faſt wie ein Flüchtling nach Neapel. 

Die Normannen von Averſa hatten ſich ihren Landsleuten in 
Apulien, die nach Drogos Tode ſeinen Bruder Humfred zu ihrem 
Grafen und Führer erhoben hatten, zu gemeinſamem Kampfe gegen 
den Papſt verbündet und angeſchloſſen. Sie waren Sieger geblieben 
ohne Schwerdtſtreich. Noch lagerten die Normannen zuſammen, als 
ſie die Nachricht ereilte, daß in Salerno eine Revolution ausgebrochen 
und Waimar das Opfer derſelben geworden ſei. Sobald Drogo gefal— 
len war, hatte ſich Amalfi gegen Waimars Herrſchaft empört und 
nicht allein mit ſeinen Schiffen, ſondern auch durch Beſtechung der 
Salernitaner die Macht des Tyrannen angegriffen. Durch amalfi— 
taniſches Gold hatte fid) eine ausgedehnte Verſchwörung in Salerno gez 
bildet, in welche zuletzt auch Waimars eigene Schwäger verwickelt 
wurden. Als Waimar ſich am 3. Juni 1052 gegen die Amalſitaner 
einſchiffen wollte, wurde er von feinen Schwägern auf der Rhede von 
Salerno überfallen und, aus ſechsunddreißig Wunden blutend, auf 
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entſetzliche Weile hingeſchlachtet. Die Verſchworenen bemaͤchtigten 
ſich der Stadt und der Burg; auch Waimars Sohn Giſulf fiel mit 
ſeinen nächſten Verwandten in ihre Haͤnde. Von dem Geſchlechte 
Waimars war nur deſſen Bruder Wido, welcher ſeit Jahren das 
Herzogthum Sorrento verwaltete, den Mördern entronnen. Sporn- 
ſtreichs eilte er zu den Normannen und rief ſie zur Rache ſeines 
Bruders auf. Ohne Weilen folgten ſie ihm und lagen bereits am 
8. Juni vor Salerno. Sofort brach auch in der Stadt eine Bewe— 
gung gegen die Mörder aus, und ſchon am folgenden Tage öffneten 
fih den Normannen die Thore. Die Verſchworenen flüchteten ſich 
mit ihren Schägen und ihren Gefangenen auf die Burg, mußten aber 
alsbald auf Vertrag den jungen Giſulf ſeinem Oheim ausliefern. 
Da Wido hartnäckig die fürftliche Würde verſchmaͤhte, welche die 
Normannen ihm antrugen, wurde Giſulf als Nachfolger ſeines Vaters 
eingeſetzt und anerkannt. Den Verſchwornen war freier Abzug aus 
der Burg durch Wido und Giſulf zugeſtanden und feierlich zugeſchwo— 
ren worden; aber die Normannen hielten ſich an den Vertrag nicht 
gebunden. Als die Mörder von der Burg herabſtiegen, wurden ſie 
von den Normannen überfallen und ſämmtlich niedergehauen. So 
war Waimars Blut gerächt und das alte Fuͤrſtengeſchlecht in Salerno 
hergeſtellt; aber die Macht des Fürſtenthums von Salerno war doch 
für immer gebrochen. Amalfi blieb frei, und Wido gab Sorrento 
feinem frühern Herzog zurück, der ein Schwager des Normannen 
Humfred war. Klarer als jemals hatte es ſich gezeigt, daß die 
Macht der Fürſten von Salerno fih nur noch auf den Beiſtand ber 
normanniſchen Gäſte ſtützte. 

Unmittelbar nach dieſen Ereigniſſen begab fih der Papſt aber 
mals nach Benevent, wohl um es gegen die erſten Angriffe der Nor— 
mannen in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen; dann eilte er über die 
Alpen zum Kaiſer, der gerade vor Preßburg lag, und ſuchte perfün- 
lich auf das Dringendſte den Beiſtand deſſelben nach. Wenn er 
damals fo eifrig den Frieden mit den Ungern betrieb, fo leitete ihn 
dabei nicht allein das Intereſſe des deutſchen Reichs, ſondern noch 
viel mehr feine eigene Lage. Nichts wünfchte er ſehnlicher, als daß 
der Kaiſer ſofort zu einer Heerfahrt nach Italien freie Hand ge— 
wönne. Wir wiſſen, wie ungeachtet aller Bemühungen des Papſts 
der Friede nicht zum Abſchluß kam; es war das für das Reich 
wie für den Papſt ein ſchweres Verhaͤngniß. Nicht mehr konnte er 
bei ſolcher Lage der Dinge von dem Kaiſer erlangen, als Verſpre— 
chungen für die Zukunft und die Anerkennung ſeiner Rechte auf Be— 
30* 
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nevent, welches aber dadurch mit Nichten der kaiſerlichen Gewalt ent- 


zogen werden ſollte. Es wird uns berichtet, daß der Kaiſer, indem 
er Benevent dem Papſte überließ, dafür als Entgelt mehrere Klöfter 
und Abteien empfing, die vor Zeiten Rom übergeben waren und von 
denen die Paͤpſte einen Zins erhoben. So hoͤrten namentlich die 
Zahlungen auf, welche Fulda an Rom geleiſtet, wie ein jährlicher 
Zins von hundert Mark Silber, welchen Bamberg — wahrſcheinlich 
erft feit den Zeiten Clemens II. — den Nachfolgern Petri darge 
bracht hatte. 

Während feines laͤngern Aufenthalts in Deutſchland hatte der 
Papſt von dem Kaiſer Beweiſe des größten Wohlwollens erhalten; 
ſelbſt gegen ſolche Anſprüche Roms zeigte derſelbe fid) nachgiebig, 
welche das Reich bisher wenig geachtet hatte. Wie ſich Heinrich 
ſchon früher in dem Streit zwiſchen dem Erzbiſchof von Ravenna 
und dem Papfte über Hoheitsrechte im Exarchat auf die Seite des 
letzteren geſtellt hatte, ſo überlieferte er ihm jetzt auch Benevent und 
machte damit dem Papſtthum ein größeres Zugeſtändniß als irgend 
einer feiner Vorfahren, indem er zugleich um des Stuhls Petri wil- 
len das freundſchaftliche Verhältniß des Reichs mit den Normannen 
löfte, das feit den erſten Anſiedlungen derſelben in Italien beſtanden 
hatte. An der Gunſt des Kaiſers konnte deshalb der Papſt am 
Wenigſten zweifeln. Aber wohl belehrte ihn ſeine Reiſe, daß die 
Stimmung der deutſchen Biſchoͤfe, feiner fruͤhern Amtsbrüder, nicht 
mehr dieſelbe war wie vordem. Es wird verſichert, daß beſonders der 
Biſchof Gebhard von Eichſtaͤdt, der vertraute Rath des Kaiſers, dem 
Papſte abgeneigt geweſen fei und fid) einer thätigen Unterſtützung 
deſſelben widerſetzt habe. Aber auch ſonſt zeigte ſich der deutſche 
Epiſcopat wenig geneigt, die immer höher geſteigerten Anſpruͤche an- 
zuerkennen, welche dieſer Papſt, der aus ſeiner Mitte hervorgegangen 
war, zu erheben wagte. Es kam ſogar Weihnachten 1052, als Kai⸗ 
fer und Papſt das Feſt zu Worms feierten, zu einem ſehr ärgerlichen 
Auftritt. Nachdem der Papſt am Feſttage ſelbſt das Hochamt ge 
halten hatte, ſollte am anderen Tage der Erzbiſchof Liutpold von 
Mainz die Meſſe leſen. Ein Diakon des Erzbiſchofs, welcher das 
Evangelium abzufingen hatte, that dies in einer vom römiſchen Ritus 
abweichenden und deshalb dem Papſte anſtößigen Weiſe. Der Papſt 
unterfagte ihm fortzufahren, aber der Diakon ließ ſich nicht ftören und 
beendigte ſeine Lection. Darauf ließ ihn der Papſt ſogleich zu ſich 
beſcheiden und entſetzte ihn auf der Stelle wegen ſolchen Ungehor— 
ſams ſeines Amts. Der Erzbiſchof war aber nicht der Mann, dieſen 
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Eingriff in fein Recht ruhig anzuſehen. Er verlangte bie augenblick— 
liche Zurücknahme der Beſtrafung von Seiten des Papſtes, widrigen⸗ 
falls er weder ſelbſt die Meſſe leſen noch einem anderen dies geſtatten 
werde. So nöthigte er in der That den Papſt die Beſtrafung aufs 
zuheben, und Eckard von Aurach, der uns dieſe Begebenheit meldet, 
findet dabei Gelegenheit, die Demuth des Papſtes zu bewundern, der 
trotz feiner überlegenen Autorität dem Mainzer Erzbiſchof innerhalb 
deffen Dioͤceſe nachgab. Schon ein Jahr zuvor war der Papſt mit 
einem anderen deutſchen Biſchof, Nitger von Freiſingen, in einen ſehr 
erbitterten Streit gerathen, als derſelbe als kaiſerlicher Geſandter nach 
Ravenna gekommen war; Nitger hatte ſich ſogar zu der Aeußerung 
hinreißen laſſen: „Man ſoll mir mit dem Schwerdt den Kopf vom 
Rumpfe trennen, wenn ich es nicht dahin bringe, daß Leo abgeſetzt 
wird.“ Nitger weilte damals nicht mehr unter den Lebenden; feinen jähen 
Tod hatte man als die göttliche Strafe jener vermeſſenen Rede angefehen. 

Der Papſt hatte auf feiner Reife an den deutſchen Biſchoͤfen 
manche betrübende Erfahrung gemacht, aber einen noch bei Weitem 
hartnädigeren Widerſtand fand er auf feiner Rückkehr an der lom- 
bardiſchen Geiſtlichkeit. Als er zu Mantua ein Concil der lombardi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe verſammelte, kam es zu einem wilden Tumult und 
offnem Aufſtande. Vor ber Thuͤre der Hauptkirche, wo der Papſt 
die Bifchöfe um fid) verſammelt hatte, begannen die Leute Der geift- 
lichen Herren mit dem Gefolge des Papſts Haͤndel, aus denen ſich 
ein blutiger Kampf entſpann. Der Papſt trat ſelbſt vor die Kirchen 
thuͤr, um dem Blutvergießen zu wehren; aber man achtete ſo wenig 
ſeiner Perſon, daß mehrere von den Seinen, welche ſich unter ſein 
Gewand zu flüchten ſuchten, an feiner Seite von Pfeilen und Stei— 


nen verwundet wurden und er ſelbſt kaum das Leben rettete. Er 


mußte die Fortſetzung des Concils aufgeben und eilte nach Rom. 
Auch hier fand er nicht Alles, wie er es gewünſcht hatte. Der Erz- 
biſchof Halinard von Lyon, auf deſſen Treue er ſich unbedingt ver⸗ 
laſſen konnte und den er deshalb mit den hoͤchſten Vollmachten als 
feinen Statthalter in Rom zurüdgelaffen hatte, war bald nach feiner 
Abreiſe durch Gift getödtet worden; ein Zeichen, daß es auch in 
ſeiner Hauptſtadt dem Papſte an Feinden nicht fehlte. Nach Ge— 
wohnheit feierte er das Oſterfeſt in Rom und hielt in der Woche 
nach Oſtern eine Synode ab, von deren Beſchluͤſſen wir nur wiſſen, 
daß ſie den Patriarchen von Grado zum Metropoliten von ganz Ve⸗ 
netien und Iſtrien erklaͤrte und die Anfprüche des Patriarchen von 
Aquileja auf diefe Gegenden für immer zuruͤckwies. 


- 


1054. 


470 Leo IX, und die Normannen. 


Unter den ungünſtigſten Vorzeichen war der Papſt aus Deutſch— 
land zurückgekehrt, dennoch hatte er den Gedanken, noch einmal mit 
den Waffen den Normannen zu begegnen, ſo wenig aufgegeben, daß 
er fie nicht allein aus dem Beneventaniſchen, ſondern auch aus Apu- 
lien und ganz Italien zu verdrängen hoffte. Wenn er auch vom 
Kaiſer ſelbſt keine unmittelbare Unterſtützung erhalten hatte, ſo waren 
ihm doch kleine Heereshaufen aus Deutſchland entweder ſogleich gefolgt 
oder zogen ihm allmählich nach. Sie beſtanden meiſt aus Schwaben; 
theils waren es Vaſallen ihm befreundeter oder verwandter Herren, 
theils Verbrecher oder liederliches Geſindel, welches der Heimath den 
Rücken wenden mußte. Die Zahl war nicht groß, nach der niedrig— 
ften Angabe der Quellen waren ihrer 300, nach der hoͤchſten 700; 
aber ſie waren nichtsdeſtoweniger der Kern des Heers, auf welches 
der Papſt feine Hoffnungen ftüßte. 

Zu dieſen Schwaben fammelte fid) unordentliches und feiges 
Volk aus dem Nömifihen und Beneventaniſchen, den Marken und 
Campanien, deſſen Unzuverläſſigkeit der Papſt bereits im Jahre zu— 
vor kennen gelernt hatte. Nicht ohne Bedeutung war es, daß der 
Papſt auch mit dem griechiſchen Befehlshaber in Apulien in Unter— 
handlungen getreten war. Dies war Argyros, der Sohn des Me— 
lus. Eingedenk ſeiner früheren guten Dienſte hatte ihn der Kaiſer 
mit ſehr ausgedehnten Vollmachten im Jahre 1051 abermals von 
Conſtantinopel nach Bari geſendet und ihm den Auftrag ertheilt, die 
Normannen entweder durch Geld oder durch Gewalt aus Italien zu 
ſchaffen. Das griechiſche Geld hatte auf die Normannen keinen Ein— 
druck gemacht, und Argyros blieben nur die Mittel der Gewalt. 
Seine Abſichten begegneten ſich mit denen des Papſtes, und er nahm 
keinen Anſtand ſich mit demſelben gegen den gemeinſamen Feind zu 
verftändigen. Der Papſt ging auf bie Anerbietungen des Argyros 
ein und verabredete eine Zuſammenkunft mit ihm an den Grenzen 
Apuliens; ohne Frage wollten ſie dort auch ihre Heere vereinen. 

Kurz vor Pfingſten begab ſich der Papſt nach Monte Caſino; 
er feierte das Feſt daſelbſt (30. Mai) und ging dann ſogleich zu ſei— 
nem Heere. Am 10. Juni lagerte er am Biferno, verweilte einige 
Tage zu Guardia und rückte darauf in das Thal des Fortore, wel— 
cher die Grenze zwiſchen dem Beneventaniſchen und Apulien bildete. 
Hier lag in einer Ebene, welche der Fortore wenige Meilen oberhalb 
ſeiner Mündung durchfließt, an der Stelle des alten Teanum Apu— 
lum eine Burg, welche die Griechen erſt im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts angelegt hatten und die man ſchlechthin „Civitas“ (Civitate) 
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nannte. Jetzt ift fie längſt wieder zerfallen, und nur ein namenloſer 
Trümmerhaufen bezeichnet die Stelle des kleinen Civitate, deſſen Name 
einſt weithin durch das Abendland erſcholl. Die Burg öffnete frei— 
willig dem Papſte ihre Thore, der ſelbſt mit ſeinem Gefolge einzog 
und das Heer vor den Mauern lagern ließ. Er war auf dem Wege 
zu Argyros, wurde aber genöthigt hier Halt zu machen, da ſich in 
der Nähe das Heer der Normannen aufgeſtellt hatte. 

Die Normannen hatten ihre geſammten Streitkräfte zuſammenge— 
zogen. Nicht allein Richard von Averſa war zu ſeinem Schwager 
Humfred geſtoßen, auch Humfreds jüngerer Bruder Robert, der inz 
zwiſchen auf eigne Hand Eroberungen in Calabrien gemacht hatte, 
war mit calabreſiſchen Hülfsvölfern an die Ufer des Fortore geeilt. 
Das normanniſche Heer ſoll ſich ſo auf etwa 3000 Ritter mit eini— 
gem Fußvolk belaufen haben und ſtand an Zahl dem päpftlichen Heere 
gewiß wenig nach, war ihm aber an Kriegsübung und Tüchtigkeit 
weit überlegen. Aber nichtsdeſtoweniger befanden ſich die Normannen 
in großer Bedrangniß; fie ſtanden in der Mitte zweier Feinde, des 
griechiſchen Statthalters und des Papſtes, und überdies waren faſt 
alle Ortſchaften Apuliens, endlich Erlöfung von dem furchtbaren Druck 
der Fremden hoffend, gegen ſie in offenem Aufſtande. Deshalb fehlte 
es ihrem Heere an aller Verpflegung; der Mangel an Lebensmitteln 
wurde bald ſo groß, daß ſie die Aehren auf dem Felde ausrauften 
und zerrieben, um ihren Hunger zu ſtillen. In dieſer Noth ſchickten 
ſie eine Geſandtſchaft an den Papſt und erboten ſich, ihre Eroberun— 
gen von ihm zu Lehen zu nehmen und der römiſchen Kirche einen 
jährlichen Tribut zu entrichten. Sie wieſen dem Papſt die Fahnenlanze 
vor, die ſie vom Kaiſer erhalten hatten. Aber Leo und ſeine Freunde 
verſchmähten jedes Abkommen mit den Normannen. Der Kanzler 
des Papſts, der Cardinal Friedrich von Lothringen, herrſchte die Ge— 
ſandten mit Drohungen an; nur die Wahl, ſagte er, zwiſchen Tod 
und Flucht ſtehe ihnen jetzt frei. Solche Sprache waren die nor— 
manniſchen Ritter nicht gewohnt. Als die Geſandten zuruͤckkehrten, 
verlangte Humfred mit den Seinen die Entſcheidung der Schlacht. 
Auch die ſchwaͤbiſchen Krieger des Papſts, voll von Kriegstrotz und 
mit Verachtung auf die kleineren Geſtalten der franzöſiſchen Ritter 
herabſehend, ſollen ungeſtüm den Kampf gefordert haben. 

Ein Freitag — es war der 18. Juni 1053 — wurde zur 
Schlacht beſtimmt. Der Papſt, von ſeiner Geiſtlichkeit umgeben, be— 
ſtieg die Mauern von Civitate, er ſegnete das vor den Thoren lie— 
gende Heer mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, ſprach bie Kaͤm— 
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pfer für Chrifti Sache von allen ihren Sünden frei und gab ihnen 
dann das Signal zum Aufbruch. In zwei Abtheilungen zog das 
Heer aus, die eine bildeten die Schwaben unter Anführung ihres 
Landsmanns Werner; die andere das italieniſche Volk unter bem Gra- 
fen Rudolf, welchen der Papſt bereits zu ſeinem Statthalter in Be— 
nevent ernannt hatte. Die Normannen hatten ſich in drei Heeres— 
haufen aufgeſtellt, welche Humfred, Richard und Robert befehligten. 
Gleich bei dem erſten Zuſammenſtoß warfen ſich die Italiener in wilde 
Flucht, während die Schwaben den tapferſten Widerſtand leiſteten. 
Sie kämpften mit Schwerdt und Schild, die Normannen mit der 
Lanze; weniger durch den Nachtheil ihrer Waffen, als durch die 
Ueberzahl der Feinde wurden die Schwaben bewältigt. Richard von 
Averſa durchbrach zuerſt ihre Reihen, dann ſielen Humfred und Ro— 
bert ihnen in die Flanken. Sie ſahen ſich nach dem Beiſtand der 
Italiener um, aber die Schaaren derſelben waren längſt zerſtoben. 
Ihr Untergang ftand ihnen vor Augen. Mit Heldenmuth fámpfenb, 
fielen ſie faſt ſämmtlich unter den Lanzen der Normannen. Italie— 
niſches Blut war in dem Kampf nicht gefloſſen. 

Die Niederlage feines Heeres brachte auch den Papſt in Civi⸗ 
tate in die bedenklichſte Lage. Die kleine Stadt, ohne Schutz wie ſie 
war, fürchtete die Zerſtoͤrungswuth und Raubgier der ſiegreichen Nor— 
mannen und empörte ſich deshalb gegen Leo, dem ſie noch vor we— 
nigen Tagen willig die Thore geöffnet hatte. Man plünderte den 
Hausrath des Papſts und ſeines Gefolges, ſelbſt die koſtbaren Ge— 
räthe feiner Kapelle griff man an und wollte ihn aus der Stadt 
mitten unter die Feinde jagen. Leo und die Cardinäle um ihn zit⸗ 
terten für ihr Leben. Da erſchien ihnen wie durch ein Wunder Hülfe 
und Rettung. Graf Humfred ſelbſt erbot ſich, den Papſt in Sicher- 
heit nach Benevent zu bringen, unter der einzigen Bedingung, daß er 
die Normannen vom Banne loſe. Es ift vollkommen richtig, was 
der Papſt fpüter behauptet hat, daß feine Feinde ihres Sieges nicht 
froh wurden. Als Vorkämpfer der Kirche waren die Normannen in 
Italien erſchienen, und ihr gutes Vernehmen mit Rom heiligte gleich— 
ſam die unerträglichen Gewaltthaten, welche ſie ſich gegen die Einge— 
bornen erlaubten; jetzt aber konnte der Bann des Papſts eine furcht— 
bare Waffe der unterdrückten Bevoͤlkerung gegen ſie werden. So 
brach ſich Humfreds Zorn gegen den Papſt im Augenblick des Siegs; 
Leo aber in der verzweifeltſten Lage war gezwungen, auf Humfreds 
Anerbieten einzugehen. Und nun erſchienen die normanniſchen Sieger 
vor ihrem beſiegten Feinde, ſanken vor ihm nieder und bedeckten ſeine 
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Füße mit Küſſen — es war das wunderbarſte Nachſpiel, das jemals 
einem Schlachttag gefolgt ifte Der Papſt ſprach die Normannen vom 
Banne los, und ſie gaben ihm ehrenvolles Geleit nach Benevent, das 
etwa 12 deutſche Meilen von Civitate belegen. Sie ſorgten für ſei— 
nen und des Gefolges Unterhalt und dienten ihm wie ihrem Herrn. 
Als Graf Humfred ſchied, ſagte er dem Papſte ferneres Geleit bis 
Capua zu, ſobald er nach Rom aufbrechen wollte. 

Am 23. Juni traf der Papſt in Benevent ein, wo er die freu— 
digſte Aufnahme fand; denn ſeine Gegenwart allein konnte die Nor— 
mannen hier fern halten, welche nach ihrem Siege ſonſt das 
ganze Gebiet des Fuͤrſtenthums überſchwemmten. Wenn Leo dann 
neun Monate, obſchon ringsum von Feinden umgeben, in Benevent 
ſeine Reſidenz behielt, ſo beſtimmte auch ihn vornehmlich der Wunſch, 
die Stadt hierdurch gegen einen Angriff der Normannen zu ſichern. 
Von dieſem Punkt aus wollte er überdies aufs Neue den Kampf bez 
ginnen, den er keinesweges aufgegeben hatte, obſchon die Welt und 
auch Manche ſeiner vertrauten Freunde es bitter tadelten, daß er ſich 
ſelbſt an die Spitze eines Kriegsheers geſtellt hatte. Mochten die Clu— 
niacenfer und die Eremitenmönche Italiens eine gerechte Strafe für 
ſolche Vermeſſenheit in ſeiner Niederlage erkennen — ſelbſt Hermann 
von Reichenau dachte nicht eben viel anders —: der Papſt war als 
deutſcher Biſchof an das Kriegsleben zu ſehr gewöhnt worden, als 
daß ſolche Bedenken ſein Gewiſſen ſonderlich beſchwert hätten. Tiefer 
befümmerte ihn das Seelenheil der in der Schlacht gefallenen Schwa— 
ben, und nicht eher ruhte er mit frommen Werken, als bis er die 
feſte Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ſie in das Paradies einge— 
gangen ſeien. 

Leo ſtand fortan äußerlich mit den Normannen in friedlichem 
Vernehmen, aber er ſann nichtsdeſtoweniger unaufhoͤrlich auf ihr Berz 
derben und war für daſſelbe thätig. Noch immer wartete er auf das 
Erſcheinen feines Kaiſers mit einem tuͤchtigen Heere; Aufforderungen 
und Hülfsrufe werden am deutſchen Hofe nicht gefehlt haben. Und 
zu derſelben Zeit trat der Papſt in neue Verhandlungen mit Argyros 
ein, um ſich den Beiſtand des morgenländifchen Reichs zu gewinnen. 
Argyros, der von den Normannen eine Niederlage bei Siponto er— 
litten hatte, war in nicht geringerer Bedrängniß als der Papſt und 
verlangte nach Nichts mehr, als nach einer kräftigen Unterſtützung im 
Abendlande gegen die immer bedrohlicher anwachſende Macht der 
Normannen. Die Intereſſen Roms und Conſtantinopels begegneten 
fid) hier auf halbem Wege, aber trotzdem ſtieß eine nähere Verſtän— 


— 


054. 


— 


— —— 


1054. 


474 Leo IX. und die Normannen. 


digung zwiſchen beiden auf faſt unüberſteigliche Schwierigkeiten durch 
einen kirchlichen Streit, der eben damals entbrannt war und die Kluft 
zwiſchen der morgen und abendlaͤndiſchen Kirche mehr und mehr erz 
weiterte. 

Das Eingreifen Leos in die kirchlichen Verhältniſſe Apuliens 
hatte dem Patriarchen von Conſtantinopel Michael Cerularius und 
ſeinem Freunde Leo, Erzbiſchof von Acrida, Veranlaſſung gegeben, 
in einem ausführlichen Erlaß, der zunächft an den Biſchof Johann 
von Trani gerichtet war, aber zugleich die ganze Chriſtenheit in das 
Auge faßte, mehrere vermeintliche Ketzereien der abendländiſchen Kirche 
zu verdammen und in der ruͤckſichtsloſeſten Weiſe zu kritiſiren; bes 
ſonders wurde der römifchen Chriſtenheit zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie abweichend von der orthodoxen Kirche der Griechen das Abend— 
mahl mit ungefäuertem Brodte begehe. Der Streit hatte nicht lediglich 
einen dogmatiſchen Charakter; er wurde vielmehr dadurch erſt fo erbit— 
tert, daß der ehrgeizige Patriarch dei demſelben nach gleichen Ehren 
mit dem Papſte rang, Anſprüche auf den Namen eines allgemeinen 
Biſchofs offen an den Tag legte und in Feuer und Flammen gerieth, 
als die aſiatiſchen und afrikaniſchen Kirchen Miene machten, fid) enger 
an Rom anzuſchließen. Der Patriarch ließ die Kirchen der Lateiner 
in Conſtantinopel ſchließen, erklärte die Prieſterweihe und Taufe der 
abendländiichen Kirche für ungültig und alle Anhänger des Papſts 
für Ketzer. Zugleich trat mit einer neuen Schmähſchrift gegen Rom 
ein Mönch, Nicetas Pectoratus mit Namen, hervor und überbot noch 
weit die hitzigſten Ausfälle des Patriarchen. Der Papſt nahm jetzt den 
Kampf auf. Er ſelbſt lernte in einem Alter von 50 Jahren noch ſo 
viel von der griechiſchen Sprache, daß er die heilige Schrift in derſel— 
ben leſen konnte, und erließ ein Sendſchreiben an den Patriarchen und 
Leo von Acrida, in dem er nicht allein den Vorwurf der Ketzerei 
mit Entſchiedenheit zurückwies, ſondern auch mit dem größten Nach— 
druck alle Privilegien hervorhob, welche die Kirche des heiligen Petrus, 
ſei es durch göttliche, ſei es durch menſchliche Autorität erworben haben 
wollte. Er beſtritt dem Patriarchen durchaus das Recht, ſich als all— 
gemeinen Biſchof zu bezeichnen, wie jeden ſpezifiſchen Vorrang vor 
den andern Patriarchen des Morgenlands. Auch Cardinal Humbert 
ſchrieb gegen den Patriarchen, waͤhrend Friedrich von Lothringen dem 
Mönche Nicetas in einer beſonderen Schrift antwortete. 

Schwerlich war es eine Wirkung dieſer Streitſchriften, wenn ſich 
der Patriarch bald darauf verſoͤhnlicher zeigte; dies war vielmehr eine 
Folge ber Unterhandlungen, welche Argyros mit dem Papſte ange— 


feo IX. und bie Normannen. 475 


knüpft und bei denen er fich, wie wir wiſſen, zur Vermittelung des 
Streits erboten hatte. Der Patriarch ſchrieb an den Papſt mit dem 
ſichtlichen Streben nach Verſtändigung, und der Papſt antwortete ihm 
im Geiſte der Liebe, ohne jedoch in der Sache ſelbſt das Geringſte 
nachzugeben. Das Schreiben des Papſts, im Januar 1054 von 
Benevent erlaſſen, druͤckt zugleich die Hoffnung aus, daß der Patriarch 
keine Mühe ſcheuen werde, um die beiden chriſtlichen Kaiſerreiche 
dauernd zu verſöhnen. In der That zeigte ſich der Kaiſer zu Con— 
ſtantinopel damals ſehr geneigt, dem deutſchen Kaiſer und dem römi— 
ſchen Papſte zur Vernichtung der Normannen die Hand zu reichen. 
Gleichzeitig mit dem zuletzt erwähnten Schreiben an den Patriarchen 
oder doch nicht viel fpäter ging eine Geſandſchaſt des Papſts nach 
Conſtantinopel, um die kirchlichen Streitigkeiten beizulegen und zu— 
gleich den Kaiſer aufzufordern, ſchleunigſt ein großes Heer gegen die 
Normannen nach Italien zu ſenden. Die Geſandten waren Hum— 
bert, Friedrich und der vertriebene Erzbiſchof Peter von Amalfi; das 
Schreiben des Papſts, das ſie dem Kaiſer überbrachten, iſt erhalten 
und bildet eines der merkwürdigſten Actenſtücke jener Zeit. Leo ver— 
heißt in demſelben die thaͤtigſte Mitwirkung, um einen dauernden 
Freundſchaftsbund zwiſchen dem morgen- und abendlaͤndiſchen Reiche 
zu ſtiften; er ſpricht die Hoffnung aus, daß ihn der Kaiſer von By— 
zanz in gleicher Weiſe gegen die Normannen unterſtützen werde, wie 
Kaiſer Heinrich; wenn ſie beide ſo, gleichſam die beiden Arme der 
Welt, mit vereinter Kraft die Fremdlinge aus Italien drängen 
würden, dann erft konne der politiſche und kirchliche Zuſtand des 
Landes noch einmal zur Blüthe gedeihen. Der Papſt unterläßt bei 
dieſer Gelegenheit auch nicht die Erwartung auszudruͤcken, daß der 
Kaiſer dem heiligen Petrus die Schenkungen der alten Imperatoren 
in Italien zuruͤckſtellen werde. 

Das Unglück hatte den Geiſt Leos nicht zu beugen vermocht. 
Noch lebte ſeine Seele ganz in dem Gedanken an einen neuen Kriegs— 
zug; nie hatten ſich feine Anſprüche höher erhoben als in dieſen 
Schriftftücden für die Griechen. So eifrig er den Bund mit ihnen 
wünſcht und betreibt, nicht um einen Fußbreit weicht er von dem, was 
er als ſein Anrecht anſieht. Aber zu welchen Höhen ſich auch ſein 
Geiſt aufſchwingen mochte, die Kraft des Leibes war unter den Sor— 
gen, Aufregungen und Kämpfen des Lebens gebrochen. Er ſiechte mehr 
und mehr hin. Am 12. Februar 1054 — es war der Tag ſeiner 
Papſtweihe — hielt er noch einmal ein feierliches Hochamt ab; es 
war das letzte Mal. Die Oſterzeit nahte; auch diesmal wollte er 
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fie in Rom verleben, und fo krank er war, dachte er doch an die 
Abreiſe. Am 12. März verließ er Benevent. In einer Sänfte 
ſchaffte man ihn fort; Humfred gab mit ſeinen Normannen ihm das 
Geleit bis Capua, wo er mehrere Tage verweilte. Dann beſchied er 
den Abt von Monte Caſino zu ſich, der ihm nach Rom folgte. Kurz 
vor dem Oſterfeſt, das auf den 3. April fiel, kam Leo in ſeiner 
Hauptſtadt an und bezog hier den Lateran. Seine Lebenstage was 
ren gezählt. 

Das Oſterfeſt ging ſtill vorüber, anders als es ſonſt der Papſt 
zu feiern gewohnt war. Er ſah täglich ſeinem Ende entgegen, aber 
ein Traumgeſicht enthüllte ihm, daß er nicht im Lateran, ſondern bei 
St. Peter die Stunde feiner Auflöfung zu erwarten habe. Er ließ 
fid) deshalb in einer Sanfte nach der Peterskirche bringen; dort betete 
er lange mit der größten Inbrunſt unter heißen Thränen. Dann trug 
man ihn in den biſchoͤflichen Palaſt neben der Kirche. Eine zahlreiche 
Menge von Gläubigen, Geiſtliche und Laien, eilten hierher, waͤhrend 
die rohe Maſſe des römifchen Volks bereits nach dem Lateran ſtürmte, 
um das Hausgeräth des Sterbenden zu plündern. Der Papſt in- 
mitten ſeiner Verehrer und Freunde erhielt die letzte Oelung und 
das Abendmahl. Er fuͤhlte ſich hierdurch geſtärkt und erleichtert; laut 
betete er in deutſcher Sprache: „Herr der Barmherzigkeit, Erlöfer und 
Heiland der Welt, iſt es dein Wille, daß ich noch länger dem Wohle 
deines Volks diene, ſo laß mich ſchnell durch deine göttliche Hülfe 
Errettung finden und befreie mich von der Pein dieſer Krankheit; haſt 
du es aber anders in deinem göttlichen Rathſchluß beſchloſſen, fo gez 
währe mir bald aus der Hülle dieſes Leibes abzuſcheiden.“ Nach 
dieſem Gebet dankte er Allen für ihre Liebe und Treue und ſtreckte 
dann ſeine Glieder wie zur Ruhe aus. Die Umſtehenden meinten, 
ſeine letzte Stunde ſei bereits gekommen, und begannen die Sterbe— 
geſänge. Er aber wehrte ihnen und ſagte: „Verſchiebet das bis 
morgen und erwartet den Willen des allmächtigen Gottes.“ So 


ſchieden die Treuen, kehrten aber ſchon in der Frühe des andern 


Tages zurück. Auch da lebte noch der Papſt; aber ſchon am Nat- 
mittage deſſelben Tages — es war der 19. April 1054 — hauchte 
er den letzten Athem aus. In dem Augenblicke ſeines Verſcheidens 
ſoll die Glocke von St. Peter angeſchlagen haben, ohne daß ſie Men— 
ſchenhaͤnde bewegten. 

Nach ſeinem Willen wurde Leo neben dem Grabe Gregors des 
Großen vor ben Thüren der Peterskirche beſtattet. Wie man ihn 
ſchon im Leben als Wunderthäter verehrt hatte, fo geſchahen bald auch 
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an feinem Grabe Wunder über Wunder. Die römiſche Kirche nahm 
ihn unter die Zahl ihrer Heiligen auf und ſtellte fein Andenken hö- 
her, als das irgend eines anderen deutſchen Mannes. Und ſie that 
Recht. Denn er war es, der die erſtorbenen Kräfte des Papſtthums 
zu neuem Leben erweckte, der zuerſt der Welt wieder die hohe Be— 
deutung der römiſchen Kirche vor Augen ſtellte. Mit der ganzen 
Macht feines Geiſtes und allen Mitteln einer überaus günftigen 
Stellung begann er ſiegreich den Kampf gegen die verweltlichte Kirche; 
aber er unterlag, ſobald er die Waffen der Welt gegen die Feinde 
Roms ergriff. Er unterlag, aber auch im Fall war er noch vereh— 
rungswuͤrdig. Sein Geiſt — Niemand kann es leugnen — war 
fortgeriſſen von den Idealen des roͤmiſchen Prieſterthums, doch auch ſo 
blieb ihm ein deutſches Gemüth; in den Lauten ſeiner Mutterſprache 
empfahl er feine ſcheidende Seele dem Schöpfer. 

Als Leo ſtarb, waren die bedeutendſten Männer der Reformpar— 
tei, die er nach Rom gezogen hatte, dort nicht zur Stelle. Humbert 
und Friedrich von Lothringen befanden ſich auf dem Wege nach Con— 
ſtantinopel, Hildebrand verweilte als päpſtlicher Legat in Frankreich. 
Sterbend ſoll Leo dem Letzteren die Sorge für die Kirche übertragen 
haben; und die Anhänger der ſtrengen Richtung ſcheinen ihn ſo— 
gar zu Leos Nachfolger erſehen zu haben Sobald er die Nachricht, 
von dem Tode des Papſtes empfing, kehrte er deshalb nach Rom 
zurück, und unfraglich lag nun die Zukunft des Papſtthums vor Al— 
lem in feinen Händen. Hätten er und feine Freunde kein anderes 
Ziel im Auge gehabt, als Rom von der deutſchen Herrſchaft zu bez 
freien, fie hätten kaum jemals einen für ihre Abſichten günftigeren 
Zeitpunkt erwarten konnen, als er jetzt eingetreten war. Die Norz 
mannen waren aus Freunden des Kaiſers zu erklärten Feinden deſ— 
ſelben geworden, und die Niederlage jenes kleinen ſchwaͤbiſchen Häuf— 
leins hatte, obwohl es nicht einmal im Dienſte des Kaiſers ſtand, 
der deutſchen Macht in Unter-Italien einen toͤdtlichen Stoß gegeben. 
Denn feit Drogos und Waimars Ermordung war der Faiferliche 
Einfluß auch in Salerno vernichtet; die Normannen beherſchten hier 
alle Verhaͤltniſſe wie in Apulien und in Benevent. Wie Leos Triumphe 
einſt eben ſo viele Erfolge des Kaiſerthums geweſen waren, ſo waren 
feine Demüthigungen jetzt in gleicher Weiſe ſchwere Schickſalsſchlaͤge 
für den Kaiſer geworden. Und als ob alle Säulen, auf welchen der 
Kaiſer und ſein Vater die deutſche Herrſchaft in Italien begründet 
hatten, zu derſelben Zeit brechen ſollten, war auch Markgraf Boni— 
facius am 6. Mai 1052 unter dem vergifteten Geſchoß eines Mor 
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ders gefallen. Drei Kaiſer hatten daran gearbeitet, dem Markgrafen 
die imponirendſte Macht zu begründen, welche ſeit Menſchengedenken 
ein italieniſcher Fürft beſeſſen hatte; wie unzuverläſſig er fid) auch in 
ſeinen letzten Jahren gezeigt hatte, niemals konnte er doch nach ſeiner 
ganzen Stellung wagen, offen mit dem Reiche zu brechen. Heinrich 
hatte aber den Tod des Markgrafen um ſo mehr zu beklagen, als 
die große Erbſchaft deſſelben bald darauf in eine Hand fiel, welche 
ihm furchtbarer war als jede andere. 

Bonifacius hatte feine Wittwe, die lothringiſche Beatrix, mit drei 
Kindern zurückgelaſſen: Friedrich, Beatrir und Mathilde, ſaͤmmtlich 
noch in zartem Alter. Für diefe ihre Kinder und fih bedurfte Bea- 
trir eines kräftigen Schutzes; denn Bonifacius war ein habgieriger, 
räuberiſcher und gewaltthätiger Herr geweſen, und Viele hofften an 
ſeinen Kindern vergelten zu können, was ſie Uebles vom Vater erlit— 
ten. Als ſich nun Gottfried von Lothringen der Verlaſſenen zum Ge— 
mahl erbot; er, der trotz ſeiner Demüthigungen als der tapferſte 
Kriegsmann gefeiert wurde, den die Kirche ob ſeiner Frömmigkeit ſo 
hoch hielt — konnte fie da die wackere Hand zurückweiſen, die ihr 
dargereicht wurde, die ihr und ihren Kindern den ſicherſten Schutz 
verhieß? Sie fagte fid) Gottfried zu, obſchon fie recht wohl wußte, 
daß fie in den Augen des Kaiſers keine verdächtigere Wahl treffen 
konnte. Deshalb betrieb man auch die Sache ſo geheim. Im Früh— 
jahr 1054 ſtahl ſich Gottfried aus der Nähe des Kaiſers, eilte über 
die Alpen, vermählte ſich mit Beatrir und übernahm das reiche Erbe 
des Bonifacius als natürlicher Vormund ſeiner Kinder. Der alte 
Feind des Kaiſers, fo lange in. Dürftigfeit und in Schmach lebend, 
war wieder von fürſtlichem Glanze umſtrahlt, wie er einſt ihn gekannt 
hatte, und dankte ihm jetzt ſeinem Glücke, nicht dem Kaiſer. Niemand 
erwartete anders, als daß er nun mit ſeinem mächtigen Widerſacher 
abrechnen, mit ſeinen Anſprüchen an Lothringen noch einmal hervor— 
treten wurde. 

An Verbindungen zwiſchen Gottfried und Hildebrand konnte es 
nicht fehlen, da erſterer durch ſeinen Bruder Friedrich allen einflußrei— 
chen Perſönlichkeiten der rómifd)en Kirche feit Jahren bekannt war. 
Lange ſcheint deshalb Hildebrand geſchwankt zu haben, wie er die 
Papſtwahl leiten ſolle; vielleicht auch, daß er die Rückkehr Friedrichs 
von Conſtantinopel abwarten wollte. Dieſe aber verzögerte ſich, und 
eine Entſcheidung mußte getroffen werden. Hätte Hildebrand jetzt ſelbſt 
den Stuhb Petri beſtiegen, der vertraute Rathgeber des zu Sutri ent; 
ſetzten Papſtes: ſeine Erhebung wäre vielleicht der Abfall Italiens 
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vom Kaiſerreiche geweſen, der Sturz der deutſchen Herrſchaft auf 
beiden Seiten des Apennin, aber wahrſcheinlich nicht minder das Ende 
der großen Kirchenreform, die vom Kaiſer begonnen und ohne ſeinen 
Schutz kaum durchzuführen war. Schon regten ſich die Tuſculaner 
und ihre Freunde aufs Neue, welche nur die Furcht vor dem Kaiſer 
niedergehalten hatte; ſollte Hildebrand ihnen den Stuhl Petri noch ein— 
mal zur Beute laſſen? Die Freiheit der Kirche von dem deutſchen 
Einfluſſe war mit dieſem Preis viel zu theuer bezahlt. Hildebrand 


verſchmähte deshalb die ihm dargebotene Tiara; auf feinen Betrieb. 


wandte ſich noch einmal das römiſche Volk an den Kaiſer und bat 
ihn, „wie die Knechte ihren Herrn“, um einen frommen Hirten für 
die Gemeinde zu Rom. Hildebrand ſelbſt führte die Geſandſchaft, 
die mit den ausgedehnteſten Vollmachten von der römiſchen Geiſtlich— 
keit und der Gemeinde an den kaiſerlichen Hof abging. In keiner 
anderen Abſicht begab er ſich nach Deutſchland, als um Rom und 
den Stuhl Petri abermals fo eng wie moglich dem deutſchen Reich 
zu verbinden. 

Es war im September 1054 — fünf Monate nach Leos Tode — 
als die römiſchen Geſandten mit ihrem Auftrage zu Mainz vor dem 
Kaiſer traten. Nicht ohne Mißtrauen ſcheinen ſie empfangen zu ſein; 
denn man kann kaum bezweifeln, daß Hildebrand damals einen Schwur 
leiſten mußte, daß er weder ſelbſt den Stuhl Petri beſteigen, noch einer 
dem Kaiſer unliebſamen Wahl zuſtimmen würde. Aber das Auftreten des 
roͤmiſchen Mönchs mußte bald jedes Mißtrauen beſeitigen; feine 
Blicke richtete er nicht allein auf einen deutſchen Biſchof, ſondern ge— 
rade auf den Mann, ber im Vertrauen des Kaiſers am Höchſten 
ſtand, der den überſchwänglichen Ideen Leos IX. (id) mit Entſchie— 
denheit widerſetzt hatte — auf den Biſchof Gebhard von Eichſtädt. 
Dieſe Wahl läßt den Scharfblick Hildebrands im hellſten Lichte er— 
ſcheinen. Gebhard ſtand in den erſten und friſcheſten Mannesjahren; 
dem mönchiſchen Weſen nichts weniger als hold, war er in den welt— 
lichen Gefchäften ungemein erfahren; die Führung feines Bisthums 
und die Verwaltung Baierns ſtanden gleich ruͤhmenswerth da; dem 
Kaiſer perſönlich von ganzer Seele zugethan, war er doch nicht der 
Mann, irgend etwas feiner kirchlichen oder perfönlichen Stellung zu 
vergeben; endlich kannte man ihn als einen politiſchen Kopf, der 
mit dem klarſten Geiſte die verwickelſten Verhältniffe beherrſchte. So 
war er unfraglid) die geeignetſte Perſönlichkeit, um in den Wirren 
des Augenblicks Kirche und Reich eng zu verbinden und zugleich bei— 
der Zukunft in Italien zu retten. 
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Aber dennoch erreichte Hildebrand feine Abſicht nur mit großer 
Mühe. Weder hatte der Kaiſer Neigung fid) eines Dieners zu entz 
äußern, den er überall bedurfte und durch deſſen Klugheit vorzüglich 
das unruhige Baierland in der Treue erhalten wurde; noch war 
Gebhard ſelbſt geneigt, den Weg nach Rom anzutreten, wo noch keinem 
deutſchen Papſte Freuden erwachſen waren. Vor Allem erkannte er 
klar, in welche mißliche Doppelſtellung ihn ſeine Pflichten gegen den 
Kaiſer und das römiſche Bisthum zu bringen drohten. Mit der zaͤ— 
heſten Hartnäckigkeit weigerte er ſich dem Wunſche der Roͤmer zu 
willfahren; er ſandte Boten nach Rom, um das roͤmiſche Volk mit 
Mißtrauen gegen feine Perſon zu erfüllen, und forderte Gutachten der 
Gelehrten, um die kanoniſchen Hinderniſſe bei ſeinem Uebergange zu 
einem fremden Bisthum in ein helles Licht zu ſtellen. So verging 
ein Monat nach dem andern, und ſelbſt als der Kaiſer Weihnachten 
zu Goslar feierte, war die Beſetzung des Stuhls Petri, obſchon der 
Kaiſer bereits durch Hildebrand gewonnen war, noch nicht entſchieden. 

Endlich aber mußte Gebhard dem Willen des Kaiſers und Hil— 
debrands weichen. Auf einem großen Fuͤrſtentage zu Regensburg im 
Anfang März 1055 faf er fif genöͤthigt nachzugeben, Er that es 
mit den denkwürdigen Worten an den Kaiſer: „Wohlan, ſo ergebe 
ich mich dem heiligen Petrus ganz und gar, mit Leib und Seele! 
Obſchon ich meine Unwürdigkeit zu einer fo heiligen Stellung erkenne, 
unterwerfe ich mich doch eurem Gebote; aber nur unter der Bedin— 
gung, daß auch ihr dem heiligen Petrus zurückgebet, was ihm ge— 
hört.” Der Kaiſer gewährte dieſes Verlangen und ließ auch zu, 
daß zu Rom nachträglich noch eine Wahl für Gebhard ſtattfinden ſolle, 
wie Aehnliches bei Leos Ernennung geſchehen war. Er entließ 
Gebhard nach Italien, wohin er ihm bald zu folgen verſprach. Die 
Wahl in Rom war eine leere Form, und ihr Erfolg über jeden Zwei— 
fel erhaben. Am 13. April, am grünen Donnerſtag, wurde Geb- 
hard in der Peterskirche zum Papſt geweiht und nahm als ſolcher 
den Namen Victor II. an. Leo hatte einen würdigen Nachfolger ge— 
funden, fo überaus verſchieden auch beider Geſinnung war. Die Gr 
hebung des neuen Papſtes war endlich einmal wieder ein nennens— 
werther Erfolg für das Kaiſerthum; ſie ſicherte ihm die Zukunft in 
Rom, in Italien und eröffnete neue Hoffnungen für eine gedeihliche 
Entwickelung der allgemeinen Verhältniffe des Abendlands. 
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Mit bewunderungswürdiger Feſtigkeit hatte Kaiſer Heinrich den 
Wechſel des Glücks ertragen. Nie hatte er ſich verzagt gezeigt, nie— 
mals es ihm an Rath gefehlt. Man glaube nicht, daß er die 
Anſprüche ſeiner Stellung bisher herabgeſtimmt hatte. Gerade in 
den Urkunden aus dieſen Jahren liebt er es mit Nachdruck hervorzu— 
heben, wie ihn Gott über alle Menſchen erhoben, ihn mit aller Fülle 
des Reichthums und der Macht geſegnet habe. Während er mit inne— 
ren und Äußeren Feinden nach allen Seiten zu thun hatte, verfolgte 
er doch unverwandt ſeine Abſichten das Kaiſerreich über den ganzen 
Occident zu verbreiten. Oſtern 1054 nahm er zu Mainz den Grafen 
Theobald, den Sohn Odos von Champagne, einen ber mächtigften 
Barone des franzöſiſchen Reichs, als Lehnsmann in Eid und Pflicht 
und verſprach ihm Beiſtand gegen ſeine Gegner; wohl nichts kann deut— 
licher verrathen, wie der Kaiſer auf eine völlige Unterwerfung Frank— 
reichs bedacht war. Zugleich ſcheint er auch bie Verhältniffe Spaniens 
feſter als jemals ins Auge gefaßt zu haben. Wir beſitzen Nachrichten, 
daß er von Papſt Victor geiſtliche Strafen gegen König Ferdinand 
von Leon und Caſtilien beantragt habe, weil dieſer ſelbſt nach kaiſer— 
lichen Ehren verlangte und Anerkennung wie Tribut dem römifchen 
Reiche verſagte. Da, erzählen die Einen, habe das gute Schwert 
des Cid bie Anſpruͤche des deutſchen Kaiſers zurückgewieſen; Andere 
wollen wiſſen, daß eine Synode zu Toulouſe die Freiheit Spaniens 
feſtgeſtellt habe. Dieſe Nachrichten, die uns nur von ſpaniſcher Seite 
zugehen und ziemlich fpäten Urſprungs find, zeigen fih in allen ihren 
Einzelnheiten bei näherer Prüfung wenig zuverlaſſig, aber bod) ift 
daran kaum zu zweifeln, daß der Kaiſer eine Anerkennung feiner 
Gewalt vom Könige von Caſtilien wirklich beanſprucht hat. Sie zu 
erzwingen konnte er wohl niemals gewillt ſein; am Wenigſten in den 
letzten Jahren ſeiner Regierung, wo ihn viel nähere Sorgen drängten. 

Vor Allem forderten die Verhaͤltniſſe Italiens dringend ein that- 
kräftiges Einſchreiten von Seiten des Kaiſers. Auf dem Tage zu 
Regensburg ſprach er ſeinen Entſchluß aus uͤber die Alpen zu gehen 
und ordnete die Verhältniſſe des Reichs für die Dauer feiner Ab- 
Gieſebrecht, Gejch. der Kaiſerzelt. II. 31 
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. wefenfeit. Wir hören, daß er hier Bretiſlaws aͤlteſten Sohn Spitihnew 


mit Boͤhmen belehnte. Wem er die Obhut ſeines zweiten Sohns und 
des Herzogthums Baiern übertrug, das noch immer von den Ungern 
bedroht und auch im Inneren kaum beruhigt war, wird nicht berichtet. 
Welche Maaßregeln der Kaiſer aber auch traf, ſie waren gewiß nicht 
nach dem Sinne feines unmuthigen Oheims, des Biſchofs Gebhard 
von Regensburg. — Als die Verſammlung ſich getrennt hatte, nahm 
der Kaiſer ſofort feinen Weg nach dem Süden. Am 12. März war 
er zu Oetting am Inn, am folgenden Tage zu Ebersberg an der 
Ebrach; bald darauf uͤberſchritt er den Brenner; am 22. März finden 
wir ihn zu Briren, am 7. April zu Verona; das Oſterfeſt (16. April) 
feierte er bereits zu Mantua. 


Auf den Anfang des Mais hatte der Kaiſer eine große Verſamm— 
lung der lombardiſchen Großen nach den Roncaliſchen Feldern bei 
Piacenza beſchieden; in ihrer Mitte tagte er hier und hielt ſtrenges 
Gericht über alle Uebelthater, die vor feinem Throne verklagt wurden. 
Vor Allem wurden ſchwere Anſchuldigungen gegen einen Markgrafen 
Namens Adalbert *) erhoben; der Kaifer ließ ihn in Ketten werfen 
und nur die Fuͤrſprache der Bifchöfe rettete ihn vom Tode durch 
Henkerhand. Es war die erſte große Tagfahrt eines Kaiſers auf den 
Roncaliſchen Feldern, von der uns ſichere Kunde zugekommen iſt; 
fpäter wurde es Sitte, daß bei der Ankunſt der Kaiſer in der lom— 
bardiſchen Ebene die Großen des Landes ihn auf dieſen Feldern bei 
Piacenza erwarteten. Als die Fuͤrſten fid) verabſchiedet hatten, begab 
ſich der Kalſer nach Tuſcien und traf zu Florenz in den letzten Tagen 
des Mais mit Papſt Victor zuſammen, der ihm von Rom entgegen— 
kam. Am Pfingfeſt (4. Juni) wurde in Gegenwart beider in Florenz 
ein großes Concil gehalten, auf welchem die Verordnungen Leos gegen 
Simonie und Prieſterehe erneuert wurden. Mit derſelben Strenge, 
mit welcher der Kaiſer auf den Roncaliſchen Feldern die weltlichen 
Geſetze zur Geltung gebracht hatte, wurden hier die Satzungen der 
Kirche angewandt; den Biſchof von Florenz ſelbſt traf Entſetzung 
vom Amte. 

Die durchgreifende Schärfe, mit welcher Heinrich in Italien auf— 
trat, war durch die Verhältniffe des Landes durchaus gerechtfertigt. 
Die Bande der Ordnung waren gelöft, alle Leidenſchaſten walteten 


) Die Marfgrafichaft und das Geſchlecht Adalberts find nicht bekannt; man 
vermuthet, daß er dem Hauſe Eſte angehoͤrt habe. 
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ungezügelt, Gift und Dolch wuͤtheten hier in entſetzlicher Weiſe; 
überdies ſtand Italien auf dem Punkt ſich von der deutſchen Herr— 
ſchaft loszureißen, und es galt das kaiſerliche Anſehen wieder feſt zu 
begründen. Der Kaiſer erreichte ſeinen Zweck, namentlich in allen 
den Ländern, welche Markgraf Bonifacius bisher mit faſt unbe— 
ſchränkter Gewalt verwaltet hatte. Hier hielt der Kaiſer recht abſicht— 
lich faſt unausgeſetzt Hof; bis in den Sommer hinein verweilte er in 
Tuſcien, im Herbſt begab er ſich dann abermals in die Pogegenden 
und nahm feinen Sitz zu Ferrara, Mantua und Guaſtalla, in ben 
Staͤdten, von welchen die Herrſchaft des Bonifacius ausgegangen 
war. Er ſuchte die fuͤrſtliche Macht hier zu befchränfen, indem er die 
Städte von den drückenden Auflagen und Dienſten befreite, welche Bo— 
nifacius eingeführt hatte, und ſtellte überdies die kaiſerliche Obermacht 
dem Volke ſichtlich vor Augen. Er übernahm hier gleichſam ſelbſt 
die Regierung, damit ſich das Regiment der Beatrix und ihres 
neuen Gemahls nicht befeſtigen konne. 

Gottfried hatte nicht verborgen bleiben koͤnnen, daß der Zug des 
Kaiſers nach Italien vor Allem gegen ihn gerichtet ſei; waren doch 
Brieſe Heinrichs bereits ihm vorangegangen, welche alle lombardiſchen 
Fürſten aufforderten, auf den Lothringer ein wachſames Auge zu 
haben. Begreiflich iſt es daher, daß Gottfried für die Sicherheit 
feiner Perſon fürchtete und fid) dem Kaifer zu ſtellen ſcheute. Zwar 
ſchickte er ihm Boten entgegen und ließ ihm melden, er denke an 
Nichts weniger, als an Empörung, und ſei bereit für Kaiſer und 
Reich Alles zu thun; Nichts anders habe er geſucht als, feines väter: 
lichen Erbes beraubt, ſich durch das Vermögen ſeiner Gemahlin ein 
ehrenvolles Leben in der Fremde zu ſichern. Aber der Kaiſer hatte 
Grund genug ſolchen Worten zu mißtrauen, und die Antwort deſſelben 
ſchien Gottfried jo wenig troͤſtlich, daß er bald darauf Italien verließ 
und zu Balduin von Flandern, dem unverſoͤhnten Widerſacher des 
Kaiſers, ſeinen Weg nahm. 

Auch Gottfrieds Bruder, der Cardinal Friedrich, wurde unter 
ſolchen Umftänden dem Kaiſer verdächtig. Friedrich hatte als Ge— 
ſandter Leos IX. mit ſeinen Mitgeſandten, dem Cardinalbiſchof Hum— 
bert und dem Erzbiſchof Peter, beim Kaiſer zu Conſtantinopel eine 
günftige Aufnahme gefunden. Anfangs ſchien ihre Geſandtſchaft, fo 
verhaͤngnißvoll fie für die völlige Trennung der morgens und abend— 
laͤndiſchen Kirche wurde, doch einen glücklichen Erfolg zu verſprechen. 
Am 24. und 25. Juni 1054 widerrief Nicetas Pectoratus öffentlich 
feine Schmähfchrift gegen Rom, und die paͤpſtlichen Geſandten wagten 
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am 16. Juli in der Sophienkirche vor allem Volk den Patriarchen 
von Conſtantinopel und den Erzbiſchof von Acrida mit dem Kirchen— 
bann zu belegen, weil ſie hartnäckig in der Oppoſition gegen Rom ver— 
harrten. Wenige Tage darauf verließen die päpſtlichen Geſandten 
Conſtantinopel, von dem Kaiſer gnädig entlaſſen und mit großen 
Geldgeſchenken, theils für den heiligen Petrus, theils für fid) ſelbſt 
bedacht. Aber unmittelbar nach ihrem Abgange brach ein Aufſtand 
gegen den Kaiſer in der Stadt aus; der Patriarch erwiederte den Bann— 
fluch der Geſandten mit gleichem Bannfluche über fie, erhob ſchwerere 
Anſchuldigungen als jemals gegen Rom und die geſammte Kirche des 
Abendlands, und zog ſchließlich dann doch die anderen Patriarchen 
des Orients auf ſeine Seite. Der Bruch zwiſchen der morgen- und 
abendländiſchen Kirche wurde unheilbar. Das war der beklagens— 
werthe Ausgang dieſes mißglückten Friedenswerks, den zu ſeinem Glücke 
Papſt Leo nicht mehr erlebte. 

Im Herbſt 1054 kehrten die päpſtlichen Geſandten mit den 
reichen Geſchenken des Kaiſers nach Italien zuruck. Ihrer Schätze 
ſollten ſie nicht lange froh ſein; denn dieſe reizten die Habgier des 
Grafen Thraſemund von Chieti, der fid) derſelben zu bemächtigen 
wußte. Mit leeren Händen trafen die Geſandten in Rom wieder ein, 
wo ſich Humbert die Gunſt des neuen Papſts zu gewinnen verſtand, 
während Friedrich durch die Verhältniffe feines Hauſes der Gegen— 
ſtand vielfacher Befürchtungen wurde. Vor Allem beſorgte offenbar 
der Kaiſer, daß Gottfried durch ſeinen Bruder ſich Unterſtützung von 
Conſtantinopel verſchaffen würde; daß Friedrich dagegen einen Bund 
Gottfrieds mit den Normannen einfädeln könnte, war weniger wahr: 
ſcheinlich, da der Kanzler die Seele aller kriegeriſchen Unternehmungen 
Leos gegen das fremde Volk geweſen war. Als Papſt Victor von 
Florenz zurückkehrte, erhielt er vom Kaiſer den Auftrag, ſich des ge— 
faͤhrlichen Cardinals zu bemächtigen und denſelben dem Kaiſer zu 
überliefern. Friedrich gewann rechtzeitig hiervon Kunde und faßte den 
Entſchluß, Mönch zu werden; nur fo fonnte er hoffen den Nachitel- 
lungen ſeiner Feinde zu entgehen. Als der Abt Richer von M. Ca— 
fino im Sommer 1055 von Lucca, wo er dem Kaiſer aufgewartet 
hatte, über Rom zurückkehrte, eröffnete ihm Friedrich ſeinen Ent— 
ſchluß und bat um Aufnahme in das Kloſter des heiligen Benedict. 
Der Abt gewährte ſeine Bitte; Friedrich eilte nach M. Caſino und 
legte dort feine reichen Gewande ab, um fih in die Möͤnchskutte zu 
hüllen. Es geſchah in Gegenwart kaiſerlicher Geſandten, die gerade 
damals im Kloſter verweilten und ſich von hier an die Höfe der klei— 
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nen Fürſten Campaniens begaben. Bald hielt fih Friedrich auch auf 15. 
der Höhe von M. Caſino nicht mehr für geſichert; nach ſeinem Wunſch 
wurde er in ein kleines Kloſter auf den tremitiſchen Inſeln im adria— 
tiſchen Meere geſandt, und da er hier in ärgerliche Streitigkeiten ge— 
rieth, begab er ſich in das Gebiet von Lanciano und kehrte erſt 
im December 1055 mit Erlaubniß ſeines Abts nach M. Caſino zurück. 
So hatten ſich Gottfried und Friedrich den Haͤnden des Kai— 
ſers entzogen. Aber Beatrix wagte nicht ihrem Beiſpiel zu folgen, 
da ſie zu befuͤrchten hatte, jeder unvorſichtige Schritt von ihrer Seite 
könnte die Einziehung der Reichslehen ihres Sohns und ihres eigenen 
Alodialvermoͤgens herbeiführen. Sie entſchloß fid) deshalb mit ihrer 
achtjährigen Tochter Mathilde an den kaiſerlichen Hof zu gehen. Sie 
konnte um ſo eher dieſen Schritt wagen, als ſie dem Kaiſer nahe 
verwandt und mit ihm gleich wie ſeine Schweſter aufgewachſen war; 
auch ſoll ihr ausdruͤcklich ſicheres Geleit vom Kaiſer verſprochen ſein. 
Lambert von Hersfeld berichtet, Beatrir habe dem Kaiſer, als ſie vor 
ihn trat, vorſtellig gemacht, wie ſie Nichts gethan habe, als was ihr 
nach natürlichem Rechte zuſtehe und jeder freien Frau im roͤmiſchen 
Reiche erlaubt ſei; verwittwet und ſchutzlos habe ſie ſich einen Ge— 
mahl gewählt, um ihr bedrohtes Hab' und Gut ſich und ihren Kin— 
dern zu ſichern; argen Hintergedanken gegen Kaiſer und Reich habe 
ſie in keiner Weiſe Raum gegeben. Aber wie ſie auch ihre Ehe vor 
dem Throne zu rechtfertigen ſuchte, der Kaiſer durchſchaute zu klar die 
politiſche Bedeutung derſelben, als daß er ſich hätte zu weichherziger 
Nachgiebigkeit ſtimmen laſſen. Er bedurfte einer Sicherheit gegen 
Gottfrieds Ehrgeiz und Rachluſt. Indem er der Beatrir den ent— 
ſchiedenſten Vorwurf daraus machte, daß ſie ohne ſein Wiſſen und ohne 
feinen Rath einem Feinde des Reichs ſich vermählt habe, befahl er 
ihr mit ihrer Tochter an ſeinem Hoflager zu bleiben. Wie eine Ge— 
fangene mußte Beatrir ſeitdem ihrem kaiſerlichen Vetter folgen. Daß 
ſie ihres Gemahls und ihrer Freiheit beraubt blieb, war nicht ihr 
einziger Schmerz. Waͤhrend der Kaiſer noch in Italien verweilte, 
ſtarb ihr einziger Sohn, nachdem kurz zuvor auch ihre ältere Tochter aus 
dem Leben geſchieden war. Das Geruͤcht war verbreitet, beide Kinder 
feien eines unnatürlichen Todes geſtorben; doch ift über den Thäter, 
wie die näheren Umſtaͤnde ihres Endes Nichts bekannt geworden, nicht 
einmal eine Vermuthung über den Urheber des Mordes geben die 
Quellen. Die kleine Mathilde, welche der Mutter in die Gefangen: 
ſchaft gefolgt war, blieb die einzige Erbin ihres reichen und maͤch— 
tigen Vaters. 
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Die ſtolze und weitreichende Macht, die Bonifacius in ber lom 
bardei und Mittel-Italien begründet hatte, war wenn nicht gebrochen, 
doch für den Augenblick gelähmt. Die großen Reichslehen, welche 
der Tod des Knaben Friedrich erledigt hatte, ſcheint der Kaiſer 
damals nicht wieder ausgethan zu haben; die vorläufige Verwaltung 
derſelben übertrug er wahrſcheinlich dem Papſte, in deſſen Hände er 
gleichzeitig eine weltliche Macht legte, wie fie noch nie ein Nachfolger 
des h. Petrus beſeſſen hatte. Denn er gab Victor nicht allein Alles 
zurück, was in früheren Zeiten Eigenthum der römiſchen Kirche ges 
weſen war, fo daß er viele Bisthümer und zahlreiche Burgen in 
feine Hand bekam, welche feit langen Zeiten den Päpften entriſſen 
waren, ſondern er belehnte ihn auch mit dem Herzogthum Spoleto 
und der Mark Camerino, mit Ländern, auf welche Rom wohl ſchon 
vordem Anſprüche erhoben, die es aber niemals beſeſſen hatte. 
Ueberdies ernannte der Kaiſer Victor II. zu ſeinem Statthalter in 
ganz Italien, als er bald darauf uͤber die Alpen zurückkehren mußte. 
Man ſieht, Heinrich hatte ein unbegrenztes Vertrauen zu der Treue 
und Ergebenheit des deutſchen Kirchenhauptes und glaubte die kaiſer— 
liche Macht in Italien nicht beſſer ſichern zu können, als wenn er 
ſeinen erprobten Diener, der jetzt auf dem Stuhle Petri ſaß, mit den 
ausgedehnteſten Vollmachten bekleidete. Es folgt hieraus, daß die 
großen Auszeichnungen, welche Victor erhielt, mehr ſeiner Perſon 
als ſeiner Stellung galten; nicht das Papſtthum, ſondern dieſer 
Papſt wurde mit Spoleto und Camerino belehnt. 

Doch ſcheint allerdings dieſe Belehnung zugleich eine Entſchaͤdi— 
gung des Papſtthums für Benevent geweſen zu fein, welches Beſitz— 
thum Victor um ſo eher aufgeben mochte, als er es doch nicht zu 
ſchuͤtzen im Stande war. Das Fürſtenthum war weithin von den 
Normannen überſchwemmt, welche noch im Jahre 1054 einen Angriff 
auf die Stadt ſelbſt unternommen hatten, aber unter nicht unerheb— 
lichen Verluſten zurückgeſchlagen waren. Das Papſtthum mußte die 
Stadt ohne Schutz gegen ihre Feinde laſſen; um ſo bereitwilliger 
wurden die vertriebenen langobardiſchen Fürſten Pandulf und Landulf 
aufgenommen, als ſie im Januar 1055 zurückkehrten. Sie erkannten 
jetzt auch die Oberhoheit des abendländifchen Reiches an, das fid) 
überdies dem Reich von Byzanz näherte, um mit ihm vereint Italien 
von den Normannen zu befreien. Nach Leos IX. Tode war Kaiſer 
Heinrich ſelbſt mit den Griechen in Verhandlungen getreten. Wir 
wiſſen, daß im Mai 1054 eine Geſandtſchaft des Argyros in Qued- 
linburg vor dem Kaiſer erſchien und daß der Kaiſer nach ſeiner An— 
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kunft in Italien den Biſchof Otto von Novara nach Conſtantinopel ſandte, 
um über einen Freundſchaftsbund mit dem Reich des Oſtens zu 
unterhandeln. Der Biſchof fand Kaiſer Conſtantinus Monomachus 
nicht mehr unter den Lebenden; im October 1054 war er der alten 
Kaiſerin Zoe, ſeiner Gemahlin, in das Grab gefolgt. Vom Stamme 
der macedoniſchen Kaiſer lebte nur noch Theodora, Zoes Schweſter; 
auch ſie bereits hochbetagt und nur bedacht ihre Tage in Ruhe zu 
beſchließen. Sie zeigte ſich bereit auf das angebotene Bündniß mit 
dem fränkiſchen Kaiſer einzugehen, und Biſchof Otto kehrte von 
griechiſchen Geſandten begleitet im nächſten Jahre zu Kaiſer Heinrich 
zurück. Ein Bündniß wurde geſchloſſen und beſchworen; allerdings 
erſt zu einer Zeit, wo es kaum noch nennenswerthe Erfolge herbei— 
führen konnte und beſonders die Normannen wenig mehr vor ihm zu 
fuͤrchten hatten. 

Die Normannen waren, als der Kaiſer nach Italien hinabſtieg, 
nicht ohne Beſorgniß geweſen, daß der Zug deſſelben ſich auch gegen 
ſie richten würde. Sie hatten deshalb Verſtärkung aus der Heimath 
verlangt und erhalten. Wir hören, daß die Piſaner mehr als fünf- 
zig normanniſche Ritter, die ihren Landsleuten in Unter-Italien zuziehen 
wollten, auf der See aufgriffen und dem Kaiſer auslieferten. Die 
Beſorgniſſe der Normannen werden keineswegs unbegründet geweſen 
ſein; denn die Verbindungen Heinrichs mit Conſtantinopel, ſeine Ge— 
ſandtſchaften an die Fürſten Campaniens, die Herſtellung Pandulfs und 
Landulfs in Benevent deuten gleichmäßig darauf hin, daß er gegen 
die immer läftiger werdenden Gäſte im Süden Italiens ernſtlich auf 
zutreten gewillt war. Auch noch im Sommer 1055 dachte der Kaiſer 
ohne Zweifel an einen Kriegszug gegen die fremden Ritter. Ob er 
aber dieſen Gedanken noch im Herbſt verfolgte, als er in die Po— 
gegenden zurückgekehrt war, kann zweifelhaft fein; bald war an einen 
Zug nach dem Suͤden nicht mehr zu denken. Es trafen Nachrichten 
ſo beunruhigender Art aus Deutſchland ein, daß er nur darauf ſein 
Augenmerk richten konnte, in kürzeſter Friſt über die Alpen zu eilen. 
Am 11. November war er in Verong, am 20. in Brixen; in den 
nächſten Tagen uͤberſchritt er den Brenner und nahm feinen Weg nach 
Regensburg, dem Mittelpunkte einer weitverzweigten Verſchwoͤrung 
unter den deutſchen Fürften und Rittern. 
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b. Fürſtenverſchwörung gegen den Kaifer. 


Des ſtrengen Regiments Heinrichs waren die Fürften längſt müde. 
Indem er ſcheinbar die Anfprüche feines Vaters auf eine unbeſchränk— 
tere Stellung aufgab, hatte er fid) in der That das Fürſtenthum 
mehr und mehr dienſtbar gemacht und jede Macht gebrochen, die ihn 
noch hemmen konnte. Wie wenig ihm mit offener Gewalt zu begegnen 
war, hatten die Beiſpiele Gottfrieds und des im ungerſchen Exil leben— 
den Konrads gezeigt. Einen neuen Kampf zu verſuchen, fiel daher 
den Fuͤrſten nicht bei; wollten ſie die kaiſerliche Gewalt vernichten, ſo 
ſchienen ihnen keine anderen Mittel zu bleiben, als die verabſcheuungs— 
würdigen des im Finſtern ſchleichenden Verraths und des Mordes, 
wie ſie bereits vor Kurzem ein Billinger, obſchon zu ſeinem eigenen 
Verderben, gegen Heinrich verſucht hatte. Mit Entruͤſtung ſieht man, 
wie eine nicht geringe Anzahl deutſcher Fuͤrſten ſich jetzt aufs Neue zu 
einem Mordanſchlag auf den aifer verbanden. Eine ahnliche Ber- 
ſchwörung bildete ſich, wie einſt vor mehr als hundert Jahren das 
Leben Ottos des Großen bedroht hatte. Und wie damals der eigene 
Bruder des Königs an der Spitze des hölliſchen Unternehmens ſtand, 
fo war auch diesmal die Seele des Mordplans ein naher Verwandter 
des Kaiſers, der überdies einen Biſchofsſtab trug: Gebhard von Re— 
gensburg. 

Wir erkennen nicht klar, was den unruhigen und ehrgeizigen 
Biſchof zu einem ſo abſcheulichen Unternehmen trieb; beſonders aber 
ſcheint unbefriedigte Herrſchſucht ihn gepeinigt zu haben. Denn weder durch 
Herzog Konrads Entfernung, noch durch die Erhebung des Eichſtädters 
auf den paͤpſtlichen Stuhl war er zu der Regierung Baierns gelangt, 
oder hatte einen erheblichen Einfluß auf dieſelbe gewonnen. Die Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſes Landes waren aber ſo verworren, daß es ihm nicht 
ſchwer fallen konnte, ſich dort einen gefährlichen Anhang zu bilden. 
Noch immer war kein Friede mit den Ungern geſchloſſen, und der 
flüchtige Konrad beunruhigte mit räuberiſchen Schwaͤrmen die öſtliche 
Grenze. Der Tod des alten Markgrafen Adalbert von Oeſtreich, deſſen 
Treue der Kaifer in vielen Kämpfen erprobt hatte, war unter dieſen Ver: 
haͤltniſſen ein ſchwerer Verluſt; Adalbert ſtarb am 26. Mai 1055, und 
Oeſtreich ging auf feinen einzigen ihn überlebenden Sohn Ernſt über. 
Bald darauf, während der Kaiſer noch in Italien verweilte, ſtarb auch 
fein Sohn Konrad, das Knaͤblein, das den Titel eines Herzogs von 
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Baiern führte, und die Erledigung des Herzogthums verſetzte bie Ge 
müther der baierſchen Großen in neue Aufregung und Spannung. 
Baiern war der Mittelpunkt der Verſchwoͤrung, aber fie dehnte fid) 
weit über das ganze Deutſchland aus. Gebhard hatte ſogar ſeinem 
alten Widerſacher Konrad die Hand gereicht, welcher den Verſchwo— 
renen nicht allein den Beiſtand der Ungern ſichern konnte, ſondern 
ihnen auch in Lothringen Verbindungen eröffnete; ein anderer Konrad, 
der Bruder des Pfalzgrafen Heinrich von Lothringen, betheiligte ſich 
ungeachtet feiner Verwandtſchaſt mit dem Kaifer, ebenfalls an dem 
Verrath. Auch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Ber- 
ſchworenen mit Gottfried und mit Balduin von Flandern in Verbin 
dung ſtanden, welche in Abweſenheit des Kaiſers zu den Waffen griffen, 
in Lothringen einfielen und Antwerpen belagerten. In Oeſtreich und 
in der kärnthniſchen Mark werden zwei vornehme Männer Nichwin 
und Ebbo als Mitverſchworene genannt, und ſelbſt der Herzog Welf 
von Karnthen, den der Kaiſer fo hoch erhoben, hatte fid) bewegen 
laffen, der Verſchwörung beizutreten. Der verruchte Zielpunkt Derz 
ſelben war kein anderer, als den Kaiſer auf dem Heimwege aus 
Italien zu ermorden, den vertriebenen Konrad aus Ungern zurückzu— 
rufen und auf den deutſchen Thron zu erheben; kam man zu dieſem 
Ziele, ſo war das Reich in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, die Ueber— 
macht des König- und Kaiſerthums von den Fürften gebrochen. 
Biſchof Gebhard und Herzog Welf hatten ſelbſt den Kaiſer nach 
Italien begleitet, traten aber bald von dort den Rückweg an. Wie 
eine gleichzeitige Quelle erzählt, geſchah es mit Erlaubniß des Kaiſers, 
weil einige Vaſallen ſich in ihrer Abweſenheit daheim empoͤrt hatten. 
Nach ſpäteren Nachrichten ſoll jedoch Herzog Welf den Befehlen 
des Kaiſers zum Trotz ſich nach Hauſe begeben haben. Schon 
einer Schatzung deſſelben in Verona fol er mit Hartnäckigkeit entge— 
gen getreten ſein und dann, als er vergebens drei Tage auf den Ron— 
caliſchen Feldern die Ankunft des Kaiſers erwartet hatte, erzürnt den 
Rückweg über die Alpen angetreten haben. Die Empörung der Va— 
ſallen war nicht, wie man behauptete, ohne Vorwiſſen ihrer Herren 
erfolgt; dieſe hatten vielmehr die Unruhen ſelbſt genährt, um bei den— 
ſelben ihre verruchten Pläne beſſer verfolgen und enthüllen zu können. 
Aber auf wunderbare Weiſe zerſchlug ſich dennoch das Unternehmen. 
Herzog Konrad ſtarb unvermuthet in der Verbannung. Eine ſpätere 
Quelle berichtet, er ſei auf Anſtiften des Kaiſers durch ſeinen eigenen 
Koch vergiftet worden, welcher durch große Verſprechungen gewonnen 
war, ohne daß er jedoch die Erfüllung derſelben ſpäter erlangte. Zu 
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derſelben Zeit verfiel Herzog Welf plotzlich in eine ſchwere Krankheit, 
bie fein Gewiſſen erweckte und fchärfte. Von Reue ergriffen, ſchickte 
er einen eilenden Boten an den Kaifer, entdeckte ihm die Verſchwöͤ— 
rung mit allen ihren Theilnehmern und bat um Verzeihung. Dieſe 
erhielt er noch, ehe ihn der Tod ereilte. Er ſtarb auf ſeiner Burg 
Bodman am Bodenſee etwa zu derſelben Zeit, als der Kaiſer aus 
Italien nach Deutſchland zurückkehrte. Sterbend hatte Welf noh 
einmal öffentlich ſeine ſchwere Schuld bekannt und zur Beruhigung 
feines Gewiſſens die Moͤnche des Kloſters Weingarten bei Altorf zu 
Erben feines großen Alodialvermögens eingeſetzt. Mit ihm ſtarb der 
Mannsſtamm eines uralten deutſchen Fürftenhaufes aus. Es über 
lebten ihn aber ſeine Mutter Irmingard und ſeine Schweſter Kunigunde; 
letztere dem Markgrafen Azzo aus dem Geſchlecht der Eſte in Ita— 
lien vermählt. Dieſe Frauen dachten anders von der Zukunft ihres 
Hauſes, als der ſterbende Welf; ſie erkannten das Teſtament deſſel— 
ben nicht an und fuͤhrten Kunigundens Sohn Welf eiligſt nach Schwa— 
ben. Hier übernahm der junge italieniſche Fürſt die alten Erbgüter 
der Welfen, behauptete ſie gegen die Anſprüche der Mönche von 
Weingarten, und pflanzte den Namen und die Macht des welfi— 
ſchen Hauſes auf die Nachwelt fort. 

Dem Kaiſer, der inzwiſchen nach Deutſchland geeilt war, gelang 
es ſeinen Oheim unvorbereitet in Regensburg zu überfallen, er be— 
mächtigte ſich ſofort ſeiner Perſon und ſtellte ihn alsbald vor das Ge— 
richt der Fürſten. Vergeblich ſuchte Biſchof Gebhard die ſchwere 
Schuld zu leugnen; des Hochverraths überführt, wurde er zu ſtren— 
ger Haft verurtheilt. Auch über die anderen Verſchwornen wurden 
ſchwere Strafen verhängt und ihr Vermögen eingezogen. Der Mord- 
plan war im Keime erſtickt, und mit der ruͤckſichtsloſen Strenge, die 
ihm eigen war, hatte der Kaiſer ſeine Feinde vernichtet. Wie jenſeits 
der Alpen hatte er auch auf deutſchem Boden von Neuem Furcht 
und Schrecken unter Allen verbreitet, welche ſich der kaiſerlichen Macht 
in den Weg ſtellten; aber an Liebe und Zuneigung hatte er weder 
hier noch dort gewonnen. 

Von Baiern begab ſich der Kaiſer im December nach Schwaben 
und feierte das Weihnachtsfeſt zu Zürich. Eine wichtige Angelegen— 
heit für ſein Haus fuͤhrte ihn hierher; es galt die Verlobung ſeines 
einzigen Sohns und des Nachfolgers im Reiche mit Bertha, der 
Tochter des Markgrafen Odo von Suſa. Berthas Mutter Adelheid 
ſtand der kaiſerlichen Familie und den deutſchen Verhältniffen feit 
langer Zeit nahe; ſie war in erſter Ehe mit dem Stiefbruder des 
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Kaiſers, Herzog Hermann von Schwaben, vermählt gemefen und 
war eine Schwägerin jenes Otto von Schweinfurt, der jetzt das 
Herzogthum Schwaben zu Lehn trug. Ihrem Gemahl hatte fie 
die Markgrafſchaft ihres Hauſes zugebracht und als eine Frau maͤnn— 
lichen Geiſtes ſich dabei auf die Geſchäfte einen großen Einfluß bewahrt. 
Ihre Macht ſchien allein der Stellung der Beatrix das Gleichgewicht 
halten zu können, wenn diefe einſt nach der Lombardei zurückkehren 
ſollte; deshalb mußte die Verbindung ſeines Sohns mit Adelheids 
Tochter für den Kaiſer bei dem ungewiſſen Zuſtande Italiens von 
höchſter Wichtigkeit fein. Politiſche Rückſichten knüpften das Geſchick 
zweier Kinder aneinander, denen beiden aus dieſem Bunde in der 
Folge ſchwere Leiden erwuchſen. Mit der Verlobung ſeines Sohns 
ſchloſſen ſich die Maaßregeln ab, welche der Kaiſer traf, um Italien 
ſich und dem deutſchen Reiche zu ſichern. 

Seinen ſchlimmen Oheim ließ der Kaiſer in Schwaben zurück, 
wo er zuerſt auf der Burg Wülflingen im Thurgau, dann in Stof- 
feln im Hegau in ſtrengem Gewahrſam gehalten wurde. Heinrich 
ſelbſt nahm im Anfange des Jahrs 1056 feinen Weg den Rhein 
hinab nach den fraͤnkiſchen Gauen. Hier ereilte ihn die Nachricht, 
daß am 11. Februar Erzbiſchof Hermann von Köln aus dem Leben 
geſchieden ſei. Nicht ohne Kummer waren die letzten Tage des ein— 
flußreichen Kirchenfürſten geweſen, der zwei ſeiner naͤchſten Ver— 
wandten in die Verſchwoͤrung gegen ben Kaiſer verwickelt geſehen hatte; 
daß Hermann ſelbſt irgend einen Antheil an derſelben gehabt, berich— 
ten weder die Quellen noch iſt es nach ſeiner Stellung gegen den 
Kaiſer glaublich. Der Nachfolger Hermanns wurde Anno, der Probit 
des vom Kaiſer begründeten Stifts St. Simon und Juda zu Gos— 
lar; gegen Ende des Februars ertheilte ihm Heinrich in Koblenz 
die Inveſtitur und am 3. März erhielt Anno in Köln die Weihe. 
Wie es ſcheint, durch den Verrath ſeines Oheims gewarnt, hatte 
Heinrich das reiche und maͤchtige Erzbisthum, deſſen Einfluß ſchon 
die Bedeutung von Mainz überwog, nicht abermals einem fürftlichen 
Manne verliehen. Anno ſtammte aus einem ritterlichen, aber nicht 
hochadligen ſchwäbiſchen Geſchlechte, das ſich von der Burg Steuß— 
lingen nannte. Seine Eltern hatten ihn für das weltliche Leben be— 
ſtimmt, doch bewog ihn einer ſeiner Oheime, der Domherr in Bam— 
berg war, heimlich das elterliche Haus zu verlaffen und nach Bam— 
berg zu gehen. Hier trat er in den Dienſt der Kirche und leitete 
einige Zeit die Stiftsſchule. Seine Kenntniffe, fein ſtrenger Lebens— 
wandel und feine gebietende Perſoͤnlichkeit lenkten zeitig den Blick 
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bekannt und kam an den Hof. Der Kaiſer würdigte die hervor— 
ſtechenden Gaben des in jeder Beziehung bedeutenden Mannes; er 
übertrug ihm ſogar die Leitung des Stifts, das er als ſeine eigene 
Schoͤpfung mit beſonderer Vorliebe pflegte. In ſo hohem Maaße 
rechtfertigte in dieſer Stellung Anno das Vertrauen des Kaiſers, daß 
er ihm jetzt einen Biſchofsſtuhl übergab, der ihn den erſten Fürften 
des Reichs zur Seite ſtellte. Die Kölner ſpotteten ihres neuen 
Biſchofs; an Brun gedenkend, den Bruder Ottos des Großen, frag- 
ten ſie, wer dieſer Schwabe wäre und was er dem Erzſtifte Großes 
zu bieten vermöge. Sie ſollten bald erkennen, daß ein hochſtreben— 
der, ehrgeiziger Sinn ihn beſeelte, der ihn auf andere Bahnen trieb, 
als Brun einſt betreten hatte, aber doch ſeinen Namen den ruhm— 
reichſten zur Seite ſtellte, welche Köln aufweiſen konnte. Schnell 
genug zeigte ſich, wie wenig Anno, auf den Gipfel kirchlicher Ehren 
gelangt, dem Kaiſerthum ſklaviſch zu dienen gewillt war; ſchon gleich 
nach ſeiner Erhebung gerieth er mit dem mächtigen Herrſcher in 
Zerwürfniſſe, der ihn erhoben hatte. Ein verhängnißvoller Tag für 
die Geſchichte des Kaiſerhauſes und Deutſchlands war es, als Anno 
zu Koblenz die Inveſtitur empfing. 

Aus den rheiniſchen Gegenden zog der Koͤnig gegen Oſtern nach 
Sachſen. Das Feſt feierte er zu Paderborn und kehrte nach dem— 
ſelben nach Goslar zurück, welche Stadt er als ſeine Hauptreſidenz 
betrachtete. Nur wenige Wochen verlebte er hier, um dann aber— 
mals ſeinen Weg nach dem Weſten zu nehmen. 


c. Das Ende Heinrichs III. 

Die drohendſten Gefahren waren glücklich beſeitigt, aber mit 
Befriedigung konnte der Kaiſer unmoglich auf den Zuftand des Reichs 
blicken. Untreue, Auflehnung und Verrath waren ihm überall dieſ— 
ſeits wie jenſeits der Alpen entgegengetreten; bei aller Macht, die 
ihm zu Gebote ſtand, ſchien es eine faſt unlösbare Aufgabe, bie groz 
ßen Vaſallen länger im Gehorſam zu erhalten. Heute am Ende 
langer Sorgen und Muͤhen, fand er ſich morgen wieder in andere 
und ſchlimmere Wirren verwickelt. Um ſo beſorglicher waren aber 
die inneren Kampfe, als die Widerſacher des Kaiſers niemals An- 
ftand nahmen fid). mit den Äußeren Feinden des Reichs zu verftäns 
digen und an der öftlichen und weſtlichen Grenze neue Unwetter dro— 
hend aufzogen. 
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Daß Ungern unbezwungen geblieben war und nicht einmal durch 1056. 
einen Frieden ſeine Verhältniſſe mit dem Kaiſer geordnet hatte, mußte 
auf die Machtſtellung des Reichs im ganzen Oſten nachtheilig wir— 
ken. Kaum hatte Herzog Spitihnew Böhmen als Lehen des Reichs 
empfangen, fo ſuchte er ſchon das Joch der Deutſchen abzufchütteln. 
Er vertrieb ſeine deutſche Mutter und die deutſche Aebtiſſin von St. 
Georg; alle Anordnungen feines Vaters griff er an und überzog feine 
Brüder in Maͤhren mit Krieg. Erſt als dieſe mit ihrer Mutter bei 
dem König von Ungern Beiſtand fanden, ſchloß er ſich wieder enger 
an die Deutſchen an. Wichtiger noch war, daß zu derſelben Zeit 
die Kämpfe mit den Liutizen von Neuem ausbrachen, deren Macht 
noch vor Kurzem ihrem völligen Ruin entgegenzugehen ſchien. Denn 
mit Freude mußten es die Deutſchen ſehen, wie die vier Stämme 
der Liutizen endlich ſelbſt untereinander in Streit geriethen. Die 
Redarier, in deren Lande das Heiligthum das Radigaſt lag, hatten 
eine Anerkennung ihrer Oberherrſchaft von allen Stämmen verlangt, 
aber bei den Circipanern hartnäckigen Widerſtand gefunden. So war 
ein innerer Krieg entbrannt, in welchem die Circipaner in drei Schlach— 
ten Sieger blieben. Die Redarier ſuchten indeſſen in ihrer Bedräng— 
niß den Beiſtand der Chriſten nach, der ihnen nicht verſagt blieb. 
Ein großes Heer des Dänenkönigs, des Sachſenherzogs und des 
Abodriten Godſchalk zog ihnen zur Hülfe, welches ſie ſieben Monate 
lang in ihrem Küſtenlande unterhielten. Einer fo überlegenen Macht 
beugten ſich zuletzt die Circipaner; fie erkauften um 15,000 Pfund 
von den chriſtlichen Fürſten den Frieden. Die Macht Godſchalks 
dehnte ſich unter den Wenden weiter und weiter aus, und das Chri— 
ſtenthum gewann bereits auch unter den liutiziſchen Wenden 
Verbreitung. Dennoch trat, während der Kaiſer 1055 in Italien 
verweilte, ein gewaltiger Umſchwung der Dinge ein. Die Liutizen 
fielen in das Heidenthum zurück, ergriffen die Waffen gegen die 
Sachſen und ſtürmten gegen die Grenzen des Reichs an. Das 
Kriegsvolk in den Marken ruͤckte den andringenden Wenden entgegen 
und lieferte ihnen eine Schlacht. Ihr Ausgang war für die Wenden 
günſtig; viele Deutſche fielen im Kampfe oder geriethen in die Ge— 
fangenſchaft der Feinde. Als der Kaiſer im Mai nach Goslar kam, 
mußte er vor Allem an die Vertheidigung der ſächſiſchen Grenze und 
die Abwehr der Liutizen denken. Er bot das ſaͤchſiſche Heer auf 
und übertrug die Leitung deſſelben dem Markgrafen Wilhelm von 
ber Nordmark und dem Grafen Dietrich von Katelenburg. 

Der Kaiſer ſelbſt hatte beſchloſſen nach dem Weſten zu ziehen, 
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wo die Dinge noch immer ein ſehr bedenkliches Anſehen hatten. 
Gottfried hatte im Jahre 1055 mit Balduin von Flandern Ant 
werpen angegriffen und beharrte, obwohl ſein Angriff durch Herzog 
Friedrich und die Niederlothringer zurückgewieſen war, auch jetzt in 
feindlicher Stellung. Der Kaiſer beſorgte Nichts mehr, als daß Rö- 
nig Heinrich von Frankreich, der unmöglich freundliche Geſinnungen 
bei den Uebergriffen des Kaiſers gegen ihn hegen konnte, mit ſeinem 
Schwager Balduin und Gottfried gemeinſchaftliche Sache machen 
möchte; er wünſchte deshalb eine Verſtändigung mit dem König unb 
verabredete eine Zuſammenkunft mit ihm an den Grenzen ihrer Reiche. 
Gegen Pfingſten brach der Kaiſer nach Lothringen auf und traf bei 
Ivois mit König Heinrich zuſammen. Viele und zum Theil nicht 
ungerechte Beſchwerden hatte der Franzoſe gegen den Kaiſer; der 
Zeitpunkt war gekommen, wo er glaubte frei mit denſelben hervor— 
treten zu koͤnnen. Er hielt die Stellung des Kaiſers für ſo gefähr— 
det, daß er ſelbſt die Anſprüche ſeiner Vorfahren auf Lothringen in 
Erinnerung zu bringen wagte. Er verlangte die Auslieferung des 
Landes, das ſeinem Reiche hinterliſtig, wie er behauptete, durch die 
früheren Kaiſer entzogen ſei, indem er ſich zugleich in Schmähreden 
gegen den Kaiſer ergoß, der ihn oftmals durch falſche Verſprechun— 
gen betrogen habe. Welche Sprache und welche Forderungen gegen 
einen Kaiſer, welcher die Welt mit dem Glanz feiner Thaten erfullt 
hatte und deſſen Anrecht auf Lothringen mindeſtens ebenſo vollwichtig 
war, als das des neidiſchen Nachbars im Weſten! Mannhaft trat, 
der Kaiſer den eitlen Anſprüchen des Franzoſen entgegen; er erbot 
ſich ſein gutes Recht durch einen Zweikampf mit dem Könige, durch 
ein Gottesurtheil darzuthun. Einſtmals hatten fih die Franzoſen 
ſelbſt auf ein Kampfgericht der Fürſten berufen“); jetzt aber war ihr 
Koͤnig nicht gemeint den Ausgang deſſelben zu erwarten. Er ent— 
fernte ſich heimlich in der folgenden Nacht. 

Das unverzagte Auftreten des Kaiſers ſcheint ſelbſt Gottfried 
imponirt zu haben; denn bald darauf ergab er ſich dem Kaiſer und 
ſtellte ſich ihm in Perſon. Schon als der Kaiſer am 30. Juni zu 
Trier ſich aufhielt, finden wir Gottfried am Hofe. Die Bedingungen 
der Unterwerfung ſind nicht bekannt, aber wohl muß des Kaiſers 
Gemüth zur Nachſicht geſtimmt geweſen ſein; denn Gottfried ging 
ohne Strafe aus und erhielt ſeine Gemahlin und ſeine Stieſtochter 


) Band J. S. 053. 


Das Ende Heinrichs III. 495 


zurück. Auch ſonſt zeigte ſich der Kaiſer damals ungewöhnlich milde. 
Biſchof Gebhard, bereits der Haft entlaſſen, kehrte begnadigt nach 
Regensburg zurück. In gleicher Weiſe wurde Konrad, der Bruder 
des Pfalzgrafen Heinrich, vom Kaiſer begnadigt, und auch andere 
Verſchworne erhielten Verzeihung. Nachdem Heinrich durch ſolche Ver— 
ſöhnlichkeit Lothringen glaubte beruhigt und die innere Lage des Reichs 
gebeſſert zu haben, kehrte er durch Oſtfranken und Thüringen nach 
Sachſen zurüd und war im Anfange des Septembers wieder zu 
Goslar. 

Eine trübe Stimmung brachte der Kaiſer von der Reife heim. 
Immer klarer mußte ihm werden, wie er die Höhe nicht behaupten 
konnte, die er in den erſten Jahren ſeiner Regierung erſtiegen hatte; 
nicht ſowohl in dem Gefühl der Sicherheit hatte er Gnade für Recht, 
den Majeftätsverbrechern angedeihen laffen, wie in der Erkenntniß, 
daß er mit ſtraffangezogenem Zügel das Furſtenthum nicht mehr 
bändigen koͤnne. Auch im Volke hatte er auf ſeiner Reiſe überall 


tiefen Mißmuth gefunden; denn abermals waren ſchwere Leiden über 


das Land gekommen: Mißwachs, Theuerung und in Folge derſelben 
Seuchen und große Sterblichkeit. 

Der Truͤbſinn blieb der unzertrennliche Begleiter des Kaiſers, 
und mit ihm wuchs die Sehnſucht nach dem Papſte, der wieder— 
holten dringenden Einladungen des Kaiſers folgend die Alpen be— 
reits überſtiegen hatte. Als er am 8. September gen Goslar kam, 
wurde ihm von ſeinem kaiſerlichen Freunde ein überaus prächtiger 
Einzug bereitet, zu dem faſt alle Fürſten des Reichs beſchieden wa— 
ren. Aber ein Platzregen vereitelte die Feſte des Empfangs; nicht 
in pomphafter Proceſſion konnte der Papſt ſich dem Dome nahen, 
ſondern in eiliger Flucht mußten er und ſein Gefolge ſich vor dem 
Unwetter bergen. Dem Kaiſer war die Freude verſagt worden, den 
Nachfolger Petri ſo aufzunehmen, wie er gewünſcht hatte. Uebri— 
gens fand Victor, obwohl er alsbald mit neuen Anforderungen für 
das römifche Bisthum hervortrat, beim Kaiſer die äußerſte Willfäh— 
rigkeit und Ergebenheit; denn mehr als je glaubte Heinrich die 
Dienſte des Oberhaupts der Kirche beanſpruchen zu muͤſſen. Vom 
Papſte begleitet, begab er ſich wenige Tage darauf nach ſeiner Pfalz 
Bodfeld im Harz, um dort nach ſeiner Gewohnheit der Waidluſt ob— 
zuliegen. Aber kaum war er hier angelangt, als eine neue ſchlimme 
Nachricht ihn erreichte und ſeinen Geiſt überwältigte. 

Das ſächſiſche Heer war, nachdem es uͤber die Elbe gegangen, 
von den Liutizen in der Nähe der Havelmündung bei Prizlawa eins 
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geſchloſſen und vollſtändig vernichtet worden. Markgraf Wilhelm und 
Graf Dietrich hatten im Kampfe das Leben eingebüßt, faſt alle ihre 
Begleiter durch das Schwert der Wenden oder auf der Flucht im 
Waſſer den Tod gefunden. Am 10. September war die Niederlage 
erfolgt; an ſich ſchmerzlich genug, aber doppelt furchtbar bei der ge— 
fährbeten Lage des Reichs. Die Nachricht davon warf den Kaiſer 
auf das Krankenlager; es ergriff ihn ein hitziges Fieber. Seine 
Geſundheit, längſt erſchüttert und durch die Leiden der letzten Jahre 
mehr und mehr zerrüttet, war einem neuen Stoß nicht mehr gewach— 
ſen. Die Kunſt der Aerzte verſagte, und er ſelbſt fühlte bald, daß 
ſeine letzte Stunde nicht fern ſei. 

Der Kaiſer durchſchaute klar, in welchen Gefahren er das Reich 
ſeinem Knaben hinterließe. Er traf deshalb Veranſtaltungen für 
die Zukunft, bei denen er ſich bemühte auszugleichen, was auszuglei— 
chen war, und alle Feindſeligkeiten beizulegen ſuchte, die ſeine letzten 
Jahre beunruhigt hatten. Eine ungewöhnlich große Zahl von geiſt— 
lichen und weltlichen Fürſten umgaben den ſterbenden Kaiſer, unter 
ihnen war außer dem Papſt und dem Patriarchen von Aquileja auch 
Biſchof Gebhard von Regensburg, der ſeinem kaiſerlichen Neffen noch 
vor Kurzem nach dem Leben getrachtet hatte. Der Kaiſer verzieh 
ihm und verzieh allen ſeinen Feinden, er erließ den Majeſtätsver— 
brechern die verwirkten Strafen und gab die eingezogenen Güter 
theils ſelbſt unmittelbar den fruheren Beſitzern zurück, theils beauf— 
tragte er damit feine Gemahlin; auch Herzog Gottfried ſollten feine 
confiscirten Güter zurückgegeben werden. Mit einem großen Act 
vollſtändiger Amneſtie wollte Heinrich ſein Regiment beſchließen. 
Er ließ dann vom Papſt und allen anweſenden Bifchöfen unb Für- 
ſten noch einmal Heinrich als ſeinen Nachfolger anerkennen und em— 
pfahl feine Gemahlin, der nach dem Herkommen die vormundſchaft— 
liche Regierung zufallen mußte, vor Allem der Unterſtützung des 
Papſtes. Nachdem er darauf ſeine Suͤnden in Gegenwart der ge— 
ſammten hohen Geiſtlichkeit gebeichtet und die Abſolution erhalten 
hatte, hauchte er ſeinen letzten Athem aus. Es war am 5. October 
1056, als fo zu Bodſeld auf den Höhen des Harzes ein aifer aus 
der Zeitlichkeit ſchied, deſſen Name lange weithin durch das Abend— 
land mit Furcht und Zittern genannt war. Heinrich III. ſtarb jung 
nach einem thatenreichen Leben; er hatte das neununddreißigſte Jahr 
noch nicht erreicht, aber ſiebzehn Jahre das Reich regiert und neun 
Jahre die Kaiſerkrone getragen. Seine Regierung, in welcher die kaiſer— 
liche Gewalt culminirte, iſt eine der denkwürdigſten unſerer Geſchichte. 


Das Ende Heinrichs III. 497 


Für das Seelenheil des Verſtorbenen war man verſchwenderiſch 1058. 


mit guten Werken, mit Seelenmeſſen und reichen Spenden an die 
Armuth. Die Kaiſerleiche ſchaffte man an den Rhein, und die 
Kaiſerin und der Papſt ſorgten für eine des großen Fuͤrſten wirs 
dige Beſtattung. Am 28. October wurde Heinrich III. in dem noch 
unvollendeten Dom zu Speier neben ſeinen Eltern beigeſetzt. Es war 
fein Geburtstag; abſichtlich gab man ihn an dem Tage der Mut- 
ter Erde zurück, an dem er- fid) Giſela's Schooß entwunden hatte. 
Von Speier führte der Papſt den kleinen König nach Aachen und er- 
hob ihn dort unter großen Feierlichkeiten auf den Stuhl Karls des 
Großen. 

Unſere Annalen melden Nichts von den Eindrücken, welchen 
Heinrichs Tod in dem deutſchen Volke hervorrief, ſelbſt die Hofpoeſte 
verſtummte diesmal: es ſcheint faft, als ſei das Ereigniß für Worte 
zu groß geweſen. Wie ſchwer die Kaiſerin den Schlag empfand 
und welche Beſorgniſſe ſie hegte, zeigt ein Brief, den ſie bald nach 
ihres Gemahls Tode an den Abt von Cluny erließ. „Meine Leier — 
ſchrieb fie — ift zur Trauer geſtimmt, und wenn ihr mir Freude und 
Jubel durch euren Brief bereitet habt, ſo antworte ich euch jetzt mit 
Seufzen und Wehklagen. Mein Herz, von Leid verzehrt, ſchaudert 
davor zurück, euch mein ganzes Unglück zu ſchildern, und das eilende 
Gerücht wird euch ohnehin davon unterrichtet haben. Empfehlet alſo, 
ich bitte euch, da ihr meinen Herrn und Gemahl nicht habt im Fleiſche 
erhalten wollen!), mindeſtens den Todten mit euren Brüdern der Gnade 
Gottes und erwirket, daß euer Pathe ihm lange im Reiche als Erbe 
folge und in Gottes Wegen wandele. Sollten überdies in den euch 
benachbarten Gegenden ſeines Reichs ſich Unruhen erheben, ſo ſuchet 
ſie durch euren Einfluß beizulegen.“ 

Eine Erzählung des Cardinals Humbert, der damals den Papſt 
in Deutſchland begleitete, läßt keinen Zweifel darüber, daß auch bie 
niederen Klaſſen des Volks den Heimgang des Kaiſers ſchwer empfanden. 
Ein vornehmer Römer, berichtet Humbert, eilte gerade in jener Zeit 
nach Bodfeld, um den Papſt dort zu erreichen. Ermüdet hatte er 
fid eines Tages in einem Dorfe der Ruhe überlaſſen, und hörte, als 
er erwachte, ein lebhaftes Geſpräch unter lautem Weheruf. Der deut— 
ſchen Sprache unkundig, fragte er einen ſeiner Begleiter nach der Ur— 


) Agnes hielt die Gebete Cluny's für allvermoͤgend. Der freudenreiche Brief 
des Abts, ben fie beantwortete, ſcheint fid) auf Heinrichs Ausföhnung mit 
Gottfried bezogen zu haben. 
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fahe und vernahm, bie Kunde von dem Tode des Kaiſers fel ſoeben 
eingelaufen und erfuͤlle die Leute mit ſolcher Trauer. Humbert fand 
dieſe Trauer gerecht, denn wie habgierig auch und wie unzugänglich 
dem armen Manne der Kaiſer geweſen ſei, habe er doch ſtreng jeder 
Zeit über den Landfrieden gewacht. „Möchte Gott — ſetzte er 
hinzu, als er bald nach Heinrichs Tode dieſe Geſchichte erzaͤhlte — 
uns Fürften geben, die ſich und ihre Unterthanen, die reichen und die 
armen, zu regieren vermögen, denn von dieſem kleinen Koͤniglein koͤn⸗ 
nen wir auf lange Zeit kein Regiment erwarten.“ 


Man ſieht, allgemein herrſchte die Furcht vor großen Bewegun—⸗ 
gen, und unbegründet war ſie mit Nichten. Wir wiſſen aus den 
Augsburger Annalen, daß ſich ſofort vielfache Parteiungen gegen den 
Sohn des Kaiſers bildeten, aber durch göttlichen Rathſchluß, ſagt der 
Annaliſt, zerſchlugen ſie ſich. Der Regierungswechſel ging ruhiger 
vorüber, als man erwartet hatte. Die verſöhnliche Geſinnung, mit 
welcher der Kaiſer heimgegangen war, hatte bereits den Gegenſatz 
der Parteien gemildert; die Kaiſerin zeigte in ihrer bedenklichen Stel— 
lung viel Klugheit und Geſchicklichkeit; vor Allem aber bethätigte der 


Papſt in dieſer Zeit auf das Glänzendfte feine große Gabe, wider- 


ſtrebende Geiſter zu verſoͤhnen und auszugleichen. Peter Damiani 
läßt den Herrn zu Pgpſt Victor ſprechen: „Nach dem Abſcheiden des 
Kaiſers habe ich die Rechte des geſammten abendländiſchen Reichs 
in deine Hände gelegt.“ Und in Wahrheit ging nach dem Tode des 
mächtigſten Kaiſers die höchſte Gewalt in die Hände eines Papſtes 
über; nur daß es ein deutſcher Papſt war, der an der Erhaltung der 
deutſchen Herrſchaft ein größeres Intereſſe hatte, als an der Allgewalt 
Roms. Was übrigens Agnes und der Papſt auch thaten, es geſchah 
Nichts ohne die Zuſtimmung der geiſtlichen und weltlichen Fürften 
des Reichs, welche auch die Erziehung des Sohnes der Kaiſerin ſelbſt 
übertrugen. 


Die erſte Sorge des Papſtes war, Gottfried und Balduin völlig 


zu befriedigen und dadurch die Ruhe Lothringens dauernd zu befeſti— 


gen. Auf einem großen Tage zu Köln wurden im December alle 
Streitigkeiten mit Gottfried geſchlichtef. Er gelangte in den Beſitz 
ſowohl feines ererbten Vermögens, wie der reichen Hinterlaſſenſchaft 
des Bonifacius; überdies ſcheint ihm auch bereits damals die Nach— 
folge im Herzogthum Niederlothringen zugeſagt zu ſein, nach der er 
ſo lange geſtrebt hatte. Dem alten Balduin von Flandern wurden die 
Lehen, die er vom Reiche trug, beftätigt und fein Sohn blieb in dem 
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Beſitz des Hennegaus. Gottfried und die Flanderer erreichten Alles, 
was ſie erreichen wollten. 

Vom Rhein ging der Papſt mit ber Kaiſerin und dem König 
nach Regensburg, wo ſie das Weihnachtsfeſt feierten und ſich um den 
Thron die Großen aus allen Theilen des Reichs verſammelten. Auf 
einem großen Reichstag wurden hier die wichtigſten Angelegenheiten 
geordnet. Das erledigte Herzogthum Kärnthen erhielt Konrad, ber 
Bruder des Pfalzgrafen Heinrich; derſelbe Mann, der vor Kur— 
zem als Majeſtätsverbrecher beſtraft und dann begnadigt war. Baiern 
war noch von Heinrich III. feiner Gemahlin übergeben worden; man 
beließ es ihr und beſtimmte, da ſie ſchwanger war, daß es im Falle 
fie einen Sohn gebären ſollte, auf dieſen überginge. Die erledigte 
Nordmark wurde gleichzeitig oder ſchon früher dem Grafen Udo von 
Stade uͤbertragen, einem Verwandten des königlichen Hauſes; ihm 
wurde zugleich die Sicherung des Reichs gegen die Liutizen befohlen. 
Die beſondere Regierung des italieniſchen Reichs ſiel dem Papſte, 
Herzog Gottfried und feiner Gemahlin Beatrir zu, die fid) bald 
darauf nach Italien begaben; diesmal kam Gottfried gleichſam als 
Bannerträger des Reichs über die Alpen. Die Dinge ordneten ſich 
geſetzlich und ohne eine große Erſchütterung, aber nichtsdeſtoweniger 
führte der Tod des Kaiſers unmittelbar zu einem entſchiedenen Siege 
des Fuͤrſtenthums über die Reichsgewalt. 

Der Mittelpunkt der neuen Ordnung war unfehlbar der Papſt; 
um fo verhängnißvoller war es, daß er dieſelbe nur kurze Zeit úber- 
lebte. Das Oſterfeſt 1057 feierte er zu Rom, eben ſo ſehr mit der 
weltlichen Angelegenheiten Italiens als mit der Kirche beſchaͤfſtigt. Er 
ſchloß mit den Normannen einen Frieden; er erhielt überall im Lande 
die Ruhe. Schon im Juni verließ er wieder Rom und begab ſich nach 
Tuſcien zum Herzog Gottfried, mit dem er jetzt an einer und derſelben 
Aufgabe zu arbeiten ſchien, das kaiſerliche Anſehen in Italien zu er— 
halten. Den Cardinal Friedrich, der einſt vor ihm in das Kloſter 
geflüchtet war, den Bruder Herzog Gottfrieds, erhob er jetzt zum 
Abt von Monte-Caſino und zum Cardinal-Prieſter vom Titel St. 
Chryſogonus in Trastevere. Wie es ſcheint, gedachte Papſt Victor 
noch einmal über die Alpen zurückzukehren, aber feine Tage waren 
gezählt. Die Sommerhitze des Südens zog ihm ein tödtliches Fieber 
zu. Am 28. Juli 1057 ſtarb er zu Arezzo in jungen Jahren; er 
hatte das Alter Heinrichs III. noch nicht erreicht. Seine Leiche wurde 
in der Marienkirche vor den Thoren Ravennas beſtattet. 

Victors Tod war ein Ereigniß von kaum minderer Bedeutung 
32° 
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1057. als das Abſcheiden Heinrichs. Wohl hatte er ſich ganz und gar dem 


heiligen Petrus gewidmet, aber er ſah Roms Größe doch nur ge— 
ſichert in der engſten Verbindung mit einem maͤchtigen deutſchen Reiche. 
Wunderbare Fügungen hatten ihn an die Spitze der Kirche geſtellt 
und zugleich faft alle Macht des Reichs in feine Hände gelegt; farz 
fer Verſtand, Umſicht in den Geſchaften, jugendliche Rüuſtigkeit und 
eine ungemeine Gabe, die Menſchen nach ſeinem Willen zu lenken, 
eigneten ihn vortrefflich zu der außerordentlichen Stellung, die er ge— 
wonnen hatte, und man konnte mit Recht ſich Großes von ihm ver— 
ſprechen. Aber kaum hatte er ſein Werk begonnen, als ihn der Tod 
hinraffte. Die Mönche hatten dieſen Papſt nicht ſonderlich geliebt, 
weder die Gfuniacenfer noch die Benedictiner von Monte Caſino, deren 
Freiheiten er ernſtlich bedrohte. Und auch Hildebrand mochte ſich 
nicht ruͤhmen, dieſen Papſt zu beherrſchen, obwohl derſelbe die Dienſte 
des vielerfahrenen Moͤnchs nicht entbehren konnte. Zu einer Legation 
nach Frankreich hatte er ihn benutzt, und noch in ſeinen letzten Augen— 
blicken ſah er Hildebrand an ſeiner Seite. Die Mönche mochten 
leichter aufathmen, als Victor die Augen zudrückte; als ein „Gottes⸗ 
urtheil“ bezeichnete Cardinal Friedrich den Tod des Papſtes. ; 

Niemand gewann durch biefeó unerwartete Ereigniß für den 
Augenblick mehr als Herzog Gottfried. Zu der Erbſchaft des Boni— 
facius in der Lombardei und zu dem Herzogthum Tuſcien erhielt er 
jetzt auch das Herzogthum Spoleto und die Mark von Camerino, 
welche bisher der Papſt in Händen gehabt hatte. Von einem Meere 
Italiens zum andern, auf beiden Seiten der Apenninen, dehnten ſich 
ſeine Beſitzungen aus, und überdies war er fortan der alleinige 
Statthalter des Reichs in Italien. Das ganze Land war in ſeine 
Hand gegeben; Jedermann fühlte dies jenſeits der Alpen. Sobald 
die Nachricht von Victors Tode nach Rom kam, eilte Alles zum 
Cardinal Friedrich, der gerade dort anweſend war, und verhandelte 
mit ihm über die Wahl des neuen Papſtes. Er wies auf Humbert, 
auf Hildebrand, auf andere Männer der cluniacenſiſchen Richtung 
hin, aber man drang in ihn, ſelbſt den Stuhl Petri zu beſteigen. 
Nur ſchwachen Widerſtand ſetzte Friedrich den Römern entgegen; 
ſchon am 2. Auguſt wurde er gewahlt und am folgenden Tage als 
Stephan X. inthroniſirt, ohne daß man die Beſtätigung der Kaiſerin 
abgewartet hatte. Es verbreitete fi) das Gerücht, der neue Papſt 
werde ſofort feinen Bruder zum Kaiſer krönen und mit deffen Hülfe 
die verhaßten Normannen aus Italien verjagen. Dies Gerücht war 
unbegründet, denn weder Gottfried noch ſein Bruder konnten ſo ſchroff 
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mit dem deutſchen Reiche brechen. Am 20. Auguſt finden wir Biſchof 1057. 


Anſelm von Lucca, den Vertrauten Beider, am Hofe der Kaiſerin zu 
Tribur, und gegen Ende des Jahrs kehrte Anſelm, von Hildebrand 
begleitet, noch einmal nach Deutſchland zuruck. Aber Stephans Wahl 
war nichtsdeſtoweniger eine offene Verletzung des Rechts geweſen, 
das man Heinrich III. eingeräumt hatte, ein Angriff auf eines der 
hoͤchſten Privilegien der kaiſerlichen Krone; nicht ſowohl in der ai 
ſerin, als in ſeinem Bruder konnten der neue Papſt und ſeine Freunde 
ihren Ruͤckhalt und ihre Stütze ſuchen. Gottfried, ſchon übermächtig, 
wurde ſo zugleich „der Bannerträger Roms“. Ließ ſich von ihm er— 
warten, daß er fid) immer in zweiter Stelle behagen wurde, da die 
erſte ihm offen zu ſtehen ſchien? Kaum allzukühn war der Schritt 
zum Throne, und einen Mann „wunderbarer Kühnheit“ nennen ihn 
die Annalen von Lobbes. Und ſaß nicht überdies ein Kind auf dem 
Throne, deſſen Vater ihm die bitterſten Tage ſeines Lebens bereitet 
hatte? 

Offenbar ſtand es ſchwach genug ſeit Victors Tode mit dem An⸗ 
ſehn des Königs in Italien. Und ſchon regten ſich auch die ſächſiſchen 
Fürften gegen den Sohn Heinrichs III., deſſen ſtrenges Regiment 
ihnen immer als Tyrannei erſchienen war. Sie hielten häufig Zu— 
ſammenkünfte, erzählt Lambert von Hersfeld, und bedachten die vom 
Kaifer erlittenen Unbilde; keine beſſere Genugthuung aber meinten 
fie finden zu können, als wenn fie die Jugend des Königs benutzten, 
um ihn zu entthronen, der ohnehin ganz in die Wege des Vaters zu 
treten verſpräche. Ein verwegener Abenteurer bot ſich bald als Haupt 
den ungeſtümſten Wortführern jener Verſammlungen dar. Es lebte 
noch ein unebenbürtiger Halbbruder des bei Prizlawa gefallenen Mark— 
grafen Wilhelm, Otto mit Namen, der Sohn einer Wendin; er hatte 
bis dahin fern von der Heimath in Böhmen gelebt, kehrte aber bald 
nach feines Bruders Tode nach Deutſchland zuruck und verlangte 
deſſen Hinterlaſſenſchaft und die Nordmark, mit welcher des Koͤnigs 
Verwandter Udo von Stade bereits belehnt war. In ſeiner Hoff— 
nung getäufcht, ſchritt er zur Gewalt und fand Freunde in Sachſen, 
hitziger als er ſelbſt, die ihm nicht allein die Mark, ſondern die Krone 
verhießen, wenn er mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen wollte. 
Eine Verſchwörung entſtand, deren letztes Augenmerk die Ermordung 
des jungen Koͤnigs war. So groß ſchien den Getreuen in Sachſen 
bald die Gefahr, daß fie die Kaiſerin beſchworen, mit ihrem Sohn vom 
Rheine nach Sachſen zu kommen, um dem ſchlimmſten Unheil vorzubeu⸗ 
gen. Die Kaiſerin kam am 29. Juni nach Merſeburg und beſchied 
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bie ſächſiſchen Großen zu fid). Otto war verwegen genug, fid) mit 
einer dichten Schaar Reiſiger ſelbſt nach Merſeburg auf den Weg zu 
machen, aber er ſtieß unerwartet mit den Grafen Brun und Ekbert, 
den Vettern des Königs“), auf der Straße zuſammen. Beide waren 
ihm noch aus beſonderen Urſachen verfeindet und griffen ſpornſtreichs 
mit ihrem Gefolge den Verraͤther an. Ein hitziger Kampf entfpann 
ſich, in dem Brun und Otto hart an einander geriethen, ſich vom 
Pferde riſſen und nicht eher ruhten, als bis ſie gegenſeitig ſich eine 
tödtliche Wunde verſetzten. Auch Ekbert war ſchwer verwundet, ſetzte 
aber den Kampf fort und rächte mit furchtbaren Streichen den Tod 
feines Bruders. Endlich zogen ſich die Aufftändigen, ihres Hauptes 
beraubt, vor Ekberts Reiſigen zurück. Die Ruhe Sachſens wurde 
hergeſtellt. Die Beſchlüſſe zu Merſeburg wie das unglückliche Ende 
Otto's mochten in gleicher Weiſe dazu beitragen, auch mußte die Ge— 
fahr vor den Liutizen zur Einigkeit mahnen. Ein ſächſiſches Heer 
zog noch in demſelben Jahr gegen dieſe aus und machte bie Nieder— 
lage von Prizlawa vergeſſen; tief drang man in das Wendenland ein 
und zwang die Liutizen, Geißeln zu ſtellen und von Neuem Tribut 
zu entrichten. Am 7. November 1057 ſtarb Markgraf Udo, und 
ohne Hinderniß folgte ihm ſein gleichnamiger Sohn in der Mark. 
Wie in Sachſen wurde auch in Franken der Friede geftört. Friedrich 
von Gleiberg aus dem Hauſe Luxemburg, der die Zeit gekommen 
glaubte, wo Alles erlaubt, hatte ſich mit ſeinen Brüdern gegen das 
Reich empört. Aber die Kaiſerin, von den Fürſten unterftügt, über: 
wältigte ihn ſchnell und zwang ihn zur Unterwerfung. Hier wie im 
nördlichen Deutſchland und in Italien blieb dem Scheine nach die 
Gewalt des Reichs noch ungebrochen beſtehen, aber dennoch zeigte 
ſich doch bereits ſonnenklar, daß die Kaiſerin das Regiment nur üben 
konnte, ſoweit die Fürften ihr willig die Hand boten, und daß es 
Mächte gab, die flürfer waren als fie und auf deren Ergebenheit 
ſie nicht unbedingt rechnen konnte. Jener Gottfried, der einſt auf 
dem Thurm von Gibichenftein im Kerker geſchmachtet hatte, war jetzt 
der freiſte und mächtigfte Fürſt im ganzen Abendlande; von ihm vor 
Allen hing es ab, ob das Kaiſerreich und in welcher Geſtalt es be— 
ſtehen ſollte. Mehr dem herrſchſüchtigen Lothringer war die Erbſchaft 
Heinrichs III. zugefallen, als dem Knaben, deſſen kleine Hand das 
Scepter kaum faſſen konnte, und jener zarten Frau, deren Kraft un— 


ter der Bürde der Herrſchaſt bald genug brach. 


*) Sie waren die Söhne Liudolfs, des Sohnes der Giſela aus ihrer erſten Ehe. 
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Durch beſondere Fuͤgung des Himmels waren drei Kaiſer von 
ſeltener Thatkraft fid) im Reiche gefolgt; hochgeſinnte Fürften, die 
kein anderes Ziel des Strebens kannten, als die Macht des Reichs 
zu befeſtigen und zu erweitern. Was ſie da erreicht haben, wird Nie— 
mand gering achten können; am Wenigſten dürfen es Deutſche vergeſſen. 

Die ottoniſche Zeit gefiel ſich auf der Höhe der Idee; fie faßte 
das Imperium nach ſeiner idealſten Bedeutung auf; aber die Realität 
entſprach nur zum Theil der Machtſtellung, deren man ſich rühmte. 
Ein Kaiſer wie Otto III. wollte der Herr des Abendlandes ſein, ohne 
es zu regieren. Daß ein römiſches Kaiſerthum mit der Selbſtſtän⸗ 
digkeit, welche die Ottonen den Nationen belaſſen hatten, nicht beſtehen 
fönne, verhehlten ſich dann Heinrich II. und die Franken nicht; in 
einer Welt lebend, welche den Werth realer Macht vor Allem ſchaͤtzte, 
haben ſie auch dem Imperium eine realere Bedeutung zu geben geſucht. 
Es gelang ihnen, ſoweit es jemals unter den Voͤlkern des Abendlandes 
gelingen kann. Nie iſt in der That das deutſche Kaiſerthum mehr 
eine Wahrheit geweſen, als um die Mitte des elften Jahrhunderts. 

Von den Reichen Karls des Großen gehorchten dem Kaiſer da— 
mals außer Deutſchland unmittelbar Italien und Burgund; Frankreich 
wahrte in ohnmaͤchtiger Eiferſucht noch feine Selbſtſtaͤndigkeit, aber die 
Axt war ſchon an die Wurzel gelegt, um fie zu fällen. Selbſt das 
chriſtliche Spanien zitterte für die Freiheit feines Bodens, den es mit 
Blutfteömen den Ungläubigen entriſſen hatte. Nirgends gab es im 
Weſten eine Macht, welche dem Kaiſerthume noch auf die Dauer eine 
Schranke ſetzen konnte. Und zugleich lagen im Oſten die Reiche und 
Volker gebundener als jemals danieder. Ein König von Ungern 
hatte die Lehnshoheit des Kaiſers anerkennen muͤſſen; Böhmen diente 
willig; das polniſche Reich, lange eine fo große Gefahr für die Faifer- 
liche Macht, erholte ſich von feinem ſchmaͤhlichen Sturz nur allmählich, 
und nur im Anſchluß an die Deutſchen. Im Norden waren die 
Könige Daͤnemarks getreue Vaſallen des Reichs, und der König der 
Angelſachſen hielt feine Flotte bereit, um bie kaiſerliche Macht gegen 
Rebellen zu ſchüͤtzen. Rings um den erhöhten Thron des Franken ftan- 
den die Könige des Abendlandes in gebeugter Stellung. Kein Bole- 
ſlaw Chrobry, kein Knud der Maͤchtige war mehr, welcher ſich in 
ſelbſteigner Kraft neben den deutſchen Herrn zu ſtellen vermochte. Und 
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dieſe Herrſchaft des Kaiſers war kein leerer Schein, fie machte fid) 
aller Orten fühlbar! Dem wüften Treiben der burgundiſchen Großen 
wurde ein Ziel geſetzt; ſie mußten den Thron wieder als eine Macht 
über ſich erkennen. Vielleicht niemals hat Italien mehr gefpürt, daß 
es eine Provinz des deutſchen Reichs war. In Ungern ſchuͤtzten den 
Lehnskönig ein baierſches Heer und baierſche Rechte. Der Däne 
mußte mit ſeiner Flotte dem Gebote des Kaiſers folgen und deſſen 
Willen vollziehen. ; 

Wer wird bezweifeln, daß diefe Herrſchaft ſchwer von ben bie 
nenden Völkern empfunden ward. Auch zu jener Zeit hat man den 
Werth nationaler Freiheit gekannt; denn nicht die unentwickelten, ſon⸗ 
dern nur die entarteten Nationen achten ſie gering. Aber doch war 
das Kaiſerreich auch jetzt ein Glück für das Abendland. Neuen groz 
ßen Erſchütterungen hat es vorgebeugt, die germaniſch-romaniſche 
Welt vor Zerſplitterung bewahrt, ihre freie Entwickelung aus fid) er- 
möglicht. Schon damals war das Abendland von einem großen 
Slavenreiche bedroht, und Nichts als das Kalſerthum rettete aus Diez 
ſer Gefahr. Und dann — wer hat eifriger als unſere Kaiſer die 
Ehre der Kirche herzuſtellen geſucht, als ſie in tiefſter Schmach danie— 
derlag? Was hätten alle Mühen Odilo's von Cluny gefruchtet, hätte 
er nicht vier Kaiſer zu Freunden gehabt? Nicht umſonſt iſt er immer 
von Neuem nach ihren Pfalzen gewallfahrt. Und war es nicht 
Heinrich III., welcher den Stuhl Petri aus der tiefſten Erniedrigung 
erhob und eine Umwandlung der kirchlichen Verhältniſſe und des gei- 
ſtigen Lebens anbahnte, auf welcher die weitere Entwickelung der Dinge 
beruhen ſollte! 

Vor Allem aber war die Macht des Reichs ein Segen für unfer 
Volk, das Volk der Herrſchaft. Erſt unter dem Kaiſerthum waren 
die Deutſchen zu einem einigen Volke geworden. Die Stammesunter⸗ 
ſchiede waren nicht verwiſcht, ſondern zu einer reicheren und in ſich 
völligeren Einheit gemiſcht, und verwuchſen immer mehr in dieſelbe. 
Der Sachſe und Franke, der Schwabe und Baier wußte jetzt, daß 
er vor Allem ein Deutſcher war. So fremd der Name dem zehnten 
Jahrhundert noch blieb, fo geläufig wurde er dem elften. Und dieſer 
Name gewann ſogleich den ſchoͤnſten und vollſten Klang; er bezeich— 
nete das Volk der Macht, das Volk, bei dem die Entſcheidung der 
Dinge ſtand, das Volk der Voͤlker. Nie ſollten wir deſſen uneingedenk 
ſein, daß es eine Zeit gegeben hat, wo unſer Volk politiſch feſter geeint 
war als irgend eine andere Nation Europas und daß dies die Zeit 
war, wo unbeſtritten ſein Principat im ganzen Abendland daſtand. 
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Wohl haben bie dienenden Völfer damals unſere Vorfahren ein 
ſtolzes unb übermüthiges Geſchlecht genannt; aber hört man die Sprache 
ihrer eigenen Schriſtwerke, fo wird man den Ton hochmuͤthigen Trotzes 
und herzloſer Tyrannei nicht vernehmen. Oft genug haben nachher die 
Deutſchen in ihrer Erniedrigung von anderen Völkern maßloſe Krän— 
kung und hoͤhniſche Verachtung erfahren; fie ſelbſt haben fid) auf der 
Höhe des Siegs edler und maßvoller gezeigt. Aber fo großmüthige 
Herren waren ſie dennoch mit Nichten, daß ſie nicht ihre Herrſchaft 
reichlich genutzt hätten. Die Koſten der Kriege und des prächtigen 
Hofhalts der deutſchen Fürſten haben zum großen Theil die Tribute 
ber Ueberwundenen gedeckt; ungemeſſene Schätze find aus den be 
fiegten Ländern nach Deutſchland gefloſſen. Es iſt weltbekannt, wie 
reich die Bisthümer Italiens waren, und die reichſten unter ihnen 
haben zu jener Zeit deutſche Prieſter genährt. Die Erzbisthuͤmer ven 
Ravenna und Aquileja waren faſt ohne Unterbrechung in deutſchen 
Händen. Zwoͤlf Jahre lang haben Deutſche auf dem Stuhl Petri 
geſeſſen: ein Sachſe, ein Baier, zwei Schwaben und ein Lothringer. 
Zwei Jahrzehende hindurch ift die große und uͤberreiche Mutterabtei 
von Monte Caſino von Deutſchen verwaltet worden. Der Biſchof 
Gundekar hat uns eine Lifte der damaligen Domherren von Eichftädt 
hinterlaſſen, welche zu Bisthümern gelangten; es find vierzehn, und 
neun von ihnen wurden Biſchöfe in Italien. Nicht allein Reichthum 
und Glanz fielen hierdurch deutſchen Männern zu, fonbern bei der 
einflußreichen politiſchen Stellung, welche die Bisthuͤmer verliehen, 
war ihr Regiment zugleich eine unmittelbare Herrſchaft von Deutſchen 
über Söhne des italiſchen Landes. 


Allerdings kam der materielle Gewinn vorzugsweiſe den hoͤheren 
Klaſſen des Volks, dem Adel und Klerus, zu Gute. An den Tafeln 
der Praͤlaten ſchwelgte man in ausgeſuchten Genüſſen. Wie luftig es 
an den Edelhöfen herging, wie es hier an üppiger Pracht, an Spiel 
und Sang niemals fehlte, zeigen die Fragmente des Ruodlieb, deſſen 
Schilderungen des ritterlichen Treibens treu dem Leben entnommen 
ſind. Die bitterſten Klagen werden dagegen zu derſelben Zeit über die 
Armuth der niederen Leute laut. Es war freilich ein beſonderes Miß— 
geſchick, daß eine lange Reihe von Hungerjahren gerade mit der Blü- 
thezeit unſres Kaiſerthums zuſammenfiel, ſo daß das Reich, weithin 
nach außen ſtrahlend, doch im Innern die Scenen des entſetzlichſten 
Jammers darbot. Kein Zweifel kann darüber obwalten, daß der 
deutſche Bauer auch jetzt immer tiefer in Abhängigkeit von den geiſtlichen 
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und weltlichen Herren geriet und feine Lage mur befto Häglicher 
wurde, je mehr ſein Herr an Reichthum und Macht gewann. 

Der Bauer hatte von den Siegen der Kaiſer wenig Gewinn; 
einen nachhaltigeren Vortheil zog aus ihnen der deutſche Kaufmann. 
Die ausgedehnten Verbindungen des Reichs mußten mit Nothwendigkeit 
den Handel beleben. Schon waren Chur, Koſtnitz und Rorſchach ſehr 
belebte Märkte. Von ihnen ging der Handel den Rhein hinab nach 
Worms, Mainz und Köln, Mittelpunkte eines weit verzweigten Hanz 
dels und ſelbſt volkreiche Städte. Die Kölner Kaufleute waren ſehr 
wohlhabend, lebten in Saus und Braus von ihrem leichten Erwerb; 
obwohl in dem üppigen Leben der Stadt erzogen, trauten ſie ſich doch 
zu, auch im harten Schwerterſpiel ihren Mann zu ſtehen. Schon bae 
mals war übrigens der rheiniſche Handel zum guten Theil in den Händen 
von Juden. Im Jahre 1012 wurden ſie aus Mainz vertrieben, weil ihre 
Glaubenslehren unter Chriften Verbreitung fanden; aber bald werden 
fie wieder zurüdgeführt fein. Als Biſchof Rüdiger den Handel von 
Speier beleben wollte, wußte er kein beſſeres Mittel, als Juden her— 
beizuziehen, denen er ausgezeichnete Privilegien in der Stadt verlieh. 
An der Waal war Thiel ein reicher Handelsort, der beſonders ſeine 
Waaren nach England füfrte. Die dortigen Kaufleute waren ein 
wuͤſtes und gewaltthätiges Volk, dem Trunk und der Wolluſt ergeben, 
weit und breit als Betrüger verſchrieen; ſie ſtanden nicht nach dem 
Recht Rede, ſondern richteten nach eigenen Willkühren, wozu fie vorz 
gaben durch kaiſerliche Privilegien berechtigt zu ſein. Eine andere 
Handelsſtraße zog ſich ſeit Alters durch das öſtliche Deutſchland; auch 
auf ihr belebte ſich mehr der Verkehr. Die Waaren, welche man 
über den Brenner brachte, nahmen ihren Weg über Augsburg nach 
Regensburg, damals einem der wichtigſten Handelsplätze, welcher nach 
dem nördlichen Deutſchland, wie nach den öſtlichen Ländern einen ſehr 
ausgebreiteten Verkehr unterhielt. Nicht minder trieben die ſächſiſchen 
Städte einen ausgedehnten Handel, theils mit dem ſkandinaviſchen 
Norden, theils nach den wendiſchen Gegenden. Aus einer kaiſerlichen 
Urkunde vom Jahre 1038 ſehen wir, daß es bereits geordnete Kauf— 
mannsgilden in Quedlinburg, Magdeburg und Goslar gab. Erft 
mit dem Aufſchwung des Handels kam in die deutſchen Städte ein 
regeres Leben, entwickelte ſich in ihren Bewohnern ein eigener und 
ſelbſtbewußter Geiſt. Es währte nicht lange mehr, daß die Städte 
in Deutſchland auch eine politiſche Bedeutung gewannen, welche ihnen 
bis dahin noch gänzlich gefehlt hatte. An dem Aufkommen der Staͤdte 
hatten die allgemeinen Verhältniſſe des Reichs den größten Antheil, 
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aber auch die Kaiſer perfönlich haben daſſelbe begünſtigt. Bamberg ift 
durch Heinrich II. aus dem Nichts hervorgerufen; Speier war zu 
einem Dorf herabgeſunken, erſt Konrad II. erhob es aus dem Verfall; 
Goslar verdankte die Bedeutung, die es eine Zeit lang behauptet hat, 
vor Allem dem dritten Heinrich. Man kann es nicht als eine Zu— 
fälligkeit anſehen, daß die erſte politiſche That der deutſchen Bürger 
ſchaften eine Erhebung für das Kaiſerthum war. 

Den wachſenden Reichthum in Deutſchland und das geſteigerte 
Gefühl geſicherten Beſitzes zeigen die zahlreicheren und zugleich groß— 
artigeren Bauwerke der Zeit. Was die ottoniſche Epoche hervorge— 
bracht hatte, war duͤrftig gegen die koloſſalen Arbeiten, die Konrad II. 
und fein Sohn zu Speier und Goslar unternahmen. Nicht für ben Augen- 
blick, ſondern für die Ewigkeit wollte man bauen und begann nach 
Plänen, deren Ausfuͤhrung mehr als ein Menſchenalter verlangte. 
Neue Ideen tauchten noch kaum in der Architektur auf; man ahmte 
bisweilen den Kuppelbau des Muͤnſters zu Aachen nach, meiſt aber 
baute man Pfeiler- oder Saulen-Baſiliken nach dem Muſter der otto— 
niſchen Zeit. Aber man fing an verſchwenderiſcher, maſſenhaſter, 
imponirender zu bauen. Und welchen Eindruck müffen auf die Zeitgenoſſen 
Werke gemacht haben, die uns noch jetzt mit Staunen erfüllen und wenig— 
ſtens in ihren rieſenhaften Umfange ſelten übertroffen ſind. Die 
größeren Bauten des zehnten Jahrhunderts gehörten faſt ſämmtlich 
dem ſächſiſchen Lande an; jetzt ſah man auch am ganzen Mittel- und 
Unter⸗Rhein entlang, in den Maingegenden, hier und da in Schwaben 
und Baiern ſich Prachtbauten erheben. Mit den Kaiſern wetteiferte 
der reiche Klerus. Eine wahre Bauwuth hatte um die Mitte des 
elften Jahrhunderts die Bifchöfe befallen. Wo fih noch hoͤlzerne 
Kirchen fanden, bauten ſie ſteinerne; ihre Pfalzen wurden größer und 
prächtiger; fie befeſtigten ihre Städte mit ſtärkeren Mauern und Thür- 
men. Als der Kölner Bezelin zu dem Erzbisthum Bremen-Hamburg 
gelangte, ließ er die alte Kathedrale niederreißen, um ſie nach dem 
Muſter der Kölner herzuſtellen. Er ſtarb, ehe das Werk vollendet, 
und ſein Nachfolger Adalbert faßte alsbald einen anderen Plan; nach 
dem Vorbild des Doms von Benevent ſollte nun die Kathedrale auf— 
geführt werden, und da ihm wegen des Mangels an Steinen die 
Arbeit zu langſam vorſchritt, ließ er die Mauern der Stadt nieder— 
reißen, um ihre Steine zu nutzen. So ging es auch an anderen Or— 
ten; beſonders ſchien dem Würzburger Klerus das Niederreißen und 
Neubauen gleichwie im Blute zu liegen. Als der Würzburger Dom— 
herr Heribert 1022 als Biſchof nach Eichſtädt fam, ſtaunte man über 
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dieſe Liebhaberei; mit den engen und niedrigen Bauten, die er vor⸗ 
fand, unzufrieden, ließ er Alles niederreißen und großartiger herſtellen. 
Er baute neue Kirchen und Klöſter, neue Pfalzen, neue Caſtelle. 
Seine Nachfolger thaten es ihm indeſſen gleich oder uͤbertrafen ihn 
noch. Ein Zeitgenoſſe berichtet uns, wie die armen Leute bei dieſer 
Prunkſucht der Biſchöfe litten. Unabläſſig mußten ſie Frohndienſte 
leiſten, und obwohl fie darüber das Düngen, Pfluͤgen und die anderen 
Feldarbeiten verſäumten, wurde ihnen doch von ihrem Zins Nichts er— 
laſſen. Mit dem Schweiß der Armuth wurden die ſtattlichen Kir— 
chen errichtet, die nun ſchnell nach einander in den deutſchen Län— 
dern entftanben; eine ganze Reihe derſelben hat Leo IX. bei ſeinen 
Rundreiſen geweiht. 


Der geſteigerte Luxus führte hier mit Nothwendigkeit zu beſſerer 
Uebung der Kunſt, aber auch die Wiſſenſchaften zogen aus der Macht 
des Reichs ihren Gewinn. Schon das war nicht gering anzuſchla— 
gen, daß man in unmittelbarer Verbindung mit Italien blieb, wo 
die reichſten Schätze der alten Cultur niedergelegt waren. Indem aber 
die Blicke dieſen claſſiſchen Boden nie aus den Augen verloren, ge— 
wannen ſie zugleich eine immer weitere Umſchau nach anderen Seiten. 
Man hatte einen Gipfel erſtiegen, von dem man die abendländiſche 
Welt weithin überſchauen konnte. Wenn man Thietmar von Merſe— 
burg und Adam von Bremen auſmerkſam lieſt, ſo bewundert man, wie 
ſehr ſich ſeit Otto dem Großen der Geſichtskreis der Deutſchen nach 
Norden und Oſten erweitert hatte. Es konnte ſchon dies auf die ge— 
ſammte wiſſenſchaftliche Bildung der Deutſchen nicht ohne Einfluß bleiben, 
aber auch anderweitig wird ſich ein Fortſchritt des geiſtigen Lebens 
nachweiſen laffen, obſchon die Entwickelung nicht ganz den großen An- 
fangen der ottoniſchen Zeit entſprach. 


Man kann nicht leugnen, der Schwung und Enthuſiasmus T 
Zeit für die Studien war erlahmt. Viel mochte dazu beitragen, 
daß ihnen die Gunſt des Hofs nicht mehr in gleicher Weiſe zuge— 
wandt war wie früher. Konrad II. hatte für die Bedeutung der 
Wiſſenſchaſten in fid) keinen Maßſtab; der zweite und dritte Heinrich 
waren gut unterrichtet, aber ſie hatten ſich andere Aufgaben geſtellt, 
als die Pflege wiſſenſchaftlichen Lebens. Auch ſonſt fehlte der Sporn 
der früheren Zeit. Das geiſtliche und geiſtige Leben iſt enger, als 
man wohl meint, mit einander verbunden. Die kirchliche Miſſion der 
Ottonen war zugleich eine Miſſion der Wiſſenſchaft; als jene erlahmte, 
erſtarb auch der heilige Eifer für die Studien, und das wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Leben gerieth mehr und mehr in ein Sonn gigi qe 
Treiben. 

Unter den Ottonen fatte der Adel angefangen für bie Wiſſen⸗ 
ſchaft Intereſſe zu zeigen; aber ſchon unterſchieden ſich jetzt die jungen 
Herren in Deutſchland dadurch von den Kindern des italieniſchen Adels, 
daß ſie die Buchſtaben nicht kannten. Als ein beſonderer Grad von 
Bildung wurdet es nun dem ſaͤchſiſchen Pfalzgrafen Friedrich nachge— 
rüfmt, daß er einen Brief ſelbſt leſen und beantworten konnte. Die 
Wiſſenſchaften kamen in den Alleinbeſitz der Kirche, und die Spaltung, 
die ohnehin zwiſchen dem Klerus und der Laienwelt beſtand, erweiterte 
ſich dadurch von Tage zu Tage. Der Adel glaubte das Privilegium 
zu haben, ſich aller Bildung zu entſchlagen und zu dem wüften Treiben 
ſeiner Altvorderen zurückzukehren. Auch nach einer anderen Seite 
zeigt fid) das wiſſenſchaftliche Intereffe . beſchraͤnkter. Im zehnten Jahr⸗ 
hundert hatten gerade die hochgeſtellten Frauen ſich durch die Pflege 
höherer Cultur beſonders ausgezeichnet. Es war die Zeit, wo eine baier— 
ſche Fürſtentochter einen Abt von Sanct Gallen im Griechiſchen un— 
terrichtete, wo eine andere als Aebtiſſin von Gandersheim ihre Nonnen 
in der lateiniſchen Proſodie unterwies und wo die Koͤnigin Mathilde 
ihre Dienerinnen den Pſalter leſen lehrte. Die Bildung wurde ſo in 
weiteren Kreiſen ein Schmuck der Frauen: Nonnen ſchrieben lateiniſche 
Verſe, und die Kinder empfingen von klugen Mägden den erſten Un— 
terricht; Erzbiſchof Bardo von Mainz hatte als Knabe bei ſeiner 
alten Wärterin Benedicta die Buchſtaben und den Pſfalter gelernt. 
Die Zeit war voruͤber, und wir hoͤren fortan wohl von liederlichen, 
aber nicht mehr von dichtenden Nonnen. Die Kaiſerinnen Kunigunde 
und Giſela waren hochgebildete Frauen, aber ihre Bildung entſtammte 
noch der ottoniſchen Zeit. Auch die Kaiſerin Agnes galt für eine 
Gónnerin der Studien, doch hatte fie ihre Bildung nicht in Deutſch— 
land, ſondern an den Ufern der Loire erhalten. 

Unter den Ottonen hatte ferner Deutſchland unfraglich den Mit⸗ 
telpunkt aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Abendlands gebildet; 
die hervorragenden Gelehrten Frankreichs und Italiens ſammelten ſich 
an dem Kaiſerhofe und erfüllten mit den Glanze ihres Genies zunächft 
die deutſchen Gegenden. So war es nicht mehr. Berengar von 
Tours, Lanfrank, Petrus Damiani, die leuchtendſten Geiſter des elf- 
ten Jahrhunderts, haben keine oder doch nur ſehr vorübergehende Be— 
ziehungen zu dem kaiſerlichen Hofe gehabt. Das wiſſenſchaſtliche 
Studium nahm in Italien und Frankreich ſeinen beſonderen Gang und 
machte dort, man kann es nicht leugnen, ſchnellere Fortſchritte als 
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bei uns. Von den Schulen der Rhetoren aus, wie ſie ſich immer in 
Italien erhalten hatten, entfaltete ſich eben damals jenſeits der Alpen 
ein freieres, unmittelbar den SBebürfniffen des Lebens zugewandtes 
Studium, welches eine große Zukunft vor ſich hatte. In der Lom— 
bardei wandte man fid) ber wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des buͤrger— 
lichen Rechts mit Vorliebe zu, während man in Deutſchland allein 
für das kanoniſche Recht Intereſſe verrieth und auch hierin Burchards 
Arbeiten faſt vereinzelt daſtanden. Gleichzeitig hob ſich das Studium 
der Medicin; von der Schule in Salerno ausgehend verbreitete es 
ſich ſchnell über ganz Italien und Frankreich. Die Deutſchen wurden 
wenig ober gar nicht von ihm berührt; fte ſcheinen die Heilkunſt ben 
Juden überlaſſen zu haben, wenigſtens war Konrads II. Leibarzt ein 
Jude. Nichts aber hat das wiſſenſchaftliche Leben jener Zeit tiefer 
erregt als die dialektiſch-theologiſchen Streitigkeiten Berengars und 
Lanfranks; durch ſie wurde Frankreich aufs Neue der Mittelpunkt des 
theologiſchen Studiums im ganzen Abendlande. Dieſe Streitigkeiten 
haben in den lothringiſchen Schulen, namentlich in üttid), einen 
Nachhall gefunden, aber eine tiefere Wirkung haben auch ſie auf das 
wiſſenſchaftliche Leben in Deutſchland damals mit Nichten geübt. 

Das Studium bei uns wagte ſich weniger auf neue Bahnen; 
es blieb auf der einmal eröffneten Straße, aber auf dieſer wurde es un. 
leugbar gefördert. Die deutſchen Kloſter- und Stifts-Schulen — Schulen 
von Klerikern für Kleriker — rühmten ſich gleichzeitig einer beſonderen 
Blüthe, und gewiß nicht mit Unrecht. Selbſt im Auslande hatten 
fie Anſehen; Schuler kamen von dort, und man ſuchte Lehrer aus 
ihnen in die Fremde zu ziehen. Wir hoͤren, daß ſogar mailaͤndiſche 
Kleriker in Deutſchland ſtudirten. Bekannt iſt, welchen Ruf ſpäter 
die Schule bei S. Genovefa in Paris gewann; aber im Anfange des 
elften Jahrhunderts lehrte dort noch ein Lütlicher Moͤnch, ein gez 
wiſſer Hubald, der in der Folge nach Prag zog. Es war ein deut— 
fher Papſt, der in Rom das wiſſenſchaftliche Leben wieder zu Ehren 
brachte; ein deutſcher Abt, der in Monte-Caſino das Studium unter 
den Mönchen von Neuem belebte. 

Man trieb in den deutſchen Schulen faſt alle Zweige der Wiſ— 
ſenſchaſt in der von der römiſchen Kirche überlieferten Weiſe; auf 
dieſer Bahn hielt ſich zunächſt die deutſche Wiſſenſchaft. Man ſchrieb 
in lateiniſcher Sprache, meiſt in einem klaren, ziemlich reinen Stil, der 
fich eben fo frei von Ueberladung als von Duͤrftigkeit Hält. Wir be 
figen weitſchichtige exegetiſche Compilationen aus jener Zeit, ferner apo- 
logetiſche Schriften, Zuſammenſtellungen kirchenrechtlichen Materials; 
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auch Abhandlungen uͤber die Moralphiloſophie fehlen nicht. Man 
ſtellte nach dem Muſter des Euſebius und Hieronymus Geſchichtsbücher 
zuſammen, welche bis in die Anfänge der chriſtlichen Zeit zurüͤckreich— 
ten. Die aſtronomiſchen und mathematiſchen Studien gingen minde- 
ſtens nicht unter, obſchon der mathematiſche Unterricht dürftig genug 
war; in der Schule zu Eichſtädt las der Lehrer lediglich ein Lehrbuch 
der Arithmetik vor, und es galt ſchon für etwas nicht Gemeines, daß 
er eine Seite deſſelben ohne Fehler zu Ende brachte. Das Studium 
der Muſik, eben damals von Italien aus neubelebt, trieb man, da 
es für den Cultus eine beſondere Wichtigkeit hatte, mit nicht geringem 
Eifer. Eine bemerkenswerthe Gewandtheit eignete man ſich in man— 
chen Kloſterſchulen in dem Bau lateiniſcher Verſe an; die Hexameter 
jener Zeit ſind nicht fehlerfrei, aber doch fließend und nicht ohne An— 
muth. Bei einem Vergleich der Schriftwerke des zehnten und elften 
Jahrhunderts läft fid) im Allgemeinen ein Fortſchritt in der Form 
nicht verkennen, obſchon unſere Literatur an originalem Gehalt kaum 
gewonnen hatte. 

Es war die roͤmiſche, die neulateinifche Literatur, die man zunächſt 
vor Augen hatte und der man nacheiferte, aber von dem volksthümlichen 
Geiſte zeigte ſich doch auch das Studium berührt und ergriffen. Die 
Größe und Macht des Reichs erweckte nationale Regungen auch bei dem 
Mönch in feiner einſamen Zelle. Man begreift dies ſchon, wenn man 
die großen Kloſterannalen jener Zeit durchblättert; denn es ſind nicht 
mehr allein locale oder provincielle Ereigniſſe, welche ſie melden: die 
großen Intereſſen des Reichs vor Allem bewegen den Annaliſten und lei— 
ten ſeine Feder. Es zeigt ſich hier deutlich genug, welche Fortſchritte der 
nationale Gedanke gemacht hatte. Nicht zu verwundern iſt es daher, 
daß man zu metriſchen Compoſitionen lieber den Stoff aus der Zeit— 
geſchichte oder der deutſchen Sage nahm, als aus der Mythologie 
der Griechen und Römer; daß man endlich auch dahin gelangte, die 
eigene Sprache wieder als Schriftſprache zu ehren. Notker von 
S. Gallen war es, welcher der deutſchen Proſa damals Bahn brach 
und ſich dadurch den Ehrennamen des Deutſchen verdiente. Zum 
Gebrauch der Schule überſetzte er einzelne Theile der heiligen Schrift 
und mehrere gangbare Lehrbücher in die Mutterſprache und ſuchte ſie 
deutſch zu erklaren. Dann entſtanden deutſche Schriftwerfe auch 
zu erbaulichen Zwecken. Der Mönch Williram von Fulda, Scholaſti— 
cus zu Bamberg und endlich Abt zu Ebersberg, ein naher Ver— 
wandter des Erzbiſchofs Heribert von Köln, war als lateiniſcher Dich— 
ter berühmt, aber er verlangte nach dem höheren Ruhm, die deutſche 
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Proſa zu bilden; um das Jahr 1040 ſchrieb er ſeine Ueberſetzung 
und Erklärung des Hohen Liedes. Die, Miſchung deutſcher und laz 
teiniſcher Worte, die er noch anwandte, ſcheint uns geſchmacklos, aber 
ſeiner Zeit war ſie neu, und das Werk wurde ſo bewundert, daß es 


nicht nur häufig abgeſchrieben, ſondern ſchon im Jahre 1057 in das 


Niederländifche übertragen wurde. Aus derſelben Zeit beſitzen wir 
Fragmente der erſten in deutſcher Sprache niedergeſchriebenen Predigten 
und einer Beichtrede, wie ein deutſches Gebet, deſſen Verfaſſer der 
baierſche Mönch Othlon ift. In dieſen Schul- und Andachtsbüchern 
zeigen ſich die erſten Lebensregungen einer deutſchen Proſa wieder 
ſeit den Zeiten Karls des Großen; ſie bezeichnen denn doch einen 
bemerkenswerthen Fortſchritt in unſerer nationalen Literatur *). 
Wohin man den Blick richten mag, überall zeigt ſich das Kaiſer— 
thum auch jetzt als eine einende, ſchützende, die allgemeinen Inter— 
eſſen fördernde Macht: was hatte man zum Segen Deutſchlands und 
Heile der Welt mehr wünſchen ſollen als ſeine Befeſtigung? Aber 
die Ausſichten dazu waren, als Heinrich III. ſtarb, wahrlich nicht günſtig. 
Wäre das deutſche Fürſtenthum mit der Krone einig geweſen, 
keine Macht der Welt hätte dem Reiche gefährlich ſein können. Aber 
gerade in ihren erſten Vaſallen hatten die Kaiſer ihre erſten, ihre 
ſchlimmſten Feinde; unter ihren „Getreuen“ herrſchte Treuloſigkeit und 
Verrath; kein Eid wurde ſchlechter gehalten als der Lehnseid, und 
der Lehnsverband, welcher das Reich zuſammenfaſſen ſollte, zeigte ſich 
ſchon als ein überaus ſchlaffes und elaſtiſches Band. Von den Zeiten 
Heinrichs II. an ftanben die Fuͤrſten mit den Kaiſern in unabläſſigem 
Zwieſpalt, bald fie offen mit den Waffen befümpfenb, bald durch 
heimliche Intriguen den Thron unterwühlend. Man kann nicht ſagen, 
daß ihre Klagen und Beſchwerden durchaus grundlos waren. Die 
Hand der fränkiſchen Kaiſer hat ſchwer auf ihnen gelaſtet; auch ſie 
hatten Rechte, auch ſie vertraten reale Intereſſen des Reichs und hatten 
in ihm eine feſtbegründete Stellung. Aber die Art, wie ſie den 
Kampf mit der Krone führten, war deshalb nicht minder verwerflich. 
Sie haben die Ausbreitung des Reichs abſichtlich gehemmt ſtatt ge— 
fördert und unbedenklich Alles gethan, was in ihren Kräften ſtand, 
um die erſtarkende Macht der Kaiſer zu brechen; um ihrer Standes— 
rechte willen haben ſie die Intereſſen der deutſchen Nation mit Füßen 
getreten. Konrad II. glaubte, daß ein ſtarkes Kaiſerreich mit dieſem 
auffäffigen Fürſtenthum nimmermehr auf die Dauer beſtehen könne; 


) Als eine vereinzelte Erſcheinung ift eine deutſche Urkunde vom Jahre 1070 
zu erwähnen. 
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er ſchickte ſich deshalb an den alten Bau des Reichs zu zerſtören, um 
auf neuen Grundlagen ein erbliches Kaiſerreich zu errichten. Aber 
er ſelbſt brachte es nicht dahin haltbare Fundamente zu legen, und 
dem Sohne fehlten der Scharfblid und die Feſtigkeit des Vaters, um 
das Werk in deffen Sinne fortzuſetzen. So wurde das Erblehen, 
welches eine Waffe gegen das Fürſtenthum fein ſollte, vielmehr zu 
der drückendſten Feſſel für das Kaiſerthum ſelbſt. Es zeigte ſich 
bald, daß das Kaiſerthum, machtvoll genug gegen äußere Feinde, zur 
Vernichtung des deutſchen Fürſtenthums viel zu ſchwach war. Es 
konnte einzelne Fürften beftegen, demüthigen, vernichten; nimmermehr 
aber die Bedeutung und Kraft des Fürſtenthums ſelbſt aufheben und 
brechen. Wer ſtand glänzender da als einſt Heinrich III.? Und doch 
waren feine letzten Jahre ein ſtäter Kampf mit den deutſchen Für- 
ſten, bei welchem er ſich des Siegs ſchließlich kaum rühmen durfte. 
Die Meinung, daß er in der Bluthe der Macht aus dem Leben ge 
ſchieden ſei, wird man aufgeben müſſen. 

Wenn ſich das Kaiſerthum bisher in allen Stürmen aufrecht er— 
halten hatte, fo beruhte dies vor Allem auf ber perfönlichen Tüchtig— 
keit der Kaiſer ſelbſt. Es gab keine geſicherten Inſtitutionen, kein 
über allen Zweifel erhabenes Recht, keine geſchriebene und anerkannte 
Geſetzgebung, auf denen und in denen ihre Macht fußte und feſt 
gründete. Was ließ ſich nun da von dem Regiment eines Kindes 
erwarten, von einem Regiment, das überdies ein fremdes Weib ver— 
trat? Man gedachte wohl damals der Zeiten Ottos III., aber man 
erwog nicht, daß die Gegenſätze verjährter, gefpannter, unuͤberwind— 
licher waren. Nicht allein die Anſprüche der Krone hatten fid) bez 
ſtimmter entwickelt, auch das gürftentbum war in fih mächtiger ge- 
worden und hatte feine beſonderen Intereſſen bei Weitem ſchärfer in 
das Auge gefaßt. 

Noch immer hatte bisher das Reich an der Kirche die treueſte 
Bundesgenoſſin gegen die weltlichen Fürften geſucht und gefunden. 
Man fann fagen, die Kaiſer hatten mit den Biſchoͤfen das Regiment 
getheilt. Unter dieſen ſtand die Kanzlei des Reichs; ſie waren die 
erſten Näthe der Kaifer, die Geſandten des Hofes; fie führten die 
Heere, welche man den Herzoͤgen nicht anvertrauen wollte; ſchon war 
zeitweiſe das Herzogthum Schwaben und dann das Herzogthum Baiern 
von Bifchöfen verwaltet worden; ein Biſchof war der Schatzmeiſter 
Heinrichs III. Gewiß, der hohe Klerus hatte dem Reiche die gröf- 
ten Dienſte geleiſtet, aber er hatte ſich dabei ſelbſt nicht vergeſſen. 


Der Epiſkopat war überreid) an Einfluß, Macht und Ehre geworden. 
Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzeit. II. 33 


514 Rückblick. 


Schon begnügten fid) die Biſchöfe nicht mit der Grafſchaft ihrer 
Stadt allein, ſondern ſuchten ſie in ihrem ganzen Sprengel zu ge— 
winnen. Dem Biſchof von Würzburg war dies bereits gelungen; 
er beſaß ſo ein Herzogthum im öſtlichen Franken. Nach einem ähn— 
lichen Herzogthum in Sachſen ſtrebte Adalbert von Bremen und 
wähnte ſich feinem Ziele ſchon nahe. Wie Hätte nun der Klerus 
nicht auch daran denken ſollen, ſich die übergroße Macht, die er ge— 
wonnen hatte, dauernd zu ſichern? Nicht immer waren die Kaiſer 
mit den Beſitzungen und den Privilegien der Kirche allzu ängſtlich 
verfahren; die Biſchöfe waren vor Eingriffen der Krone keineswegs 
geſchützt. Sie waren überdies Fürften des Reichs gleich den Her 
zögen und Grafen, nicht ſo geſchieden von dieſen in ihren äußeren Inter— 
effen, daß fie nicht ihnen hätten einmal die Hand reichen können, um eine 
gemeinſame Sache durchzukämpfen und fih gleiche Anſprüche zu er- 
trotzen. Schon ſaß auf dem Biſchofsſtuhle von Köln ein Anno, der 
fürwahr ein anderes Ziel vor Augen hatte, als ein machtvolles Kai— 
ſerthum. Und wenn die Treue der Biſchöfe wankte, wer ſollte dann 
den Thron des Knaben ſtützen, wer dann die Macht des Reichs er— 
halten? 

Rings von Gefahren war das Regiment des kleinen Heinrich 
umdroht. Und als ſich nun auch das Papſtthum, welches ſein Vater 
von dem tiefſten Sturze erhoben hatte, ſtolzer und kühner als je er— 
hob, als es den Bund des Reichs mit der Kirche gewaltſam zerriß, 
den die Krone umſtrahlenden Heiligenſchein trübte, als es endlich den 
Aufſtand gegen die geordneten Gewalten in Schutz nahm: da ſchien 
das gewaltige Kaiſerreich, das ihm ſeine Vorfahren hinterlaſſen, ehe 
er noch zum Manne gereift war, bereits entkräftet, zerriſſen und der 
Vernichtung geweiht. Es war die Aufgabe ſeiner langen, qualvollen 
Regierung den kaiſerlichen Namen zu retten. 


Quellen und Dewrift. 


J. Ueberſicht der Quellen und Hülfsmittel. 
J. Gleichzeitige Annalen und Geſchichtsſchreiber. 


Die deutſche Geſchichtsſchreibung hat unter Heinrich II. und feinen nächſten 
Nachfolgern keine neuen Wege eingeſchlagen, ſondern fid) nur in der einmal ein⸗ 
geſchlagenen Richtung weiter entwickelt; fie hat mehr an Breite als an Tiefe gez 
wonnen, mehr an Maſſe des Stoffs, als an Kraft der Auffaſſung und Kunſt der 
Darſtellung. Bezeichnend iſt, daß das Stammesbewußtſein immer mehr hinter 
dem Gefühl der nationalen Zuſammengehoͤrigkeit, das lokale Intereſſe hinter der 
Theilnahme für die Reichsangelegenheiten zurücktritt; damit erweitert ſich zugleich 
der Geſichtskreis der Geſchichtsſchreiber, und wie das deutſche Reich der Mittels 
punkt der abendländiſchen Welt, wird die deutſche Hiftoriographie der Mittelpunkt 
der geſammten Tradition jener Zeiten. 

Am Nührigften hatte fih vor dem Jahre 1000 die ſachſiſche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung gezeigt; fie leitet auch zunächſt in das neue Jahrhundert hinüber. Die Ges 
ſchichte Heinrichs II. beruht vor Allem auf ſaͤchſiſchen Quellen. Die Hil de s— 
heimſchen Annalen (M. G. III. 91 — 98) erhielten eine Fortſetzung vom 
Jahre 1000 bis z. J. 1022, denen ſich ſpaͤter eine andere bis z. J. 1031 anſchloß. 
Die Nachrichten find kurz, laffen nirgends tiefer in den Zuſammenhang der Berz 
hältniffe ſchauen, find aber doch ſowohl an fid) der Beachtung werth, wie durch 
ihre Uebertragung in andere Quellen von literariſcher Bedeutung. Neben und 
über den Hildesheimſchen Jahrbüchern ſtehen die Quedlinburger Annalen, 
bis zum Jahre 1025 offenbar von einer Hand fortgeführt (M. G. III. 78 — 90). 
Der Verfaſſer iſt wohlunterrichtet, wahrheltsliebend und hat in ſeinen Annalen 
ein Werk hinterlaſſen, welches für die Geſchichte jener Zelt einen großen Werth 
hat. Die Erzaͤhlung bricht in der einzigen und ſpäten Handſchrift, die wir be⸗ 
ſitzen, im Jahre 1025 plóBlid) ab. Die Vermuthung liegt nahe, daß die Hand⸗ 
schrift, wie fie in der Mitte defect iſt, fo auch am Schluß unvollftändig fein möchte; 
dennoch find die Annalen ſchwerlich weiter geführt worden, ba fon der getreu 
ihren Spuren folgende Chronographus Saxo fie nur bis z. J. 1025 benutzt hat. 

Welchen Werth die Zeitgenoſſen auf die Arbeit des Quedlinburger Annaliſten 
legten, erkennen wir daraus, daß Biſchof Thietmar von Merfeburg ſich dieſelben 
bereits um das Jahr 1012 zugänglich machte und bei feiner eigenen Chronik bes 
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nutzte. Von den erſten vier Büchern dieſer Chronik ift im erſten Bande S. 746. 
747 gehandelt worden; hier haben wir der vier letzten Bücher zu gedenken, welche 
die Geſchichte vom J. 1002 bis z. J. 1018 fortführen. Bei allen Maͤngeln der 
Darſtellung, die beſonders in der Unklarheit der Anordnung und der Unbehülflich— 
feit der Sprache hervortreten, (ft dieſer Theil des Werks nicht allein für die Beit- 
geſchichte, ſondern für das Mittelalter überhaupt eine der wichtigſten Quellen. 
Thietmar bietet ein ähnliches Intereſſe dar, wie in einer frühern Epoche Gregor 
von Tours. Indem ein hochgeſtellter und unterrichteter Mann mit voller Unbe— 
fangenheit die Erlebniſſe feiner Zeit in der Ausführlichkeit eines Tagebuchs bar: 
ſtellt, giebt er uns zunächſt ein äußerſt lehrreiches Detailbild dieſer Zeit ſelbſt, 
läßt uns aber zugleich auch vielfache Einblicke in die Vergangenheit und die fpátere 
Entwickelung thun. Bewundernswerth ift, wie weit der Geſichtskreis dieſes Mer- 
ſeburger Bifchofs reichte. Obgleich die ſächſiſchen Angelegenheiten und die Berz 
haͤltniſſe der benachbarten ſlawiſchen Stämme ihn beſonders beſchäftigen, faßt er 
doch unausgeſetzt zugleich das ganze Reich in das Auge und richtet ſogar ſeinen 
Blick nach allen Seiten weit über die Grenzen deſſelben hinaus. Bald erzählt er 
von venetianifchen Schiffern oder von auf dem Mittelmeere herumſchwelfenden araz 
bifchen Seeräubern oder von bem Kaiſerthrone zu Byzanz; bald erläutert er die 
Verhaͤltniſſe des hinſinkenden Reichs von Burgund und berührt die Zerwürfniſſe 
in Frankreich; dann theilt er uns die wichtigſten Nachrichten über ble anwachſende 
Macht der Dänen in England mit und deutet auf die noch ganz im Dunkel lie— 
gende Entwickelung Schwedens hin; mit beſonderer Vorliebe aber behandelt er 
die Verhältniffe der öſtlichen Völker, indem er über Polen, Böhmen und Rußland 
uns unſchaͤtzbare Nachrichten mitthellt. Wenn ein Mann von maͤßiger Begabung, 
wie es unfraglich Thietmar war, ſeine Aufmerkſamkeit über ſo weite Länderſtrecken 
erſtrecken konnte, ſo begreift ſich leicht, wie ſehr man irrt, wenn man ſich den 
Horizont der Deutſchen im elften Jahrhundert engbegrenzt vorſtellt. Man hat 
Thietmar bald Mangel an Wahrheitsliebe und namentlich Parteilichkeit für Heinz 
rich II., bald allzu große Leichtgläubigkeit vorgeworfen, ihn entweder für einen Hof— 
mann ober einen Einfaltspinſel gehalten und demnach die Richtigkeit feiner Mit- 
theilungen zu beftreiten geſucht. Die tiefere Forſchung wird nach unſerer Uebers 
zeugung mehr und mehr ihn rechtfertigen, wie ſie Herodot und Gregor von Tours 
gerechtfertigt hat, und vor Allem Thietmars Wahrhaftigkeit zur Anerkennung brin— 
gen; man wird dann auch einſehen, daß Stellen, welche man bisher als leere 
Phraſen zur Seite liegen ließ, nicht ohne Sinn und Bedeutung ſind. Thietmar 
ift im Ganzen der klar ausgeprägte Typus eines ſaͤchſiſchen Biſchofs jener Zeit; 
er (ft keiner der begabteſten unter feinen Amtsbrüdern, noch einer der einflußreich— 
ſten in Kirche und Staat, aber einer der ehrlichſten und wohlmeinendſten, und 
an Wiſſensdrang möchten ihn nicht Viele feiner Zeitgenoffen übertroffen haben. 
Helnrichs II. Verdlenſte erkennt er in hohem Maaße an, aber ein blinder Anbeter 
deſſelben ift er mit Nichten (VII. 51). Durch Bethmanns ſcharfſinnige Unter⸗ 
ſuchungen iſt feſtgeſtellt, daß Thietmar die erſten fünf Bücher der Chronik und den 
größern Theil des ſechsten bereits i. J. 1012 vollendete. (Man bemerke beſon— 
ders das VI. c. 40 —50 öfters wiederkehrende hoc anno und in priori aestate.) 
Im Jahre 1014 vollendete Thietmar dann das ſechste Buch, im Jahre 1017 das 
ſiebente; das letzte ſchrieb er erſt in ſeinem Todesjahre 1018. Die Darſtellung, 
in den früheren Büchern ziemlich frei in Bezug auf Chronologie, wird fpäter ſtreng 
annaliftifch. Ueber die Ausgabe von Lappenberg (M. G. III. 733—871) und die 
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in manchen Beziehungen mangelhafte Ueberſetzung von Laurent vergleiche man 
Band I. S. 747. 

Die Corveier Annalen (M. G. III. 5) wurden in dieſer Zeit nur in 
dürftiger Weiſe fortgeführt und enthalten nur Nachrichten von lokalem Intereſſe. 
Von anderen ſächſiſchen Annalen aus den erſten Jahrzehenden des elften Sahrhun- 
derts iſt nichts bekannt. Nur zwei in Sachſen damals abgefaßte Biographien ſind 
noch der Erwaͤhnung würdig: die jüngere Lebensbeſchreibung der Königin 
Mathilde und das Werk des Thankmar über Bernward von Hildesheim; 
das letztere (M. G. IV. 757—781) bietet auffallender Weiſe über die Zeit Hein: 
richs II. weniger genaue und wichtige Nachrichten dar, als für die Geſchichte 
Ottos III. Man vergleiche B. I. S. 745. 748. 

Die lothringiſche Geſchichtsſchreibung behielt unter Heinrich II. jenen eigens 
thümlich lokalen Charakter, welchen wir ſchon früher bezeichnet haben. Die 
Lütticher Annalen werden fortgeſetzt (M. G. IV. 13—18); Conſtantin, 
der Abt des Klofters Symphorian bei Metz, ſchreibt eine Lebensbeſchreibung 
des Biſchofs Adalbero IL (M. G. IV. 659—672); Alpert, ein Mönch 
deſſelben Kloſters, componirt um 1022 das merkwürdige Buch de diversitate tem- 
porum, welches obſchon auch vorherrſchend von provinciellem Intereſſe, doch für 
die Zeit⸗ und Sittengeſchichte recht belangreich iſt. Als Alpert ſein Buch ſchrieb, 
lebte er nicht mehr in ſeinem Kloſter, ſondern war unter den Utrechter Klerus 
aufgenommen. Er hatte einſt die Abſicht gehegt das Leben Heinrichs II. aus- 
führlich zu beſchreiben, ſtand aber davon ab, als er feinen eignen Biſchof fid) dieſer 
Arbeit zuwenden ſah. Dies war Adalbold, der als Kirchenfürſt, Staatsmann 
und Gelehrter ſich gleichen Ruhm gewann. Im Kloſter Lobbes ausgebildet, war 
Adalbold zu Gerberts Zeiten in Rom geweſen und hatte nach ſeiner Rückkehr in 
ſolchem Grade ſich die Gunſt Heinrichs II. gewonnen, daß dieſer ihm den Biſchofs⸗ 
ſtuhl zu Utrecht im Jahre 1010 übergab. Die damals in Lothringen um ſich 
greifenden eluniacenſiſchen Tendenzen feinen auch Adalbold erfaßt zu haben, ba 
er in feinen letzten Jahren Mönch wurde. Er ſtarb am 27. November 1027. 
Auf eine Stelle des Alpert geſtützt (I. 5), hat man bisher angenommen, daß 
Adalbold ſein Buch vor dem Jahre 1021 vollendet und mindeſtens bis zur Er⸗ 
oberung von Metz (1012) fortgeführt habe. Wenn man aber in der bezeichneten 
Stelle „comprehendit“ als Präſens faßt, it diefe Auffaſſung derſelben keineswegs 
nothwendig, und auch aus anderen Gründen wird wahrſcheinlich, daß Alpert und 
Adalbold gleichzeitig arbeiteten, letzterer aber mit feiner Arbeit nie weiter gedieh, 
als fie jetzt in der ſpaͤtern Abſchrift vorliegt, aus welcher fie Waitz in den M. G. 
IV. 683—695 herausgegeben hat. Umarbeitung und Fortſetzung des Thietmar 
war wohl der urſprüngliche Zweck des Werks, aber Adalbold erlahmte bei dem- 
ſelben, wie es weder feiner eigenen Begabung noch der Entwickelung der lothrings 
ſchen Hiftoriographie völlig entſprach. Was er gegeben hat, it nicht ohne alles 
Verdienſt, da er einzelne nicht unwichtige Nachrichten namentlich für die italieni⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe hinzufügte und im Ganzen die Darſtellung Thietmars überſicht⸗ 
licher machte; aber im Allgemeinen bietet er doch nur eine Ueberarbeitung ber Erz 
zahlung, welche der Merſeburger Biſchof von den Ereigniſſen der Jahre 1002— 1004 

geliefert hatte und welche der Lothringer nicht einmal immer richtig auffaßte. Die 
Sprache Adalbolds iſt welt gewandter, als die Ausdrucksweiſe Thietmars, aber mit 
rhetoriſchem Putz überhäuft; feine Auffaſſungsweiſe ift die des Hofmanns und unter. 
ſcheidet fid) weſentlich von der unbefangenen Anſicht des ſaͤchſiſchen Hiſtorlographen. 
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Die ſchwäbiſchen Kloͤſter St. Gallen und Reichenau hatten zu Heinrichs II. 
Zeiten blühende Schulen, aber der Kaiſer ſtand den Schwaben fern und gab ihnen 
wenig Veranlaſſung ſein Andenken zu verherrlichen. Andere Wiſſenſchaften blühten 
in dieſen Klöſtern; die Geſchichtsſchreibung lag danieder. Wir beſitzen Nichts 
von hiſtoriſchen Aufzeichnungen aus Schwaben aus dieſer Zeit als einige dürftige 
Nachrichten in den Annales Sangallenses maiores (M. G. I. 81.82) und 
in den Annales Heremi (M. G. III. 144. 145). Die letzteren, im Kloſter 
Einſiedeln niedergeſchrieben, find trotz ihrer Einſilbigkeit duferft wichtig und bie: 
her zu wenig beachtet worden; auch die etwas ausführlicheren Aufzeichnungen der 
Annalen von St. Gallen zum J. 1022 ſind zu bemerken. 

Um die Erweckung des wiſſenſchaftlichen Lebens in Baiern hat fid) Heinrich II. 
große Verdienſte erworben, und hinreichende Beweiſe liegen vor, daß man jetzt 
auch dort anfing mit Eifer die klaſſiſchen Studien zu treiben und nach antiken 
Muſtern poetiſche Stoffe bearbeitete. Aber die Geſchichtsſchreibung gewann erſt 
ein Jahrzehend ſpaͤter dort ein ſelbſtſtandiges Leben. Selbſt die engere Verbin⸗ 
dung, in welche Altaich mit Hersfeld im Jahre 1008 kam, übte in dieſer Bezie— 
hung keine augenblickliche Wirkung, da die Geſchichtsſchreibung hier wie in den 
anderen fränkiſchen Klöftern ſchon fo gut wie erſtorben war. Abt Godhard von 
Altaich ſcheint erft zu Hildesheim eine Vorliebe für die hiſtoriſchen Studien ges 
faßt und ſie von dort nach ſeinem Kloſter verpflanzt zu haben; da er aber im 
Jahre 1022 zu dieſem Bisthum gelangte, konnten die ſo erweckten Studien in 
Baiern noch nicht zu Heinrichs II. Zeiten Früchte bringen. Unter Godhard mure 
den die Hildesheimſchen Annalen von mehreren Verfaſſern fortgeſetzt, zugleich 
aber wurden fie mit den alten Hersfelder Annalen der Stamm von Altaſcher 
Annalen, welche uns in den ſpäteren Annales Altahenses noch im Weſentlichen 
erhalten ſind. Dieſe älteren Altaicher Jahrbücher begannen vom Jahre 989 und 
ſchloſſen beim Jahre 1038 mit den Worten: „multae villae, fugientibus colonis, 
vacuae starent,“ Aventin kannte fie noch und ſchrieb fie in feinen Rhapſodlen 
ab, wie man aus 9. Aretins Beiträgen zur Geſchichte und Literatur 1805, Maiz 
heft p. 527 erſieht. Ein wie reger Verkehr damals zwiſchen Hildesheim, Hers— 
feld und Altaich herrſchte, zeigt das Leben eines ſaͤchſiſchen jungen Klerikers, mit 
Namen Wolfhe re, der fid) ber beſondern Gunt Godhards erfreute. Er machte 
feine erſten Studien zu Hersfeld, ging dann zu feiner Ausbildung nach Altaich 
und wurde endlich Domherr zu Hildesheim. Mit Vorliebe trieb er die Geſchichte 
und machte fib zuerſt an eine Umarbeitung der Lebensbeſchrelbung Bernwards von 
Thankmar, welcher er noch eine kurze Fortſetzung gab. Dieſe Arbeit iſt ohne er— 
heblichen Werth mit Ausnahme des Anhangs, der in der Mon. G. XI. 166. 167 
abgedruckt ift. Einige Jahre fpäter ſchickte fih Wolfhere an nach dem Muſter 
Thankmars eine ſelbſtſtändige Arbeit zu unternehmen. Kein Stoff lag ihm näher 
als das Leben Godhards, ſeines Meiſters, zumal er auf denſelben auch durch 
Abt Ratmund von Altaich, Godhards Neffen, hingewieſen wurde. Bald nach dem 
Tode Godhards im Jahre 1038 begann Wolfhere die Arbeit, welche er aber 
nicht ganz vollendete, wahrſchelnlich weil fie ungeachtet vielfachen Nachbeſſerns ihm 
nicht genügte. Sie ift nachher fait vergeſſen worden und erft neuerdings durch Perg 
aus der eigenen Handſchrift des Verfaſſers an das Licht gezogen (M. G. XI. 
167—196). Trotz mancher läftigen Digreſſionen über aus Thankmar hinreichend 
bekannte Verhältniſſe und trotz einer gewiſſen Breite der Darſtellung iſt dieſe Arbeit 
Wolfheres von nicht geringem Intereſſe und für die Reglerungsgeſchichte Kons 


Gleichzeitige Annalen und Geſchichtsſchreiber. 521 


tabs II. eine der wichtigſten Quellen. Der Verfaſſer zeigt ein fer lebhaftes Ges 
fühl für die Zeitereigniffe und giebt feine Eindrücke lebendig und anſchaulich wies 
der; beſonders unterrichtend it das Buch über die Verhältniffe des Erzbiſchofs 
Aribo von Mainz. Im feinen reiferen Jahren hat dann Wolfhere ſich noch ein- 
mal an eine Lebensbeſchreibung Godhards gemacht, indem er feine frühere Arbeit 
vollſtändig umarbeitete und nun zu Ende führte. In literariſcher Beziehung vers 
dient dieſes ſpaͤtere Werk unbedingt den Vorzug, aber für die Geſchichte iſt es 
weniger unterrichtend, da die Friſche und Lebendigkeit des erſten Wurfs verloren 
ging. Es iſt im Mittelalter viel abgeſchrieben und geleſen worden; aus einem großen 
handſchriftlichen Apparat hat Perg die Ausgabe in der M. G. XI. 196—218 bez 
ſorgt. Die Lebensbeſchreibung Godhards in beiden Geſtalten widmete Wolfhere 
ſeinem Lehrer, dem Propſt Albwin zu Hersfeld, welcher im Jahre 1034 Abt zu 
Nlenburg wurde und zu jener Zeit in dem Ruf unvergleichlicher Gelehrſamkeit 
ſtand. Die enge Verbindung der neuerweckten baieriſchen Schulen mit den fá- 
ſiſchen lernen wir auch aus den Lebensumſtänden Arnolds, eines Moͤnchs von St. 
Emmeram in Regensburg, kennen. Dieſer wißbegierige Mann aus dem edlen Ge— 
ſchlechte der Markgrafen des Nordgaus, begab ſich nach Magdeburg, um der Un— 
terweiſung des Meginfried, des damaligen Vorſtehers der dortigen Domſchule, zu 
genießen. Er ſchrieb fpäter, nach Regensburg zurückgekehrt, mehrere Schriften 
halb erbaulichen halb kirchengeſchichtlichen Inhalts, von denen das Buch de sancto 
Emmerammo (M. G. IV. 543—574), um 1035 abgefaßt, einigen hiſtoriſchen 
Werth hat. 

Die deutſche Geſchichtsſchreibung hat unter Konrad II. nicht gefeiert, aber 
ein beſonderes Intereſſe hat ſie für ihn nicht an den Tag gelegt; dazu war er 
dem Klerus zu wenig ergeben, ben Wiſſenſchaften zu wenig geneigt ). Ein Bur- 
gunder war es, der ſich verehrend dem neuen Geſtirn zuwandte, welches ſeinem 
Vaterlande aufging. Der Geſchichtsſchreiber Konrads wurde Wipo, ein Günfts 
ling, wie es feint, der Giſela und fon vor der Einverleibung Burgunds in 
den Dienſt des Kaifers gezogen. Er gehötte der kaiſerlichen Capelle an und 
wurde ohne Frage auch für den Unterricht des jungen Heinrich verwandt. Eine 
nicht geringe wiſſenſchaftliche Bildung laßt fih ihm nachrühmen, dabei zeigt er 
ſich überall als ein wohlmeinender Mann mit richtigen Anſchauungen von den 
Pflichten des Herrſchers. Das Ideal eines chriſtlichen Kaiſers, welches er ſich 
gebildet hatte, hoffte er durch ſeinen Zögling einſt verwirklicht zu ſehen; Konrad 
ſelbſt entſprach demſelben nicht völlig, aber er verkannte doch nicht, welchen Glanz 
der heldenmüthige Kaifer durch feine Thaten dem Reiche verlieh. Wipo liebte 
ſeine Gedanken in eine poetiſche Form zu kleiden. Schon bei Konrads Lebzeiten 
trat er mit mehreren poetifchen Werken auf. So überreichte er dem Kaifer ein Gez 
dicht von hundert Verſen über den Winterfeldzug im Jahre 1033 nach Burgund, 
dann ein anderes über deffen Thaten im Kampfe gegen die Liutizen. Auch ein 
poetiſches Buch mit dem räthfelhaften Titel Gallinarius wird angeführt und die 
vierte Satire aus demſelben eitirt. Dieſe Arbelten des Wipo ſind verloren ge— 
gangen; erhalten iſt von feinen früheren Werken nur ein Moralgedicht, Prover- 
bia betitelt, durch welches er dem jungen Könige, feinem Zöglinge, die Herrſcher⸗ 

\ 


1) Ueber bas Leben des Biſchofs Burchard vof Worms, des Lehrers Konrads I., vergleiche 
man Band I, S. 748, 
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pflichten an's Herz zu legen bemüht war. So wichtig es für die Beurtheilung 
Wipos ſelbſt iſt, ſo unerheblich iſt es für die Geſchichte der Zeit. Bedeutſamer 
wurde Wipos ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nach Konrads Tode. Wohl bald nach 
demſelben faßte er ein Trauerlied um den geſchiedenen Kaiſer ab, das er ſpäter 
Heinrich III. übergab. Mit einem andern Gedicht begrüßte er feinen Zögling 
Weihnachten 1041 zu Straßburg und lud ihn ein nach Burgund zu ziehen. Dies 
Gedicht führt den Titel Petralogus, weil es in Form eines Viergeſprächs 
zwiſchen dem Dichter, ber Mufe, dem perfonificirten Geſetz und der perſonifielrten 
Gnade geſchrieben ift; es ift voll Anſpielungen auf die Beitwerhältniffe und des- 
halb auch für die Geſchichte von nicht geringer Bedeutung. Vor Allem wichtig 
für uns iſt aber das letzte Werk Wipos, die einzige Proſaſchrift deſſelben, die 
Lebensbeſchreibung Kaifer Konrads, in den Jahren 1048 oder 1049 
abgefaßt und Kaifer Heinrich III. bebicirt. Den Stoff fdjópfte Wipo theils aus 
eigener Kenntniß, theils aus der kalſerlichen Kanzlei, theils aus den Mittheilungen 
angeſehener Männer. Was er giebt, iſt durchaus ſelbſtſtändig und zuverläſſig; 
es bedurfte deffen kaum, daß er feine Wahrheitsliebe ausdrücklich verſichert. Daß 
trotzdem manche Verſehen vorgekommen fein konnen, giebt er ſelbſt zu und ente 
ſchuldigt es mit feinem Körperzuftande, der ihm nicht erlaubt habe häufig in der 
Kanzlei nachzufragen. Auch läßt ſich nicht verkennen, daß er in einem Buche 
für Heinrich nicht Alles ſagen konnte, was er vom Vater wußte, und daß die 
Darſtellung gewiſſe höfiſche Rückſichten zu nehmen hatte. So mag er Manches 
aus Unkenntniß oder mit Abſicht verſchwiegen haben, aber was er giebt, verdient 
vollen Glauben. Die Form des Werks verräth den Dichter. Obwohl die An— 
ordnung ſtreng annaliſtiſch iſt, erhebt er ſich doch über die Trockenheit der Anna— 
len und erfaßt ſeinen Stoff mit lebendiger Phantaſie; nicht ſelten miſcht er Verſe 
ein, und ſelbſt feine Proſa hat Häufig rhythmiſchen Fall und Reim. Man hat 
geirrt, wenn man bisher Konrads Reglerung fat allein nach Wipo beurtheilt 
hat, aber nichtsdeſtoweniger bleibt ſein Werk immer die Hauptquelle für dieſe Zei— 
ten. — Die Proverbia des Wipo ſind in mehreren Handſchriften erhalten, nach 
denen fie Perg in den M. G. XI. 245 — 247 herausgegeben hat. Bei der Aus: 
gabe des Petralogus M. G. XI. 247—253 ſtand Perg leider keine Handſchriſt mehr 
zu Gebot, doch hat er den Text des Canifius an vielen Stellen emendirt; ans 
dere Verbeſſerungen haben wir in den Noten zu begründen geſucht. Für die Le— 
bensbeſchreibung Konrads beſitzen wir nur eine Handſchrift, welche überdies erft 
dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts angehört und ſehr fehlerhaft iſt. Mit 
ihrer Hülfe und durch Conjectur hat Perg in feiner Ausgabe M. G. XI. 254 — 
276 den Text vielfach verbeſſert; aber an einzelnen Stellen bleibt für die Con- 
jectur noch Raum. So iſt S. 258 Z. 36 hinter dignum zu interpungiren, dann 
ſtatt verbis manibus zu leſen verbis inanibus, und der Satz mit dem folgenden 
Gedanken zu verbinden. S. 260 9. 37 muß noluit ſtatt volnit emendirt werz 
den; der Gedanke iſt: Gott hat dich nicht ungezüchtigt laſſen wollen, damit du 
vom Himmel ſelbſt in Zucht genommen eln chriſtlicher Kaifer würdeſt. Sehr un⸗ 
terrichtend über Wipo ift die ſchöne Abhandlung von Perg in den Abhandlungen 
der K. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 1851. 

Unter dem Einfluß Giſelas entſtanden die Werke Wipos; ihrer Einwirkung 
wird man es auch zuzuſchreiben haben, wenn die Studien in St. Gallen ſich bas 
mals mehr der Geſchichte zuwandten. Eckehard IV. unternahm unter Konrads 
Regierung die Fortſetzung der Kloſterchronik, welche er aber leider nicht bis auf 
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ſeine Zeit fortführen konnte. Doch hatte auch die Zeitgeſchichte für die Moͤnche 
ein lebhafteres Intereſſe, ſeltdem fich Giſela ſelbſt in die Brüderſchaft hatte auf 
nehmen laſſen. Die größeren Annalen von St. Gallen erhielten deshalb eine 
Fortſetzung, welche fid) ſowohl durch ihre Ausführlichkeit wie durch das gleichmä⸗ 
ßigere Verfolgen der allgemeinen Zuſtände des Reichs vor den früheren Theilen 
dieſer Jahrbücher auszeichnet. Der Verfaſſer iſt unbekannt, zeigt ſich aber als 
ein Mann von gelehrter Bildung, der gern Reminiſeenzen aus der klaſſiſchen Li- 
teratur in ſein Werk verflicht. Er ſchrieb zunächſt, wie es ſcheint, bis zu Kon⸗ 
rads II. Tode, fete aber dann die Annalen bis zum Jahre 1044 fort; die unz 
bedeutende Notiz z. J. 1056, mit welcher die Annalen ſchließen, wird ſchwerlich 
noch ihm beizumeſſen fein (M. G. I. 83—85). > 

Die von Wipo unb den St. Gallener Annalen begonnene Arbeit nahm jener 
fromme Bruder Hermann auf, der damals dem Kloſter Reichenau einen weithin 
ſtrahlenden Glanz verlieh. Der Sohn des ſchwaͤbiſchen Grafen Wolferad, war 
Hermann fon im fiebenten Jahre (1020) dem Kloſter Reichenau zur Erziehung! 
übergeben. Verkrüppelt, gichtbrüchig, auch mit der Sprache behindert, ergab er 
fid, von dem weltlichen Leben ausgeſchloſſen, ganz dem Studium und trat in feiz 
nem dreißigſten Jahre in den Mönchsſtand. Man kann ihn den erſten deutſchen 
Gelehrten im eminenten Sinne des Wortes nennen. Alle Kenntniſſe, welche ſich 
damals erreichen ließen, hat er ſich angeeignet; er verſtand die griechiſche Sprache 
und ſcheint fih auch mit dem Arabliſchen beſchaftigt zu haben. Er ſchrieb über 
die mannigfachſten Gegenftände, und die Zeitgenoſſen bewunderten feine Arbeiten 
nicht allein wegen ihrer Gelehrſamkeit, ſondern auch wegen der gewählten Dar: 
ſtellung. So ſchwer ihm das Sprechen wurde, hingen ſeine Jünger doch an ſei— 
nen Lippen und priefen ihn als den Beſten aller Lehrer; denn mit demslebendig— 
ften Gelſte verband er ein weiches Gemüth. Erſt in feinen letzten Lebensjahren 
ſcheint ſich Hermann der Geſchichte zugewendet zu haben; es mochte ihm ein fráj- 
tiger Anſtoß fein, als er 1048 Heinrich III., den Sohn der ſchwaͤbiſchen 
Giſela, und 1049 den ſchwäbiſchen Papſt Leo IX. in ſeinem Kloſter ſah. Sein 
Schüler Berthold berichtet glaubhaft, daß er eine beſondere Lebensgeſchichte Konz 
rads II. und Heinrichs III. geſchrieben habe. Wahrſcheinlich war jedoch dieſes 
Werk nur eine Umarbeitung und Fortſetzung des Wipo; früh iſt es verloren ge— 
gangen, wohl nur weil es in ſeinem ganzen Umfange in die größere Arbeit über— 
ging, welche Hermann gleich darauf unternahm. In etwa fünf Jahren vollen— 
dete er dann ſeine Chronik, ein Werk bewunderungswürdigen Fleißes, die Ge— 
ſchichte durch alle Jahre nach Chriſti Geburt verfolgend. Aehnliches war ſchon 
früher unternommen worden, aber nie mit ſolcher Gründlichkeit und zugleich maaß⸗ 
vollen Beſchränkung. Hermanns Chronik wurde ſchnell ein beliebtes Compendium 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und verdiente es. Auf ſelnen Seſſel gebannt, konnte 
Hermann nur mittheilen, was er in den Büchern fand oder was die Fama ihm 
zuführte; beſonders verließ er ſich auf die Bücher und hat ſelbſt bei den ihm gleich— 
zeitigen Begebenheiten ſie vor Allem benutzt. Die Geſchichte Heinrichs II. er⸗ 
zählt er nach den Einſiedler und St. Gallener Annalen, die Konrads II. nach den 
letzteren und Wipo. Selbſtſtaͤndig wird die Darſtellung erf mit dem Jahre 1040, 
wo Hermann die geſchriebenen Quellen verließen; ſelbſt die Annalen von St. 
Gallen ſcheint er nicht bis z. J. 1044 gekannt zu haben. Mit welcher Vorſicht 
und Umſicht er dann aber den ihm durch mündliche Ueberlieferung zufließenden 
Stoff behandelt hat, kann nicht genug gerühmt werden. Niemals Augenzeuge, 
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berichtet er doch überall mit gleicher Zuverläffigfeit, wie ein Mann, ber mitten in 
den großen Weltverhaͤltniſſen lebt. Man wird ihm wenig erhebliche Fehler in 
dem letzten Theil der Chronik nachweiſen können, welche er bis in ſein Todesjahr 
1054 fortgeführt hat. Sein ſubjectives Urtheil hielt Hermann mit großer Abſicht⸗ 
lichkeit zurück, wie er denn überhaupt feine Perſönlichkeit wenig hervortreten läßt; 
wo feine eigene Anſicht durchſcheint, ift fie weder hoͤſiſch, noch moͤnchiſch. Er läßt 
meiſtentheils einfach die Thatſachen ſelbſt reden, die er mit kurzen Worten in einem 
für jene Zeit ſehr reinen Latein darlegt. Für die Geſchichte Heinrichs III. wird 
Hermanns Chronik immer unentbehrlich ſein; ein anſchauliches Bild von der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Heinrichs, wie es uns Wipo von Konrad hinterlaſſen hat, erhalten 
wir freilich durch Hermann nicht. Ein Gedicht auf den Ungernkrieg des Jahres 
1044 ſchreibt Otto von Freiſingen (Chron. VI. 32) Hermann zu; ob mit Recht, 
wird bei dem Verluſt deſſelben kaum noch zu entſcheiden fein. Nach einem bez 
deutenden handſchriftlichen Apparat hat Pertz die Chronik des Hermann in den 
M. G. V. 74— 133 herausgegeben; überſetzt ift fie von Nobbe in den Geſchichts— 
ſchreibern der deutſchen Vorzeit XI. Jahrh. 5. Band. 

Hermanns Beiſpiel hat auf die deutſche Geſchichtsſchreibung ſehr anregend 
gewirkt. Sein Schüler Berthold ſetzte die Chronik fort, Bernold von St. Bla⸗ 
ſien arbeitete ſie um und gab ihr eine ausführliche Fortſetzung bis zum Jahre 
1100, ein Mönch von St. Gallen brachte eine andere Umarbeitung zu Stande, 
welche ſogar an vielen Orten das ächte Werk des Hermann verdrängte. Für die 
Regierungsgeſchichte Heinrichs III. hat nur die Arbeit Bertholds ein beſonderes 
Intereſſe; für die Jahre 1054 — 1056 it fle unentbehrlich. Eine Handſchrift 
des Berthold Hat fidh leider nicht erhalten; wir können das Werk deſſelben in feiz 
ner urſpeünglichen Beſchaffenheit meines Erachtens nur aus der von Sichard 
früher benutzten Handſchrift von St. Gallen erkennen, welche Pertz in der Aus— 
gabe des Berthold (M. G. V. 267—326) mit 3 bezeichnet hat. Auf das Vers 
hältniß Bertholds zur Chronik des Bernold werde ich ſpäter zurückkommen. Eine 
andere Fortſetzung des Hermann haben wir in dem Chronicon Wirzebur- 
geuse (M. G. VI. p. 31); fie betrifft die Jahre 1055—1057 und ift für diefe 
von nicht geringer Bedeutung. Ob ſie in der jetzigen Geſtalt, wie Waltz meint, 
als Fragment daſteht, ob fie ferner der erwähnten Quelle urſprünglich angehört 
oder nur in dieſelbe übertragen iſt, ſei dahingeſtellt; jedenfalls beruht dieſer Theil 
des Chronicon Wirzeburgense auf den Ereigniſſen gleichzeitigen und durchaus 
ſelbſtſtaͤndigen Aufzeichnungen. Vergl. Waitz in den Nachrichten von der G. A. 
Univerſität 1857. S. 56. Eine fünfte Arbeit, welche ſich an Hermann anlehnt 
und ihn dann felbftftánbig fortſetzt, find die Augsburger Annalen (M. G. III. 
p. 123—126); auch fie find für die letzten Lebensjahre Heinrichs von erheblicher 
Bedeutung. Vergl. Waitz a. a. O. S. 58 ff. Von anderen Quellen, die aus 
Hermann fchöpften, foll fpáter die Rede fein. 

Die ſchnelle Verbreitung, die Hermanns Werk fand, zeugt für die rege Theil⸗ 
nahme, welche um das Jahr 1050 in Deutſchland für die Geſchichte herrſchte. 
In der That finden wir damals faſt in allen Provinzen die Geſchlchtsſchreibung 
in friſchem Gange. Die annaliſtiſche Form iſt mit Ausnahme von Lothringen 
überall die herrſchende und hat ſich beſtimmt ausgebildet. 

Die Corveler Annalen, für Konrads Regierungszeit fehr dürftig, werden in 
den Zeiten Heinrichs III. ausführlicher und bringen beachtenswerthe Angaben. 
Die Hildesheimſchen Jahrbücher hören freilich mit dem Jahre 1040 auf und ers 
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hielten erſt im Anfange des zwölften Jahrhunderts eine neue Fortſetzung, bei wel- 
cher die Lüde aus den auf Hermann gegründeten Annales s. Albani !) ausgefüllt 
wurde; aber an die alten Hildesheimer Jahrbücher knüpfte damals unſeres Er⸗ 
achtens eine neue Quelle von Bedeutung an, welche uns leider nur in meh⸗ 
reren Bruchſtücken beim Annalista und Chronographus Saxo erhalten ift. Da 
dieſe beiden Compilatoren nicht einer von dem andern entlehnen, ſondern gemein⸗ 
ſamen Quellen folgen, da ſie ferner Beide die in Frage ſtehenden Bruchſtücke 
durchaus in gleicher Verbindung mit den Hildesheimſchen Annalen wiedergeben, 
kann man nur annehmen, daß dieſe Verbindung ſchon in der verlorenen Quelle 
ſelbſt vorhanden war. Es werden demnach dieſe Fragmente nicht dem verlorenen 
Werke Hermanne von Reichenau über Konrad II. und Heinrich III. angehören, 
was mir ſchon nach ihrem ſpeciellen Inhalte nicht wahrſcheinlich ijt, fonbern 
vielmehr einer Umarbeitung und Fortſetzung der Hildesheimer Annalen, welche nach 
dem meiſt auf Sachſen und die flawifchen Gegenden bezüglichen Inhalte gewiß auch 
in Sachſen ſelbſt entſtanden ift. Fragmente dieſer verlorenen ſächſiſchen 
Annalen finden fid) zu den Jahren 1029—1044 bei den beiden genannten Com- 
pilatoren; die Worte der Quelle ſelbſt giebt der Chronographus Saxo meiſtentheils 
wohl am Genaueſten wieder. 

In ähnlicher Weiſe wurden die Hildesheimer Jahrbücher dann auch in einem 
baieriſchen Kloſter benutzt und fortgeſetzt. Schon zu Godhards Zeiten war zu 
Altaich der Sinn für Geſchichtsſchreibung, wie wir zeigten, angeregt worden; er 
erhielt ſich um fo reger, je höher die Bedeutung des Kloſters ftieg, welches ſogar 
dem großen Mutterkloſter auf Monte Caſſino einen Abt gab. Es entſtanden 
nach den kleineren Annalen, die nur bis zum Jahre 1038 reichten, die großen 
Altaicher Annalen, vom Stiftungsjahre des Kloſters 741 anhebend und die 
Geſchichte bis zum Jahre 1073 verfolgend. Leider ſind uns auch dieſe Annalen 
im Zuſammenhange verloren gegangen, doch find erhebliche Fragmente in baler⸗ 
ſchen und ungerſchen Schriftſtellern erhalten worden, und der Verlauf der Dar⸗ 
ſtellung läßt ſich in allem Weſentlichen erkennen. Eine Zuſammenſtellung des 
Materials und eine Reconſtitution des verlorenen Werkes findet ſich in meiner 
Schrift: Annales Altahenses, eine Quellenſchrift zur Geſchichte des elften Jahr: 
hunderts. Berlin 1841. Nachträge hat Waitz in den Göttingifchen gelehrten 
Anzeigen 1842. S. 377—414 und 943. 944 geliefert. Der frühere Theil dieſer 
Annalen beruht im Weſentlichen auf den alten Hersfelder Annalen, den Hildes⸗ 
heimer Annalen bis z. J. 1031, den älteren Jahrbüchern des Kloſters bis zum 
Jahre 1038. Ob dann bis zum Jahre 1054 noch Hermann von Reichenau be⸗ 
nutzt iſt, wie ich angenommen habe und von Waitz beſtritten iſt, wird ſchwer zu 
entſcheiden fein; jedenfalls finden fih ſchon von 1040 an die anziehendſten ſelbſt⸗ 
ſtändigen Nachrichten, und für die Kriege Heinrichs III. im Oſten beſitzen wir 
keine ausführlichere und zugleich zuverläſſigere Quelle. Wir wiſſen nicht, ob die 
Annalen von einer Hand ſind, doch zeigt ſich im Ganzen eine gleichmaͤßige 
Darſtellung. Auch darüber bleiben wir im Unklaren, wann der Anfang mit der 
Bearbeitung dieſer größeren Annalen zu Altaich gemacht wurde; ſpaͤter als um das 
Jahr 1060 wird es kaum geſchehen ſein. 


1) Es find bie in den M. G. II. 239 als Wirzeburgenses bezeichneten Annalen. Vergl. Waltz 
in den Nachrichten a. a. O. S. 55. 
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Auf den Hildesheimſchen Jahrbüchern und den älteren Annales Altahenses 
beruhte auch eine kurze Fortſetzung der alten Hersfelder Annalen bis z. J. 
1040, welche wir allein aus den Jahrbüchern von Ottobeuern (M. G. V. 5. 6) 
und aus Lambert von Hersfeld (M. G. III. 66 ff.) kennen. Sie hat nur (iterari: 
ſche Bedeutung; ihr hiſtoriſcher Werth iſt äußerſt gering. 

Die lothringſchen Annalen behalten meit auch in dieſer Zeit nur loz 
kale Bedeutung, doch geben ſie im Einzelnen manche beachtenswerthe Nachrichten. 
Die Annalen von Lüttich wurden fortgeſetzt; andere gleichzeitige Nachrichten finden 
ſich in den größeren Annalen von St. Amand in der Diöceſe Tournay (M. G. V. 
13), in den Annalen des Kloſters Blandigny bei Gent (M. G. V. 26) und in 
den Annalen von Mouſſon (M. G. III. 161). Bei Weitem wichtiger als dieſe 
dürftigen Jahrbücher find die lothringſchen Stifts- und Kloſterchroniken, welche 
um die Mitte des elften Jahrhunderts entftanden. Schon für die Geſchichte der 
Ottonen haben wir die Chronik von Cam bray als eine ſehr ergiebige Quelle 
kennen lernen; auch für die allgemeine Geſchichte der erſten Hälfte des elften 
Jahrhunderts gewährt fie die trefflichſten Nachrichten. Sie ift den dargeſtellten 
Ereigniſſen hier gleichzeitig; denn der unbekannte Verfaſſer ſchrieb die Hauptmaſſe 
des Werks bis B. III. 34 in den Jahren 1041—1043, in den beiden folgenden 
Jahren ſetzte er das Werk noch bis Cap. 60 fort, doch ohne daß er an dieſen 
letzten Theil die ordnende Hand legen konnte. Die letzten Capitel ſind mehr loſes 
Material zur Fortſetzung, als ein durchgearbeitetes Werk. Der Heinrichs II., 
Konrads II. und Heinrichs III. Regierung betreffende Theil des Werks (M. G. 
VIL 451—489) muß überall ſorgſam berückſichtigt werden und ift eine der feſteſten 
Grundlagen für eine kritiſche Geſchichte jener Zeiten. Wenige Jahre ſpaͤter voll⸗ 
endete Anſelm die Geſchichte ber Bisthümer Tongern, Maſtricht und 
Lüttich, ein nicht minder bedeutſames Werk. Lüttich war der Mittelpunkt der 
geiftlichzgelehrten Bildung damals für Deutſchland, ja faſt für das ganze Abend⸗ 
land; Anſelm faßt deshalb auch die wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Beſtrebungen 
feiner Zeit beſonders in das Auge, aber auch die politiſchen Verhältniſſe Lothrin⸗ 
gens berührt er häufig und bietet uns über dieſelben ſehr dankenswerthe Muf- 
ſchlüſſe (M. G. VII. 205—234). Etwa gleichzeitig entſtand die Chronik von Moyen⸗ 
moutier (M. G. IV. 79—86) und wurde die bereits im zehnten Jahrhundert 
begonnene Chronik des Bisthums Verdun (M. G. IV. 39—51) vollendet; 
das erſtgenannte Buch iſt für die allgemeine Geſchichte ohne allen Belang, das 
andere bietet einzelne erhebliche Notizen für den Kampf zwiſchen Heinrich III. und 
Gottfried von Lothringen. Die Geſchichte des Michaelskloſters bei Bers 
dun (M. G. IV. 79—86), ſchon um 1035 geſchrieben, iſt für die lothringſchen 
Verhältniſſe unter Konrad II. nicht ohne Intereſſe. 

Um die Mitte des Jahrhunderts tauchte in der deutſchen Hiſtoriographie eine 
neue Richtung auf, die fid) zunächſt beſonders in der Blographik geltend machte. 
Sie ging von Cluny aus, und Abt Odilo wies mit feiner Biographie der Kaiz 
ferin Adelheid ihr den Weg. Es galt hier Fromme zu Heiligen der Kirche zu 
ſtempeln, meiſt mit dem beſtimmten Zweck die Canoniſation derſelben zu erwirken. 
Wenig lag dann dem Autor daran, feinen Helden inmitten der weltlichen Ber- 
haͤltniſſe darzuſtellen, er erhob ihn vielmehr abſichtlich über dieſelben. Nur das 
Geiſtliche und Kirchliche hatte hier Geltung; Entzuͤckungen, fromme Werke, Wun⸗ 
der bilden den Hauptinhalt dieſer Heiligengeſchichten, und von den äußeren Erleb⸗ 
niſſen der Heiligen wird gewöhnlich nur ſoviel mitgetheilt, als man zum äußern 
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Rahmen für die Darſtellung bedarf. Die Biſchoͤfe, deren Leben man meiſt bes 
ſchrieb, waren zugleich Reichsfürſten und ihr Wirken verlief ſich zum großen Theil 
in den Reichsgeſchäften; aber von ihren politiſchen Thätigkeiten hört man felten, 
und fie erſcheinen in dieſen Biographien faſt gleich Klausnern und Mönchen. 
Vielleicht die erſte Biographie eines deutſchen Biſchofs, in welcher diefe elu— 
niacenſiſche Richtung deutlich hervortritt, (ft dem Andenken des Biſchofs Gerhard von 
Toul gewidmet. Sie iſt von Widrik, einem Mönch zu Toul, um 1030 geſchrieben 
und von Papſt Leo IX. veranlaßt. Bald folgten dann andere. Vorzüglich thätig 
in dieſer Weiſe war der Mönch Othlon. Er war in Freiſingen geboren, kam 
jung nach Tegernſee, dann nach Hersfeld und Würzburg. Man bildete ihn als 
Schreiber aus, und er wurde einer der geſchickteſten und gewandteſten Handſchrif— 
tenverfertiger ſeiner Zeit. Aber nicht zufrieden Anderer Werke zu vervielfältigen, 
trachtete er auch ſelbſt nach literariſchem Ruhm. Er kam dann mit eigenen Ar— 
beiten, wie es ſcheint, eben ſo ſchnell zu Stande, als mit den Abſchriften; man 
kann ihn den erſten deutſchen Vielſchreiber nennen. Im Jahre 1032 wurde er 
Moͤnch in St. Emmeram zu Regensburg. Von feinen fünf Biographien hat nur 
das Leben des h. Wolfgang (M. G. IV. 525—545), um 1040 geſchrieben, 
hier für uns einige Erheblichkeit. Aus feinem Buch der Vifionen und einem 
andern über die Verſuchung eines Möͤnchs find in den M. G. XI. 378 
— 393 einige Stellen ausgezogen, welche ein allgemeineres hiſtoriſches Intereſſe dar- 
bieten. Ueberall zeigt ſich Othlon als ein eifriger Anhänger der von Cluny ver⸗ 
breiteten Lehren. Um das Jahr 1050 entſtand ferner eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Erzbiſchofs Heribert von Köln; ihr Verfaſſer Lantbert, war 
Mönch, wie Widrik und Othlon, und ſchrieb in ähnlichem Sinne wie jene; von 
der Bedeutung Heriberts für die Reichsgeſchichte hat er keine Ahnung. Gerade 
das Leben dieſes politiſch ſo einflußreichen Mannes war der unpaſſendſte Stoff für 
einen ſolchen Biographen (M. G. IV. 740—753). Mitten in die Beſtrebungen 
der Cluniacenſer hinein führt uns dann das Leben des Abts Poppo von 
Stablo, von feinem Schüler und Freunde Everhelm, damals Abt des Klo— 
ſters Blandigny bei Gent, nicht ohne Geiſt und Geſchick abgefaßt (um 1050); 
unfraglich die lehrreichſte und bedeutendſte unter den verwandten Arbeiten (M. G. 
XI. 291—316). Um dieſelbe Zeit entftand auch das Leben des Biſchofs Balz 
derich von Lüttich, von einem Mönch des Kloſters St. Jakob zu Lüttich ge- 
ſchrieben und für die lothringſchen Zuſtände des elften Jahrhunderts nicht ganz 
unwichtig (M. G. IV. 725—738). Die eluniacenſiſche Richtung tritt zwar weniger 
ſcharf hervor, doch konnte der Verfaſſer der einmal in der Biographik herrſchen— 
den Strömung ſich nicht völlig entziehen. Wie mächtig fie war, zeigt ſich auch 
an den beiden Lebensbeſchreibungen des Erzbiſchofs Bardo von 
Mainz. Bald nach dem Tode Bardos ließ Erzbiſchof Liutpold von einem ſeiner 
Caplaͤne, Fuleuld mit Namen, das Leben feines Vorgängers darſtellen. Die fo 
entſtandene Arbeit ift erft neuerdings bekannt geworden und aus der einzigen fpä- 
ten Handſchrift faſt gleichzeitig von Wattenbach in den M. G. XI. 318—324 und 
von Böhmer in den Fontes rerum Germ. III. 247 —254 herausgegeben worden; 
fe iſt dürftig und in jeder Beziehung ungenügend, faßt aber doch manche weſent⸗ 
liche Geſichtspunkte in das Auge und zieht durch eine gewiſſe Naivität der Erzaͤh⸗ 
lung an. Aber wenige Jahre ſpäter entſtand bereits eine zweite Lebensbeſchrei⸗ 
bung, bei Weitem ausführlicher und kunſtgerechter, aber fon ganz von dem Bes 
ſtreben erfüllt, den ſchlichten Bardo mit einem Fünftlichen Heiligenſchein zu ums 
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kleiden (M. G. XI. 321—342 und Böhmer Fontes III. 217—254). Die Reihe 
dieſer Heiligenleben ſchließen wir mit einem Werke bedeutenden Inhalts ab, in 
welchem fid) der alte biographiſche Stil mit dem neuen der Gluntacenfer auf merk⸗ 
würdige Weiſe verbindet. Es iſt das ältefte Leben Papſt Leos IX., ein 
Werk des Wibert, der Leos IX. Archidiakonus zu Tour war. Wibert, in vers 
trauten Verhältniſſen zum Papſt ſtehend, war ſehr wohl unterrichtet; das erſte Buch 
wurde ſchon bei Lebzeiten Leos abgefaßt, das zweite nicht lange nach ſeinem Tode, 
etwa im Jahre 1059 1); man ſollte hiernach eine nüchterne und durchaus zuver⸗ 
läffige Darſtellung erwarten. Dennoch tritt auch hier das Beſtreben hervor, Leo 
vor Allem im Heiligenglanze leuchten zu laſſen; bis in das geringſte Detail wer- 
den Viſionen und Wundergeſchichten vorgetragen, während die wichtigſten kirchli⸗ 
chen und politiſchen Angelegenheiten oft nur im Fluge berührt ſind. Unter den 
Blographien Leos ift Wiberts bei Weitem die befte, aber auch fie entſpricht doch 
keineswegs den Anſprüchen, welche man an eine ſolche Arbeit ſtellen müßte. Wi⸗ 
berts Werk, von welchem es nicht wenige Handſchriften giebt, iſt zuletzt in Mura- 
tori Scriptores rerum Italic. III. 282—299 gedruckt worden: 

Je mehr ſich einerſeits die Annaliſtik in eine ſtarre Objectivität der Darſtel⸗ 
lung hineingewöhnt und nur bei den äußerlich hervortretenden Ereigniſſen ſtehen 
bleibt, während ſich andererſeits die Biographik in eine aſcetiſch-phantaſtiſche Welt- 
anſchauung verliert: deſto lebhafter wird bei uns das Verlangen nach vertraulichen 
Mittheilungen von Perſonen, welche der Entwickelung der Dinge näher ſtanden. 
Wir wiſſen, daß zu jener Zeit zwiſchen den einflußreichen Männern der ſchriftliche 
Verkehr ſehr rege war, aber leider ift uns von ihrem Brieſwechſel wenig erhalten 
oder bisher zugänglich geworden. Aus den Briefen des Abts Bern von 
Reichenau und einer Tegernſeeer Briefſammlung hat Pez im Thesau- 
rus aneedotorum noviss, VI. P. I. 140-—240 Mittheilungen gemacht; aber die 
ſo publicirten Stücke haben meiſt für die politiſche Geſchichte geringe Bedeutung. 
Erheblichere Aufſchlüſſe find vielleicht aus einem Lorſcher SBriefcober zu erz 
warten, der ſich jetzt in der Bibliothek des Vatican befindet, wenigſtens ſind aus 
ihm einige ſehr unterrichtende Stücke bekannt geworden. Theils aus dieſen 
Sammlungen, theils aus anderem zerſtreutem Material haben wir in dem Anhang 
eine kleine Sammlung von Briefen jener Zeit mitgetheilt, die unſeres Erachtens 
darthut, daß ſich die erheblichſten Aufſchlüſſe noch aus derartigen Documenten ges 
winnen laſſen, und die vor Allem dazu aufmuntern möchte, ähnliches Material 
möglichſt aus dem Staube an das Licht zu ziehen. Obſchon die Mehrzahl dieſer 
Briefe gedruckt vorlag, waren fie doch in der allgemeinen Geſchichte bisher faſt 
ganz unbeachtet geblieben und finden fih kaum in Specialgeſchichten benutzt. 

Die Geſchichtsſchreibung Italiens iſt in der erſten Hälfte des elften Jahrhun⸗ 
derts überaus arm; die alte Chronik von Venedig (M. G. VII. 4—38) bes 
rührt noch die erſten Jahre Heinrichs II., dann vergeht mehr als ein halbes Säz 
culum ehe in Italien eine ähnliche hiſtoriſche Arbeit auftaucht. Dürftige Rö- 
nigsverzeichniſſe ſchrieb man in Malland auf (M. G. III. 216. 217), eben 
fo magere Fortſetzungen gab man in Rom dem Liber pontificalis 
(vergl. Bd. I. S. 743). Neben dieſen ſpärlichſten aller Geſchichtsquellen ver: 
dienen beſondere Erwähnung die beiden Klageſchriften des Abts Hugo 


1) Daß auch Stephan X, bereits verſtorben war, muß man nach II. 1. annehmen. 
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von Farfa über die Beeinträchtigungen feines Kloſters, welche er in den Jahren 
1024—1026 abfafte (M. G. XI. 539—544), unb die Chronik des Kloſters 
Novaleſe bei Turin, in der Hauptmaſſe um 1030 geſchrieben, dann aber bis 
zum Jahre 1048 fortgeſetzt (M. G. VII. 79—128). Obwohl die letztere über— 
wiegend die lokalen Verhältniſſe in das Auge faßt, berührt ſie doch auch hier und 
da die allgemeine Geſchichte Italiens; beſonders gewinnt die Geſchichte Arduins 
durch ſie manche Aufſchlüſſe. Ein etwas regeres Leben zeigt ſich in der Geſchichts— 
ſchreibung Unter-Italiens. In dem Kloſter Monte Caſſino wurden kurze Anz 
nalen aufgezeichnet, welche bis zum Jahre 1042 geführt ſind; ähnliche Aufzeich— 
nungen machte man gleichzeitig in dem Kloſter Cava bei Salerno (M. G. III. 
172 und 189). Erheblicher waren die Notizen, welche in dem Kloſter der h. 
Sophia zu Benevent aufgeſchrieben wurden und die wir jetzt nur in einer 
Meberarbeitung des zwölften- Jahrhunderts beſitzen (M. G. III. 173—185). Am 
Eingehendſten ſtellten die Zeitgeſchichte die Annalen von Bari dar. Mir 
beſitzen eine Bearbeitung derſelben, welche ſchon mit dem Jahre 1043 endet, aber 
leider nur in ſehr jungen Handſchriften vorhanden iſt; eine zweite, gewöhnlich mit 
dem Namen des Lupus Protospatarius bezeichnet, ift bis zum Jahre 1102 fort- 
geſetzt (M. G. V. 52—63); eine dritte endlich, der ſogenannte Anonymus Baren- 
ses, führt die Erzaͤhlung bis 1115 fort (Muratori Ses. V. 147—156). 

Ein friſcheres Leben kam in die Geſchichtsſchreibung Italiens erſt mit dem 
Aufleben der kirchlichen Beſtrebungen um die Mitte des Jahrhunderts, und vor 
Allem hat der feurige Petrus Damani auch nach dieſer Seite hin eine bez 
merkenswerthe Wirkung geübt. Für die deutſche Kaiſergeſchichte find fein Leben 
des heiligen Romuald, des heiligen Odilo und vorzüglich ſeine Briefe von nicht 
geringer Bedeutung. Die Werke des Petrus Damiani find vollſtaͤndig von Conſt. 
Caetanus, Paris 1743 in vier Bänden herausgegeben; aus der Lebensbeſchreibung 
des heiligen Romuald finden fih Excerpte in den M. G. IV. 848—854 abge: 
druckt. 

Von den franzöfifchen und burgundiſchen Quellen aus der erſten Hälfte des 
elften Jahrhunderts ſind für die Kaiſergeſchichte wichtig: 1) die Sammlung der 
Briefe des Biſchofs Fulbert von Chartres, in welche auch manche 
Schreiben anderer Perſonen aufgenommen find und namentlich mehrere ſehr merk— 
würdige Actenſtücke in Bezug auf die Wahl des Herzogs Wilhelm von Aquita— 
nien zur italieniſchen Krone; 2) die Geſchichte des Ademar von Chaban— 
naig, um 1028 zu Angoulème geſchrieben, ein beſonders für Aquitanien wih- 
tiges Werk, welches jedoch auch die allgemeine Geſchichte jener Zeit vielfach auf— 
klaͤrt; 3) die Werke des Rodulfus Glaber, in denen fid) die Tendenzen der 
Glunfacenfer am Offenſten darlegen. Wir beſitzen von Rodulf, der eine Zelt lang 
in Dijon gelebt hatte, ſpaͤter aber Mönch in Cluny war, eine Lebensbeſchrei— 
bung des heiligen Wilhelm von Dijon und die fünf Bücher © ef id- 
ten, welche die Zeitereigniſſe vom Jahre 1000—1044 darſtellen. Trotz vieler 
Ungenauigkeiten, ſagenhafter Erzaͤhlungen und chronologiſcher Irrthümer find 
die Geſchichten ein äußerſt intereſſantes Werk, welches für die Kenntniß der all— 
gemeinen Zeitrichtungen unentbehrlich (fl. Den Arbeiten Rodulfs ſchließt fid) 
4) die große Chronik an, welche um 1053 im Benignuskloſter zu Dijon 
geſchrieben wurde und beſonders für die Beſtrebungen des heiligen Wilhelm und 
Halinards von Intereſſe (jt, wie 5) die ausführliche Lebensbeſchreibung 
Silos, welche uns der Mönch Jotſald von feinem großen Lehrer hinterlaſſen 
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hat. Dieſe Quellen finden ſich theils in den großen Sammlungen von Du Chesne 
und Bouquet abgedruckt, theils hat fie Mabillon in den Ann. ordinis s. Bened. 
Saec. VI. p. 1. 2. herausgegeben. Das Werk des Ademar hat Waitz einer durch— 
greifenden kritiſchen Bearbeitung unterworfen und in völlig veränderter Geſtalt in 
den M. G. IV. 113—148 edirt. Auch aus den Hiſtorien des Rodulf find 
Bruchſtücke in den M. G. VIT. 51—72 mitgetheilt; der Text derſelben ift nach 
guten Hülfsmitteln von Waitz vielfach verbeſſert. Waitz hat überdies auch einige 
Greerpte aus dem Leben des heiligen Wilhelm (M. G. IV. 655—658) und aus 
der Chronik des Benignuskloſters (M. G. VII. 235—938) abdrucken laffen. Die 
Brlefſammlung des Fulbert haben wir nach dem Abdruck in der Bibliotheca ma- 
xima veterum patrum T. XVIII. angeführt. 


2. Annalen und Geſchichtsſchreiber aus der zweiten Hälfte des elften 
Jahrhunderts. 


Eigenthümlich ſind dem elſten Jahrhundert die großen Annalen, welche in 
der Weiſe der ſchwäbiſchen des Hermann von Reichenau und der in Altaich abgefaß— 
ten baierfhen Jahrbücher bald aud) in Franken entſtanden. Vergl. Band J. 
S. 753. Wie nicht anders zu erwarten ſteht, finden ſich in dieſen auch für die 
nächſtvergangene Zeit noch einzelne ſelbſtſtändige Nachrichten. Zuerſt iſt hier Lambert 
von Hersfeld zu erwähnen, deſſen originale Arbeit um das Jahr 1040 beginnt 
und im Anfange noch viele Mängel, beſonders in den Zeitbeſtimmungen 
bemerken läßt. Erſt um das Jahr 1060 wird Lamberts Werk eine Quelle erſten 
Ranges, bod) liefert es einige hochſt brauchbare Notizen auch ſchon für die letzten 
Reglerungsjahre Heinrichs III. (M. G. VII. 152—159). Liegt die Bedeutung 
Lamberts befonders in der Darſtellung der Zeitgeſchichte, fo haben die weitfchichtigen 
Annalen des Irländers Marianus gerade durch die ausführliche unb eigenthüms 
liche Behandlung der älteften Geſchichte ihren beſonderen Werth. Was Marian, 
der zu Fulda und Mainz ſchrieb, über die Zeiten von Heinrich II. bis Heinrich III. 
mittheilt (M. G. VII. 555 — 558), ift überaus dürftig und beruht, foweit es 
Deutſchland betrifft, meift auf dem alten Necrologium Fuldense, welches bis zum 
Jahre 1063 fortgeführt (ft (Leibnitz Scriptores rerum Brunsvic. III. 762—769. 
Schannat Hist. Fuldensis 464—482 und im Auszuge neuerdings bei Böhmer 
Fontes rerum Germ. III. 155—161). 

Bei Weitem Höher anzufchlagen ift der Gewinn aus zwei deutſchen Stlftschro— 
niken, welche um das Jahr 1080 entftanden und von denen wir bereits Bd. I. S. 
752 gehandelt haben. Wir meinen zunächſt das berühmte Werk des Adam von 
Bremen über die Geſchichte der Hamburger Erzbiſchöfe; für, die Beziehungen 
des Reichs zu den nordiſchen Ländern während der früheren Zeit iſt es faſt die ein— 
zige Quelle und dient zugleich als eine vortreffliche Biographie des einflußreichen 
Erzbiſchofs Adalbert von Bremen (M. G. VII. 280 ff). Dann die neuentbedte 
Chronik von Eichſtädt, welche durch die authentiſchen Nachrichten über Papft 
Victor II. hier für uns ein beſonderes Intereſſe erhält (M. G. VII. 254—266). 
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Nicht ohne Belang ſind ferner die hiſtoriſchen Notizen, welche Biſchof Gundekar 
von Eich ſtädt in dem von ihm angelegten Liber pontificalis um 1072 
niederſchreiben ließ und welche Bethmann zuerſt aus dem Original herausgegeben 
hat (M. G. VII. 248—253). Nützliche Nachrichten über Erzbiſchof Hermann von 
Köln und das Geſchlecht der lothringſchen Pfalzgrafen, dem er entſtammte, ers 
hält man aus einer Geſchichte des Kloſters Braunweller, die um das Jahr 
1070 abgefaßt wurde (M. G. XI. 396—408). Von untergeordneter Bedeutung 
ift dagegen die Geſchichte der Aebte von Gemblours, welche Siegbert um diefe 
Zeit begann und die fpäter von feinem Schuler Godeſkalk fortgeſetzt wurde (M. 
G. VIII. 523—564), wie die um 1079 angelegte Chronik der Hildesheimer Bi— 
fhöfe (M. G. VII. 850—873). 

Die Biographik hat fid) in der Folge nur felten zu den Männern zurück— 
gewandt, welche im Anfange des Jahrhunderts von hervorragender Bedeutung 
waren. Heinrich III. hat keinen Biographen gefunden, wie ſein Vater in Wipo. 
Welche Aufgaben man ſich lieber wählte, zeigt das um 1080 abgefaßte Leben 
des Klausners Haimerad, eine Arbeit des Hersfelder Mönchs Eckebert 
(M. G. X. 598—607). Zu derſelben Zeit wird auch das Leben des Eremiten 
Günther entſtanden ſein, eine dürftige Compilation aus Wolfheres Arbeit über 
das Leben Godhards (M. G. XI. 276—279). Auch die Begründer der cluníaz 
cenſiſchen Reformen in Lothringen fanden noch ihre Biographen. So der Abt 
Theodorich von St. Hubert in den Ardennen, deffen Wirkſamkeit ein Moͤnch 
um 1095 beſchrieb (M. G. XII. 37—57). So der Abt Richard von St. Vanne 
in Verdun, deffen Leben faft zu derſelben Zeit ein Mönch von St. Banne darz 
ſtellte (M. G. XI. 281—290) und Hugo von Flavigny im zweiten Buch feiner 
Chronik ausführlich beſchrieb. Nur eine Biographie beſitzen wir, welche einen 
andern Ton anſtimmt und noch für die Zeiten Heinrichs III. von Erheblichkeit 
ift: das Leben des Bifhofs Benno von Osnabrück, zwiſchen d. J. 
1090 und 1100 geſchrieben und wahrſcheinlich ein Werk des Abts Norbert von 
Iburg. — 

FN nach der Mitte des elften Jahrhunderts zeigt die Geſchichtsſchreibung 
Italiens einen ſehr bemerkenswerthen Aufſchwung. Zuerſt und am Auffälligſten 
tritt er in Monte Caſſino hervor, wo die Studien unter dem Baiern Richer zu ` 
friſcher Blüthe gediehen und auch bei dem Lothringer Friedrich Begünſtigung fans 
den. Von Kloſter Altaich und der Lütticher Schule aus empfing das wiſſenſchaft— 
liche Leben in Monte Caſſino den neuen Anſtoß; aber es waren bald vornehmlich 
Italiener, die fid) in den Studien am Meiſten hervorthaten, und vor Allen Gas 
lernitaner. Als Geſchichtsſchreiber verdient unter dieſen Mönchen bie größte Aner— 
kennung Amatus aus Salerno. Um das Jahr 1080 ſchrieb er eine Geſchichte 
ber normannifhen Eroberung in Unter-Itallen; ein Werk, das in jener 
Zeit kaum ſeines Gleichen hat. Es ſind nicht nüchterne und einſilbige Annalen, 
welche uns Amatus hinterlaſſen hat, ſondern wir erhalten eine ausführliche Dar— 
ſtellung der Eroberung mit dem anziehendſten Detail, welches er mit liebenswür— 
diger Naivität vorzutragen weiß. Dabei entgeht dem Verfaſſer nicht, in welchem 
großartigen welthiſtoriſchen Zuſammenhang die von ihm erzählten Vorgänge tehen; 
er überſchaut die gleichzeitige Eroberung der Normannen in England, die wackern 
Thaten der franzoͤſiſchen Ritter gegen die ſpaniſchen Sarazenen, den Einfluß nor⸗ 
manniſcher Söldner im byzantiniſchen Reiche. In dem Bewußtſein, daß ſich ein 
rother Faden durch alle dieſe Unternehmungen der fahrenden Ritter hindurchzieht 
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und daß Gott mit dieſem ſiegreichen Geſchlecht etwas Beſonderes vorhaben müſſe, 
beginnt er fein Werk, welches er feinem Abte Deſiderius, dem vertrauten Freunde 
Robert Guifcards, gewidmet hat. Es umfaßt in acht Büchern die Geſchlchte der 
Normannen von ihrem erſten Auftreten in Italien bis zum Jahre 1078. Vor— 
bild der Arbeit war ohne Frage die Langobardengeſchichte des Paulus Diakonus, 
doch ſcheint Amatus hinter ſeinem Vorbild kaum zurückgeblieben zu ſein. Das 
Buch muß nach Verdienſt nicht geringe Aufmerkſamkeit erregt haben, denn wir 
finden es bald nachher von Anderen belobt und benutzt, auch ſcheint es ſeinem Ver— 
ſaſſer einen Biſchofsſtuhl verſchafft zu haben. Amatus ſtarb i. J. 1092 in ſehr 
hohem Alter als Biſchof von Nuſco in Campanien, wo man erft ein Jahrzehend 
vorher das Bisthum begründet hatte. Leider beſitzen wir das Werk des Amatus 
nicht mehr in feiner urſprünglichen Geſtalt, ſondern nur in einer franzoͤſiſchen 
Ueberſetzung des 13. Jahrhunderts, die noch überdies ſehr mangelhaft iſt. Aus 
einer Parifer Handſchrift hat fie Champollion-Fignee zuerſt unter dem Titel Herz 
ausgegeben: L’Ystoire de li Normant et la Chronique de Robert Viscart par 
Aimé, moine du Mont-Cassin. Paris 1835. Die Prolegomena des Herausgebers 
find gelehrt und belehrend, doch hat er darin geirrt, daß er die Chronik Robert 
Guliſcards, deren Ueberſetzung er in derſelben Handſchrift fand, ebenfalls für ein 
Werk des Amatus hielt. Man vergleiche hierüber und über Amatus überhaupt 
die Abhandlungen von R. Wilmans in dem Archiv für ältere deutſche Geſchichte 
Bd. X. S. 88—130. Das Werk des Amatus findet ſich bereits benutzt in dem 
großen lateiniſchen Gedicht auf die Thaten Robert Guiſcards, als deffen Verfaſſer 
ein Wilhelm von Apulien genannt wird, über deſſen Lebensumſtände wir 
nicht näher unterrichtet ſind. Dieſes Gedicht, das Wilhelm ſchon vor dem Jahre 
1099 begann, hat für uns eine beſondere Bedeutung nur dadurch, daß neben den 
Barenſer Annalen und Amatus auch eine anonyme jetzt verlorne Biographie Ro— 
bert Guiſcards benutzt ift. Nach einer neuentdeckten alten Handſchrift ift das 
Werk des Wilhelm von Wilmans in den M. G. XI. 241—298 herausgegeben 
worden. Wie von Wilhelm wurde das Werk des Amatus gleichzeitig auch von 
Gaufredus Malaterra in der Geſchichte Siciliens benutzt, welche Muratori 
(Seriptores rerum Ital. V. 537—602) herausgegeben hat. — Um das Jahr 1098 
begann dann der Moͤnch Leo die große Chronik von M. Caſſino. Gr war dem 
Geſchlecht der marſiſchen Grafen entſtammt und früh dem Kloſter des heiligen 
Benedict übergeben, in welchem er in reiferen Jahren zum Büblibthekar beſtellt 
wurde. Nur bis zum Jahre 1078 hat er ſein Werk geführt, das ſtets für die 
Geſchichte Unter-Italiens eine der ergiebigſten Fundgruben bleiben wird. Ein 
ungemein reiches Material ſtand Leo theils in den Schätzen ſeines Archivs, theils 
in der ſtattlichen Bibliothek des Kloſters zu Gebote; mit nicht geringer Umſicht 
hat er dieſe Hülfsmittel benutzt und ein Werk zu Stande gebracht, das man als 
eine diplomatiſche Geſchichte der alten Abtei bezeichnen kann. Neben den Urkun— 
den benutzt er für die Geſchichte der erſten Halfte des elften Jahrhunderts be— 
ſonders Amatus, die Werke des Petrus Damiani und die Schrift feines Abts 
Deſiderius über die Wunder des heiligen Benedict, in deren drittem Buche die 
Zeitgeſchichte mehrfach berührt war und ſich namentlich wichtige Nachrichten über 
die Kirchenreformatlon Heinrichs III. unb den Pontificat der deutſchen Papſte fanz 
den. Dieſes Werk des Deſiderius ift zum großeren Theil noch jetzt erhalten, und 
das dritte Buch eine beachtenswerthe Quelle für die Zeiten Heinrichs III. Deſi— 
derius, der erf in einem Alter von 40 Jahren die Grammatik und Rhetorik eve 
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lernte, ſchrieb dieſes Buch unter dem Pontiſicat Gregors VII. nicht vor dem Jahre 
1075; aber er hatte den erzählten Ereigniſſen nicht fern geftanden, und feine Grz 
zahlungen find zuverlaͤſſig, fo weit fein Parteiſtandpunkt es irgend zuläßt. Die 
Dialogi de miraculis s. Benedicti find abgedruckt in der Bibliotheca maxima 
veterum patrum, XVIII. 839—857. — 

Man Hätte erwarten follen, daß die Beſtrebungen Heinrichs III. und Leos IX. 
in Rom mit dem Eifer für die Kirche auch den Sinn für die Bearbeitung der 
Kirchengeſchichte erwecken würden, daß überdies der große Umſchwung der Dinge 
den Trieb erregen müßte, die dort ganz daniederliegende Geſchichtsſchreibung zu he— 
ben. Dies iſt nicht in dem Maße geſchehen, wie man es vermuthen ſollte. Man 
war damals in Rom viel zu ſehr mit den theologifchen und kirchlichen Fragen des 
Augenblicks befchäftigt, um an Vergangenheit und Nachwelt zu denken. Indeſſen 
wurde die Tradition doch etwas belebter und zuverläſſiger. Die Lebensbeſchrei— 
bungen ber Paͤpſte, welche zu officiellem Gebrauch verzeichnet wurden, gewannen 
ein wenig an Ausführlichkeit, und daneben entſtanden Aufzeichnungen über die inz 
neren ſtädtiſchen Bewegungen, welche zwar nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt, 
aber doch in einer Bearbeitung des zwölften Jahrhunderts erhalten find. Ich 
meine die ſogenannten Annales Romani, welche Pertz aus dem Codex Vatic. 
1984 in den M. G. V. 468—480 herausgegeben hat. Die Ausgabe von Ang. 
Mai in dem Spicilegium Romanum T. VI. ijt nicht nach der Handſchrift ſelbſt, 
fonbern nach einer überarbeiteten Copie Zacagnis gemacht und weicht, wle mich 
die Vergleichung mit dem alten Coder belehrt hat, vielſach von demſelben ab. 
So roh dieſes Werk, eigentlich eine Sammlung von Papſtleben, auch in der Form 
ift, gewährt es doch ſehr wichtige Aufſchlüſſe über das Treiben der roͤmiſchen Par— 
teien und gehört zu den bedeutendſten Bereicherungen, welche die Geſchichte jener 
Zeit durch Pertzs Forſchungen erhalten hat. Daß ich die Entſtehung des Ganzen 
in der vorliegenden Geſtalt erſt in das zwölfte Jahrhundert und zwar in die zweite 
Hälfte deſſelben fege, hat feinen Grund in der Erwähnung eines Privilegiums 
für Heinrich III. (p. 469), welches apekryph it und erft fpäter entſtanden fein 
kann, ſodann in den ſehr ungenauen Nachrichten über Leo IX., Victor II. und 
Stephan X. (p. 470), in dem Bericht über die Vorgänge des Jahres 1111 (p. 
472—476), welcher mit den Worten: „Hece sieut passi sumus etc.“ aus den 
Regeſten Paſchalis II. entlehnt ijt, endlich in der öfteren Erwähnung der neuen 
Rioni Roms, deren Namen vor dem zwölften Jahrhundert nicht vorkommen. 
Aber ohne Frage hatte der Compilator bereits ziemlich umfangreiche Aufzelchnun⸗ 
gen aus dem elften Jahrhundert vor ſich, welche ſich über die gleichzeitigen Fehden 
in der Stadt verbreiteten. Man vergleiche meine Abhandlung über die älteren 
Papſtleben in der Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur, 1852. 
S. 272. 273. 

Wie tief die Geſchichtsſchreibung in Rom geſunken war, empfand Gregor VII. 
ſchmerzlich; er beklagte, daß Niemand das Leben feines großen Vorgängers Leos 
IX. beſchrieben habe, und forderte den Cardinalbiſchof Bruno von Segni zu 
einer ſolchen Arbeit auf. Es geht hieraus hervor, daß die Arbeit des Wibert von 
Toul in Rom nicht bekannt war. Bruno war ſaumſelig, erft lange nach Gregors Tode 
brachte er fein Werk zu Stande, welches ſich überdies nicht von fern mit Wiberts 
Buch vergleichen laßt und eigentlich belehrender über die Perfönlichfeit Hildebrands 
als das Leben des deutſchen Papſtes iſt. um das Jahr 1092 entſtand dieſe 
zweite Lebensbeſchreibung Leos IX, in welcher fid) bereits eine kleine 
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Schrift de obitu Leonis (Mabillon Acta 55. ord. s. Bened. VI. P. 2. p. 81) 
benutzt findet, die fid) für einen Bericht von Zeitgenoſſen über die letzten Zeiten 
des Papſtes ausgiebt, aber ſchwerlich vor 1080 niebergefchrieben ift, einen kirchlich— 
andächtigen Zweck im Auge hat und manche Ungenauigkeiten enthält. Sie ift in 
großem Umfang auch in einer dritten Lebensbeſchreilbung Leos IX. ab— 
geſchrieben worden, welche um 1100 zu Benevent abgefaßt wurde; der Verfaſſer 
iſt unbekannt, ſein Buch legendenhaft und für die Geſchichte faſt unbrauchbar. 
Die Biographie des Bruno von Segni findet ſich bei Muratori Scriptores rerum 
Italie. III. P. 2. p. 946—355; die beneventaniſche bei Borgia Memoire istoriche 
di Benevento II. p. 299—348. 

In ber Lombardei fate die neue gewaltige Erhebung der päpftlichen Macht 
nicht allein den Kampf mit den Waffen an, ſondern zugleich ſehr hitzige lite— 
rariſche Fehden. Wie alle Verhältniſſe des Lebens beherrſchte die Pataria auch 
die Literatur der Lombarden in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts; durch 
die Stellung zu ihr zeigt fid) das Urtheil der Schriftſteller beſtimmt, ſelbſt wenn 
fie auf entferntere Begebenheiten zurückgehen. Es kommen hier zunächft die beiden 
Chroniſten Mailands in Betracht: Arnulf und Landulf. Arnulf, aus einem 
ſehr vornehmen Geſchlecht entſproſſen und dem Dienſt der mailändiſchen Kirche 
geweiht, war durch Geburt und Amt ein Gegner der Pataria und der Anſprüche 
Roms auf abfolute Herrſchaft in der Kirche; aber überall zeigt er fih als einen 
maaßvollen und ehrlichen Mann, der ſelbſt keinen Anſtand nimmt, die Sinnesän— 
derung, welche in den letzten Jahren bei ihm eintritt, offen zu bekennen. In fünf 
Büchern hat er fein Werk bis zum März 1077 fortgeſetzt, aber ſchon vom Pon— 
tificat des Erzbiſchofs Aribert (1018), mit welchem er das zweite Buch beginnt, 
ſtellte er Vorgänge dar, die er ſelbſt erlebt und durchlebt hatte. Sein Werk, obs 
wohl in einem etwas rohen und ungebildeten Stil geſchrieben, iſt nicht allein für 
die Geſchichte Mailands, ſondern Italiens überhaupt im elften Jahrhundert 
von dem größten Nutzen. Die beſte Ausgabe hat Wattenbach in den M. G. VIII. 
631 beſorgt. Von anderer Beſchaffenheit ıt das Werk des Landulf, bis 
1085 fortgeſetzt und erſt um das Jahr 1100 niedergeſchrieben. Auch Landulf ift 
ein Gegner der Pataria und der römiſchen Herrſchaft, aber eben ſo hitzig und 
ungeſtüm, als Arnulf beſonnen. Er karikirt die Geſchichte bis zur Fabel, und 
vornehmlich die Art und Weife, wie er ihm näher liegende Ereigniſſe bis zur Un— 
kenntlichkeit entſtellt, muß warnen, feiner Darſtellung Glauben beizumeſſen, wo fie 
tiefer in die Vergangenheit zurückgeht. Nur ſelten iſt deshalb von uns von Lan— 
dulfs Nachrichten Gebrauch gemacht. Die beſte Ausgabe iſt die von Wattenbach 
in den M. G. VIII. 36—100 veranftaltete. Die Kämpfe der Pataria erfüllten 
Placenza nicht minder als Mailand und wurden dort hauptſächlich i. J. 1074 
durch den Subdiakonus Bonizo angefacht, der in unmittelbarer Beziehung zu 
Gregor VII. ſtand (Regest. II. ep. 26). Was Stenzel in der Geſchichte der 
fraͤnkiſchen Kaifer II. 67—80 über Bonkzos Leben und Schriften zuſammengeſtellt 
hat, beruht auf unzureichendem Material und bedarf ſehr der Berichtigung. Wir 
werden fpäter darauf zurückkommen und begnügen uns hier mit der Bemerkung, 
daß man nach Bernold z. J. 1089 bisher irrig geglaubt hat, Bonizo fei als 
Biſchof von Piacenza in dieſem Jahre ermordet worden. Bonizo ſelbſt nennt ſich noch 
im Jahre 1089 Biſchof von Sutri, ſchrieb nach dieſer Zeit noch zwei Schriften 
und ſtarb am 14. Juli 1091, wahrſcheinlich zu Cremona, wo er beſtattet wurde: 
Für die Geſchlchte des Papſtthums unter Heinrich III. ift von großem Intereſſe 
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fein Buch „über die Verfolgung der Kirche“, welches er zunächſt für einen 
Freund, wahrſcheinlich einen Vaſallen der Gräfin Mathilde, beſtimmte und wel⸗ 
ches deshalb auch den Titel des Liber ad amicum trägt. Ganz von hildebran— 
diniſchem Geit durchdrungen, voll von Irrthümern und verkehrten Anſichten über 
die ältere Kirchengeſchichte, ſtellt das Buch doch die dem Verfaſſer näher liegenden 
Ereigniſſe ſo treu dar, wie es in einer Parteiſchrift möglich war. Auch hier laſſen 
ſich wohl manche Verwechſelungen, Ungenauigkeiten, Reticenzen nachweiſen, aber 
nicht willkürliche und abſichtliche Erfindungen. Wahrſcheinlich kurz nach Gre— 
gors VII. Tode, noch im Jahre 1085 ſchrieb Bonizo dieſes Werk, welches im 
Mittelalter nicht ſehr verbreitet war und jetzt nur noch in einer Handſchrift des 
elften Jahrhunderts auf der Münchener Bibliothek vorhanden iſt. Nach dieſer 
Handſchrift hat Oefele die erſte Ausgabe in den Scriptores rerum Boicarum II. 
794—821 beſorgt, die jedoch manche Ungenauigkelten enthält unb eine neue Bez 
arbeitung nicht überflüfftg macht. Ein perfönlicher Widerſacher Bonizos war der 
Biſchof Benzo von Alba (am Tanaro), wohl der hitzigſte und leidenſchaftlichſte 
Feind der Pataria. Schon 1059 war er Biſchof und griff dann bald felbitthätig 
tiefer in die Zeitereigniſſe ein. Mit voetifchen Briefen, Pamphleten und Schmäh— 
ſchriften der verſchledenſten Art ſuchte Benzo den Muth ſeiner Partei zu beleben, 
den Zorn feiner Gegner zu reizen. Erſt im fpäten Alter ſammelte Benzo diefe 
Streitſchriften, arbeitete fie um, bereicherte fie mit neuen Aufſaͤtzen und beſtimmte 
dann das Werk für Heinrich IV., von dem er dafür große Belohnungen erwar— 
tete. Er ſcheint mit der Arbeit nicht zu Ende gekommen zu ſein, denn ſie liegt 
in ſehr ungeordnetem Zuſtande vor uns. Frühſtens im Jahre 1091 hat es die 
jetzige Geſtalt gewonnen; wann die früher abgefaßten Stücke entſtanden find, wird 
ſich ſchwerlich genau beſtimmen laſſen, da fie fpäter ſtark überarbeitet ſcheinen. Die 
Originalhandſchrift Benzos befindet fid) in der Univerſitäts bibliothek zu Upſala; 
nach ihr ift die Ausgabe von Karl Perg in den M. G. XI. 597—681 beſorgt, 
durch welche die abſcheulichen Terte von Menden und Ludewig glücklich beſeitigt 
ſind. Ueber die Zeit der Abfaſſung ſehe man die nachträgliche Note von K. Pertz 
(Addenda p. 710). Benzo iſt für die Kulturgeſchichte Italiens eine überaus 
merkwürdige Perſoͤnlichkeit, in gewiſſem Sinn das trefflichſte Gegenbild und Seiz 
tenſtück zu Petrus Damiani, aber als hiſtoriſche Quelle koͤnnen feine Schriften 
gar nicht, oder doch nur mit größter Vorſicht benutzt werden. Ungemeſſene Eitel⸗ 
feit, leere Großſprecherei, blinde Parteiwuth, Phantafterei und Faſelei des Alters 
machen ſeine Glaubenswürdigkeit auf gleiche Weiſe verdächtig. Ein Hauptfehler 
des Stenzelſchen Werks über die Geſchichte der frankiſchen Kaifer ſcheint mir in 
der haufigen Benutzung der Nachrichten Benzos zu liegen. Wie ſie gerade in 
den Theilen, wo man von Benzo am Gfeften Zuverläffiges erwarten ſollte, mit 
den glaubwürdigen Mittheilungen anderer Quellen in nicht auszugleichendem Wiz 
derſpruch ſtehen und jede verſuchte Vermittelung nur zu einer heilloſen Verwir— 
rung der Chronologie führt, habe ich in dem Anhange zu meiner Ausgabe der 
Annales Altahenses zu zeigen geſucht. Benzo hat inzwiſchen in neueſter Weife 
wieder einen Vertreter gefunden. In einer Schrift: Benzos Panegyrieus auf 
Heinrich IV. u. ſ. w. von Dr. K. J. C. Will (Marburg 1856) wird Benzo 
gegen meine Zweifel in Schutz genommen; der Verfaſſer hat meine Meinung über 
Benzos Unglaubwürdigkeit nicht geändert, auch meines Erachtens keine erheblichen 
neuen Gründe für Stenzels Anſicht beigebracht. 

Wir ſchließen hier gleich die nahe verwandte poetiſche Biographie der Gräfin 
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Mathilde an, obgleich ſie erſt im Anfange des folgenden Jahrhunderts abgefaßt 
iſt. Ihr Verfaſſer war Doni zo oder Dionyfius, ein Benedictinermönch im Klo: 
ſter des h. Apollonius zu Canoſſa. Das Werk war für Mathilde ſelbſt beſtimmt; 
man ſieht noch das prächtige, mit äußerſt merkwürdigen Minlaturen geſchmückte 
Exemplar, welches der großen Gräfin überreicht werden follte, in der Vaticaniſchen 
Bibliothek zu Rom; ehe aber Donizo fein Buch, welches er im Jahre 1114 ab: 
gefaßt hatte, überreichen konnte, ſtarb Mathilde. Donizo iſt über das Leben der 
großen Gräfin wohl unterrichtet, aber fein Gedicht ift ein Panegyricus und des— 
halb nicht ohne Vorſicht zu benutzen. Hier ſind zunächſt nur die Nachrichten 
über Mathildes Vorfahren Lib. I. c. 3—17 zu berückſichtigen; in denen fid) manz 
ches Glaubhafte, was auch von anderer Seite beſtätigt wird, mit durchaus Fabel: 
haftem und Phantaſtiſchem verbindet, ſo daß man die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
des Gedichts in dieſen Theilen nicht ſehr hoch anſchlagen darf. Die ſchöne, auch 
durch Nachbildungen der Minlaturen illuſtrirte Ausgabe in den M. G. XII. 351 
—409 hat Bethmann nach dem Vaticaniſchen Autographon beſorgt. 

Von den franzoͤſiſchen Quellen aus der zweiten Hälfte des elſten Jahrhunderts 
hat für die Zeit Heinrichs III. einiges Intereſſe die hoͤchſt eigenthümliche Schrift 
eines Prieſters Jocundus über die Translation des heiligen Servatius. Sie ift 
um das Jahr 1088 entſtanden und an den Klerus der Maſtrichter Kirche gerichtet. 
Sehr bemerkenswerth ift die unbegrenzte Verehrung, welche Jocundus, obwohl 
Franzoſe, für Kaiſer Heinrich III. und ſeinen Sohn zeigt. Vielfach verirrt er 
ſich von ſeinen Legenden auch auf das Gebiet der politiſchen Geſchichte; was er 
da über das zehnte Jahrhundert berichtet, find freilich Mähren, und auch für 
die Zeiten Konrads II. und Heinrichs III. wird man die hier niedergelegten Nach— 
richten vorſichtig prüfen müſſen, aber einzelne Angaben beweiſen doch, daß er nicht 
ohne alle Kenntniß von den Dingen am deutſchen Hofe ſchrieb. Zum erſtenmal 
ift die Schrift des Jecundus vollſtändig herausgegeben worden von R. Köpfe in ben 
M. G. XII. 88 — 125. 


3. Quellen aus ſpäterer Zeit. 


Im Allgemeinen ift der Ertrag, den das Studium fpäterer Quellen für die 
erfte Hälfte des elften Jahrhunderts gewährt, nur gering. Wir können behaupten, 
daß uns ven den genuinen Quellen jener Zeit wenig verloren ging und unſere 
jetzige Kenntniß derſelben kaum lückenhafter ijt, als fie bereits im zwölften Jahr— 
hundert war. 

Die Chronik des Hugo von Flavigny, [don um 1090 in Angriff ges 
nommen und bis z. J. 1102 fortgeführt, ift in dem uns hier beſchäftigenden Theile 
von 1000 — 1056 im Weſentlichen nur eine Biographie des heiligen Richard von 
St. Banne; faſt der geſammte anderweitige Inhalt läßt fid) auf die ältere (ros 
nik von Verdun und die Schriften des Rodulfus Glaber zurückführen. Pertz hat 
die Chronik des Hugo nach dem jetzt in England befindlichen Autographon in den 
M. G. VIII. 288 —502 herausgegeben. Kaum größer als aus Hugo ift die Aus⸗ 
beute aus Siegberts von Gemblours Chronik (M. G. VI. 300—374), 
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wo fid) meift nur anderweitig Bekanntes für diefe Periode compilirt findet. Auch 
Eckehard von Aurach fat in feiner Weltchronik nur wenig Neues den Nach— 
richten hinzugefügt, die er der Würzburger Chronik und Siegbert entlehnte (M. 
G. VI. 33—265). Größeres Intereſſe erregen durch die bereis erwähnten Fragmente 
zeitgleicher Annalen Ann alista Saxo (M. G. VI. 533—577) und der ſäch— 
ſiſche Chronograph bei Leibnitz (Accessiones historicae I. 1-315). Die 
Chronik des Otto von Freiſingen (Urstisii Germaniae hist. ill. I. 5— 
194) bietet uns faft nur über die Kirchenſpaltung unter Heinrich III. originelle 
Notizen, und auch dieſe ſind von zweifelhaftem Werthe. 

Reicher als aus dieſen großen Weltchroniken ift die Ausbeute ſelbſtſtändiger Nah- 
richten aus den Stlſts- und Kloſtergeſchichten, wie fie in nicht geringer Anzahl 
auch im zwölften Jahrhundert entſtanden; nur daß diefe Nachrichten lediglich ein 
lokales und provinelelles Intereſſe zu befriedigen pflegen. Am Fleißigſten arbeitete 
man an ſolchen kleineren Chroniken in Lothringen. Einen hervorſtechenden Werth 
haben die Gesta Treverorum; nach Walitzs gründlichen Unterſuchungen ift 
der älteſte Theil derſelben um das Jahr 1101 geſchrleben, die erſte ſehr um— 
fangreiche Fortſetzung um 1132. Beide Theile haben für unfere Zeit Intereſſe, 
da aus den älteren Quellen wenig Licht auf die Trierſchen Verhaͤltniſſe fällt (M. 
G. VIII. 130—204). Unbedeutender find die 1107 entſtandene Geſchichte der 
Biſchöfe von Toul (M. G. VIII. 632—648), die um dieſelbe Zelt nieberges 
ſchriebene Chronik des Kloſters St. Lorenz zu Lüttich, ein Werk des 
federfertigen Rupert von Deutz (M. G. VIII. 262—279), die um 1120 verfaßte 
Chronik des Klofters St. Hubert in den Ardennen (M. G. VIII. 568 
— 630), die Geſchichte der Biſchoͤfe von Verdun und ber Aebte von 
St. Vanne, welche Lorenz von Lüttich um 1144 abfaßte (M. G. X. 489—516), 
und die nur wenige Jahre ſpaͤter entſtandene Geſchichte der Metzer Biſchöfe 
(M. G. X, 534—544). Die um 1033 niedergeſchrlebene Chronik des Anz 
dreaskloſters zu Château en Cambrésis ſtützt fih für die erſte Hälfte 
des elften Jahrhunderts auf die Chronik von Cambray, giebt aber doch einige für 
den Krieg Heinrichs III. in Flandern intereſſante Zuſätze; fie ift zuerſt von Beth— 
mann in den M. G. VII. 526 550 und zwar nach dem Autographon herausge— 
geben worden. Zu derſelben Zeit entſtanden einige ähnliche Chroniken in Sachſen. 
Die Chronik der Merſeburger Biſchöfe, in der Thietmars Werk eine 
fpäte und dürftige Fortſetzung erhielt, wurde nach Wilmans Unterſuchungen in 
ihrem erten Theile um 1136 abgefaßt; fie ift abgedruckt in den M. G. X. 168 
— 188. Die Chronik des Klofters Goſeck bei Naumburg, von einem un— 
bekannten Verfaſſer um 1160 gefchrieben, Liefert über Erzbiſchof Adalbert von 
Bremen und fein Geſchlecht einige erwünſchte Aufſchlüſſe (M. G. X. 141—157). 

Wenn die hervorleuchtenden Männer des elften Jahrhunderts noch in fpäterer 
Zeit Biographen fanden, ſo geſchah es weniger im hiſtoriſchen Intereſſe als in 
der Abſicht eine Canoniſation zu erwirken. Es lag den Biographen daher wer 
niger daran ein allſeitiges Bild ihres Helden zu geben, als ihre rellgioͤſen Werke 
in ein helles Licht zu ſtellen. Dieſe Abſicht verraͤth fih fon deutlich in der 
alten Lebensbeſchrelbung des Erzbiſchofs Hanno von Köln, welche 
ein Mönch des von ihm geſtifteten Kloſters Siegberg um das Jahr 1107 verfaßt 
und die Köpfe zuerſt vollftànbig in den M. G. XI. 465 —514 herausgegeben hat. 
So tief das Leben Annos in die deutſche Geſchichte eingreift, (o dürftig ift. die 
Behandlung der politiſchen Thaͤtigkeit des gewaltigen Kirchenfürſten in der weite 
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ſchichtigen Arbeit; Anno konnte keinen ſchlechteren Biographen ſinden, obſchon 
dieſer ſeinen letzten Zweck erreichte, da ſein Held gegen Ende des Jahrhunderts 
eanonifirt wurde. Im Jahre 1146 wurde Kaifer Heinrich II. zunaͤchſt wegen 
ſeiner Verdienſte um das Bisthum Bamberg unter die Heiligen erhoben; zu der— 
ſelben Zeit fand ſich in Bamberg ein Diakon Adalbert, der für die Legende 
des neuen Heiligen ſorgte. Sie unterſcheidet fich. in ihrem Zuſchnitt und in ihrer 
Glaubwürdigkeit wenig von anderen Heiligenleben, und iſt für uns nur dadurch 
von Intereſſe, daß manche auf Bamberg bezügliche wichtige Urkunden und Notizen 
gelegentlich mitgetheilt werden. In den M. G. IV. 792-820 hat Waltz bie Qez 
gende mit ihren ſpäteren Fortſetzungen, in denen ſich Fabeln auf Fabeln häufen, 
herausgegeben. Die eben dort p. 820—828 abgedruckte Legende der heiligen 
Kunigunde ift erſt um 1200 entſtanden, d. h. zur Zeit ihrer Canoniſation. Ein 
bei Weitem größeres Intereſſe erregt die Biographie des Biſchofs Mein— 
werk von Paderborn, welche bald nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
ein Moͤnch des Kloſters Abdinghof ſchrieb und in welcher ſich die Legende des 
Adalbert bereits benutzt findet. Der Biograph Meinwerks, deſſen Namen wir nicht 
kennen, ſchöpfte aus einem ſehr reichen, namentlich urkundlichen Material, wie 
auch aus der noch ziemlich lebendigen mündlichen Traditlon über den wunderbaren 
und wunderlichen Heiligen, den er fid) erwählt hatte; er hat diefes Material vers 
ſtändig geordnet und war umſichtig genug, Meinwerk in allen Verhaͤltniſſen feines 
vielbewegten Lebens zu ſchildern. So ſchrieb er eine Geſchichte, nicht eine Le— 
gende, obſchon manches Legendenartige untergelaufen ijt, da er in der Wahl feiner 
Quellen nicht die erforderliche Kritik übte und nach der Auffaſſung feiner Zeit 
kaum üben konnte. Pertz hat nach dem jetzt zu Caſſel befindlichen Autographon 
des Verfaſſers das Werk in den M. G. XI. 106—161 herausgegeben. Die Le— 
bensbefchreibung des (. J. 1085 verftorbenen Biſchofs Adalbero von 
Würzburg hat für uns nur durch einige genealoglſche Notizen über die Graz 
fen von Lambach Intereſſe; ſie iſt erſt um 1205 von einem Mönche des Kloſters 
Lambach geſchrieben (M. G. XII. 128—136). 

Welche Bedeutung die ert im zwölften Jahrhundert beginnenden National 
chroniken der öftlichen Völker für die früheren Epochen haben, ift Bd. I. S. 754 
bereits berührt worden. Die Chronik der Polen (M. G. IX. 423—478), 
Cosmas von Prag Chronik Böhmens (M. G. IX. 31—132) und die 
Wendenchronik des Helmold (Chronica Slavorum Helmoldi et Arnoldi rec. 
Bangertus p. 1—239) haben für die Geſchichte des elften Jahrhunderts eine áfnz 
liche und faft nod) größere Wichtigkeit, als für die Zeit der Ottonen. Für die 
ungerſche Geſchichte it neben den drei Lebens beſchreibungen des heiz 
ligen Stephan (M. G. XI. 226—242) die Lebensbeſchreibung des heis 
ligen Gerhard, Biſchofs von Czanad (Endlicher Monumenta Arpadiana p. 
203—934) zu erwähnen. Fragmente ungerſcher Annalen des zwölften Jahrhun— 
derts finden fih in der Chronik des Alberich (Leibnitii Access. hist. II.) gerz 
freut, auf welche Wilmans im Archiv für ältere deutſche Gefchichte (X. 231) auf: 
merkſam gemacht hat. Die ſpäteren ungerſchen Chroniſten Simon von Keza 
(Endlicher Monumenta Arpadiana p. 83—128) und Johannes von Thwröcz 
(Schwandtner Scriptores rerum Hungaricarum I. p. 399—291) ftüßen fid) mei- 
ſtentheils nur auf die Annales Altahenses, deren Bericht fie aber um ihre Nas 
tionaleitelfeit zu befriedigen mannigfach entſtellen. 


Actenſtücke und Urkunden. 


J. Actenſtüche und Urkunden 


Die Geſetze und Synodalbeſchlüſſe aus der erſten Hälfte des elften Jahrhun— 
derts findet man in den M. G. Legg. II., in der großen Coneilienſammlung von 
Manſi T. XIX. und in der Sammlung der deutſchen Goncilien von Schannat und 
Hartzheim T. III. Ein ausgezeichnetes Repertorium der Katſerurkunden find auch 
hier die Regeſten von Fr. Böhmer Nachträge aus der Regiſtratur der ehema— 
ligen deutſchen Reichskanzlei hat von Meiller in dem Wiener Notizenblatt Bd. 
1—3 gegeben. Andere Nachträge ergeben fid) aus den nach Boͤhmers Werk erz 
ſchienenen Urkundenſammlungen. Es kommen hier vornehmlich in Betracht die 
Monumenta Boica T. XXIX—XXXV, Höfer Zeitſchrift für Archivwiſſenſchaft 
T. I. IL, Dümge Regesta Badensia, Lüntzel die ältere Disceſe Hildesheim; Laz 
comblet Urkundenbuch für die Geſchichte des Niederrheins Th. I., Erhard Regesta 
Historiae Westphaliae, Wirtembergiſches Urkundenbuch, von Meiller Regeſten zur 
Geſchichte der Markgrafen und Herzoͤge von Oeſterreich aus dem babenbergiſchen 
Haufe, Remling Urkundenbuch von Speyer, von Mohr Codex diplomaticus von 
Graubünden, Trouillat Monuments de l'histoire de l'ancien évêché de Bâle, 
ferner von italieniſchen Publicationen Historiae patriae Monumenta, Tosti Storia 
della Badia di Monte-Cassino unb Morbio Storie dei municipj Italiani. Es ift 
fehr zu bedauern, daß Böhmer den früheren Theilen feiner Regeſten noch nicht 
dieſelbe Umarbeitung hat angedeihen laffen fónnen, welche er mit den ſpäteren 
Theilen in einer für das Studium fo fruchtbaren Weiſe vorgenommen hat. Erft 
durch Heranziehung der Chroniken und Annalen, durch Herſtellung eines vollftänz 
digen Itinerars der Kaifer, welches fid) z. B. bei Heinrich II. in manchen Safe 
ren mit abſoluter Sicherheit und großer Vollſtändigkeit geben läßt, und durch Ber 
ruückſichtigung der Kanzler wird fid) über die Echtheit oder Unechtheit der eins 
zelnen Urkunden und über die Zeit ihrer Ausſtellung ein ſicheres Urtheil begründen 
lafen. Denn. häufig timmen in ihnen die chronologiſchen Daten weder unter 
einander noch das Datum mit dem Actum überein, ohne daß man doch deshalb 
hinreichenden Grund Hätte, die Documente als untergeſchoben zu bezeichnen. — 
Die päpftlichen Urkunden dieſer Zeit find verzeichnet bei Ph. Jaffé Regesta Pon- 
ticum Romanorum. Vgl. Band I. S. 755. 756. 


5. Hülfsmitlel. 


Die bedeutendſten neueren Werke über die in dieſem Bande behandelte Periode 
der Kalſergeſchichte ſind: 

1) A. F. Gfrörer, Allgemeine Kirchengeſchichte. Vierter Band. 
Erſte Abtheilung. Stuttgart 1846. Dieſer Theil umfaßt genau denſelben 
Zeitraum, der hier von mir bearbeitet iſt; bei der engen Verbindung, welche da— 
mals in der That zwiſchen Kirche und Reich beſtand, und bei der beſonderen Auf— 
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merkſamkeit Gfroͤrers auf diefe Verbindung wird feine Kirchengeſchichte in dieſem 
Abſchnitt völlig zu einer Geſchichte des deutſchen Reichs und Kaiſerthums. In ber 
Behandlung zeigt Öfrörer auch hier eine ſehr große Beleſenheit, unb mit bemerkenswer— 
them Scharfſinn weiß er das reiche Material für feinen Zweck zu verwenden. Zu 
bedauern ift nur, daß dieſer Zweck weniger die Erkenntniß der hiſtoriſchen Wahr 
heit war, als die Begründung einer vorgefaßten Meinung über den unbegrenzten Ein— 
fluß der Gfuniacenfer und ihrer Freunde. Wollte man Gfrörer Glauben ſchenken, 
fo wäre damals das Abendland nicht ſowohl durch die Kaifer, als durch die Aebte 
von Cluny reglert worden. Daß es an den gewagteſten Hypotheſen nicht fehlen 
kann, um dieſe Anſicht zu begründen, weiß jeder Kenner. Die Regierungsgeſchichte 
Heinrichs II. hat Gfrörer unſeres Erachtens richtiger dargeſtellt, als die meiſten 
feiner Vorgaͤnger, obwohl er es auch hier an unerwiefenen und unerwelslichen Bez 
hauptungen nicht hat fehlen laſſen; dagegen feint mir die Geſchichte Heinrihs III., 
Defen Charakterbild er zu einer Caricatur entſtellt, auf das Aeußerſte mif- 
rathen. 

2) G. A. H. Stenzel, Geſchichte Deutſchlands unter den från: 
kiſchen Kaifern. Band 1 und 2. Leipzig 1827. 1828. Ein Werk der gründ⸗ 
lichſten und eindringendſten Forſchung, mit dem ein ſtreng kritiſches Studium unz 
fever. mittelalterlichen Geſchichte eigentlich ert begonnen hat; vor Allem der Aus— 
gangspunkt und das Fundament aller fpäteren Arbeiten über die Geſchichte der 
fränfifchen Kaifer. Niemand hat vor Stenzel diefe Periode gründlicher unterſucht, 
Niemand fie vor oder nach ihm vorurtheilsfreier dargeſtellt. Wenn durch fpätere 
Forſchungen, namentlich durch Pertzs und feiner Freunde Arbeiten für die Mo- 
numenta Germaniae, nicht nur das Material fih erweitert, ſondern auch die 
Kritik fi) gefchärft hat, wenn Manches heute in einem anderen und wohl auch, 
klareren Lichte erſcheint, als es vor einem Menſchenalter der Fall war, bleiben 
Stenzels Verdienſte deshalb doch unangetaſtet beſtehen. Er ſelbſt hatte ſeine 
Freude an den Fortſchritten der Forſchung auf dem von ihm gezeigten Wege, 
und nur der Tod hinderte ihn ſein Buch einer Umarbeitung zu unterwerfen. 

3) H. Floto, Kaifer Heinrich IV. unb fein Zeitalter. Erſter Band. 
Stuttgart und Hamburg 1855. Nur die Einleitung dieſes zur Vertretung des 
Kaiſerthums geſchriebenen Werkes berührt die von uns dargeſtellte Periode; wir 
werden deshalb erft ſpater ausführlicher auf daſſelbe einzugehen Gelegenheit finden. 

Leibnitzs Annales imperii occidentis reihen nur bis zum Jahre 1005; 
der für Heinrich II. beſtimmte Theil der Rankeſchen Jahrbücher ift leider noch 
immer im Rückſtand: fo find wir, von den vorhin angeführten Hülfsmitteln abge— 
ſehen, für die allgemeine Reichs- und Kaifergefchichte allein auf Hahns Einleitung 
und Maſcovs Gommentarien verwieſen. Ludens Geſchichte des teutſchen Volks 
wird im weiteren Verlauf nur immer unkritiſcher und willkürlicher. 

Für die Kirchengeſchichte dieſer Zeit verdient Berückſichtigung: Gonft. Höf- 
ler, Die deutſchen Päpfte. Regensburg 1839. Eine fleißige und mit Borz 
liebe behandelte Arbeit, der es aber unſeres Erachtens an ſtrenger Kritik fehlt. 
Der erbauliche Zweck, welchen der Verfaſſer nebenher verfolgt, hindert ihn überdies 
die politiſchen Verhältniffe farf in das Auge zu faſſen. 

Im Uebrigen find die im erten Bande S. 757—759 aufgeführten Hülfs— 
mittel auch ferner benutzt. Schriften, die ſich nur auf einzelne Theile der behan— 
delten Periode beziehen, werden in den Anmerkungen angeführt werden. 


Hulfsmittel. 


II. Anmerkungen zum vierten und fünften Buch. 


Buch IV. Kapitel 1—12. Anhaug. S. I—19. 


Quellen für die Geſchichte Heinrichs II. Gleichzeitige: Chronicon 
Venetum (M. G. VII. 34—38). Vita Adalberonis II. c. 15—37. Annales 
Quedlinburgenses. Thietmari Chronicon L. V- VIII. Annales Hildesheimen- 
ses, Annales Corbeienses. Alperti Liber de diversitate temporum, Adalboldi 
Vita Heinrici II. Thangmari Vita Bernwardi c. 38—57, Annales Leodienses 
et Laubienses. Annales Mosomagenses, Annales Sangallenses maiores. An- 
nales Heremi. Catalogi imperatorum. Catalogi Romanorum pontificum, Ade- 
mari Historiae L. III. c. 33—62, — Spätere Quellen des elften Jahrhunderts: 
Hugonis Liber de Farfensis monasterii destructione. Arnulfus de beato Em- 
merammo.  Othloni Vita Wolfkangi. Vita Burchardi c. 9—21. Petri Da- 
miani Vita Romualdi e. 39. 40. 42. 65. Gesta episcoporum Cameracensium 
L. I. c. 114—122, III. o. 1—49.  Wolfheri Continuatio Vitae Bernwardi; 
Vita Godehardi prior e. 1—26; posterior c. 1—19. Rodulfi Glabri Historiae 
L. III. Annales Barenses. Lantberti Vita Heriberti c. 7—12. Gesta epi- 
seoporum  Virdunensium c. 8. 9. Everhelmi Vita Popponis c. 1—16, 
Vita Balderiei. Jotsaldi Vita Odilonis. Herimanni Contraeti Chronicon. An- 
nales Blandinienses. Chronici Novaliciensis Appendix c. 16. Arnulfi Gesta 
episcoporum Mediolanensium L, I. c, 14—20. Anonymus Haserensis e. 15—26. 
Lamberti Hersfeldensis Annales. Adami Bremensis Gesta pontificum Hammab, 
L. II. e. 40—54. Mariani Scotti Chronicon. Sigeberti Gemblacensis Chro- 
nica, Aimé L’Ystoire de li Normant L. I. c. 17—32. Leonis Ostiensis Chro- 
nica mon, Casinensis L. II. c. 25—55. — Quellen bed zwölften Jahrhunderts: 
Gesta Treverorum c. 30. 31; Addit. c. 1. 2. Hugonis Flaviniacensis Chro- 
nicon L. II. c, 1—16, Ekkehardi Chronicon universale. Lupi Protospatarii 
et Anonymi Barensis Annales. Annales Beneventani, Annales Elnonenses, 
Chronica Polonorum L. I. c. 6—16. Vitae s. Stephani. Cosmae Pragensis 
Chronicon Boemorum L. I. e. 37—41. Ruperti Chronica s. Laurentii Leo. 
diensis c. 10—24. Vita Richardi abb. s. Vitoni c. 1—10.  Annalista Saxo. 
Adalberti Vita Heinriei II. Bernardi Marangonis Chronicon Pisanum (Ar- 
chivio storico VI. P. 2. p. 3). Helmoldi Chronica Slavorum L. I. c. 12—18 
Vita Meinwerci c. 7—194. Chronographus Saxo. Vita Cunegundis. 


11. 


12. 


13. 


13. 
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„Se suaque omnia aureae Saxonum, saxea corda gerentium, fidei com- 
mendans, in quibus patres, sceptrigeri imperatores videlicet, vincendo regnan- 
tes, regnando fructuose imperantes, firmissimam spei infixerant anchoram.* 
Annales Quedlinburgenses z. J. 1021. 

Die großen Reichsvaſallen, „Saft und Kraft des Reichs“ — primates, 
vires et viscera regni. Wipo in der Vita Chuonradi c. 2. 

Ueber die unbeſtändige Geſinnung, die Händelfuht und Eidbrüchigkeit ber 
Großen klagt Thietmar an vielen Stellen, beſonders wichtig ift feine Herzenser— 
gießung VI. 32; man beachte auch den Vergleich mit den alten Zeiten II. 28. 

„Divina providentia anchoras eeclesiae commisit viris pontificalibus et bis 
gubernatoribus, quales ad ducendam patriam sine iactura in 
portum quietis eo tempore superesse oportebat.“ Wipo J. l. c. 1. 

Die Worte Arnulfs finden fid) in dem fpäter ausführlicher mitgetheilten Schrei 
ben an den Biſchof Heinrich von Würzburg; abgedruckt bei Ussermann Episco- 
patus Bambergensis Cod. probat. p. 8 sequ. 

Die Zuchtlofigfeit ber Frauen geißelt Thietmar VIII. 2. Das Beiſpiel der 
Willekuma und Goderun führt Wolfhere in der Vita Godehardi prior c. 31 an. 

Ehrenfried wird als Kronpraͤtendent genannt in der Interpolation zu der 
Fundatio Brunwilarensis monasterii (M. G. XI. p. 399. n. 42). Ganz unbe⸗ 
grünbet find die dort gegebenen Nachrichten nicht. — In der Vita Meinwerei c. 
7 wird ferner ein princeps nomine Bruno als Mitwerber um die Krone erwähnt; 
der Verfaſſer folgt aber nur der Vita Bernwardi e. 38, wo Bruno als ein Wi— 
derſacher Heinrichs und deshalb auch Bernwards dargeſtellt wird. Auch Thietmar 
VIII. 12 nennt den Grafen Brun als einen erbitterten Widerſacher des Biſchofs 
von Hildesheim. Brun ift anderweitig nicht unbekannt; er war ein naher Vers 
wandter des füchfifchen Hauſes, um Braunſchweig und Hildesheim reich begütert 
und mit Giſela, der Tochter Herzog Hermanns von Schwaben, vermaͤhlt. Ob 
ſchon damals er die Ehe mit Giſela geſchloſſen hatte, it nicht zu ermitteln, doch 
ſehr wahrſcheinlich; jedenfalls wird er in den Theonftreitigfeiten nicht fein, ſondern 
Hermanns Intereſſe verfochten haben. 

Thietmar ſagt ausdrücklich im Prolog des fünften Buchs, daß Heinrich II. 
ein Zögling des Biſchofs Wolfgang von Regensburg geweſen ſei. Es iſt daher 
ſchwerlich viel auf das Zeugniß Adalberts (c. 2) zu geben, nach welchem Heinrich 
von klein auf zu Hildesheim erzogen und dort in den Wiſſenſchaften unterrichtet 
fein foll, wenn es gleich in der Vita Meinwerei c. 3 nachgeſchrieben ift. Geinz 
richs Geburtstag (6. Mai) ſteht nach Thietmar VI. 40 feſt; weniger das Geburts⸗ 
jahr, obwohl die angeführte Stelle auch darüber keinen Zweifel zu laſſen ſcheint. 
Danach hätte Heinrich am 6. Mai 1012 fein 35. Jahr begonnen, wäre alfo 978 
geboren. Aber nad) Adalberts Lebensbeſchrelbung c. 35 und der Vita Meinwerci 
c. 193 ftarb Heinrich im 52. Jahre, hatte alſo bereits 973 das Licht der Welt 
erblickt. Die letzteren Angaben, der im Codex Udalrici No. 10 überlieferten 
Grabſchrift Heinrichs entlehnt, verdienen unbedingt den Vorzug, und den Jre- 
thum bei Thietmar hat wohl nur ein lapsus calami herbeigeführt (XXXV ftatt 
XXXX). Es finden fih hierüber gute Bemerkungen in R. Zirngibls Beiträgen zur Ger 
ſchichte Heinrichs des Heiligen (Hiſtoriſche Abhandlungen der baierfchen Akade— 
mie der Wiſſenſchaften. 1807. S. 340 ff.); im Uebrigen find diefe Beiträge ſehr 
dürftig und geben nur noch einiges brauchbare Material für die ſpecielle Geſchichte 
von Regensburg. 
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Die näheren Umſtände der Thronbeſteigung Heinrichs muß man allein bei 
Thietmar ſtudiren; ſeine Nachrichten genügen, nur daß ſie ſich in dem Buche zer— 
ſtreut finden. Adalbold verdunkelt Alles; der Blograph Bernwards iſt hier nicht 
ehrlich und eben ſo ungenügend, wie die Quedlinburger Annalen. Heinrichs Ab— 
kommen mit Otto von Kaͤrnthen erhellt aus Thietmar V. 16, die erſten Bewer— 
bungen Heinrichs bei den Fürſten aus IV. 31. Man vergleiche übrigens auch 
Ademari Hist, III. 33. Kunigundens Verwandtſchaft läßt fid) am beſten in dem 
Necrologium Ranshofense (M. G. IV. 791) überſehen. 

Markgraf Eckards Verdienſte preiſt Thietmar IV. 26 und V. 5. Die Berz 
ſammlung zu Froſa erwaͤhnt Thietmar IV. 32; Lothars Uebergang zu Heinrich V. 2 
und IV. 26; die Zuſammenkunft in Werla V. 2. 3; Hermanns Thronbewerbung 
IV. 34 unb V. 2; Eckards Ende V. 4. 5; Boleſlaws Einfall in die Marken V. 
6; Heinrichs Anerkennung in Franken und Krönung zu Mainz V. 7 und die 
Vita Burchardi e. 9. Der Wahltag wird in der Vita Bernwardi c. 38 irrig 
als die Pfingſtoctave d. h. der 31. Mai angegeben; ebenſo fehlerhaft ijt die Bez 
ſtimmung der Annales Quedlinburgenses auf den 29. Juni, wichtig aber ſcheint 
uns bei dem Annaliften die Bemerkung, „inseiis Saxonibus.“ Am 10. Juni 
war Heinrich bereits wieder in Worms (Böhmer Reg. No. 892). Wenn Thanks 
mar in der Vita Bernwardi c. 38 die Sache fo darftellt, als fei Bernward immer 
auf Heinrichs Seite geweſen, fo ift das nach Thietmar V. 3 eine grobe Entſtel— 
lung der Wahrheit. Giſilers Stellung geht aus Thietmar V. 24 hervor. 

Die Ereigniſſe in Schwaben erzaͤhlen Thietmar V. 7. 8 und die Annales 
Sangallenses maiores z. J. 1002; duellum iſt bei Thietmar weder an dieſer 
Stelle noch ſonſt fo viel wie Zweikampf, obſchen es die Neueren meiſt fo aufge— 
faßt haben. Das Itinerar des Königs ergiebt ſich aus den Urkunden. Bei Böh— 
mer hinzuzufügen iſt eine ungedruckte Urkunde für St. Florian am 20. Juli zu 
Kirchberg ausgeſtellt; das fehlerhafte Brunna (No. 898) ift in Grona zu äns 
dern, vergl. Adalbold e. 12. Die Huldigung der Thüringer und Sachſen melden 
Thietmar V. 9. und die Ann. Quedl. Was Adalbold e. 10 von einer neuen 
Krönung erzählt, geht nur auf die Gewohnheit der Könige bei feſtlichen Gelegen— 
heiten gefrónt zu erſcheinen; vergl. o. 36 und Annales Sangallenses maiores 
z. J. 1034. Ueber den Anſchlag auf Boleſlaw von Polen berichtet Thietmar V. 
10 und über den Groll des Markgrafen Heinrich auf den König V. 8. 

Kunigundens Krönung und die damit zuſammenhängenden Ereigniſſe erzählen 
Thietmar V. 11, Adalbold e. 12, der Quedlinburger Annaliſt und Thankmar 
in der Vita Bernwardi c. 39. 

Heinrichs Anerkennung in Niederlothringen und Hermanns Unterwerfung 
Thietmar V. 12—14 und Adalbold e. 12. 13. Die Huldigung in Oberlothringen 
Thietmar V. 17 und Adalbold c. 19—21. 

Den merkwürdigen Rhythmus de obitu Ottonis III. imp. et electione Henrici 
IL imp. hat Höfler zuerft in den deutſchen Päpften I. 331 aus einem Codex von 
St. Emmeram abdrucken laſſen. 

Arduins Krönung beſtimmt der Catalogus regum et impp. ex codice Am- 
bros. in den M. G. III. 217. Ueber Arduins Kanzlei muß man die bei Provana 
zuſammengeſtellten Urkunden nachſehen; von Arduins Münzen handelt derſelbe p. 
6 und 7, zieht aber aus dem Beibehalten des alten Gepraͤgs wohl zu kühne Fol— 
gerungen. Arduins Verhaͤltniß zu Erzbiſchof Arnulf von Mailand bezeichnet der 
Chroniſt Arnulf I. 14; Landulf fabelt auch hier. Arduins Gegner lernt man be— 
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ſonders aus Thietmar V. 16 unb Adalbold c. 15 kennen; der letztere hat hier 
eigenthümliche und dem Anſcheine nach zuverläſſige Nachrichten. 

Die älteſte Quelle für diefe Begebenheiten, das Chronicon Venetum p. 35 
giebt die Nachricht, die Schlacht Arduins gegen Otto und Ernſt habe „in campo, 
qui dieitur Vitalis“ ſtattgefunden. Campo Vitale heißt noch jetzt ein Ort im 
Val di Brenta unweit Fontaniva. Thietmar unb Adalbold beſtimmen die Schlacht 
durch den Mons Ungarieus, und noch jetzt führen zwei Paͤſſe über die Euganei— 
ſchen Höhen den Namen Ongara. Arnulf von Mailand giebt an, die Schlacht 
fei „in campo Fabrieae* geſchlagen; auch eine Villa dieſes Namens giebt es 
noch jetzt auf den Euganeen. Hlernach konnen die Paͤſſe, bei denen es zur Schlacht 
kam, nicht die Etſchklauſe bel Verona ſein, ſondern ſind in den Euganeen zu ſu— 
chen. Vergl. Provana p. 208. 211. 

Ueber Boleſlaws von Böhmen Verjagung und die unmittelbar darauf folgen- 
den Ereigniſſe, bis fi Boleſlaw Chrobry in Böhmen feſtſetzt, fefe man Thiet 
mar V. 15 und 18. Was Cosmas Pragensis I. c, 34—36 erzählt, beruht auf 
alten Volksliedern, welche Boleſlaw und feinen Vater Miecziſlaw nicht unterſchie— 
den; ich meine damit freilich nicht die Lieder der Königinhofer Handſchrift, die 
wohl erf aus Cosmas entſtanden find. Mythe und Geſchichte laßt fid) in dieſen 
Erzaͤhlungen bei Cosmas noch kaum trennen. Das Chronicon Polonorum I. 6 
erwähnt nur kurz die Eroberung Boͤhmens. Ueber Boleſlaws Verhandlungen mit 
Rom ſind wir ſchlecht unterrichtet, aber Einiges ergiebt ſich aus Thietmar VI. 
56, aus der Vita Romualdi des Petrus Damiani c. 28 und Cosmas Pragensis 
z. J. 1004, welcher für die Geſandtſchaft des Benediet und Johannes die ge⸗ 
nauere Zeitbeſtimmung liefert. König Heinrichs Erbieten, Böhmen an Boleſlaw 
Chrobry zu überlaſſen, berichtet Thietmar V. 19. 

Ueber die Empörung des Markgrafen Heinrich beſitzen wir zwei Monogra— 
phien: 1) Haas, Erläuternder Beitrag zur Geſchichte der Empörung Markgr. Heinz 
richs von Schweinfurt in Hagens Archiv für die Geſchichte Oberfrankens II. 1. 
S. 135 ff. 2) Huſchberg, Ueber den Markgrafen Hezilo von Schweinfurt in Hor— 
mayrs Taſchenbuch für vaterländiſche Geſchichte 1828. S. 210 ff. Die Arbeit 
von Haas iſt unkritiſch, und deshalb ſind auch die ſonſt dankenswerthen topogra— 
phiſchen Erläuterungen wenig brauchbar. Huſchbergs Aufſatz iſt unbedeutend; 
auch ihm fehlt es an Kritik, und der Gegenſtand iſt nur oberflächlich behandelt. 
Thietmar, der hier ſehr gut unterrichtet iſt, aber leider Manches verſchweigt, ift 
durchaus die Hauptquelle für diefe Ereigniſſe V. 19—23. VI. 12. — Gbenfo ift 
Thietmar der beſte Zeuge über die Herſtellung Merſeburgs V. 24—26. VI. 1. 
Ueber Tagino ift zu vergleichen Arnoldus de s. Emmerammo II. 12 und die 
Vita Wolfkangi c. 21 und 36. Brun von Querfurt war Oſtern 1004 am Hofe 
Heinrichs zu Merſeburg nach Thietmar VI. 58. Daß er [jon zu Rom die erz— 
biſchoͤfliche Weihe erhalten, glaubte ich früher nach dem unzweldeutigen Zeugniß 
des Petrus Damiani in der Vita Romualdi c. 27 annehmen zu müſſen, aber Brun 
ſelbſt in dem Brief an Heinrich (Anhang J.) ſcheint feine Weihe nur dem Könige 
zu danken: „Merito ad vos, veluti ad regem, qui me perfecit in evangelio, 
servus vester certa mandare eurabo.** Man kann hiernach kaum noch bezweifeln, daß 
Brun erfi in Deutſchland geweiht wurde und in ein beſtimmtes Fidelitätsverhälte 
niß zum Könige trat. Den Einfall Heinrichs in das Gebiet der Milzener erwaͤhnt 
Thietmar VI. 2; die Zeit beſtimmt näher die Urkunde bei Böhmer No. 946, in 
welcher der Ausſtellungsort zu emendiren iſt. Statt Vvarim ift zu leſen V vurcin. 


Anmerkungen zum vierten und fünften Buch. 


Buch IV. Kapitel 1-12. Anhang. S. 1-199. 515 


Die italieniſche Geſandtſchaͤft zu Pöhlde erwähnen die Annales Hildeshei- 
menses z. J. 1004, die Erſcheinung eines päpſtlichen Legaten zu Merſeburg 
Thietmar V. 26. Die Hauptquellen über Heinrichs erſten Zug nach Italien ſind 
das Chronicon Venetum, Thietmar VI. 3—7, Adalbold 32—42 mit manchen 
eigenthümlichen Nachrichten, die Kalſerkataloge und die gleichzeitigen Urkunden; 
außerdem find in Betracht zu ziehen das Chronicon Novaliciense App. e. 16 
und Arnulf von Mailand I. 16. 

Itinerar des Königs; 9.10. April Trident. Thietmar. Böhmer No. 950. 
— 13. 14—18, April an der Brenta. Thietmar. — Ende April bis Mitte Mai 
Verona, Brescia, Bergamo, Pavia. Thietmar. — 15. Mai Krönung und Brand 
in Pavia. Kalſerkataloge; in dem dritten (ft das Datum des 12. Mai fpäterer 
Zuſatz, der Montag weiſt auf den 15. Mal. Den Tod Giſilberts ſetzen die Nez 
krologien auf den 18. Mal; vielleicht ſtarb er ert an dieſem, Tage, nachdem 
er am 15. tödtlich verwundet war. — 25. Mai Pavia. Böhmer 951. — Nach 
SBontelungo. Thietmar. — 28. Mai Leucade in comitatu Mediolanensi, ſüdlich 
von Mailand. Böhmer 952. — Mailand und Rückkehr nach Pontelungo. Thiet- 
mar. — 31. Mai in campo, qui dicitur Raudo, jetzt Rho, nordweſtlich bei Maiz 
land. Böhmer 953. 954. — Pfingſten (4. Juni) in valle Agno loco Cadampinus. 
Urkunde bei Giulini. Grommo. Thietmar. Chromo. Adalbold. — Gleich darauf 
Rückweg und zwar am Comerſee (per lacum Cumanum) nach dem Chronicon 
Venetum, einer durchaus gleichzeitigen Quelle. Adalbold c. 42 läßt den Kaifer 
per montem Celerem zurückkehren, wobei in keiner Weiſe an den M. Cenis ge— 
dacht werden kann, eher an den Splügen. Das Grommo des Thietmar kann 
hiernach wohl nur Como fein, und Cadampinus ift in ber Nähe zu ſuchen; Giu- 
lini ſetzt den Ort zwiſchen Lugano und Agno. — Am 12. Juni war Heinrich nach 
einer ſchlecht bei Ughelli gedruckten Urkunde zu Lacunavara; der Ausſtellungsort 
ift verderbt und vielleicht Lustinava zu leſen, der Name einer Pfalz im Rheinthal 
unweit des Bodenſees. — Am 17. Juni war der König in Zurich nach Adalbold 
und den Urkunden bei Böhmer 956. 957. 

Die Vertreibung Boleſlaws aus Böhmen und Einſetzung Jaromirs erzählt 
Thietmar VI. 8 —10, die Einnahme Bautzens e. 11, den erſten Angriff auf Polen 
ſelbſt o. 14. 16. 19. 20, die Anordnungen für die Marken c. 21. 

Ueber die Beſchaffenheit der Merwegegenden und den Handel von Thiel iſt 
Alpertus de diversitate temporum I. 8 unb II. 20 einzuſehen. Den Aufenthalt 
Heinrichs zu Thiel in ber Faſtenzeit bezeugen die Ann. Hildesh.; Oſtern verlebte 
er zu Aachen, den Mai meiſt in Utrecht, wie die beiden Urkunden bei Böhmer 
No. 969. 970 und eine dritte vom 31. Mai im Wiener Motizenblatt 1851. S. 114 
beweifen. In den Mai ober Juni wird der kurze Zug gegen die Frieſen fallen, 
den Thietmar VI. 14 erwähnt. Vergl. über die frieſiſchen Händel jener Zeit die 
ſchoͤne Abhandlung von J. Grimm über eine Urkunde des 12. Jahrhunderts (Ab: 
handlungen der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1851. S. 370 ff.). Für 
den Kampf gegen Balduin von Flandern ſind die Hauptquellen die Quedlinburger 
Annalen, Thietmar VI. 22 und die Gesta epp. Cameracensium I. 114. 115 und 
III. 2. Die Geſandtſchaft Heinrichs an den franzöſiſchen Hof und die Zuſammen— 
kunft der Könige bezeugen Anselmi Gesta epp. Leodiensium, Rodulfus Glaber 
Hist. III. 2 und die Urkunde bei Mabillon Ann. ord. s. Bened. IV. 185. Eini⸗ 
ges erhellt auch über den Gang der Begebenheiten in Flandern aus den Ann. 
Leodienses, Blandinienses und Elnonenses maiores. Die Belagerung von Va⸗ 
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lenciennes im September 1006 ergeben die Elnonenses, doch ſteht die Bemerkung 
irrig zum J. 1005. Den Tag der Einnahme von Gent durch die Deutſchen im 
J. 1007 finden wir in den Ann. Blandinienses. 

Aus einer wichtigen, bisher ganz überſehenen Notiz der Annales Heremi 
z. J. 1006 ergiebt fid) die damalige Abtretung Baſels; Thietmars „antiqua tra~ 
ditio“ (VII. 20), wie die Anweſenheit der burgundiſchen Biſchöfe auf dem Frank— 
furter Coneil zeigen, daß gleichzeitig auch bereits die Erbfolge geregelt wurde. 
Die Zeit des Vertrags läßt ſich näher beſtimmen, als es im Text geſchehen iſt. 
Am 14. und 15. Juli war der Koͤnig nach zwei mir erſt nachträglich bekannt ge— 
wordenen Schenkungsurkunden an Baſeler Kirchen in der Stadt ſelbſt. Die Ur— 
kunden find bei "Trouillat Monuments de Phistoire de l’ancien évêché de Bâle 
I. 146 gedruckt; fie tragen das falſche Jahr 1005 und bie falfe Indiction III., 
aber das richtige Regierungsjahr, das meit für die Zeitbeſtimmung entſcheidend 
iſt. In das Jahr 1005 können die Urkunden ohnehin nicht gehören, da Heinrich 
damals in der Mitte des Juli in Weſtfalen war. Zufolge dieſer Urkunden fällt 
Heinrichs Reiſe zu feinem Oheim K. Rudolf von Burgund nicht nach, fondern 
vor den Kriegszug gegen Balduin i. J. 1006 und muß mit der Zuſammenkunft 
mit K. Robert von Frankreich in unmittelbare Verbindung geſetzt werden; unſere 
Darſtellung iſt hiernach zu berichtigen. 

Die Actenſtücke, welche für die Gründung des Bisthums Bamberg von Wih- 
tigkeit find, findet man bei Uſſermann (Episcop. Bambergensis und Episcop. 
Wirceburgensis) und in den Monum. Boica XXVIII. faſt vollſtändig zuſammen; 
das Wichtigſte find offenbar die Acten der Frankfurter Synode. Einen klaren 
Blick in die Verhältniſſe gewährt der Brief Biſchof Arnulfs, deſſen noch mancher 
Correctur bedürftigen Tert Uſſermann nach Baluze wiedergiebt. Neben dieſen Ae— 
tenſtücken ift Thietmars Erzählung VI. 23 von großem Werthe, wie auch die 
Nachrichten des Anonymus Haserensis e. 25 neue Aufſchlüſſe bieten. Die eigenen 
Nachrichten Adalberts ſind von untergeordneter Bedeutung, beſonders hat er durch 
die Erwähnung von einer zweiten Frankfurter Synode c, 12 große Verwirrung 
angerichtet; wichtig find bei ihm nur die ber Lebensbeſchreibung Heinrichs einver 
leibten Actenſtücke. Durch umſichtige Kritik zeichnet fih Maſcovs Anmerkung über 
die Gründung Bambergs aus. 

Von der flawiſchen Bevölkerung der Gegenden am oberen Main und der 
Rednitz ſpricht Arnulf; noch funfzig Jahre fpáter waren nach ben Acten der Bam— 
berger Synode vom Jahre 1058 hier meiſtentheils Slawen. „Erat plebs huius 
episcopii, utpote ex maxima parte Slavonica, ritibus gentilium dedita.“ Hartz- 
heim Conc. Germ. III. 126. 

Wann und wie das Egerland germaniſirt wurde, ift nod) eine ungelöſte Frage. 
Palacky hat den Gegenſtand leider nicht eingehend behandelt. 

Daß Heinrich ſchon lange mit dem Plan umging, ein Bisthum in Bamberg 
zu begründen, geht aus Thietmar VI. 23 hervor. Auf die Urkunde bei Uſſermann 
Episcop. Bamb. C. Pr. p. 5 und im Wirtembergiſchen Urkundenbuch S. 241 
darf man. fich nicht berufen; da fie, wie Aetum, Datum und der Name des Kanz⸗ 
lers zeigen, untergeſchoben iſt. Die Mainzer Synode wird in den Acten der 
Frankfurter Synode erwaͤhnt; nicht unwichtig für die Beurtheilung der Vorgänge 
daſelbſt ift die Urkunde für Willigis, am 1. Juni zu Mainz ausgeſtellt, im Cod. 
Udalrici No. 120. Willigis Nachgiebigkeit in Bezug auf Gandersheim erzählt 
Thankmar in ber Vita Bernwardi e, 43. Die Urkunde Heinrichs darüber, ans 
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geblich am 20. Januar 1008 zu Werla ausgeſtellt, iſt unecht und nach der Vita 
Bernwardi fabricirt; fie findet fid) bei Hartzheim Cone. Germ. III. 40. Die Ein⸗ 
willigung der Fürften zur Gründung Bambergs erwähnt Heinrich in vielen Ur— 
kunden für das neue Bisthum: „ducum et comitum consultu decretoque.“ 

Eberhard wird felbft vom Könige als fein nepos bezeichnet in der Urkunde 
Mon. Boie, XXVIII. p. 414. 

Die Einweihung des Bamberger Doms erzählt Thietmar VI. 40. Auch 
Sophie und Adelheid waren nach den Quedlinburger Annalen gegenwärtig, paͤpſt⸗ 
liche Geſandte nach den Gesta epp. Camerac. III. 2. Ueber Heinrichs Schenkung 
an Bamberg bei feiner Kaiferfrönung vergl. Jaffé No. 3056. 

Die Urkunden für das Klofter St. Michael zu Bamberg zeigen in der Daz 
tumszeile ſehr auffällige Diserepanzen, welche ſich nur dadurch erklaren, daß ihre 
urſprüngliche Ausſtellung und rechtskräftige Vollziehung in verſchiedene Zeiten 
fallen. 

Die Sorgfalt, mit welcher der König alle fpeciellen Verhaͤltniſſe Bambergs 
ordnete, geht aus den Urkunden hervor. Die Gerechtſame der Vögte werden bes 
ſtimmt 1) für Fürth Ussermann Ep. Bab. C. P. 16. 17; 2) für Teggingen Mon. 
Boic. XXVIII. 460. 461. Man ſehe ferner die ſehr merkwürdigen Beſtimmungen 
für die Kolonen des Kloſters St. Michael in der Urkunde bei Ussermann Ep. 
Bamb. C. P. 23. 24. Ich zweifele nicht, daß die Justitia Babenbergensium mi- 
nisterialium im Cod. Udalrici p. 102 ſchon von Heinrich II. herrührt; der Form 
nach ift zu vergleichen „Haec iustitia advocati“ in der Urkunde für Teggingen. 

„Qui duo sumus in una carne“ ſagt Heinrich von fid) und Kunigunde in 
einer Urkunde vom J. 1017. Schaten Ann. Paderb. I. 424. 

Die Bulle mit der Umſchrift: Renovatio regni Francorum aus dem erſten 
Regierungsfahre Heinrichs erwähnt Leibnitz in den Annales imperii 3. J. 1003. 

„Nostrae regionis adiit serenitates, quia aeris huius et habitatorum quali- 
tates nostris non concordant partibus.“ Thietmar VII. 3. 

Die angeführte Stelle ftebt in dem Eingange des M. G. Legg. II. 38 ab- 
gedruckten Geſetzes für Italien und lautet: „Omnibus nostris fidelibus praesen- 
tibus etiam et futuris notum fieri volumus, quod semper rei publicae providen- 
tes, quae digna sunt, probabilium personarum nostri imperii fidelium acce- 
ptione disponimus.“ .— Ueber die Reichstage unter Heinrich II. ift zu vergleichen 
Pfefünger Vitriarius illustrat, I. p. 96—100. Zwiſchen Reichstagen, Landtagen 
und Hoftagen iſt hier nicht immer genau unterſchieden, auch fällt es oft ſchwer. 
Uebrigens ließe ſich Pfeffingers Verzeichniß noch bedeutend vermehren. Welchen 
Antheil die Fürſten am Reichsregiment nahmen, erhellt aus Thietmar; wir be⸗ 
zeichnen beſonders folgende Stellen: VI. 24. 36. 44. 49. VII. 5. 6. 8. 48. 

„Thiedrico, predicti comitis filio, comitatum ac omne beneficium iure et 
ortatu reginae ac principum suimet dedit. Thietmar VI. 34. „(Godila) filio 
suimet Wirinhario beneficium patris et maream cum ducentorum precio talen- 
torum acquisivit.“ Thietmar VI. 52. Das Herzogthum Sachſen bezeichnet als 
erblich feit längerer Zeit mit klaren Worten Lambert z. J. 1072, unb Adam von 
Bremen II. 21 ſcheint die Erblichkeit ſchon von Hermann Billings Zeiten herzu— 
leiten. Man vergleiche über die Erblichkeit der großen Lehen zu Heinrichs II. Zei⸗ 
ten auch Gfrórer Kirchengeſchichte IV. 1. S. 148—153. Für die Erblichkeit der 
niederen Lehen (ft intereſſant die Urkunde in Höfers Zeltſchrift für Archivkunde I. 
S. 163, durch welche der König der Kirche zu Merſeburg ſchenkt „tale eredi- 
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tarium beneficium, quod vulgo erbelehen dicitur, quale Rebo et filius eius 
Walech in Azmanstedi habent. Auch in den Urkunden, durch welche Ezo, Heinz 
rich und Otto mit den Gütern des Stifts Maximin bedacht wurden, ift ausdrüͤck⸗ 
lich vorbehalten, daß dieſe als Lehen auf ihre Erben übergehen ſollen. Acta Pa- 
lat, III. 104 und Hontheim Hist. "Trevir, I. 358. 

Heinrichs Sorge für Erhaltung des Landfriedens in Lothringen geht hervor 
aus Thietmar V. 17; in Schwaben aus VI. 7; in Sachſen und Wenden aus 
VI. 21. VII. 5. 34. 35. 37. Ueber den beſchworenen Landfrieden in Schwaben 
berichtet Adalbold c. 42; über ben vom König ſelbſt beſchworenen fünfjährigen 
Landfrieden in Sachſen Thietmar VI. 39 und VII. 5. Vielleicht waren die Beſtim⸗ 
mungen aller dieſer Landfrieden niedergeſchrieben; mindeſtens ſind uns einige 
Landfrledensediete Heinrichs erhalten. Wir beſitzen 1) ein Ediet des Königs vom 
2. Derember 1023, um den Streitigkeiten zwiſchen den Lorſcher und Wormſer 
Dienſtmannen ein Ende zu machen, mit einem förmlichen Strafeodex für die Frie- 
densbrecher (Codex Laureshamensis I. 156); 2) ein ſehr ähnliches Ediet vom 9. 
März 1024 wegen der Streitigkeiten zwiſchen Fulda und Hersfeld (Dronke Codex 
diplom. Fuldensis 348). Das geſchriebene Recht der früheren Zeit war fo gut 
wie vergeſſen; Lex bezeichnet damals das geſammte Gewohnheitsrecht, aber fortan 
zugleich auch und, wie mir ſcheint, vorzugsweiſe das einzige geſchriebene Recht, 
welches man beſaß, die Landfriedensbeſtimmungen. Man vergleiche unſere Ber 
merkungen unten zu S. 213 und 368. Daß es mindeſtens im folgenden Jahr- 
hundert fo in Schwaben war, zeigt Konrads von Lichtenau Bemerkung z. J. 
1187: „Quas litteras Alemanni usque in praesens vrie de brief id est litteras 
pacis vocant, nec aliis legibus utuntur, Man hat bisher Heinrichs Beftre- 
bungen für den Landfrieden niemals recht gewürdigt unb deshalb auch die folgen- 
den Verſe Thietmars im Prolog zum fünften Buch kaum verſtanden: 


Maxima pars regni, Selavo vastata crudeli, 
Multum laetatur, quod ab huius pace potitur 
Sedibus optatis justoque, rapacibus altis 
Prorsus depulsis ac dira lege sedatis, 


Die dira lex fann auch hier nichts Anderes fein, als die ftrengen Beſtimmun— 
gen des Landfriedens, ob fie nun aufgezeichnet waren ober nicht. 

Burchardi episcopi Wormatienses Leges find abgedruckt bei Walter Corpus 
iuris Germanici antiqui III. 775—779. Zu vergleichen find Heinrichs Ber 
ſtimmungen über die Rechte der Wormſer Minifterialen bei Schannat Hist. 
Worm, 40. 

Die Strenge des Königs erwähnt Thietmar beſonders an folgenden Stellen: 
V. 17. VI. 2. 10. 28. 30. 36. 54. VII. 4. 5. 6. 35. 36. 37. 48. Der h. Brun 
ſagt in dem Brief an Heinrich: „Mi here, non es rex mollis, quod nocet, sed 
iustus et districtus rector, quod placet; sed tantum hoc addatur, ut sis mise- 
ricors, ut non semper cum potestate, sed etiam eum misericordia populum tibi 
acquireres.“ „Regis animus immitis“ Ann, Quedl. z. J. 1013. 

„In huius vitae itinere onera nostra episcopis imponendo rele e es 
Urkunde bei Schaten Ann. Paderbr. p. 426. 

Die Nachrichten über die Reform des geiftlichen Lebens in Baiern beruhen 
auf der Vita Wolfkangi, den beiden Lebensbeſchreibungen des Godhard, auf Ar- 
nulfus de b. Emmerammo und dem Anonymus Haserensis, 
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Poppos Einfluß auf den König und die Art, wie er erlangt wurde, ficht 
man aus der Vita Popponis e. 28. Ueber Heinrichs Freigebigkeit an die Biſchöfe 
genügt Gfrörers Zuſammenſtellung in der Anmerkung feiner Kirchengeſchichte IV. 
1. S. 137. Heinrichs Correctur des römischen Ritus bezeugt Berno de officio 
missae c. 2. (Bibliotheca patrum maxima XVIII. p. 57.) Ueber die Weihe 
Gerhards von Cambray fefe man Gesta epp. Cameracensium III. 2. „Cano- 
num statuta non ore hominum, sed spiritu Dei condita.“ Urkunde bei Schaten 
Ann. Paderb. 426. Ueber die rheiniſche Synode vom J. 1004 berichtet die Vita 
Adalberonis II. e. 15 seq. Gfrörer S. 46 it geneigt fie mit einer ſächſiſchen 
Synode i. J. 1005, von welcher Thietmar VI. 21 berichtet, zu identiſieiren; aber 
die verſammelten Biſchoͤfe waren meit Suffragane von Mainz und Köln, während 
ſächſiſche Biſchoͤfe fid) nicht erwähnt finden. (Haimo war Biſchof von Verdun, 
nicht von Verden.) Die Synode in Dortmund war am 7. Juli 1005. Thiet⸗ 
mar VI. 13. Vgl. die beiden Urkunden, am 6. und 7. Juli daſelbſt ausgeſtellt, 
in denen des Königs Bruder Brun bereits als Kanzler erſcheint. (Lacomblet I. 
88.) Eine andere ſächſiſche Synode hielt der König noch in demſelben ober im 
folgenden Jahre; von derſelben ſpricht Thietmar VI. 21 ohne genaue Zeit- und 
Ortsangabe. Wenn fie Gfrórer nach Arneburg verlegt, fo ift das eine willführz 
liche und ſehr unwahrſcheinliche Verbindung dieſer Notiz Thietmars mit den un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Worten. Die Herſtellung der Sendgerichte zu Heinrichs 
Zeiten geht aus der Canonenſammlung des Burchard, aus den Beſchlüſſen der Sez 
ligenſtädter Synode und der Conſtitution Bernwards von Hildesheim in der M. 
G. Legg. II. B. 172 hervor. 

Ueber die Canonenſammlung des Burchard ſiehe die te derſelben, die 
Vita Burchardi e. 10 und Siegbert von Gemblours z. J. 1008. Die Fälſchun⸗ 
gen fallen vielleicht weniger Burchard ſelbſt als feinen Gehulfen zur Caf. An⸗ 
dere Fälſchungen von canoniftifhem Material beging zu derſelben Zeit nach einer 
Bemerkung Bernolds quidam Wido, qui et musicam composuit. Ussermann 
Monumenta res Alemann. illustr, II. 204. Ann. 34, Von diefem Wldo it nad) 
Bernold ein untergeſchobener Brief Paſchalis I. au die Mailänder, ber auch im 
Decretum Ivonis II. c. 84 benutzt ift und den Jaffé No. 1941 unter die echten 
Actenſtücke aufgenommen hat, Iſt an Guldo von Arezzo zu denken? Ein anderer 
Guido scolasticus et praecentor erſcheint im Chronic. s. Huberti Andaginensis 
e. 8. Vgl. Adam von Bremen II. 66. 1 

Wie Heinrich fih unb feine Gemahlin in Paderborn einfaufte, zeigt die Ur⸗ 
kunde bei Schaten p. 424. Er bedingt aus, „ut uterque nostrum tam vestitum 
quam victum stipendialem sicut unus fratrum aceipiat,‘“ 

„Duo sunt, quibus saneta Dei ecclesia specialiter regitur: imperialis 
potestas et pontificalis auctoritas* heißt es in dem echten Diplom Heinrichs bei 
Ussermann Ep. Bamb, Prob. 23—25. Ein gefäljchtes Diplom ebendaſelbſt ſetzt 
mundus ftatt Dei ecclesia und ftellt die pontificalis auctoritas ber imperialis 
potestas vor. So entſprach die Sentenz beffer den Anſchauungen fpáterer Zeit 
und wurde doch zugleich wieder auf ihre urſprüngliche Form zurückgeführt. Sie 
ſtammt nämlich aus dem Briefe Gelaſius I. an Kaifer Anaſtaſius (Saffé 387) 
und war in der kalſerlichen Kanzlei gewiß nicht abſichtslos verdreht worden. 

Das Heinrich eigenthümliche Verfahren bei der Beſetzung der Bisthümer geht 
klar aus vielen Stellen Thietmars hervor; wir bezeichnen nur einige: V. 25. VI. 
49. 54. VII. 19. 22. Gfrörer hat I. 146 ein Verzeichniß der königlichen Kapläne 
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gegeben, die zu Bisthümern erhoben wurden; einige ließen fid) noch hinzufügen, 
wie z. B. Walpodo von Lüttich nach Anselmi Gest. epp. Leodiens. e. 33. Die 
feindſelige Stimmung zwiſchen den Bifchöfen und dem Adel erhellt aus allen 
gleichzeitigen Quellen; die im Text angeführte Stelle ſteht bei Thietmar VIII. II. 

Es zeigt ſich nirgends eine Spur von einem tieferen Intereſſe Heinrichs für 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Daß die Schulen in Deutſchland in der einmal einges 
ſchlagenen Richtung fortarbeiteten und der Koͤnig ihre Wirkſamkeit in keiner Weiſe 
hinderte, ſteht feft; ebenſo ift gewiß, daß Heinrich keine Koſten ſcheute um Bam⸗ 
berg mit Kunſtwerken auszuftatten. Aber mehr läßt fid) nicht erweiſen und ift 
auch meines Erachtens nicht ermittelt in der Diſſertation von Otto: „De Hen- 
rici II. Germanorum imperatoris in artes litterasque meritis. Bonnae 1848,“ 

Die Klofterberaubungen nnb Kloſterreformen des Königs: Hersfeld. Ann. 
Quedlinb. z. J. 1004. S. Godehardi Vita prior c. 13. Vita posterior 
c. 7. — Johanniskloſter bei Magdeburg. Thietmar VI. 15. — 
Reichen au. Herm. Contr. z. J. 1006. — Die fünf Abteien, die an Bam⸗ 
berg kamen, fefe man in den Urkunden bei Böhmer No. 1001—1005. — 
Fulda. Ann. Quedlinb. 1013. Thietmar VI. 56. — Korvei. Ann. Qued- 
linb. 1014. 1015. Thietmar VII. 9. Was die Vita Meinwerei c. 145 von dem 
Einſchreiten Meinwerks erzählt, (eint erft in eine fpätere Zeit (1017) zu gehös 
ren. — Memleben. Thietmar VII. 22. — Gernrode. Annales Quedlinb. 
z. J. 1014. — Die alte Moͤnchsſage, daß Heinrich nur vom h. Laurentius 
dem Teufel entriſſen ſei, findet ſich ſchon bei Leo von Oſtia II. 47. Cosmas Prag. 
I. 37 und in Adalberts Vita Heinriei e. 33. 

Ueber die cluniacenfifhen Reformen in Lothringen beſitzen wir die älteften 
Nachrichten in den Gesta epp. Virdunens. c. 8. 9. und in der faſt gleichzeitigen 
Vita Popponis abb. Stabulensis. Eine ſpätere, aber ſehr brauchbare Quelle iſt 
Hugo von Flavigny, der im zweiten Buch ſeiner Chronik ſehr ausführlich von 
ſeinem Lehrer Richard handelt. Erſt dem zwölften Jahrhundert gehört die Vita 
Richardi abb. s. Vitoni Virdunensis an, die aber dennoch der Berückſichtigung 
werth ift, wie auch die etwas ältere Vita "Theodorici abbatis Andiganensis, 
welche in der Vita Richardi bereits benutzt iſt. Das Vitonus⸗Kloſter führt nicht 
den Namen St. Vaaſt, ſondern St. Vanne, wie man im Text zu ändern hat. 

Daß Heinrich planmäßig die Klöfter den Biſchöͤfen übergab, geht aus der 
Urkunde vom 17. Januar 1014 (Würdtwein Nova subs. VI. 168) hervor, aus 
welcher auch die im Tert angeführten Worte Heinrichs entlehnt find. Ueber die 
Beraubung der Abtei St. Maximin haben wir Zeugniß in einer doppelten Urkunde 
Acta Palatina III. 104 und Hontheim Eccl. Trevir. I. 358. Welche der beiden 
Urkunden echt iſt oder ob beide echt ſind, iſt bis jetzt nicht ermittelt. Schwierig⸗ 
keiten macht die Erwähnung des dux Heinricus. An den Herzog Heinrich von 
Baiern kann nicht gedacht werden, da ausdrücklich bemerkt wird, Heinrich habe 
vorher weder vom Reiche noch vom Kaifer Etwas erhalten. Es iſt wohl der ſpä— 
tere Pfalzgraf Heinrich, der Neffe Ezos und Vetter Ottos, gemeint. In einer 
Urkunde vom 28. April 1010 (Mon. Boic. XXVIII. 421) leſen wir: „fideli ro- 
gatu dilectissimi ducis Hezelini* und konnen darunter wohl nur den Vater dieſes 
Pfalzgrafen Heinrich verſtehen, der um das Jahr 1020 ſtarb. An Heinrich von 
Baiern kann auch hier nicht gedacht werden, da er damals im Aufſtand gegen den 
König begriffen war. Die nächften Verwandten des königlichen Hauſes feinen 
bisweilen den Ehrentitel Herzog geführt zu haben, wie auch Konrad II. vor feis 
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ner Wahl öfters dux genannt wird, ohne ein Herzogthum je befeffen zu haben. 
Der Beraubung Maximins durch Heinrich II. erwähnt auch Heinrich III. in der 
Urkunde vom 25. Juli 1044 bei Hontheim I. 380. — Die merkwürdige Urkunde 
für Fulda über die Grafſchaft Stoddenſtat ſteht bei Dronke Cod. diplom. Fuld. 
349. Im Eingange: „Oportet, ut in ecclesiis multae sint facultates et maxime 
in Fuldensi, quia, eui plus committitur, plus ab eo exigitur; multa enim debet 
dare servitia et Romanae et regali curiae.“ Am Schluß: „Quapropter consu- 
lant sibi et praeveniant scandala, antequam fiant, habeantque secum, quae Deo 
offeruntur, nec abiiciant incassum, quia cito veniet tempus, quando mundus 
recipiet, quod Deo dedit, et monasteria, quae nunc sunt in abundantia, prima 
erunt in rapina, ut fiat quod Salvator ait: abundante iniusticia refrigescet 
charitas multorum.“ Für die Stellung Heinrichs zur Kloſtergeiſtlichkeit find nicht 
unwichtig die Briefe der Aebte Eberhard und Peringer von Tegernſee und ein 
Brief des Abts Bern von Reichenau an ihn (Pez Thes. anecd. noviss. VI. P. 
I. p. 140—145. 205—207). 

Anſelm (Gesta epp. Leod. e. 34) bemerkt es als etwas Beſonderes, daß 
Walpodo mit leeren Händen zum König fam. 

Vicarius Dei heißt der König bei Thietmar VI. 8. Vicarius Christi wird 
Konrad II. vom Erzbiſchof von Mainz bei Wipo c. 3 genannt. 

Heinrichs Verhaͤltniß zu Heribert ergiebt ſich aus der Vita Heribert, ſeine 
Stellung zu Megingaud aus dem Anonymus Haserensis; über das vertraute und 
höchft eigenthümliche Verhaͤltniß des Königs zu Meinwerk muß man die Vita 
Meinwerei nachleſen. Die wichtigen Dienfte Meinwerks werden beſonders fervore 
gehoben in der Urkunde bei Schaten p. 435, In einer andern Urkunde bei Schaten 
p. 402 wird Meinwerk die evangelica Martha genannt. Dieſe Urkunde, welche 
Böhmer No. 1088 mit der Vita Meinwerei c. 18 in das Jahr 1013 fegt, kann nur 
in das Safe 1015 gehören, wenn fie echt ift; denn Heinrich nennt fid Roma- 
norum rex Augustus und im Context heißt Kunigunde Imperatrix Augusta. Die 
Schenkung über den Hof Neder ſteht bei Schaten p. 426. 

Des Königs Habgier tadelt mit ſtarken Worten der Quedlinburger Annaliſt 
z. J. 1013. f 

„Heinrich war ein kränklicher Mann.“ Ueber die ſchwankende Geſundheit des 
Koͤnigs ſind alle Quellen einig; man vergleiche beſonders Thietmar V. 17. VI. 
38. 55 und die Ann. Hildesh. z. J. 1013. Daß fein Uebel ein angebornes war, 
ſagt Thietmar V. 17 und bezeichnet es VI. 55 beſtimmter als Kolik; Adalbold e. 
20 ſpricht von einer gravissima infirmitas. In Monte Caſſino erzählte man fid) 
fpäter, daß Heinrich an Steinſchmerzen gelitten habe und durch ein Wunder des 
heiligen Benedict von dieſen befreit fei. Amatus I. 28 und Leo Ost. II. 43. 
Daſſelbe erzählt dann auch Adalbert in der Vita Heinrici c. 24, und hierauf bes 
zieht ſich das Bild Heinrichs am Portal des Bamberger Doms, das jünger als 
Adalbolds Biographie iſt. Die Miracula s. Erendrudis aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert laſſen endlich Heinrich an Elepſie leiden und am Grabe der heiligen Eren— 
drude geheilt werden. Nach der gewöhnlichen Vorſtellung war Heinrich lahm. 
Wie er es geworden ſei, erzählt das zweite Additamentum zu Adalberts Vita 
Heinrici e. 2, welches bald nach dem Jahre 1200 geſchrieben ift. Die erſte Hinz 
weiſung auf Heinrichs Lahmheit bieten die Gesta Treverorum dar, wenn wirklich 
die ältefte Handſchrift aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts ſchon Heinrich ben 
Beinamen Claudus giebt, wie man nach Waitzs Recenſion (M. G. VIII. 171) 
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annehmen muß. Da Keiner von Heinrichs Zeitgenoſſen und keine Quelle des 
elften Jahrhunderts überhaußt einen fo auffälligen Umſtand erwähnt, wird man 
ihn wohl für unbegründet zu halten haben und den Beinamen Claudus ober 
Hufeholz verbannen müſſen !). Ueber dieſen Punkt iff man bisher mehr im Uns 
klaren geblieben, als über die angebliche Virginität Heinrichs und Kunigundens. 
Die älteſten Zeugniſſe, die man dafür aufbringen kann, find in Adalberts Bio- 
graphie c. 21 unb e. 32 enthalten, aber würden allerdings auf Heinrich und Ku— 
nigunde ſelbſt zurückführen, wenn man der Legende Glauben ſchenken könnte. Das 
ſpätere Mittelalter hat freilich feſt an den jungfräulichen König geglaubt, aber es 
ift längſt bemerkt worden, daß Heinrichs Worte bei Thietmar VI. 23: „quia in 
sobole aequirenda nulla mihi spes remanet* dieſem Glauben wenig günftig find. 
Noch deutlicher läßt Arnulf den König fagen: „si se Deus privaret fructu 
ventris sui et humana prole exheredaret, se Deum libenter sibi heredem fa- 
eturum.* Auch das Gebetbuch in Bamberg mit dem Gebet für die königliche 
Nachkommenſchaft iſt kein unwichtiges Zeugniß dafür, daß Heinrich und Kunigunde 
nicht fo ſprechen konnten, wie Adalbert fie einführt: Die thörichte Geſchichte über 
Kunigundens angebliche Untreue hätte Gfrörer Kirchengeſchichte IV. 1. S. 197 
aus Adalbert c. 21 und dem zweiten Additamentum e. 3 nicht wieder aufneh— 
men follen. — — „Curis et negotiis secularibus gravamur* ſagt Heinrich in der 
Urkunde bei Schaten p. 454; daß er ſich trotzdem ein langes Leben wünſchte, zeigt 
eine andere Urkunde ebendaſelbſt 430. Wie Heinrich gern am Kampf verſönlich 
Antheil nahm, erwähnt Thietmar unter Anderm VI. 11. Oefters wird gedacht, 
wie Heinrich der Waidluſt oblag. Seine Luft an den Spielen der Zeit bezeugt 
die Vita Popponis in der fon angeführten Stelle und der Anonymus Haseren- 
sis o. 23. Die Pracht des königlichen Hofs rühmt der Verfaſſer der Gesta epp. 
Cameracens. III. c, 37. 

Wir haben verſucht in dem Chronicon Polonorum I. c. 6—16 die Züge der 
nationalen Sage und kirchlichen Legende in Bezug auf Boleſlaw Chrobry zu ſchei— 
den, was bisher unſeres Erachtens zu ſehr unterlaſſen it. Thietmars Urtheil über 
den gefährlichſten Feind des deutſchen Reichs und der deutſchen Kirche zu ſeiner 
Zeit findet man beſonders VI. 56. VII. 7. VIII. 2. Daß die Härte der Maaßre⸗ 
geln Boleſlaws bei Einführung kirchlicher Ordnungen nicht übertrieben iſt, zeigt auch 
der Brief Mathildes an Miecziſlaw (Documente No. 7). Dort heißt es von Bo- 
leſlaw: „Quos saneti predieatores corrigere non poterant, ille insecutus est 
ferro, eompellens ad coenam dominicam barbaras ac ferocissimas nationes,“ 
Ueber die Kriegsverfaſſung Boleſlaws, über die Kaftellanien und die Stroza ift 
Nöpell in der Geſchichte Polens I. S. 156 ff. einzuſehen. Mit Recht erheben 
die Polen Boleſlaw als den Begründer ihrer nationalen Selbſtſtändigkeit und 
einen Fürſten von welthiſtoriſcher Bedeutung. Daß er auch von einzelnen dent 
ſchen Zeltgenoſſen gerecht gewürdigt wurde, zeigt Brun von Querfurt. „Diligo 
eum ut animam meam et plus quam vitam meam“ fagt er in dem Briefe an 


Heinrich (Documente No. 1). 
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1) Gangbar ſcheint dieſer Name erft durch Gottfried von Viterbo geworden zu fein, alfo erft 
um das Jahr 1200. Vottfrieds Beinamen der Kaifer haben überhaupt großen Beifall ge- 
funden, wie feine ganze Darſtellung der Kaiſergeſchichte. Gottfried kannte den Beinamen 
Heinrichs wohl von Bamberg her, wo er erzogen wurde. 
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Die Kriegszuͤge feiner Zeit gegen Boleſlaw erzählt Thietmar ſehr detalllirt; 
feine Angaben find öfters dann in Monographien verarbeitet worden, welche voll: 
ſtaͤndig in den Wendiſchen Geſchichten benutzt find, die auch hier unſerer Dar- 
ftellung zu Grunde liegen. Später ift erſchienen A. Wawrowski De bellis inter 
Boleslaum I. Poloniae regem atque Henricum II. imperatorem regemque. Ger- 
maniae gestis Fasc. 1. Berolini 1853; eine Diſſertation, die nicht weſentlich 
Neues beibringt. Unſer Augenmerk war beſonders darauf gerichtet, den Zuſam⸗ 
menhang des polniſchen Kriegs mit den inneren Zerwürfniſſen in Deutſchland 
darzulegen. Da dieſe weniger kritiſch behandelt (inb, geben wir hierfür die noth- 
wendigſten Citate, indem wir für den polniſchen Krieg auf die Quellenangaben 
in der Wendiſchen Geſchichte verwelſen und nur im Einzelnen abweichende Anz 
ſichten begründen. 

Den Ausbruch des Streits mit den Luxemburgern erzählt Thietmar VI. 25. 
Die Angaben über die Belagerung von Trier in den Gesta "Treverorum enthalten 
Wahres und Falſches; falſch iſt namentlich die Beſtimmung, daß Heinrich Trier 
vom 4. April bis zum 1. September belagert habe, wie aus Thietmar und aus 
den Urkunden hervorgeht. Bal. Böhmers Regeſten, wo aber die Urkunde unter 
No. 1044 zum folgenden Jahre gehört. 

Die Angabe der Annales Hildesheimenses, daß der König das Weihnachts⸗ 
feſt 1008 auf der Salzburg — es iſt die Salzburg bei Würzburg gemeint — ge⸗ 
feiert habe, ift irrig. Thietmar giebt VI. 27 Pöhlde an und ijt für tiefe Dinge, 
mit denen feine Einſetzung als Biſchof zuſammenhing, ein beſonders guter Zeuge. 
Wie Heinrich fid) dann Baiern zu ſichern ſuchte und Herzog Heinrich entſetzte, 
berichtet Thietmar VI. 28. Die Ereigniſſe vor Metz finden ſich VI. 35 erwähnt, 
wo aber am Ende des Kapitels ſpätere Vorgänge auf ſtörende Weiſe in die Er- 
zahlung verwoben find. Die Einnahme von Saarbrüd erwähnen die Annales 
Altahenses zu dieſem Jahre. Das Ende dieſer Kämpfe iſt unklar. Siegbert von 
Gemblours z. J. 1009 ſpricht von einem Frieden; der Quedlinburger Annaliſt 
fagt im directen Widerſpruch damit: rediit in Saxoniam sine pace. Bei 
Thietmar VI. 37 leſen wir pacificatis hostibus. Ein Waffenſtillſtand muß 
alfo mindeſtens geſchloſſen fein. 

Daß Stephan von Ungern zu Gunſten Heinrichs an den Kämpfen gegen Bo⸗ 
leſlaw Antheil nahm, unterliegt keinem Zweifel. Vgl. Thietmar VIII. 3 und das 
Chronicon Polonorum e. 6; aber es iſt nach der Beſchaffenheit unſerer Quellen 
unmöglich, die Einzelnheiten des Krieges zwiſchen Polen und Ungern zu ver⸗ 
folgen. 

Die Lage von Jarina (Thietmar VI. 38) läßt fif) nicht mit Sicherheit nad 
weiſen; ſchwerlich ift es das Dorf Gaͤhren im Luckauer Kreis, da der König bei 
Strehla über die Elbe zurückkehrte. 

Was Thietmar VI. 35 von dem Reichstag in Mainz und ſeinen Folgen er— 
zählt, gehört in das Jahr 1011, wie die Annales Quedlinburgenses zu dieſem 
Jahre nachweiſen. Nähere Zeilbeſtimmungen ergeben die Urkunden bei Böhmer 
1075 und 1076. Intereſſant find die Nachrichten des Interpolators der Funda- 
tio Brunwilarensis monasterii (M. G. XI. 399. Note 42). 

Der König feierte das Weihnachtsfeſt 1011 nach Thietmar VI. 39 in Pohlde, 
nicht in Dornburg, wie die Annales Hildesheimenses angeben. Was Thietmar 
weiter in demſelben Kapitel über die Befeſtigung von Lebuſa erzählt, gehört in 
den Januar 1012, nicht 1011; ausdrücklich ſagt er dies ſelbſt im folgenden Kaz 
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pitel (aestate priori), wo er ein Ereigniß des Jahrs 1011 erwähnt und dann auf 
das Jahr 1012 zurückkommt. — Ueber Heinrichs Friedfertigkeit und Dietrichs 
Starrheit bei der Zuſammenkunft in Bamberg iſt Thietmar VI. 40 und der Queds 
linburger Annaliſt einzufehen. 

Sciciani bei Thietmar VI. 45 läßt fid) nicht genau beſtimmen. Seitſch bei 
Glogau ift es gewiß nicht; der Ort muß weſtlicher liegen. Nur ſoviel ergiebt ſich 
aus Thietmar VII. 36, daß er rechts der ſchwarzen Elſter lag. 

Der Belagerung von Metz gedenken Thietmar VI. 46, die Altaicher Annalen 
z. J. 1012 und die Gesta epp. Camerae. III. 3. Die Einnahme erwähnt Alper- 
tus de diversitate temp. c. 5. 

Die Synode zu Coblenz, wie den Reichstag zu Mainz kennen wir aus dem 
Quedlinburger Annaliſten z. J. 1012. Der Vorgaͤnge auf der Synode erwaͤhnt 
auch Thietmar VI. 53. Daß ſelbſt Dietrich fid) damals mit dem Kaifer verſöhnte, 
geht aus der Urkunde bei Erhard Cod. diplom. Westphaliae p. 62. Anm. 2 her⸗ 
vor. Ueber den Reichstag zu Grona ift dieſelbe Urkunde und die Vita Meinwerei 
c. 21 einzuſehen. à; 

Den Traum Heinrichs erzählt zuerſt die Vita Wolfkangi e. 42. Die Meiz 
nung der Menſchen, Heinrich werde niemals Kaifer werden, erfahren wir aus Thiet— 
mar im Prolog zum ſiebenten Buch: 

Verus mendaces confuderat hie modo testes, 
Heinricum regem dicentes imperialem 

Curam non suscepturum, nec denique longo 
Tempore regnandum, sed seva morte premendum, 

Ueber die Todesfälle des Jahres 1011 ift außer Thietmar der Quedlinburger 
Annaliſt zu vergleichen. — Für Adalbero von Kärnthen ift wichtig die Urkunde 
Ottos III. vom 13. April 1000, die vollftändig bei Froelich Archont. Carinth. II. 
199 abgedruckt ift. Ueber Adalberos Gemahlin Brigitta ſiehe Stalin II. 473. 
Die Abhandlung von Tangl: Die Grafen, Markgrafen und Herzoge aus dem Haufe 
Eppenſtein (Archiv für Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen IV. 157 ff.) 
verdient durchaus die Rüge, welche ihr Stülz (ebendaſelbſt 643 ff.) hat angedeihen 
laſſen; fie iſt völlig unbrauchbar und führt nur in die Irre. Giſela war nach 
dem Tode des Grafen Brun mit Herzog Ernſt in zweiter Ehe vermaͤhlt, wie wir 
unten ausführlicher beſprechen werden. Herzog Otto von Niederlothringen ſtarb 
nicht, wie man gewöhnlich nach Siegbert annimmt, im Jahre 1005, ſondern, wie 
aus den Gesta epp. Camerac, III. 7 hervorgeht, erſt 1012 oder 1013. 

Die Verhältniſſe Italiens nach dem Jahre 1005 entwickelt Provana 240 ff., 
beſonders nach Urkunden. Die Stellung des Johannes Creſcentius zum Koͤnige 
bezeichnet ganz richtig Thietmar VII. 51. Zu beachten ift ferner die Schrift des 
Abts Hugo von Farfa de monasterii diminutione. Ueber den Gegenpapſt Benz 
diets VIII. ſehe man Thietmar VI. 61. Die gewiß zuverläſſige Nachricht über 
den durch Walter von Speier vermittelten Vertrag findet fid) in dem alten Papſt⸗ 
catalog bei Eckard Corp. hist, medii aevi II. 1640. 

Ueber Heinrichs Zug nach Italien handelt am Ausführlichſten Thietmar VI. 
56. 57. 61. VII. 1—5. Außerdem kommen der Quedlinburger Annaliſt, die 
Annales Hildesheimenses, die eben erwähnte Schrift des Abts Hugo, das Leben 
des heiligen Odilo II. 4 und Rodulfus Glaber in Betracht. Intereſſant ift die 
Notiz des Abts Hugo (M. G. XI. 542): „Predietus imperator, ex quo Raven- 
nam venit, precepit cunctis abbatibus et episcopis, ut scriberent res perditas 
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suarum aecclesiarum, qualiter et quando perdiderint vel a quibus detinerentur. 
Quod et ego feci. Zu ben bei Böhmer verzeichneten Urkunden, welche der Kaifer 
zu Ravenna erließ, ift jetzt noch eine wichtige Urkunde hinzuzufügen, welche ſich 
bei Morbio Storia dei municipj Italiani I. 57 gedruckt findet; fie it übrigens 
wie die anderen damals in Ravenna ausgeſtellten Urkunden ohne Tag. Zu den 
in Pavia ausgefertigten Urkunden tritt die bei Shaten p. 409 gedruckte Beſtäti— 
gung für Paderborn hinzu, welche dadurch von Wichtigkeit iſt, daß ſie Meinwerks 
Theilnahme am Zuge erweiſt; auch fie ift ohne Tag. Den Ort Liciama, an dem 
die Urkunde bei Böhmer 1122 ausgeſtellt iſt, kann ich nicht nachweiſen. Daß der 
Kaiſer Pfingſten (13. Juni) bereits in Bamberg war, zeigen die Annales Hil- 
desheimenses. Man vergleiche auch das Gedicht des Mönchs Froumund von 
Tegernſee an den Kaifer bei deffen Heimkehr von der Kaiſerkröͤnung (Pez Thesau- 
rus anecdot. noviss. VI. P. I. p. 177). In Adalberts Lebensbeſchreibung des 
heiligen Heinrich c. 28 wird erzählt, daß Heinrich nach feiner Kaiſerkrönung ben 
Rückweg nach Deutſchland über Cluny genommen und dort koſtbare Geſchenke ge— 
ſtiftet habe. Der Verfaſſer der Vita Meinwerci c. 28 ſchreibt dies nach und fügt 
noch hinzu, daß Meinwerk auch auf dieſer Reiſe den Kaiſer begleitet habe. Das 
Itinerar Heinrichs zeigt aber, daß er unmöglich im Jahre 1014 von Rom über 
Cluny ſeinen Heimweg nehmen konnte. Die Erzählung von der Reiſe Heinrichs 
nach Cluny iſt lediglich für eine Fabel zu halten, die wohl allein durch die in der 
berühmten Abtei geſtifteten Geſchenke deſſelben veranlaßt wurde. Gfrörer Kirchen: 
geſchichte IV. 183 ſucht die Glaubwürdigkeit der Geſchichte darzuthun; nur verlegt 
er die Reiſe in das Jahr 1022 und meint, auch Rodulfus Glaber I. 5 und Ade⸗ 
mar III. 37 als Zeugen für dieſelbe anziehen zu können. Sein Beweis iſt aber 
nicht überführend, zumal die beiden zuletzt genannten Quellen von der Anweſen— 
heit des Kaifers in Cluny ſchweigen und nur feiner Geſchenke gedenken. 

Das letzte Auftreten Arduins erwähnt Thietmar VII. 3 und 17. Wichtig 
ſind hier vor Allem die Urkunden Heinrichs, durch welche er über die Güter der 


Empörer verfügte und feine Getreuen belohnte: 1) Böhmer No. 1123 mit bent. 


unerklärten Actum: Solega ohne Tag; 2) Provana p. 387 mit demſelben 
Actum und ebenfalls ohne Tag; 3) Provana p. 390 mit dem Actum: 
Trucvaniae (wahrſcheinlich Dortmund) vom Jahre 1014 ohne Tag; 4) Böhmer 
No. 1141 mit dem Actum Meresburg und dem Datum 4. Oct. 1015; 5) Proz 
vana p. 392 mit demſelben Actum und Datum; 6) Böhmer No. 1142 mit dem⸗ 
ſelben Actum ohne Tag. In der erſten Urkunde wird verfügt über die Güter 
des Grafen Ubert, des Markgrafen Otbert und feiner Söhne und feines Neffen 
Albert, „quia manifestum est, ipsos contra nos non solum cogitasse aut Gonsi- 
liatos fuisse, sed etiam ausus nefarios et conatus impuros opere exercuisse et 
publice bella contra nos preparasse. In ber zweiten werden viele andere Anz 
hänger Arduins als verurtheilt bezeichnet, „quia isti, postquam nobis fidelitatem 
iuraverunt, corona regni Langobardici et diademate imperii nobis iam attri- 
buta, Arduino regni nostri invasori iuncti omnia vastaverunt. In der dritten 
Urkunde wird ber Biſchof Peter von Novara belobt und belohnt, qui nostrae fide- 
litatis causa multa sustinuit, famem videlicet, sitim, aestus et frigus, et in- 
super glaciosas rupes, collesque satis asperos nudis pedibus, persequentibus 
inimicis, fugiendo superavit, qui etiam nunc praesentialiter multa damna, Ar- 
duino devastante, recepit, nam eeclesiae illius sunt depredatae, castra disrupta, 
domus eversae, vineae ineisae, arbores decorticatae, insuper plebes ipsius et 
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curtes ab Arduino pro beneficio suisque- inimicis datae sunt. Bezeichnende 
Stellen ähnlicher Art finden ſich auch in den anderen angeführten Urkunden. Ueber 
die letzten Unternehmungen Arduins und ſein Ende iſt auch Arnulf von Malland 
I. e. 16 nachzuſehen. Den Tod Arduins fegt Thietmar irrig auf den 30. Dcto- 
ber 1015; er ſtarb nach dem Necrologium Divionense erft am 14. December defz 
ſelben Jahres. Provana p. 304. Die Befreiung Ezelins erwähnt Thietmar 
MIII. 1. 

Beleſlaws Zug gegen Wladimir erwähnt Thietmar VI. 55. Man wer 
gleiche auch die Nachrichten deſſelben IV. 37 und VII. 52, Von den Kundſchaf⸗ 
tern Boleſlaws in der Lombardei berichtet Thietmar VI. 55, von der Empörung 
in Böhmen außer ihm VI. 60 auch der Quedlinburger Annaliſt z. J. 1014. 
Ausführlich handelt Thietmar VII. 7. 8 von der Gefangennehmung des Mieczi— 
flaw und ihren Folgen; alles hier Erzählte gehört nach den Quedlinburger An- 
nalen in das Jahr 1014. Die Zeit des Fürſtentags in Merſeburg beſtimmt näher 
die Urkunde bei Böhmer No. 1129. Ueber die Fürſtentage zu Magdeburg im 
Anfange des Jahres 1015, dann zu Merſeburg zur Oſterzeit handelt Thietmar 
VII. 5. 6; auch der Quedlinburger Annaliſt iſt wichtig. Den Feldzug des Jahrs 
1015 ſtellt Thietmar VII. 11—15 ausführlich dar. Vgl. Wendiſche Gefchichten 
II. 39—12. Wie ſchwach es mit Boleſlaws Herrſchaft im Jahre 1016 ſtand, bez 
zeugt Thletmar VII. 21; die Zwiſtigkeiten der ſächſiſchen Fürſten ſchildert er VII. 
30—35 und berichtet VII. 35 und 36 von den Verhandlungen mit Boleflaw. 
Die Verbindungen des Kaiſers mit den Ruſſen gehen aus VII. 48, mit Stephan 
von Ungern aus VIII. 3 hervor; über die Rolle, die Markgraf Heinrich von 
Oeſtreich zugetheilt war, if VII. 42 und 44 einzuſehen. Die Ausſohnung des 
Kaiſers mit ſeinen Schwägern auf dem Reichstage zu Aachen erhellt aus Thiet— 
mar VII. 39, die Gegenwart des Biſchofs Dietrich von Metz auf dem Zuge 
aus der zu Leitzkau am 10. Juli erlaſſenen Urkunde bei Shaten p. 426. Den 
Krlegszug des Jahres 1017 erzählt Thietmar VII. 42—46. Vgl. Wendiſche Gez 
ſchichten II. 4345. Ueber die Friedensverhandlungen und den Abſchluß des 
Friedens ſehe man Thietmar VII. 48 und VIII. 1. Er ſagt: „Pax firmata est, 
non ut decuit, sed sicut tune fieri potuit.“ Die Annales Quedlinburgenses 
z. J. 1018: „Bolitzlavo, per nuncios reconeiliata pace, imperatoris gratiam rece- 
pit Das Gratulatlonsſchreiben des Abts Bern von Reichenau an ben Erzbiſchof 
Gero von Magdeburg wegen des Friedensſchluſſes iſt gedruckt bei Pez Thesaurus 
aneed. noviss. VI. P. I. p. 202—205. Sehr intereſſante und völlig gleichzeitige 
Nachrichten über Boleſlaws Zug gegen Kiew finden ſich bei Thietmar VIII. 16. 
Zu vergleichen iſt das Chronicon Polonorum J. 7. 

Die Hauptquelle für die Stellung Otto Wilhelms iſt Rodulfus Glaber Hist. 
III. 2. Es ift irrig, wenn Thietmar ihn VII. 20 Graf von Poitiers nennt. 
Wilhelm von Poitiers war der Schwiegerſohn Otto Wilhelms. Ueber das Straf- 
burger Abkommen und die folgenden Ereigniſſe iſt einzuſehen Thietmar VII. 20. 
21 und Alpertus de diversitate temporum II. 14. Sehr merkwürdig ift die Bez 
lehnung des Kaiſers mit Burgund. „Omnem Burgundiae regionis primatum 
per manus ab avunculo suimet accepit, et de maximis rebus sine eius con- 
silio non fiendis: securitatem firmam,“ Thietmar VII. 20. Die Urkunden bei 
Böhmer No. 1155—1158 gehören nicht in das Jahr 1016; fie find 1015 ausge- 
ftellt und 1017 vollzogen. Daß Heinrich Ende Juni vor Baſel war, zeigt die 
Urkunde bei Böhmer No, 1153. Alpertus II. 13 beweiſt, daß Heinrich noch Ende 
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des Octobers in Burgund verweilte. Auf der Rückreiſe des Kaiſers ſtarb Graf 
Gebhard, Thietmars Vetter; es war am 8. November nach dem Necrologium 
Merseburgense. Vgl. Thietmar VII. 34. 

Heinrichs zweiten Zug nach Burgund erwähnt Thietmar VIII. 5. 9. 17. Im 
Juni 1018 war der Kaifer nach Thietmar zu Bürgel, am 16. Juni nach ber Ur- 
kunde bei Böhmer No. 1178 in Straßburg, bald darauf in Baſel. Eine meines 
Wiſſens nur handſchriftlich vorhandene Urkunde vom 26. Juni 1018 mit dem 
Actum: Augustae wurde wohl in Augſt bei Baſel aus geſtellt. Am 2. September 
war der Kaifer nach Zürich zurückgekehrt, wie die Urkunde bei Böhmer No. 1179 
zeigt. In dle Zwiſchenzeit muß alſo der Zug fallen, der ſich nach der wichtigen 
Nachricht der Annales Heremi z. J. 1018 bis zur Rhone ausdehnte. Dieſelben 
Annalen geben an, daß der Kaiſer ſich nach Beendigung des Zugs fünf Wochen 
in Zürich aufgehalten habe. Im October war er in Baſel, wie Maſeov in den 
Comment. I. p. 242 erweiſt. Nach einer am 26. November ausgeſtellten Urkunde 
war er an dieſem Tage in Luͤttich. Die in Mones Anzeiger Jahrgang 1838 S. 
444 gedruckte Urkunde mit dem Actum: Wormatiae und dem Datum: V. Id. Iu- 
lias kann am 11. Juli nicht ausgeſtellt fein; wahrſcheinlich it V. Id. Jun jas 
zu emendiren. Ueber die Fortſetzung des Krieges haben wir nur die kurzen No— 
tigen des Hermannus Contractus z. J. 1020 und der Augsburger Annalen. 

Ueber die Frledenseinigung der burgundiſchen Biſchofe berichten die Gesta 
epp. Cameracensium III. e, 27. Daß die hier berichteten Ereigniſſe etwa in das 
Jahr 1020 zu ſetzen ſind, zeigen die Miracula s. Adalhardi bei Bouquet X. p. 
379. Man vergleiche auch die neuerdings erſchienene wichtige Schrift von A. 
Kluckhohn: Geſchichte des Gottesfriedens (Leipzig 1857), welche ich bei der Aug- 
arbeitung des Texts noch nicht benutzen konnte. In den meiſten Punkten mit den 
dort gewonnenen Reſultaten überelnſtimmend, unterſcheidet fid) meine Anſicht darin, 
daß ich den erſten Anſtoß zu der Aufrichtung der ſpäteren Treuga Dei in der er: 
wähnten Einigung der burgundiſchen Biſchoͤfe fehe und aus den beſonderen Ver- 
hältniſſen derſelben dieſe Einigung erkläre. Daß die in Burgund begonnenen 
Friedensinſtitutionen ſich bald auch über das nördliche Frankreich verbreiteten, 
ſagen die Gesta ausdrücklich, und ſo ſehe ich die Einigungen von Amiens und 
Corvey, welche die Miracula s. Adelhardi berichten, als einen Ausfluß der bur- 
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gundiſchen Bewegung an, nicht als ein ſelbſtſtaändig daneben ſtehendes Ereigniß, 


wie es Kluckhohn S. 24 und 25 thut. Man hat die von den Gesta am ange⸗ 
führten Orte erzählten Ereigniſſe, durch einen Irrthum Siegberts verleitet, meiz 
ſtentheils ert in die Jahre 1032 und 1034 verlegt, bod) fah ſchon Gfrörer Kir- 
chengeſchichte IV. S. 302. 303 das Richtige. 

Des Kampfs bei Fleurus gedenken Thietmar VII. 32, die Annales Laubien. 
und Leodienses z. J. 1015, wie die Gesta epp. Cameracensium III. 9 und 12. 
In den Annales Mosomagenses z. J. 1015 muß geleſen werden: Bellum 
apud Florinas inter Godefridum et Lambertum ftatt Heinricum. Auf dieſen 
Kampf muß auch der Zug nach Brabant gedeutet werden, den Alpertus de diyer- 
sitate temporum II. 10 erwähnt, nicht auf Ereigniſſe des Jahrs 1012. — Den 
Kampf zwiſchen Gottfried und Gerhard erzählen When VII. 45 und die Gesta 
epp. Camerac. III. 10. 

Zur Geſchichte der Gräfin Adela ftebt ein verhältnißmäßig fehe reiches Ma- 
terial zu Gebot, welches aber noch nirgends vollftändig verarbeitet war. Es findet 
fid) bei Thietmar VII. 33. 38. VIII. 5. 9, bei Alpertus de diversitate temp. I. 1—5 
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und II. 1—18, in der Vita Meinwerei c. 132—140 und in mehreren Urkunden, 
die man bei Shaten, Erhard und Lacomblet nachſehen muß. 

Den Kampf Gottfrieds mit den Frieſen erwähnen Thietmar VIII. 13. 15; 
Alpertus II. 20. 21, die Annales Leodienses und Laubienses, die Vita Bal- 
deriei c. 27, 28. & e 

Den Zuſtand Oberlothringens im Jahre 1015 ſchildert die Vita Adalberonis 
II. e. 27. Ueber Poppo von Trier fefe man die Gesta Treverorum c. 30 und 
31 und die Continuatio prima c. 1. Herzog Heinrichs abermalige Belehnung 
mit Baiern und fpätere Einführung in das Herzogthum berichtet Thietmar VII. 
48 und VIII. 9. Der Unterſchied zwiſchen Belehnung und Einführung iſt wichtig 
und erſcheint auch ſonſt. Vgl. unten die Note zu S. 248. 

Den Tod Herzog Ernſts von Schwaben erzaͤhlt Thietmar VII. 10. Daß der 
Kaifer Schwaben an Giſela und ihren kleinen Sohn verlieh, berichtet er im 
folgenden Kapitel. Zu vergleichen find die Annales Eremi und Sangallenses 
maiores 3. J. 1015. Daß die Vormundſchaft ſpaͤter auf Poppo von Trier übers 
ging, zeigt Wipo in der Vita Chuonradi e. 1. Gottfried von Viterbo (Mura- 
tori Ser. VII. p. 441) erzählt, Giſela fei von Konrad geraubt worden, aber diefe 
Nachricht wird ſonſt nirgends beftätigt. Gottfrieds Fabeln von der Geburt Deine 
richs III. hat ſchon Stenzel II. 30—32 einer Kritik unterworfen. Des Kampfs 
der Konrade gegen Adalbero von Kärnthen erwähnen nur Hermannus Contra- 
etus und die Annales Augustani z. J. 1019, und ihre kurze Nachrichten laſſen 
Vieles im Dunkeln. In ber jüngft erſchienenen Schrift von Fickler: Berhtold ber Barz 
tige, erſter Herzog von Zaͤhringen (Mannheim 1856), wird S. 8 ff. ausführlicher über 
die Ulmer Fehde gehandelt, doch finde ich mehr Vermuthungen, als zuverläffige 
Reſultate. Den Tod Heinrichs von Schweinfurt berichtet Thietmar VII. 46, 
den des Markgrafen Heinrich von Oeſtreich VIII. 9; beide ſind gewiß vorzugs— 


weiſe unter den cooperatores et regni columnae zu verftehen, deren Thietmar am 


Ende ſeines Werks gedenkt. 

Die Bedrückungen der Biſchöfe durch die ſächſiſchen Großen ſchildert beſonders 
Thietmar VII. 34. 35. VIII. 12. Den Grafen Hermann nennt er einen Sohn 
der Gerberga, deſſen Söhne der Quedlinburger Annalift z. J. 1019 consobrini 
des Kalſers; die nahe Verwandtſchaft dieſer weftfälifchen Herren mit Heinrich II. 


ſteht hiernach feft und leitet fid) wahrſcheinlich von ihrer Mutter her. Der Gez 


mahl der Gerberga ſcheint der Graf Hermann von Werla geweſen zu ſein. — 
Die Bedrückungen Bernwards durch den Grafen Brun, den erſten Gemahl der 
ſchwäbiſchen Giſela, gehören in eine frühere Zeit, wohin fie auch die Vita Bern- 
wardi fegt; Brun war im Jahre 1018 laͤngſt verſtorben. — Ueber die Feind- 
ſchaften der Immedinger mit den Billingern belehren Adam von Bremen II. 46 und 
die Vita Meinwerei. 

Guͤnthers Reiſe zu den Liutizen erwähnt Thietmar VII. 37. Im Uebrigen 
tft über Günther zu vergleichen die Vita Godehardi posterior c. 8 unb 9. Die 
Vita Guntheri ift ein fpäteres und unbedeutendes Machwerk. 

Die Empörung der Abodriten berichtet Thietmar VIII. 4. Auf dieſelben Er- 
eigniſſe bezieht fid) auch meines Erachtens Alles, was Adam von Bremen II. 41. 
42 von dem Abodritenaufſtand mittheilt. Die Wendiſchen Geſchichten II. S. 9 
beziehen es auf einen andern Aufſtand, der i. J. 1002 ſtattgefunden haben foll. 
Die Empörung der Billinger gegen den Kaiſer erhellt aus den Quedlinburger 
und Hildesheimer Annalen, mit denen Adam von Bremen II. 46 und die Vita 
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Meinwerei e. 165 zu vergleichen ſind. Die Unterwerfung der Abodriten meldet 
Adam von Bremen II. 47; über den Mangel kirchlicher Ordnungen ſehe man 
Helmold I, 14—18. Der Landtag von Werben muß in das Jahr 1021 fallen, 
da Heinrich fid) ſchon im Winter dieſes Jahrs nach Italien begab und der Olden— 
burger Biſchof fid) bereits 1022 in Hildesheim befand (Vita Bernwardi e. 
49). Ueber Unwans fpätere Wirkſamkeit handelt Adam von Bremen II. 48 
und 58. 

Ueber den letzten Zug des Kaiſers gegen Balduin von Flandern haben wir 
nur die kurze und ziemlich räthſelhafte Notiz der Annales Blandinienses z. J. 
1020, doch iſt ſie ſo poſitiv, daß an ihrem Inhalt kein Zweifel bleibt. Das nicht 
unerhebliche Factum ift bisher ganz überſehen. 

Die Geſchichte Ottos von Hammerſtein berührt in ihren Anfängen Thietmar 
VIII. 5 und 9. Weiteres erfahren wir aus den Quedlinburger und Hildesheimer 
Annalen z. J. 1020 und den Zuſaͤtzen zur Vita Heriberti c. 10. Vgl. die Ur- 
kunden bei Böhmer No. 1202—1204, 

Ueber Heriberts Tod jefe man feine Lebensbeſchreibung c. 12. Daß Pilgrim 
und Aribo Vettern waren, ſagt Wipo in der Vita Chuonradi c. 1. Aribo 
wird von dem Kaiſer ſelbſt als fein Verwandter in der Urkunde des Codex Udal- 
rici No. 90 bezeichnet. Daß er Kaplan des Kaiſers war, geht auch aus der Ur⸗ 
kunde bei Böhmer Nr. 1204 hervor. 

Quid de victoriosissimi imperatoris referam gratulatione? cui cuncta mundi 
climata colla subdendo inserviunt, quique eo magis super accumulata gloria 
merito gaudet, quo se Deo donante altiorem ceteris, preminentem laetatur uni- 
versis. Annales Quedlinb. z. J. 1021. 

Ueber das Geſchlecht Benediets VIII. iſt der Stammbaum in ben M. G. VII. 
563 nebſt den genealogiſchen Notizen des Petrus Diaconus zu vergleichen. Die 
Hofburg der Tuſculaner bei S. Apoſtoli beſtimmt die Urkunde bei Galetti del 
Vestarario della S. R. C. p. 14. Das Urtheil der Cluniacenſer über Benediet 
geht beſonders aus der Vita Odilonis hervor. 

Benediets Unternehmung gegen die Araber erwähnt Thietmar VII. 31. Die 
Thaten der Piſaner erfährt man aus Bernardi Marangonis Chronicon Pisanum, 
wo die Erzählung fid) noch in glaubwürdiger Geftalt findet; fon Ranieri Sardo 
ſchmückt vielfach aus. Die fpäteren Züge des Modſchahet lernt man aus Ademar 
Hist. III. c. 52. 55 kennen. Ueberdies find zu vergleichen Wenrich Rerum ab 
Arabibus in Italia gestarum commentarii. 

Die Einfälle ber Araber in Apulien und Calabrien berichten Lupus Proto- 
spatarius 1002— 1009 und die Annales Barenses. Ueber die Belagerung von Bari 
finden fih wichtige Notizen in dem gleichzeitigen Chronicon Venetum p. 35. Die 
Empörung des Melus und Dattus berichtet außer den erwähnten Barenfer Quellen 
Leo Östiensis II. 37. 

Die Zeit der Belagerung Salernos beſtimmt genau Lupus Protosp., und mit 
ihr ift zugleich die Ankunft der Normannen in Unteritalien datirt. Was Wil- 
mans im Archiv X. 111 ff. über die frühere Ankunft der Normannen in Italien 
ausführt, ſcheint mir nicht hinreichend bewieſen. Die Zeitbeſtimmung bei Ama⸗ 
tus I. 17: „taufend Jahr nach Chriſti Geburt“ iſt nur eine allgemeine und macht 
keinen Anſpruch auf Genauigkeit. Aus Amatus entnahm fie Leo Ostiensis II. 
37. Ueber den erſten größeren Zuzug bewaffneter Normannen nach Unteritalien 
ift von Wichtigkeit die faſt gleichzeitige Notiz des Ademar Hist, III. 55; augs- 
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führlicher find die Nachrichten bei Rodulfus Glaber Hist, III. 1 und bei Ama⸗ 
tus T. c, 17—20, wo fid) auch beftätigt findet, daß die Normannen ihren Weg 
über Rom nahmen. Aus Amatus ſchöpfen Leo Ost. II. 37 und Guillermus Apu- 
liensis. Ueber den erſten Einfall der Normannen in Apulien handeln die angez 
führten Quellen und von den Byzantinern Cedrenus. Von hervorragender Wich— 
tigkeit find die Nachrichten des Amatus e. 21 und 22, aus dem auch vornehmlich 
Guillermus Apuliensis feinen Stoff genommen hat Melus Reiſe nach Bamberg 
erzählt Amatus I. e. 23; über das Grab des Melus ift einzuſehen der Codex 
Udalrici No. 101. Daß ſich auch Rudolf an den kalſerlichen Hof begab, fagt 
Rodulfus Glaber III. I. 

Näheres über die Meife Benediets VIII. nach Deutſchland erfahren wir aus 
den Annales Quedlinburgenses z. J. 1020, aus dem Neerologinm Fuldense und 
Marianus Scottus, der aus dem genannten Necrologium ſchöpfte, ferner aus Adal— 
berts Lebensbeſchreibung des Kaiſers c. 25—27, wo ſich eigenthümliche Nachrich⸗ 
ten finden, und aus Ruperti Chronicon s. Laurentii Leodiensis e. 19. Zu vers 
gleichen find überdies die bei Jaſfé p. 354 und 355 zuſammengeſtellten Bullen. 
Aus den in der Urkunde des Kaiſers vom 26. Juni 1024 erwähnten Leiſtungen 
Fuldas an die Curie geht hervor, daß dieſes Kloſter damals Rom zinspflichtig 
wurde. Ich halte deshalb in dem Pactum Heinriei II. eum Benedicto VIII. 
(M. G. Legg. II. B. p. 174. 175) den Abſchnitt: „Super hoc confirmamus. — 
annualiter suscepturos saneimus'* für das Stück einer echten kalſerlichen Urkunde 
aus dem Mai 1020; aus ihr find auch meines Erachtens die Zeugennamen entz 
lehnt, welche bei einer Urkunde aus dieſer Zeit nicht den mindeſten Anſtoß dar⸗ 
bieten würden. Vgl. Pertzs Einleitung zu dem Aetenſtück. 

Das Vordringen der Griechen in Unteritalien im Jahre 1020 geht aus Amaz 
tus I. 25, wo lelder der Ueberſetzer die wunderlichſten Verſehen gemacht hat, und 
aus Leo Ostiensis II. 38 und 39 hervor. 

Heinrichs Thätigkeit im Jahre 1021 erhellt aus den Annales Quedlinbur- 
genses, den Gesta epp. Cameracensium III. 17 und den Urkunden. Die Fürften, 
welche den Kaifer in Verona umgaben, erfährt man aus der Urkunde über ein 
damals gehaltenes kaiſerliches Placitum (Murat. Antiquit. Estens, T. 129). Ueber 
Poppo von Aquileja findet fib eine ſehr intereſſante Stelle in der Translatio 
s. Anastasiae auctore Gotschaleo e. 4, die um 1055 geſchriaben iſt (M. G. XI. 
p. 225). 

Die Quellen für den dritten Zug des Kalſers nach Italien find die Annales 
Quedlinburgenses, Sangallenses, Heremi, Beneventani, Rodulfus Glaber III. 1, 
Amatus I. 24—28, Leo Ostiensis 39—43. Mit dieſen Quellen find die Urkun— 
den bei Böhmer zu vergleichen. Das Wunder des heiligen 3Benebict am Kaiſer 
während ſeines Aufenthalts in M. Caſſino erzählt bereits Amatus J. 28, mit man⸗ 
chen Ausſchmückungen dann Leo Ostiensis. Die angebliche Urkunde des Papſtes 
über das Wunder, bei Tosti Storia di M. Cassino I. p. 251 gedruckt, ſtammt aus 
den Regeſten des Petrus Diaconus unb iſt eine feinen vielen Fälſchungen. Aus 
derſelben unlauteren Quelle ſtammt die bei Tosti p. 255 gedruckte und ebenfalls 

unechte Urkunde des Papſtes, wie das Schreiben Heinrichs an den Papſt p. 253. 

Die Stellung Johanns XVIII. zu Cluny erhellt aus der Vita Gausleni, 
befonders aus der e. 14 abgedruckten Bulle des Papſtes. Vie de Gauzlin publiée 
par L. Delisle. Orléans 1853 p. 28—40. 

Die Beſchlüſſe der Synode zu Pavia ſind eines der wichtigſten Actenſtücke 
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aus ber erften Hälfte des elften Jahrhunderts und in ihrer Bedeutung bisher viel 
zu wenig erkannt worden. Daß die Synode am 1. Auguſt gehalten wurde, fagen 
die Acten; das Jahr ift dagegen nicht bezeichnet, und man hat das Jahr 1022 
nur deshalb bisher für das richtige gehalten, weil man die Gegenwart des Kaiſers 
bei dem Concil vorausſetzte. Aber die Acten ſagen von derſelben kein Wort; denn 
der Ausdruck „florente gloriosissimo filio nostro II. “e, wofür vielleicht favente 
zu leſen, kann doch keinesfalls die Anweſenheit des Kaiſers bezeugen ſollen. Die 
. ungewöhnliche briefliche Zuſtimmung des Kaiſers läßt vielmehr mit Sicherheit an— 
nehmen, daß Heinrich nicht bei den Verhandlungen zugegen war. Ein pofitives 
Zeugniß aber dafür, daß das Concil in eine frühere Zeit zu ſetzen ift, bieten uns 
die Verhandlungen einer Goslarer Synode (M. G. Legg. II. B. 173), welche 
unfraglich im März 1019 gehalten wurde, wie ſchon Perg angegeben und aus der 
Vergleichung der angeführten Biſchöfe mit dem in den gleichzeitigen Urkunden ers 
wähnten Gefolge des Kaiſers noch deutlicher hervorgeht. Die Verhandlungen 
dieſer Synode weiſen nehmlich ganz unzweideutig auf die Beſchlüſſe von Pavia 
bin, die ſomit fpäteftens am 1. Auguſt 1018 gefaßt fein koͤnnen, und wahrſchein⸗ 
lich auch nicht früher, da nicht zu vermuthen ift, daß man die Verhandlungen in 
Goslar an eine verjährte Sache geknüpft haben wird. Vollſtändig ſtehen die 
Acten bei Mansi XIX. 343—356; im Auszuge in ben M. G. Legg. II. 561 
—564. 

Die Sufammenfunft des Kaiſers mit dem h. Romuald berichtet Petrus Das 
miani in der Vita Romualdi e. 65. 

Ueber Aribo ift zu vergleichen Wolfhere in ber älteren Vita Godehardi c, 23 
und in ber fpäteren Bearbeitung e. 17. Den Tractat Aribos über die Pfalmen 
erwähnt Eckehard z. J. 1020, den Einfluß Aribos auf die Geſtaltung des Wal⸗ 
tharlus der Umarbeiter des Gedichts Eckehard IV. Man ſehe die Ausgabe J. 
Grimms in den lateiniſchen Gedichten des X. und XI. Jahrhunderts. 

Die Beſchlüſſe der Synode zu Seligenſtadt find vollftändig in einem Vatlea⸗ 
niſchen Coder enthalten (Bibl. Reginae No. 979), aus dieſem von Schannat 
herausgegeben und zuletzt bei Mansi XIX. p. 395 sequ. abgedruckt. In kürzerer 
Faſſung finden ſich die Beſchlüſſe der Kanonenſammlung des Burchard von Worms 
angehängt, wie auch der Vita Meinwerei e. 178 einverleibt. Auffälliger Weiſe 
zeigen fid) in der Datirung der Acten ſtarke Fehler; Indictlon und das Jahr des 
Regnum weiſen richtig auf das Jahr 1022; das Jahr des Imperium iſt aber ſo 
irrig angegeben, wie das Jahr nach Chriſti Geburt. Durch dieſe Fehler iſt der 
Verfaſſer der Vita Meinwerei verleitet worden, die Synode in das Jahr 1023 
zu ſetzen. Obwohl (don Hartzheim das Richtige fah, ift Gfroͤrer IV. 167. 168 
doch wieder auf das Jahr 1023 zurückgekommen. Ihn beſtimmt hierzu die von 
Schannat herausgegebene Epistola invitatoria Aribos an Biſchof Godhard von 
Hildesheim, die ſich unter unſern Documenten No. 6 abgedruckt findet; diefe bes 
zieht ſich aber nicht auf die am 13. Auguſt abgehaltene Synode, ſondern auf eine 
andere am 21. September 1026 ebenfalls zu Seligenftadt gehaltene Verſamm— 
lung, wie aus dem Inhalt des Briefs und ber Vita Godehardi prior c. 30 uns 
zweideutig hervorgeht. Damit fallen auch alle Folgerungen, die Gfroͤrer aus dem 
Briefe in dem von ihm angenommenen Zuſammenhange zieht. 

„Magnum mox synodale concilium, confluentibus undique diversarum re- 
gionum episcopis aliisque populis quam plurimis, in partibus peregit occiden- 
talibus. Annales Quedlinburgenses z. J. 1022. Ebendaſelbſt finden fid) Nah- 
Gieſebrecht, Geſchichte ber Kaiſerzeit. II. 36 
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richten über den Streit zwifchen Gero von Magdeburg und Arnulf von Halber— 
ſtadt. Ueber die anderen Streitigkeiten vergleiche man die Vita Godehardi prior 
25 und die Gesta epp. Camerac. III. 35. 

Die Geſandtſchaft des Kaiſers an König Robert unb die Zeit derſelben wird 
bezeugt durch die Urkunde bei Miraeus I. 149, welche Maſeov anführt. Fulberts 
Stellung bei dieſer Angelegenheit geht aus dem 13. Stück in der Sammlung feiz 
ner Briefe hervor. 

Ueber das Provincialeoneil zu Mainz nach Oſtern 1023 handelt die Vita Go- 
dehardi posterior c. 19, über den Reichstag unb die Synode zu Aachen die Gesta 
epp. Camerac. III. 35. 36. 

Die Gesta epp. Cameracensium III. 37 und Rodulfus Glaber III. 2 beri- 
ten über die Zuſammenkunft der Könige an der Maas; in einigen Nebenumſtän— 
den abweichend, ſind ihre Berichte doch im Ganzen ſehr wohl zu vereinen. Einen 
dritten Zeugen haben wir im Verfaſſer des Ruodlieb; denn eine Vergleichung ſei— 
ner Verſe mit dem Bericht der Gesta zeigt deutlich, daß die von ihm beſchriebene 
Zuſammenkunft des großen und des kleinen Königs nur poetifhe Reproduction 
der damaligen Vorgänge an der Maas iſt. Die Meinung Schmellers, daß Frou— 
mund der Dichter des Ruodlieb iſt, ſcheint mir dadurch ſehr an Wahrſcheinlichkeit 
zu gewinnen. Ueber die Beſchlüſſe der Könige fagen die Gesta: „Ibi certe pacis 
et iusticiae summa diffinitio mutuaeque amicitiae facta reconciliatio; ibi quo- 
que diligentissime de pace sanctae Dei aecclesiae maxime tractatum est, et 
quomodo christianitati, quae tot lapsibus patet, melius subvenire deberent. 
Exin vero sese invicem consulentes, ubinam iterum conventuri domnum etiam 
apostolicum una eum tam citra quam ultra Alpinis episcopis secum habeant, 
nusquam aptius quam Papiae decernunt.** 

Das Gericht des Kaifers über Odo zu Verdun erwähnen die Gesta epp. Ca- 
merac, III. 38. Die Fabeln über die Aufnahme Heinrichs in das Kloſter des 
h. Vitonus erzählen die Miraeula b. Richardi abbatis c. 8, vollftändig abgedruckt 
bei Mabillon Acta SS. Saee. VI. P. 1. p. 533; das betreffende Capftel findet 
ſich auch in den M. G. XI. 280. 281. 

Die Gegenwart des Kalſers in Baſel geht hervor aus der Urkunde bei Böh— 
mer No. 1247. Ueber Piligrims Reiſe nach Rom beſitzen wir Nachricht in dem 
Briefe Aribos an die Kaiſerin, ber fid) unter unſeren Documenten No. 2b findet. 
Bullen, in denen Pilgrim als Bibliothekar des apoſtoliſchen Stuhls bezeichnet 
wird, finden ſich aus dem Anfang des Jahrs 1024. Vgl. Saffé p. 351. 

Die Zerwürfniſſe Aribos mit Rom gehen aus den beiden wichtigen Actenſtücken 
hervor, welche wir in den Documenten unter No. 2b und 3 mittheilen. Benedict 
VIII. ſoll nach dem Necrologium Fuldense und Marianus Scottus, der auch hier 
dem Necrologium folgt, am 7. April 1024 geftorben ſein; es iſt auffällig, daß man 
am 14. Mai in Höͤchſt noch keine Kunde von dieſem Todesfall hatte. 

Die letzte Lebenszeit des Kalſers beſchreibt am Ausführlichſten der Quedlin⸗ 
burger Annaliſt. Mit ſeinen Nachrichten ſind zu verbinden einzelne Notizen der 
Annales Heremi, der Gesta epp. Camerae,, des Wolfhere in der Continuatio 
vitae Bernwardi, in der Vita Godehardi prior e. 26 und in ber posterior c. 
24. Das Leichengedicht auf Heinrich ift öfters gedruckt, zuletzt in den lateiniſchen 
Gedichten des X. und XI. Jahrhunderts von J. Grimm und Schmeller. 

Die Gefangennahme des Biſchofs von Seeland durch Erzbiſchof Unwan von 
Hamburg berichtet Adam von Bremen II. 53. 
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Das Interregnum ſchildert Wipo in ber Vita Chuonradi c. 1. Er ſpricht 
auch von den Verſtaͤndigungen der Fürſten über die Wahl, in Bezug auf Sachſen 
erfährt man Näheres aus ber Vita Meinwerei c, 195. 

Der Brief Bruns von Querfurt an Kaifer Heinrich ift abgedruckt in uns 
ſeren Documenten unter No. 1. 
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Quellen für die Geſchichte Konrads II. Gleichzeitige: Annales Qued- 
linburgenses, Annales Hildesheimenses. Ademari Historiae L. III. c. 62— 
148. Fulberti Epistolae. Chronicon s. Michaelis in pago Virdunensi e. 28 
— 36. Annales Laubienses et Leodienses. Annales Sangallenses maiores. 
Vita Burchardi c. 21—24. Gesta epp. Cameracensium L. III. c. 50—68. 
Spätere Quellen des elften Jahrhunderts: Fragmente ſächſiſcher Annalen im 
Annalista und Chronographus Saxo. Rodulfi Glabri Historiae L. IV. Wipo- 
nis Vita Chuonradi II. Herimanni Contracti Chronicon. Annales Barenses. 
Wolfheri Godehardi prior et posterior. Annales Elnonenses maiores, Anselmi 
Gestd episcoporum Leodiensium c, 37—50. Chronici Novaliciensis Append. 
c, 5—8, 17. Gesta episcoporum Virdunensium c. 10. Everhelmi Vita Pop- 
ponis e. 18—22. Jotsaldi Vita Odilonis Annales Altahenses, Arnulfi Gesta 
episcoporum Mediolanensium L. II. e. 1—17. Landulfi Historia Mediolanen- 
sis L. II. c. 22—25. Lamberti Hersfeldensis Annales. Adami Bre- 
mensis Gesta pontificum Hammab. L. II. c. 55—70. Sigeberti Gem- 
blacensis Chronica. Aimé L’Ystoire de li Normant L. I. c. 88—43. II. e. 
1—14. Leonis Ostiensis Chronica mon. Casinensis L. II. c. 55—63. Boni- 
zonis Liber ad amicum L. V. Quellen des zwölften Jahrhunderts: Gesta Tre- 
verorum c. 31; Add. 3—7. Hugonis Flaviniacensis Chronicon L. II. c. 16— 
30. Ekkehardi Chronicon universale. Lupi Protospatarii et Anonymi Baren- 


sis Annales, Gregorii Catinensis Chronica monast. Farfensis c. 5. (M. G. 


XL p. 559). Donizonis Vita Mathildis L. I. e. 10—12. Chronica epp. Mer- 
seburgensium 5. 6. Annales s. Vincentii jid Annales Beneventani. 
Vitae s. Stephani, Cosmae Pragensis Chronica Boemorum L. II. c. 40—42. 
Vita Richardi abb. s. Vitoni c. 11—19.  Annalista Saxo. Vita Meinwerci 
c. 195—219. Chronographus Saxo. 


Die Beſchreibung der Wahl ſtützt fid) hauptſächlich auf Wipos Erzählung in 
der Vita Chuonradi e. 2. Auch Stenzel folgt Wipos Darſtellung, zugleich aber 
der zum Theil willkürlichen Auslegung, welche Bodmann in ſeinem Buche: Nähere 
Beſtimmung der Wahlſtatt Konrads II. (Rürnberg 1800) den Worten des Ge— 
ſchichtsſchreibers gegeben hat. Daher ſtammt auch die Angabe bei Stenzel, daß 
die Wahl an dem Königsftuhle bei Lörzweil erfolgt fei. Wipo bezeichnet ben 
Wahlplatz nicht näher. Hermann von Reichenau nennt Kamba, und daß biefer 
Ort zur Wahl beſtimmt war, geht auch aus dem unter den Documenten No. 4 
abgedruckten Brief des Abts Bern von Reichenau hervor, der bisher ganz unbe⸗ 
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achtet geblieben iſt. Aus demſelben erhellt auch der Tag, zu dem die Fürſten zur 
Wahl beſchieden wurden. Es war der 4. . die Wahl erfolgte erſt am 
8. September. 

Ueber Konrads Jugend erfährt man Einiges aus der Vita Burchardi c. 7. 
Giſelas Verhältniſſe werden durch die vielberufene Stelle des Annalista Saxo z. 
J. 1026 mehr verwirrt als aufgeklärt. Daß Giſela eine Tochter des Grafen 
Hermann von Werl geweſen ſei, iſt irrig; ihr Vater war der Herzog Hermann 
von Schwaben. Richtig iſt, daß Giſela dreimal vermählt war; aber unrichtig 
wiederum, daß Graf Brun ihr zweiter Gemahl geweſen ſein ſoll. Herzog 
Ernſt I. von Schwaben ftarb am 31. Mai 1015; am 28. Oetober 1017 bereits 
gebar Giſela dem fraͤnkiſchen Konrad einen Sohn, den nachherigen Kaiſer Heinz 
rich III.; ſie muß alſo nicht allzulange nach Ernſts Tode ſich mit Konrad ver— 
mählt haben. Wenn es nun nichtsdeſtoweniger feſtſteht, daß Giſela von dem 
Grafen Brun einen Sohn mit Namen Liudolf hatte, ſo kann ſie nur in erſter 
Ehe mit dieſem Grafen vermählt geweſen fein. Man ſehe die Urkunden bei Er- 
hard C. D. Westph. I. 93 und in Seibertzs diplomatiſcher Familiengeſchichte der 
alten Grafen von Weſtfalen, zu Werl und Arnsberg (Arnsberg 1845) S. 27. 
28. Seibertz hat dieſe Sache ausführlich unterſucht, ſich aber durch die Autorität 
des Annalista Saxo. zu manchen unhaltbaren Conjecturen verleiten laſſen. 

„Rudis in regno‘ nennt ſich Konrad ſelbſt bei feiner Wahl in der Urkunde 
vom 2. Auguſt 1033 bei Erhard Cod. diplom. Westph. I. 98. „Per omnia lit- 
terarum inscius atque idiota“ heißt er im Chronicon Novaliciense App. 17. 
Vgl. die Worte Wipos c. 6: Quamquam litteras ignoraret“ etc. Giſelas Theil- 
nahme für Notkers Werke erhellt aus den Casus monast. s. Galli (M. G. II. 
57. 58). 

Die Geſchichte von Bruns Abſicht Bamberg zu gerftóren und der Art unb 
Weiſe, wie er Giſela für dieſen Plan gewonnen haben foll, halte ich mit Allem, 
was ſich daran knüpft, für eine eitele Fabel; erzählt ift fie bei Eckehard z. J. 
1025. Daß Konrad vor Allem Aribo die Wahl verdankte, geht aus Wipo hervor, 
und ſagt er ſelbſt in der fo eben angeführten Urkunde bei Erhard Cod. diplom. 
Westph. I. 98. 

Da Wipo angiebt, daß Konrad einſtimmig gewählt fei, mußten die diffen- 
tirenden Lothringer ſchon vor Abgabe ihrer Stimmen den Wahlplatz verlaſſen ha— 
ben. Daß ſie ihre Stimmen nicht zu Kamba abgegeben yanat zeigen die Gesta 
epp. Cam, III. 50. 

Ueber die Krönung unb Huldigung Konrads, ſo wie die Einrichtung feines 
Hofweſens handelt Wipo c. 3. 4. 5. Daß in den Worten: „omnes episcopi, 
duces et reliqui principes, milites gregarii, quin ingenui omnes, si alicuius 
momenti sint** fon bie Standeseintheilung gegeben ift, welche in den Heerſchil— 
den des Sachſenſpiegels beſtimmt ausgeprägt daſteht, bemerkt Stenzel. 

Aus den Urkunden geht hervor, daß Eberhard von Bamberg das Erzkanzler— 
amt für Italien nach Heinrichs II. Tode verlor und dies an Mainz zurückfiel. 
Ueber Meinwerks Verluſt unterrichtet die angeführte Urkunde bei Erhard. Merk 
würdig ſind die auf Giſela begüglid)en Worte Wipos c. 4: Haec quorundam homi- 
num invidia, quae sáepe ab inferioribus fumigat ad superiores, per aliquot 
dies a consecratione sua impediebatur. Caeterum, si illud odium iuste an in- 
iuste pertulerit, adhue in quaestione moratur; tamen virilis probitas in regina 
vicit, et ex -consensu et petitione principum consecrata, necessaria comes re- 
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gem sequebatur. Was man fiğ in Cluny von einem Scheldungsverſprechen 
Konrads erzaͤhlte, erfahren wir aus Rodulfus Glaber im Anfange des vierten 
Buchs. ; i 


hältniffe erficht man Genaueres aus den Gesta epp. Camer. III. 50. Die Krö— 
nung Giſelas durch Piligrim berichtet Hermann von Reichenau z. J. 1024; es ift 
bisher viel zu wenig beachtet worden, wie Giſelas Krönung einen ſehr bedeuten— 
den Wendepunkt in der Geſchichte der Erzbisthümer von Mainz und Koͤln bildet. 
Der Quedlinburger Annaliſt iſt über Giſelas Krönung ſchlecht unterrichtet, denn 
auch die Urkunden zeigen, daß Hermanns Angabe richtig iſt; dagegen bieten die 
Ann. Quedlinburgenses die beſten Nachrichten über bie Relſe Konrads durch 
Sachſen und Thüringen. Unter der erudelissima lex Saxonum bei Wipo were 
ſtehe ich das geſammte Gewohnheitsrecht der Sachſen und ins Beſondere die 
gültigen Beſtimmungen des Landfriedens, die mir öfters ſchlechthin mit dem Aus⸗ 
druck lex bezeichnet zu ſein ſcheinen; dieſe waren bei der harten Natur des Volks 
wohl beſonders ſtreng. Uebrigens that Konrad nur daſſelbe, was Heinrich II. ge— 
than hatte. „Legem vestram non in aliquo corrumpere ete.* Thietmar V. 9. 

Die Vorgaͤnge zwiſchen Arlbo und Godhard in Hildesheim und Gandersheim 
erfahren wir durch Wolfhere, welcher ſie in der Continuatio vitae Bernwardi 
und in ber Vita Godehardi prior c. 26 erzählt. Aribos Stellung wird aus diez 
ſen Haͤndeln klar, wie aus ſeinem eignen merkwürdigen Briefe an die Wormſer 
vom September oder October 1025, welcher in Mones Anzeiger VII. 205 yer- 
öffentlicht iſt. Vergl. unſere Documente No. 5. 

Konrad feierte das Oſterfeſt zu Augsburg nach den Ann. Quedlinburgenses 
und Sangallenses maiores z. J. 1025. Die irrige Angabe der Ann. Hildesheimen- 
ses, nach welcher der König damals zu Regensburg geweſen wäre, findet-ſich auch 
in der Vita Godeh. posterior c. 21 unb in dem Ann. Saxo; dieſe Irrthümer 
ſtammen ſämmtlich aus derſelben Quelle. Die Urkunde bei Böhmer No. 1278 
beftätigt die Angabe der Quedlinburger Annalen. i 

Die Greigniffe in Koſtnitz berichtet Wipo c. 7 und erzählt im folgenden Raz 
pitel, wie fih Konrad Baſels bemächtigte. Die Zeit wird näher beſtimmt durch 
die Urkunde bei Böhmer No. 1288. Ueber den Beſuch Konrads in Worms haben 
wir Nachrichten in der Vita Burchardi c. 26. 

Den Reichstag in Tribur erwähnen die Annales Quedlinburgenses z. J. 
1025. Vergl. die Urkunden bei Böhmer No. 1291. 1292. Ueber den Tod Bo- 
leſlaw Chrobrys vergleiche man dieſelben Annalen und Wipo c. 9. 

Der Bund zwiſchen Konrad und Knud iſt nur aus Adam von Bremen II. 
54 bekannt. Eine Zeitbeſtimmung fehlt, und die beim Annalista Saxo, der Adam 
nur ausſchreibt, bietet keine Gewähr. Stenzel hat die Abſchließung des Bundes 
nach Rom verlegt, aber der Ausdruck mediante archiepiscopo ſcheint darauf hin— 
zudeuten, daß die Herrſcher ihr Bündniß nicht perſönlich abſchloſſen; jedenfalls 
hätte Unwan dann damals in Rom geweſen fein müſſen, doch wird feiner auf bem 
roͤmiſchen Concil im Jahre 1027 nicht gedacht. Man hat deshalb wohl Grund, 
die Abſchließung des Bunds in eine frühere Zeit zu verlegen. 

Der Eindruck, den Knud bei feiner Reife durch Frankreich machte, zeigt fid) 
in dem Briefe Fulberts an den Koͤnig. Ep. 97. 

Ole Anſchläge der franzöfifchen und lothringiſchen Großen gegen Konrad gehen 
aus Fulberts Briefen (beſonders ep. 15. 94. 119) und aus den Gesta epp. Ca- 


Den Koͤnkgsritt Konrads beſchreibt Wipo e. 6; über die lothringiſchen Berz 
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meracens. III. 50 hervor. Den Ausbruch der Feindſeligkeiten mit dem jüngeren 
Konrad beſtimmen der Zeit nach die Annales Sangallenses maiores, Im Uebri⸗ 
gen beruht unſere Darſtellung auf Wipo e. 10. Der König kann ſich vor dem De— 
cember 1025 nicht nach Lothringen begeben haben, da er im October nach der 
Vita Godehardi prior c. 28 in Worms war und am 4. December fid) nach der 
Urkunde bei Böhmer No. 1294 in Tribur aufhielt. 

Der Aufenthalt des Koͤnigs in Augsburg währte mindeſtens vom 2. bis 14. 
Februar 1026. Wipo, die Vita Godehardi post. c. 21 und die Urkunden. 

Die Unterhandlungen der Italiener mit Wilhelm von Aquitanien erhellen aus 
den Actenſtücken, welche ſich in Fulberts Briefen finden. Beſonders wichtig ſind 
außer den bereits angeführten ep. 123—126. Außerdem find zu berückſichtigen 
Ademar III. 62, Rodulfus Glaber III. 9 und Arnulfus Mediol. II. 1. 2. Bes 
merkenswerth ift auch Maſcovs Excurs in der Adn. 21 zu den Gommentarien. 

Konrads Zug nach Italien beſchreibt Wipo c. 12—15. Außerdem find die 
Urkunden zu berückſichtigen. Die Krönung Konrads zu Mailand kann nach Mrz 
nulf nicht bezweifelt werden, fo auffällig das Stillſchweigen Wipos und des gleich- 
zeitigen Königscatalogs im Cod. Ambrosianus (M. G. III. 217) auch fein mag. 
Daß Konrad am 23. März 1026 zu Mailand war, geht aus einer Urkunde bei 
Giulini Memorie di Milano III. p. 198 hervor. Die Vorgänge in Ravenna 
werden durch eine Urkunde vom 21. Mai 1026 näher chronologiſch beſtimmt. Stenz 
zel II. 186. 

Odilos Eintreffen im deutſchen Lager und ſeine Fürbitte für Pavia bezeugt 
Jotsaldus in der Vita Odilonis e. 6. Den Tag, an welchem Konrad in Rom 
einrückte, beſtimmt die Vita Godehardi posterior c. 22. 

Wie Papſt Johann XIX. den Stuhl Petri beſtieg, geben Rodulfus Glaber 
IV. 1 und Bonizo p. 801 an. Ueber die Verhandlungen des Papſtes mit den 
Griechen finden wir gute Nachrichten bei Rodulfus Glaber und Hugo Flavinia- 
censis II. 17. Des Papſts Verhandlungen mit Frankreich gehen aus einem Briefe 
Fulberts (ep. 94) hervor. Die Zuſammenkunft des Papſts mit Konrad in Como 
erwähnt Rodulfus Glaber a. a. O. 

Ueber die Vorgänge und Verhandlungen bei Konrads Anweſenheit in Rom 
fefe man außer Wipo c. 16 die Commemoratio superbiae Ravennatis archiepi- 
scopi (M. G. VIII. 12), Arnulfus Mediol. II. 3—6., die 9(cten des römifchen 
Coneils bei Mansi XIX. 479 ff., das Chronicon Novaliciense App. 5 und die 
Epistola Canuti regis ad gentem Anglorum bei Mansi XIX. 499 ff. 

Das Auftreten Konrads in Unteritalien ſchildert Wipo e. 17. Näheres über 
die damaligen Verhältniſſe dieſer Gegenden ergiebt fid) aus Amatus I. 33—40, 
Leo Ostiensis II. 56, den Annales Barenses z. J. 1027 und Lupus Protosp. 
z. J. 1028. 

Die Geſchichte des Thaſſelgard bei Wipo c. 18 wird aufgeklärt durch die 
Urkunde der Söhne des Grafen Teſelgard vom Jahre 1039, welche aus dem 
Registrum Farfense bei Fatteschi Memorie istorico -diplomatiche d' duchi di 
Spoleto p. 329 abgedruckt (ft. Die wunderliche Teufelserſcheinung erzählt Ro- 
dulfus Glaber IV. 2. 

Die zweite Empörung Herzog Ernſts gegen Konrad behandelt Wipo c. 19. 
20. Der Brief der Mathilde an Mierziflaw findet fih in unſeren Documenten 
unter No. 7. Ueber die Einziehung der Lehen Welfs (efe man die Urkunde bei 
Böhmer No. 1326, über den Aufenthalt des Kaiſers in Regensburg die Vita 
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Godehardi prior 31, über die Belagerung ber Kiburg die Ann. Sangallenses 
maiores z. J. 1027. 

Das Frankfurter Concil beſchreibt am Eingehendſten Wolfhere in der Vita 
Godehardi prior e. 31—34, bei Weitem kürzer in der Vita posterior 23. Den 
Verlauf des Gandersheimſchen Streits muß man in beiden Lebensbeſchreibungen 
verfolgen. 

Der faifer verweilte am 19. Oct. 1027 zu Tribur nach einem bei Remling 
Urkunden für Speier I. p. 28 gedruckten Doeument. In der Urkunde vom 23. 
October d. J. bei Ughelli Italia sacra IV. 926 iſt der Ausſtellungsort: Triauli 
in Triburi zu verbeſſern. Am 9. December mar der Kaifer zu Toul, denn die 
Urkunde bei Böhmer No. 1333 iſt von dieſem Datum. Irrig iſt es, wenn 
von uns die Weihe Bruns auf dieſen Tag verlegt iſt; Brun war bereits am 9. 
September zu Worms geweiht worden, wie Wibert in der Vita Leonis e. 12 bez 
richtet. Die Vita Godehardi post. c. 23 und Ann. Saxo geben an, daß der 
Kaifer das Weihnachtsfeſt 1027 zu Lüttich feierte; nach den Ann. Hildesh. wäre 
es zu Regensburg geſchehen. Ueber den Vertrag zwiſchen K. Rudolf von Bur⸗ 
gund und dem Kaifer handelt Wipo c. 21, der Krönung Heinrichs III. gedenkt 
er c. 23. Sehr auffällig ift, daß Wolfhere in der Vita Godehardi prior c. 30 
die Krönung in das Jahr 1026 ſetzt; in der Vita post. e. 23 hat er bereits den 
Fehler ſelbſt verbeſſert. 

Der Aufenthalt des Kaifers in Sachſen im Jahre 1028 währte vom Mai 
bis mindeſtens in den October. Konrad mar am 24. und 26. Mai in Dortmund, 
am 1. Suli in Magdeburg, am 1. Auguſt in Halberſtadt, am 20.—23. Auguft 
zu Wallhauſen, am 11. September zu Imshauſen, am 6. und 10. Oct. zu Pöhlbe: 
Außer Böhmers Regeſten ziehe man Lacomblet I. 101, die Monum. Boica XXXI. 
p. 306 und die Vita Godeh. prior c. 35 zu Rathe. „Ich glaube, daß die Synode 
zu Pöhlde bereits in dieſes Jahr zu ſetzen iſt, und ebenſo auch in den October 
1028 die Geſandtſchaft der Lintizen fällt, welche die Ann. Hildesheim. erft zum 
Jahre 1029 erwähnen. Daß Konrad Weihnachten 1028 zu Poͤhlde begangen habe, 
ſcheint nur eine Conjectur des Annalista Saxo aus der ſpäteren Vita Godehardi. 
Die Angabe der Hildesheimenses (Ingelheim) ijt gewiß irrig, da der Kaifer am 
30. December zu Augsburg war. Vergl. die abweichende Anſicht von L. Gieſe⸗ 
brecht in den Wendiſchen Geſchichten II. 69. Die Urkunden bei Böhmer No. 1354. 
1355 gehoͤren wahrſcheinlich auch in das Jahr 1028. 

Ueber die Angriffe der Ungern gegen Miecziſlaw in Mähren fefe man Boczek 
Codex diplomat, Moraviae I. p. 112, über Knuds Eroberungen an den Oſtſee⸗ 
füften die Wendiſchen Geſchichten II. 64, über Werners Geſandtſchaftsreiſe und 
Bruns Tod Wipo c. 22 und 24. Den erſten Einfall Miecziflaws in das deutſche 
Reich erwähnen die Annales Hildesheimenses 3. J. 1028. 

Bretiſlaws Jugend und erſte Thaten erzählt Cosmas Pragensis II. 40, 41, 
womit die intereſſanten Urkunden bei Boczek am angeführten Ort zu vergleichen 
find. Ueber die Zeit des Bugs fefe man Röͤpells Geſchichte Polens I. 166. Konz 
rads Zug gegen den Polen i. J. 1029 berichten kurz die Annales Laubienses und 
Leodienses, ausführlicher der Annalista und Chronographus Saxo, bei denen hier 
die wichtigen Mittheilungen beginnen, welche wir als Fragmente einer gleichzeiti⸗ 
gen fächfifchen Quelle anſehen. Vergl. oben S. 525. 

Den Einfall der Polen im Anfange des Jahrs 1030 berichtet die ebenge⸗ 
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nannte Quelle ziemlich ausführlich, deren Ausdruck im Chronographus Saxo am 
Treueſten wiedergegeben iſt. 

Ueber den Kriegszug Konrads gegen Ungern im Jahre 1030 handeln die 
Annales Sangallenses, Wipo e. 26 (Hermannus Contractus), Annales Hildes- 
heimenses, Annales Altahenses, Vita s. Stephani maior c. 15, Vita Meinwerei 
c. 205. Die Notiz des Annalista Saxo z. J. 1029 ſcheint aus der Vita Mein- 
werei gefloſſen. Merkwürdig ift die Urkunde eines Lothringers Arnulf, der mit 
ſeinem Grafen Heinrich damals nach Ungern ziehen mußte. Ritz Urkunden des 
Niederrheins I. S. 51. 

Der Ausdruck der Urkunde vom 20. Mai 1029 bei Falkenstein Cod. diplom. 
antiquae Nortgaviae: ,,ducatum Boioaricum tradidim us“ laßt nicht zu, ledig⸗ 
lich an ein Verſprechen wegen des Herzogthums zu denken, wie es bisher alle 
Neuern gethan haben. Er kann nur auf die wirkliche Verleihung bezogen werden. 
Wie Verleihung und Einführung verſchieden waren, davon war bereits in der Anmer— 
kung zu S. 143 die Rede. í 

Das Ende Ernſts von Schwaben und die damit zufammenhängenden Ereig— 
niſſe ſtellt Wipo e. 25. 27. 28 fön und anſchaulich bar. Zu vergleichen ift 
Stälins Darſtellung I. 481 ff. Nach Konrads Worten bei Wipo zweifle ich, ob 
Ernſt überhaupt Nachkommenſchaſt hinterließ. Die Nachricht von einer Tochter, 
Namens Ida, im Albertus Stadensis iſt ſpät und unklar. 

Am 23. März 1031 war der Kaiſer nach einer meines Wiſſens ungedruckten 
Urkunde noch zu Goslar, am 11. April nach den Ann. Hildesh. zu Nymwegen, 
ebendaſelbſt noch am 23. April nach einer andern ungedruckten Urkunde für Verona 
(vergl. Böhmer No. 1371), am 8. Juni zu Worms nach der Urkunde bei Böhmer 
No. 1372, am 29. Juni nach der Vita Bardonis maior e. 14 zu Mainz; dann 
im Juli zu Goslar, im Auguſt zu Imshauſen, am 14. und 16. September zu 
Belgern nach den bei Böhnier verzeichneten Urkunden. Erſt in den Herbſt fällt 
nach den Annales Altahenses der Kriegszug gegen Polen. Ueber den Zug ſelbſt 
finden wir Nachrichten außerdem in den Ann. Hildesheimenses und bei Wipo 
e, 29. 

Ueber Miecziſlaws Unterwerfung handeln vornehmlich die Annales Hildeshei- 
menses z. J. 1032 und Wipo a. a. O. Die erſteren ſprechen nur von ber Ab: 
tretung eines Theils von Polen an Dietrich, Wipo dagegen von einer Zertheilung 
Polens in drei Stücke, von denen Mieeziſlaw nur eines belaſſen wäre. Wipo 
ſcheint in dieſen Dingen nicht beſonders unterrichtet zu ſein. 

Was über Miecziſlaws Sorge für die Kirche und deffen Ende geſagt ift, wird 
bewieſen in den Wendiſchen Geſchichten II. S. 75. 76. Im Jahre 1015 wird 
aber ſchwerlich ſchon Kaſimir geboren fein, da die Vermaͤhlung der Richeza mit 
dem Polen wohl kaum vor dem Frieden von Bautzen im J. 1018 erfolgt ſein 
kann. Das Jahr ihrer Flucht wird in den Ann. Altahenses meines Erachtens 
richtig angegeben. 

Die Nachrichten des Cosmas Pragensis über die letzten Zeiten Udalrichs und 
Bretiſlaws Anfänge find vielfach ungenau; die Angabe der Annales Hildeshei- 
menses und Altahenses verdienen durchaus den Vorzug. Den Tod Udalrichs fegt 
Cosmas auf den 9. November 1037; dieſe Beſtimmung ſteht aber ſchon mit feiner 
eigenen Angabe im Widerſpruch, daß der Zug gegen Polen i. J. 1039 in das 
vierte Regierungsjahr Bretiſlaws falle Die richtige Zeitbeſtimmung ergiebt ſich 
aus den Annales Altahenses z. J. 1034 und 1035. 
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Die Reife des jungen Heinrich nach Ungern erwähnen die Annales Altahen- 
ses z. J. 1033. - 

Faft ſämmtliche Quellenſtellen, welche für die Erwerbung Burgunds von Er— 
heblichkeit find, hat Maſcov in den Commentarlen T. p. 288 sequ. geſammelt. 
Wir haben nur wenige Bemerkungen hinzuzufügen. — Jener Seliger, welcher die 
burgundiſche Krone im Jahre 1032 Konrad überbrachte, erſcheint in einer 
Urkunde vom Jahre 1016 bei Trouillat Evêché de Bale I. 152; ÜUdalrich, der 
Sohn deſſelben, wird bei Hermann von Reichenau zum J. 1036 erwaͤhnt. Es 
ift bisher nicht beachtet worden, daß Odo fid) hauptſaͤchlich in den romaniſchen 
Theilen feſtſetzte, während die deutſchen Theile Burgunds ſogleich Konrad zuſielen; 
auch ift die Wichtigkeit des damals mit Frankreich geſchloſſenen Bundes nicht er- 
kannt worden. Daß der Vertrag bereits in das Jahr 1032 faͤllt, ergeben die 
Annales Laubienses. Die wichtige Rolle, welche Richard in dieſen Angelegen— 
heiten ſpielte, erhellt aus der Vita Popponis e. 18. Ueber den Antheil, ben 
Brun von Toul an dieſen Dingen hatte, vergl. man S. 427 und Wiberti Vita 
Leonis IX. L. I. c. 14, wo aber als damaliger König von Frankreich irrig noch 
Robert genannt wird. Zu berückſichtigen iſt für den Frieden auch die Notiz bei 
Rodulfus Glaber IV. 8. Werthvolle Nachrichten über den Krieg zwiſchen dem 
Kaiſer und Odo von Champagne findet man in dem gleichzeitigen Chronicon s. 
Michaelis in pago Virdunensi c. 28—30. Ebendaſelbſt e. 32 find einige gute 
Notizen über die Familie Herzog Friedrichs zu beachten. 


„Militum animos in hoc multum attraxit, quod antiqua beneficia parentum 


nemini posterorum auferri sustinuit. Wipo c. 6. Die Worte find fo einfach, 


daß man ſchwer begreift, wie ſie zu ſo vielen Deutungen Anlaß geben konnten. 
„Quo transitu regna pacis foedere et regia tuitione firmissime cingebat.* 
Wipo c. 6. Das Dienſtrecht für die Minifterialen in Weißenburg fteht im Co- 
dex Udalrici No. 211; ein neuer Abdruck wäre auch nach bem Falkenſteins im 
Cod. diplom. antiquae Nortgaviae 22 wünſchenswerth. Die Rechte ber Lim- 
burger Minifterialen find beſtimmt in der Urkunde vom 17. Januar 1036 (das 
Jahr 1035 in der Urkunde iſt irrig), abgedruckt in den Acta Palatina VI. 274. 
Das Weingartener Hofrecht ift aus einer gleichzeitigen Handſchrift bel Kindlinger 
Geſchichte der deutſchen Hörigkeit S. 220 abgedruckt. Das äußerſt intereſſante 
Edictum Chuonradi de mancipiis ecclesiarum ift zum erſtenmale von Perg in 
ben Mon. Germ. Legg. II. 38 herausgegeben. Es heißt darin: Quia sanctae 
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Fardensis ecclesiae mancipia ceu bruta animalia pro quantulocumque pre- 


tio hactenus venundata fuisse audivimus, non solum illam nefariam consue- 
tudinem admiramur, verum etiam ut rem Deo hominibusque detestabilem exe- 
eramur,‘* 3 . 

Ueber die Feſtſtellung der Reichseinkünfte in Baiern ift die wichtige Urkunde 
vom Jahre 1027 bei Meichelbeck Hist. Frising. I. p. 221 vor Allem in Betracht 
zu ziehen. Für die Verhaͤltniſſe des kärnthenſchen Herzogthums ijt von großer 
Bedeutung die Urkunde, am 20. Mai deſſelben Jahrs zu Verona erlaſſen, welche 
ſich bei Rubeis Monum. Aquileiensia p. 500 gedruckt findet. 


Wipo e. 11. 26, die Annales Altahenses z. J. 1029 und die Chronica Far- 


fensis des Gregorlo von Catino c. 5 belehren über die Erzieher des jungen Kö- 
nigs. Man ſehe auch die Urkunden bei Boͤhmer No. 1391 und 1392. 

Die Zeit des Fuͤrſtentags zu Bamberg wird durch die Ann. Hildesh. und 
die Urkunden bei Böhmer 1408 und 1409 beſtimmt. Der Brief an Azecho von 
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Worms findet ſich abgedruckt unter unſeren Documenten No. 8. Ueber das Ende 
Herzog Adalberos vergleiche man die Ann. Hildesheim. z. J. 1036, Hermannus 
Contraetus und die Annales Altahenses z. J. 1039. Das dort erwähnte Eres- 
burgh (bei Ann. Saxo Eresberch) kann nur Ebersberg an der Traun fein. 
Weiter (ft einzuſehen das Chronicon Eberspergense bei Oefele Script. rer. Boie. 
IL p. 11. Für die Familienverhältniſſe Arnolds von Lambach ift die Vita Adal- 
beronis episcopi Wirzeburgensis in den M. G. XII. 127 von Intereſſe. Biſchof 
Brun von Würzburg it in ber Stammtafel bei Stenzel II. 122 durch ein Ber- 
ſehen zu einem Sohn Herzog Konrads des Jüngeren gemacht worden; er war 
der Bruder deſſelben, wie deutlich aus Hermannus Contractus zum Jahre 1034 
hervorgeht. Brun von Würzburg wird ein ſehr umfangreicher Tractat über die 
Pſalmen, gedruckt in der Bibliotheca maxima patrum XVIII. 65—330, nebſt 
einigen anderen exegetiſchen Werken zugeſchrieben. Mit welchem Recht mag da— 
hingeſtellt fein; Andere ſchreiben diefe Arbeiten dem Biſchof Brun von Augs- 
burg zu. 

Ueber den Bau des Kloſters Limburg und des Doms zu Speier iſt ſehr viel 
geſchrleben, aber felten mit eingehender Kritik. Eine weit verbreitete Erzählung 
geht dahin, daß der Kaiſer, durch den plötzlichen und gewaltſamen Tod ſeines 
Sohnes Konrad bewogen, an einem Vormittage den Grundſtein des Kloſters 
Limburg, des Speierer Doms und der Johanniskirche zu Speier gelegt habe. Von 
einem anderen Sohne des Kaiſers als ſeinem Nachfolger im Reiche weiß jedoch 
die Geſchichte Nichts, und deshalb hat man den einen Theil der Tradition neuer— 
dings aufgegeben, aber an dem Glauben feſtgehalten, daß zu den genannten drei 
großen Kirchen an einem Tage der Grundſtein gelegt ſei, und zwar ſoll dies 
am 12. Juli 1030 geſchehen ſein. So berichten noch im Weſentlichen Geißel in 
ber Geſchichte des Kalſerdoms zu Speyer I. S. 15, Schnaaſe in der Geſchichte der 
bildenden Künſte Bd. IV. Abth. 2. S. 108 und Remling in der Geſchichte der 
Bischöfe zu Speyer I. S. 259. 260. Die ältefte Quelle, welche man hierfür an- 
führen kann, ift die Chronik der Spelerer Biſchöfe im ſogenannten Codex mi- 
nor, in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts abgefaßt und in Mones 
Quellenſammlung der Badenſchen Landesgeſchichte I. S. 180 abgedruckt. Dort 
heißt es: „Genito Heinrico tertio, (Cuonradus) erexit primarium lapidem Lim- 
pure et ieiunus venit Spiram et erexit ibi primarium ad maiorem ecelesiam 
et ad sanctum Johannem evangelistam.* Hier ift ber Tag des 12. Juli ange— 
geben, nicht das Jahr. Dieſes wird zuerſt hinzugefügt in dem Chronicon Spi- 
rense des Prieſters Johann von Mutterftadt (Eckard Corpus hist. medii aevi 
II. p. 2261), welches ert um das Jahr 1450 geſchrieben (ft. Dieſe Quelle wie— 
derholt buchſtäblich die eben angeführten Worte, ſetzt aber das Jahr 1030 hinzu; 
ſpätere Schriftſteller geben bald daſſelbe, bald ein anderes Jahr, wie man bei 
Geißel I. S. 16 in der Note welter nachſehen kann. Man ſieht, daß das Grün— 
dungsjahr nur ſehr ſchwache Autorität für ſich hat; anders ſcheint es mit dem 
Tage zu ſtehen. Wenn eg aber an fih ſchon auffällig ift, daß der Kaifer drei 
große Feierlichkeiten an einem Vormittage vorgenommen haben ſoll, ſo mehren 
ſich die Zweifel noch durch die Erwägung, daß der 12. Juli nach den Annales 
Hildesheimenses der Tag war, an welchem Konrad zu Speier begraben wurde. 
Vielleicht war es zugleich der Geburtstag des Kalſers, wie auch fein Sohn recht 
abſichtlich am Geburtstage beſtattet wurde; wie man dem Geburtstage eine be— 
ſondere Weihe ſchon damals beizulegen pflegte, zeigt das Beiſpiel Heinrichs II., der 
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an bemfelben ben Bamberger Dom einweihen ließ. Jedenfalls war der 12. Juli 
ein Gedenktag für die drei von Konrad geftifteten Kirchen und in ihrem Feſtka⸗ 
lender verzeichnet, und hieraus erklaͤre ich mir die Sage, daß der Grundſtein dieſer 
Kirchen an einem und demſelben Tage deſſelben Jahres gelegt ſei, denn ich kann 
dieſe Erzaͤhlung ohne alte Autoritäten nur für eine Sage halten. Keines dieſer 
Bauwerke hat übrigens Konrad vollendet, wie auch ſchon die Chronik des Codex 
minor angiebt. Limburg ward von ihm am Meiſten gefördert; ſchon 1035 war 
die Krypta fertig, und einige Altäre wurden geweiht. Man vergleiche die Notiz 
der früheren St. Gallner Handſchrift des umgearbeiteten Hermannus Contractus 
z. J. 1034, die Chronik des Eckehard zum Jahre 1025, die Vita Popponis e. 
19, den Brief der Limburger Mönche bei Mabillon Annales ordinis s. Benedieti 
IV. p. 343 und die Urkunde bei Böhmer No. 1405; und ſehe zugleich Remling 
Geſchichte der Biſchöfe zu Speyer I. S. 267. Im Jahre 1042, als die Reli— 
quien der heiligen Lucia nach Limburg gebracht wurden, war die Kirche wohl 
ſchon vollendet. (Vergl. Sigebertus in Sermone de s. Lucia bei Mabillon a. a. 
O. p. 344.) Bald nach dem Jahre 1050 kam Limburg fon in Verfall, verlor 
feine Selbſtſtändigkeit und gerieth unter die Speierer Biſchoͤfe. (Vita Popponis 
c. 23 und die Urkunde von 1065 in Remlings Speyerſchem Urkundenbuch S. 55.) 
In der Johanniskirche wurden 1047 die Reliquien des heiligen Guido von Pom- 
poſa beigeſetzt; die Kirche wird damals noch als in den Anfängen von Hermann 
von Reichenau bezeichnet, und ich finde keine weitere Nachricht über den Fortgang 
des Baus, als daß die Chronik des Codex minor Heinrich III. als den Vollender 
deſſelben bezeichnet. Was endlich den Speierer Dom anbetrifft, fo ſollte man 
nach Eckehard a. a. O. meinen, daß Konrad nur der Gedanke, die Ausführung 
aber feinem Sohne und Enkel angehöre. Dies ift aber irrig, da Konrad fon 
1039 ſeine Gruft in der Kirche fand und Heinrich IV. in einer Urkunde vom 
30. Auguſt 1068 ausdrücklich Konrad, Giſela und Heinrich III. als Erbauer des 
Doms bezeichnet (Remlings Speyerſches Urkundenbuch S. 53). In den erſten 
Jahren baute Heinrich III. gewiß ſehr eifrig am Dom, aber ſpäter erkaltete ſeine 
Vorliebe für Speier und damit auch für den Dombau. Dies geht hervor aus 
dem von Sudendorf im Regiſtrum II. S. 1 veröffentlichten Briefe eines Speierer 
Propſts, welcher aber nicht in das Jahr 1033, ſondern 1056 oder 1060 zu ſetzen 
ift, wie die Erwähnung der Augusta d. i. der Kaiferin Agnes zeigt. Dem neuere 
wählten Biſchof ruft der Propſt zu: „Ipsi te parietes ecclesiae interrupti pen- 
dentes vocabant, ipsi te urbis muri per te sperantes consummationem deside- 
rabant.“ Der Vollender des Dombaus wurde ert Heinrich IV.; die Chronik des 
Codex minor ſchreibt die Beendigung mit Unrecht Heinrich III. zu. 

Das Verhaͤllniß Konrads zu den Gluntacenfern geht beſonders deutlich aus 
der Vita Popponis hervor; wir verweiſen für das im Text Geſagte zunächſt auf 
e, 19 und 23. 

Ueber Biſchof Wilhelms kirchliche Neuerung und die Synode zu Limburg 
ſehe man die Note unten S. 575 und Grandidier Essais historiques sur la 
cathedrale de Strasbourg. 1782. 

Daß Konrad fih von Simonie nicht freihielt, zeigt vor Allem Heinrichs III. 
Rede bei Rodulfus Glaber V. 5. Einzelne Fälle werden erwähnt von Wipo 
c. 8, in Ruperti Chronicon s. Laurentii Leodiensis c. 28, im Chronicon No- 
valieiense App. e. 5. Wie Konrad mit dem Kirchengut umging, beweift die Ur⸗ 
kunde bei Erhard Cod. dipl. Westph; 98 und was Wipo c. 11 und e. 28 mit 
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Beziehung auf die Abteien Kempten und Reichenau erzählt. Die Vorgänge mit 
dem Abt von Reichenau und dem Erzbiſchof von EO erzählt Hermannus Sn 
tractus z. J. 1032 und 1036. 

Ueber Aribos Ende berichtet die Vita Godehardi prior e. 36, die ſpötere 
Bearbeitung e. 24; über Bardos Erhebung handeln die beiden Lebensbeſchreibun— 
gen deſſelben, ausführlicher die jüngere c. 11—16. Die Synode zu Tribur er— 
waͤhnen die Annales Hildesheimenses z. J. 1036, die Gesta episc. Camer. III. 
51, Hermannus Contractus mit dem falſchen Jahr 1035. Die Notiz der Anna- 
les Altahenses z. J. 1036 ſcheint durch einen Schreibfehler Staindels entſtellt. 

Den Brief Poppos von Trier an den Papſt und die Antwort auf denſelben 
geben die Gesta Trevirorum Cont. prima c. 4. 

Die beſten Zeugniſſe über die ſchmähliche Erhebung Benedlets IX. auf den 
päpſtlichen Stuhl beſitzen wir bei Rodulfus Glaber IV. c. 5, in Desiderii Lib. 
dialog. III. (Biblioth. maxima patrum XVIII. p. 853) und bei Hermannus 
Contractus z. J. 1033. 

Die Ann. Hildesheimenses berichten, daß Konrad im Jahre 1032 in Werben 
war, aber nur „pacificandi causa“, Was Wipo c. 33 von bem Zweikampfe er⸗ 
zählt, kann nach feinen eigenen Beſtimmungen nur in das Jahr 1034 fallen, nehm⸗ 
lich nach der Beendigung des burgundiſchen Kriegs. Der zweite Wendenkrieg 
Konrads ift dann in den Sommer und Herbſt 1035 zu ſetzen. Der dritte Deere 
zug wird der Zeit nach näher beſtimmt durch den Brief an Biſchof Azecho von 
Worms, den wir in den Documenten unter No. 9 mitgetheilt haben. Außer 
Wipo ſind die sine Quelle für diefe Geſchichten die Annales Hildeshei- 
menses, 

Ueber die Rr Poſens von Magdeburg vergl. die Wendiſchen Geſchich— 
ten II. S. 77, ebendaſelbſt wird S. 94—96 die Stagnation der Miſſion in ber 
Magdeburger Provinz nachgewieſen. Das Erwachen der Miſſion in Hamburg 
unter Unwan und Libentius ſchildert Adam von Bremen II. 55—65. 

Für die Wirren nach Knuds Tode iſt außer den ſonſt bekannten Zeugniſſen 
der eben angeführte Brief an Bliſchof Azecho von Worms von Intereſſe. Ueber 
Biſchof Tymme iſt zu vergleichen Adam von Bremen II. 75 und die Vita Go- 
dehardi post. c. 33. 

Giulini (Memorie di Milano T. II.) hat ein reichhaltiges Material für den 
Kampf zwiſchen Konrad und Aribert geſammelt, doch ſcheint mir die Kritik von 
ihm nicht immer ſtreng gehandhabt. Auf Giulini beruhen die meiſten neueren 
Darſtellungen, ſelbſt die von Stenzel; ſelbſtſtaͤndiger hat fid Hegel in feiner Gez 
ſchichte der Städteverfaſſung von Italien gehalten, doch giebt er das allgemein 
Hifterifche nur im Umriß. Vor Allem find um Ariberts Stellung zu begreifen 
genauer auch die merkwürdigen Urkunden von Cremona in Betracht zu 
ziehen. 

Den Aufſtand der Cremoneſer gegen den Vorgänger Übalds kennen wir aus 
Konrads Urkunde v. J. 1031, welche ſich bei Ughelli Italia sacra IV. p. 595 
findet. Unter der civitas vetus kann in derſelben aber nur die alte Burg, 
nicht die alte Stadtverfaſſung verſtanden werden, wie Hegel a. a. O. II. 139 
thut. Das Weitere geht aus den Decreten Konrads bei Muratori Antiquit. VI. 
p. 53 unb der Urkunde Heinrichs III. I. c. p. 217 hervor. In dem letzten Acten⸗ 
ſtück finden ſich die merkwürdigen Worte über Aribert: „qui omne regnum Itali- 
cum ad suum disponebat nutum.“ Aribert ſcheint eine Zeit lang auch Erzkanzler 
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Italiens a zu ſein. Sein Name Te als ſolcher in einzelnen Urkunden 
vor, bod) ift deren Echtheit nicht über allen Zweifel erhaben, wie z. B. die Ur- 
kunde für Farfa bei Böhmer No. 1309 verdächtig iſt. Eine weitere eng 
jedes Punkts bleibt vorbehalten. 

Die wichtigſten Quellen für die Empörung der Valvaſſoren find die Annales 
Sangallensés maiores z. J. 1035, Wipo c. 34; die Gesta epp. Cameracensium, 
Hermannus Contractus z. J. 1035 und Arnulf von Mailand II. c. 10 und 11. 
,Foedus validae eoniurationis in Italia exoritur, Inferiores namque milites su- 
periorum iniqua dominatione plus solito oppressi, simul omnes illis resistunt 
coädunati. Nee non etiam quidam ex servili conditione contra dominos suos 
proterva factione conspirati, ipsi sibimet inter se iudices, iura ac leges consti- 
tuunt, fas nefasque confundunt, Annales Sangallenses maiores, „Magna et 
modernis temporibus inaudita confusio facta est Italiae** Wipo. Daß man 
Aribert als den Urheber der Verſchwoͤrung anfah, zeigen neben Wipo auch die 
Gesta epp. Cameracensium J. e. 1 


Bonifacius Vermählung mit Beatrir beſchreibt Donizo in der Vita Mathil- - 


dis I. o. 10 mit poetiſcher Färbung, aber doch im Allgemeinen der Wahrheit treu 
bleibend. Bonifacius Anweſenheit in Deutſchland erhellt aus der Urkunde bei 
Böhmer No. 1417, welche zu Nymwegen am 5. Juli 1036 erlaſſen iſt. 

Stenzel folgt in der Darſtellung der Vorgange, welche Ariberts Verhaftung 
zur Folge hatten, dem Berichte Landulfs II. 22. Aber ſehr abweichend ſind die 
Nachrichten der gleichzeitigen ſächſiſchen Quelle, welche in Bruchſtücken beim An- 
nalista und Chronographus Saxo z. J. 1037 erhalten ift. Ohne Schwierigkeiten 
laffen fid) diefe Nachrichten mit Wipos Angaben e. 35 vereinigen, wie auch mit 
den nicht unbedeutenden Notizen der Annales Altahenses, die von dieſer Zeit an 
ausführlicher und felbftftändiger werden. Arnulf von Mailand berührt die näheren 
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Umſtände der Verhaftung nicht; was er dann von Geißeln erzählt, welche die 


Mailänder, ohne dadurch Ariberts Befreiung zu erwirken, geſtellt N ſollen, 
findet in den anderen Quellen mindeſtens keine Unterſtützung. 

Die Flucht Ariberts haben wir vor Allem nach feiner eigenen Erzählung in 
der Urkunde bei Ughelli Italia sacra IV. 103 berichtet. Man fiet daraus, daß 
der quidam de familiaribus bei Wipo nur Albizo fein kann. Landulf ſchmückt 
auch hier nach feiner Weiſe aus, und ſelbſt Arnulf verdient nicht unbedingt Glau⸗ 
ben. Nach ihm wäre Aribert zwei Monate in Gefangenſchaft geweſen, wahrend 
die Quelle des Annalista und Chronographus Saxo nur von einigen Tagen 
ſpricht, mit welcher Angabe auch die Ann. Altahenses übereinſtimmen. In den 
letztgenannten Annalen wird allein die Flucht des Poppo erwähnt. — Die Kämpfe 
um Mailand ſchildert am Beſten Arnulf II. c. 13. Was er und Wipo c. 36 
über die Vorgänge bei Corbetta: erzählen, findet auch in anderen Quellen Beſtä— 
tigung, vornehmlich in den Gest. epp. Cameracensium III. 55. Uebrigens hat 
es mit der Zeit auch hier an phantaſtiſchen Ausſchmückungen nicht gefehlt. Schon 
Arnulf läßt Bertolf, denn fein Bertold wird doch keine andere Perſon fein, wahn— 
finnig werden, und Siegbert verdreht die Worte der von ihm benutzten Gesta. — 
Die Lehnsconſtitutlon Konrads findet fi) in den Mon. Germ. Legg. II. 39. Die 
Capitula de beneficiis, welche Pertz ebendaſelbſt p. 38** hat abdrucken laſſen und 
in den Mai 1037 verlegt, gehören wohl weder in diefe Zeit, noch überhaupt Rons 
rad II. an. Eine Handſchrift hat rex Coradus; ein Tag in Roncalia findet ſich 
in jener Zeit nicht erwähnt; vor Allem aber ſetzt cap. 1 fon die geſetzliche Erh- 
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lichkeit der Lehen voraus, wie fid) denn eine ganz ähnliche Beſtimmung in ber 
Conſtitution Friedrichs I. vom 5. December 1154 (Legg. II. 96) findet. Die 
erwähnten Capitula werden demnach wohl einem ſpäteren Konrad angehören; wo- 
mit zugleich die kühnen Folgerungen hinfallen, welche Gfrörer IV. 327 aus dem 
Actenſtücke zieht. 

Die Nachricht bei Rodulfus Glaber IV. 9 von einer Vertreibung Papſt 
Benediets aus Rom am 29. Juni 1035 — denn auf dieſen Tag führen feine 
eigenen Beſtimmungen — iſt ſo poſitiv, daß man ſie nicht in Zweifel ziehen kann; 
aber eben ſo klar iſt, daß Kaiſer Konrad nicht in Perſon den Papſt hergeſtellt 
hat. Die Urkunde bei Böhmer No. 1440, am 17. Auguſt zu Aquileja ausge- 
fellt, gehört in das Jahr 1037. Ueber Poppos Unterwerfung vergleiche man die 
Annales Altahenses. 

Die Verſchwörung Ariberts mit den lombardiſchen Biſchöfen berichten die Quelle 
des Annalista und Chronographus Saxo, die Annales Hildesheimenses und Al- 
tahenses, in denen ſogar von zwölf Biſchöfen die Rede iſt. Aus dieſen Quellen 
wird auch klar, in welchem Zuſammenhang die Verſchwörung mit Odos Unterneh: 
mungen in Lothringen ſtand. Ueber dieſe beachte man außer den erwähnten Quel⸗ 
len Glaber Kodulfus III. 9, Hugo Flaviniacensis II. 29, die Vita Richardi abb. 
c. 11, wie auch die kurzen Notizen ber Ann. Leodienses, Elnonenses maiores, 
Mosomagenses und s. Vincentii Mettensis. 


Ueber ben Aufſtand in Parma handeln Wipo c. 37, die Annales Altahenses 
z. J. 1037 und Donizo in ber Vita Mathildis I. c, 11. Trotz ber Beweisfüh⸗ 
rung Mafeovs in dem 26, Excurſe zu feinen Commentarien ift die Anweſenheit 
des Kaiſers zu Rom im Jahre 1038 ſehr zu bezweifeln. Wipo ſpricht ausdrück⸗ 
lich dagegen, und die von Maſcov angeführten Zeugniſſe der Caſſineſen rebuciren 
ſich zuletzt auf das eine, ziemlich ſpäte des Deſiderius in den Dlalogen. Auch 
das Edict Konrads an die roͤmiſchen Richter (M. G. Legg. II. 40), welches wohl 
in diefe Zeit zu ſetzen ift, wo Konrad nach feinem eigenen Ausdruck den Geſetzes— 
hunger Italiens ſtillen wollte, beweift den Aufenthalt des Kaiſers in Rom nicht. 
Statt Tusciam ift in den Ann. Alt. offenbar zu emendiren: Troiam. 

Was über eine nähere Verſtändigung Konrads mit dem griechiſchen Reiche 
geſagt iſt, beruht auf Vermuthungen, welche aber in den damaligen Verhältniſſen 
Unteritaliens überall ihren Anhalt finden unb fif uns mit Nothwendigkeit auf- 
gedrängt haben. Im Uebrigen folgt die Darſtellung den bekannten byzantiniſchen 
Quellen und in Bezug auf die Verhaͤltniſſe Siciliens dem fon öfters angeführten 
Buche von Wenrich. ^ 


Unſere Darftellung Hält fid) vor Allem an den ausführlichen und glaubwür⸗ 
digen Bericht des Amatus I. 33—43. II. 1—14. Aus ihm und dem Liber dia- 
logorum des Deſiderius p. 842 ſchoͤpft Leo Ostiensis II. 63. Die Annales Al- 
tahenses haben ebenfalls erhebliche Nachrichten; kürzer iſt Wipo c. 37, Auch 
die Annales Cavenses (M. G. III. 189) geben hier eine brauchbare Notiz; die 
dort erwähnte Coronatio iſt keine andere, als die an jedem Feſte übliche. (Vgl. 
oben die Note zu S. 22.) Die Belehnung Rainulfs von Averſa mit der Fahnen⸗ 
lanze erzaͤhlt Amatus II. 6. 

„Archiepiscopus iubet ilico convenire ad urbem omnes Ambrosianae pa- 
rochiae incolas armis instructos, à rustico usque ad militem, ab inope usque 
ad divitem," Arnulfus Mediol, II. c. 16. An derſelben Stelle findet fid) die 
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Beſchreibung des Carroceio. Man vergleiche dazu die intereſſante Anmerkung 
Bethmanns in den Monumenten. 

Die beſten Nachrichten über die letzten Zeiten Konrads II. finden ſich bei 
Wipo c. 38. 39 und in den Hildesheimſchen Annalen. Die von Stenzel II. 207 
citirte Urkunde, angeblich am 27. April 1039 zu Goslar ausgeſtellt (vergl. Mr- 
chiv IX. 537) kann mindeſtens nicht in dieſe Zeit gehören; an der Echtheit der 
Urkunde iſt überdies ſehr zu zweifeln. Ueber den Tag zu Straßburg ſehe man 
die Acta conventus bei Würdtwein Nova subsidia dipl. VI. 196. Von der 
Synode zu Limburg und ihrer Veranlaſſung handelt die Speierer Chronik des 
Codex minor nach einer älteren Nachricht (Mone Quellenſammlung der Baden— 
ſchen Landesgeſchichte Bd. I. S. 180). Dort heißt es: „Anno dominicae incar- 
nationis 1038 ind. VI. luna X. regnante Cunrado imperatore anno XV. dis- 
ceptatio de adventu Domini faeta est. Nam cum praedictus imperator eum 
filio suo Heinrico, Burgundiae regione subiecta, rediret et Argentinam die 
dominica, quae extitit VI. Kal. Decembres, adiret, episcopus eiusdem loci, 
nomine Wilhelmus, cum omnibus clericis suis celebrabat adventum Domini, 
sed imperator et omnes, qui cum eo venerunt, adhuc exspectabant unam heb- 
domadam, Sequenti autem die dominica, quae extitit III. Non. Decembres, 
venit imperator àd Limpurch, novam abbatiam suam, et inventa ibi impera- 
trice Gisela communiter celebrabant adventum Domini, Fuit autem ibi epi- 
scopus Hazecho de Wormacia, Reginboldus episcopus de Spira, Waltherus epi- 
scopus de Berna, Heribertus episcopus de Eistedin, Godehardus episcopus de 
Hildenesheim, Bezelo praepositus de Moguncia et legati multorum episcopo- 
rum, qui omnes contradixerunt episcopo de Argentina et pariter firmaverunt, 
adventum Domini non esse celebrandum, nisi inter V. Kal. Decembres et 
III. Non. eiusdem mensis. — VI. Kal. Decembres hat bereits Mone in ber 
erſten Stelle ſtatt V. Kal. emendirt, inter habe ich ftatt in verbeſſert. In dem 
Namen des Biſchofs von Hildesheim iſt ein Fehler; Godhard war bereits am 5. 
Mai 1038 geſtorben. 
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Quellen für die Geſchichte Heinrichs III. Gleichzeitige: Wiponis 
Tetralogus. Annales Sangallenses. Annales Laubienses et Leodienses. An- 
nales Mosomagenses. Gesta episcoporum Cameracensium L. III. c. 56—60. 
Annales Corbeienses. Fragmente ſächſiſcher Annalen im Annalista und Chro- 
nographus Saxo. Rodulfi Glabri Historiae L. V. Herimanni Contracti Chro- 
nicon. Anselmi Gesta episcoporum Leodiensium c. 50—74. Vita Popponis 
c. 22—35. Chronicon s. Benigni Divionensis (M. G. VII. 236—238). Gesta 
episcoporum Virdunensium e. 11. 12. Annales Barenses. Catalogi pontificum 
Romanorum. Jotsaldi Vita Odilonis. Bertholdi Augiensis Annales. Chro- 
nicon Wirzeburgense. Annales Augustani. Spätere Quellen des elften Jahr- 
hunderts: Annales Altahenses. Wiberti Vita Leonis IX. Anonymus Haseren- 
sis e. 31—41. Gesta. Lietberti e. 1—15 (Gesta epp. Camerae. Continuatio). 
Arnulfi Gesta episcoporum Mediolanensium L. II. e. 18 — L. III. c. 6. 
Landulfi Historia Mediolanensis L. II. c. 26 — L. II. c. 4. De- 
siderii Liber dialogorum L. III. Lamberti Hersfeldensis Annales. Adami 
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Bremensis Gesta pontificum Hammab. L. II. c. 70—78. L. III. c. 1—33. 


Sigeberti Gemblacensis Chronicon. Jocundi Translatio s. Servatii praef. 


e. 44—47. 51. 52. Aimé L'Ystoire de li Normant L. II. c. 14—45. L. III. 
Leonis Ostiensis Chronica monast. Casinensis L. IL. c. 63—93. Bonizonis 
Liber ad amicum L. V. Benzo ad Heinricum IV. imperatorem L, VII. c. 2. 
Vita "Theoderici abbatis Andaginensis c. 16. Bernoldi Chronicon. Vita Benno- 
nis episcopi Osnabrugensis e. 3—7. Brunonis Vita Leonis IX. Quellen des 
zwölften Jahrhunderts: Gesta "Treverorum e. 32. Hugonis Flaviniacensis Chro- 
nicon L. II. e. 30 — p. 408. Ekkehardi Chronicon universale. Chronicon 
S. Huberti Andaginensis c. 5. Lupi Protospatarii et Anonymi Barensis Anna- 
les. Donizonis Vita Mathildis L. I. c. 13—17. Vita Leonis IX. Beneven- 
tana. Annales Beneventani. Chronicon s. Andreae II, c. 14—21. Chronica 
epp. Merseburgensium e. 6—8. Chronicon Gozecense c. 1—6. Annales Ro- 
mani. Cosmae Pragensis Cronica L. II. c, 1—16, Chronica. Polonorum L. 
I. c. 19—21, Helmoldi Chronica Slavorum. Annalista Saxo. Chronographus 


Saxo. Aus dem Anfange des Sae gg Jahrhunderts: Vita Adalberonis 
episcopi A lad 011. p RE (s 


Gozelos Verhalten bei der endi. Gelnulche III. W die 
Gesta epp. Camerae. III. 55. 


82. Si volumus studium, tu rex decus es studiorum, — — 
150. Sie facit ut doctus; quis rex est doctior illo, 

2 * Quis eaesar melius, si quis rubrica vetavit, 2 
Scire valet, primis quam discere coeperat annis ? 
Felix sit genitor rodivivus Taude perenni 
Conradus caesar, quenr maxima cura subivit, 

155. Ut sciret natum studiis ad regna paratum, 
Qui rector populi mundum diseernere posset, 
, Felix sit mater memorando carmine digna 
Gisela, de Caroli procedens sanguine Magni. — — 
161. Haec operam dederat — quod rex in lege studebat, 
Illa sibi libros persuaserat esse legendos — 
Ut varios ritus diiudicet arte peritus, 


So ſpricht Wipo im Tetralogus, und man darf bei ihm die genauefte Kennt⸗ 
niß dieſer Verhältniſſe vorausſetzen. V. 154 habe ich cura ſtatt causa emen- 
dirt. An einer andern Stelle ſpricht Wipo von den Hoffnungen, welche der junge 
König erweckte. 


126. Una viri virtus: multum praestare solebit, 
Commendatque nimis probitas semel edita quondam: 
Quid facient plures, caput unum regis habentes, 
Quas numeraro volens seriem facit ordine longam! 

130. Sed tamen ex cunctis sex regem magnificabunt 
' Virtutes, aliasque satis praecedere norint: 
Mens humilis, pietatis amor, pàx missa per orbem, 
Nobilitas, et forma decens, fiducia belli. 
Has voco praecipuas et regis honoribus aptas, 

195. His rex Heinricus Christi elarescot amicus. 


"2 
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Die Interpunetion habe ich geglaubt ändern zu müſſen, auch habe ich v. 127 
quondam ftatt quoddam, v. 128 Quid facient ſtatt Quod faciunt, v. 131 
norint ftatt norunt, v. 135 clarescet ftatt clareseit geſchrieben. Faft diez 
ſelben Lobſprüche wie Wipo ertheilt Abt Herrand von Tegernfee dem König in 
dem bei Pez Thesaurus anecd. novissimus VI. P. 1. p. 235 abgedruckten Briefe. 
Da es an genauen Schilderungen der Perſönlichkeit Heinrichs III. fehlt, ift eine Stelle 
des erhaltenen Auszugs aus Lamberts Hersfelder Geſchichte (M. G. V. 140) 
nicht unintereffant, obwohl ſchwer zu entſcheiden ift, was ganz Lamberts Worten 
entſpricht. Es heißt dort: Heinrieus velut alter Karolus in regno successit, vir- 
tuosus et pius; nigro erat, sed venusto aspectu; statura procerus, nam ab 
humero et sursum eminebat super omnem populum, Der Beiname „Niger“, 
der Heinrich geblieben ift und durch feine dunkle Geſichtsfarbe veranlaßt ſcheint, 
wird wohl zuerſt bei Gottfried von Viterbo (Muratori SS. rerum Italic. VII. 
p. 446) erwähnt und dort zunaͤchſt von der Farbe des Barts erklärt: 
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Henricum dixere Nigrum, barba nigricante. 


Daß der König am 13. und 15. Auguſt in Maſtricht zur Kirchweihe war, 
erzählt Jocundus in der Translatio s. Servatii, und feine Angabe wird durch 
die Gesta epp. Cameracensium III. 56 beſtätigt. Die Nachrichten, welche Socun: 
dus bei dieſer Gelegenheit c. 51 und 52 giebt, find anziehend, konnen aber bei 
ſeiner Darſtellungsweiſe doch nicht ohne Mißtrauen angeſehen werden. So gewiß 
es iſt, daß Heinrich mit ſeinem Vater vielfach in Differenzen lebte, muß man doch 
ſehr bezweifeln, ob derſelbe ihn jemals habe des Throns berauben wollen. Die 
Krönung und Thronerhebung am Marientage, welche Jocundus befchreibt, war die 
an hohen Feſten öfters wiederkehrende Ceremonie. (Vergl. die Noten zu S. 22 
und 311.) Ueber den weiteren Umzug des Königs im Reiche find außer ben Urs 
kunden die Annales Hildesheimenses, Altahenses und die alte Quelle beim An- 
nalista Saxo zu Rathe zu ziehen. 

Der Krieg Heinrichs III. mit Bretiflaw von Böhmen wird hinreichend aufs 
geklärt durch die eben erwähnten deutſchen Quellen und die Annales Sangallen- 
ses maiores, Zu ihnen tritt Cosmas Pragensis II. 1—12, guten Nachrichten fol- 
gend, welche er indeſſen auf feine Weiſe ausſchmückt. Auch das Chronicon Polo- 
norum I. 19 kommt in Betracht. Die Nachrichten des Hermannus Contractus 
haben hier keine ſelbſtſtändige Bedeutung. Von einem doppelten Zuge Bretiſlaws 
nach Polen in den Jahren 1038 und 1039 finde ich in den Quellen Nichts, vb- 
wohl ihn die Neueren annehmen. 

Die Angabe Lamberts, daß der König das Michaelisfeſt 1041 zu Regens— 
burg gefeiert habe, ift entfchieden irrig. Denn die alte Quelle beim Annalista 
Saxo ſagt ausdrücklich, daß Heinrich damals vor Prag lag, und die 42 Tage der 
Annales Altahenses ſtimmen damit überein. Daß der König im October nach 
Regensburg kam, geht aus den Ann. Altahenses hervor. 


Das Jahr der Rückkehr Kaſimirs nach Polen iſt unbeſtimmt. Die Beſtim⸗ 
mung des Annalista Saxo z. J. 1039 beſagt Nichts, da fie bei ihm nur den 
Uebergang zur Erzählung des Cosmas bilden foll, ber uͤberdies ungeſchickt genug 
gerathen iſt. Denn nach den Worten des Annaliften müßte man annehmen, daß 
Kaſimir damals bereits verſtorben war. Im Uebrigen vergleiche man das Chro- 
nicon Polonorum I. 19. 20. 


Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzeit. II. 37 
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Die Ungernkriege Heinrichs erhalten erſt ihr rechtes Licht durch die Annales 
Altahenses, eine unvergleichliche Quelle für alle mit dieſen Kriegen im Zuſam— 
menhange ſtehenden Begebenheiten. Meine Darſtellung beruht vorzugsweiſe auf 
ihnen, indem aber die Urkunden und die gleichzeitigen Annalen, beſonders die An- 
nales Sangallenses maiores und Hermannus Contractus ſtets zu Mathe gezogen 
ſind. Erſt als der Text meiner Arbeit bereits gedruckt war, erhielt ich die ſorg— 
fältige und gelehrte Diſſertation von E. Strehlfe: de Heinrici III. imperatoris 
bellis Ungaricis (Berolini 1856); fie beruht weſentlich auf demſelben Material, 
welches mir vorlag, und ich freue mich, daß ich im Allgemeinen zu denſelben Re— 
ſultaten geführt wurde, welche Strehlke auf ſeinem Wege fand. 

Den Aufenthalt Heinrichs in Burgund meldet die alte Quelle beim Ann. 
Saxo und Hermann von Reichenau. Man vergleiche die Annales Altahenses und 
die von Wattenbach in Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft VII. 533 
angeführte Urkunde. 

In den Mon. Boica XXXI. p. 320 iſt aus einer Abſchrift eine Urkunde 
Heinrichs vom 14. April 1043 abgedruckt mit dem auffallenden Actum: in Velen- 
heim oder Veleiheim, Ich glaube, man muß Bethlehem leſen. Dort ſtellte 
der König auch am 6. Juni 1040 eine Urkunde aus: in villa Bethlehem (Lacom⸗ 
blet I. 108). Dieſer Ort aber muß nahe bei Stablo gelegen haben, wo ber 
König ſich noch am Tage zuvor befand. An Ingelheim läßt ſich bei Velenheim 
nicht denken, da der König auf dem Wege von Lüttich nach Ivois war. 

Der Feldzug des Jahres 1043 muß im Auguſt begonnen haben. Ich beziehe 
nehmlich auf dieſes Jahr die Notiz der Ann. Altahenses z. J. 1042, daß der 
König am 9. Auguſt im Kloſter geweſen fei, da fie im Jahre 1042 im entſchie— 
denſten Widerſpruch mit anderen verbürgten Nachrichten ſteht. Für die nähere 
Beſtimmung der Zeit wäre es nicht unwichtig den Ort Richpertesdor ermitteln 
zu können, an dem nach Ughelli Italia sacra V. 287 eine Urkunde vom 6. Auguft 
1043 ausgeſtellt ſein ſoll. Auch den Ort Stochus kenne ich nicht, der ſich als 
Actum in einer Urkunde vom 2. Juli dieſes Jahres findet, welche aus dem Ori— 
ginal in Höfers Zeitſchrift Bd. II. S. 525 gedruckt iſt. 

Das Darlehen des Königs ergiebt ſich aus der Urkunde bei Böhmer No. 
1519. 

Schenkungsurkunden Heinrichs III. für Weltliche bis zum Jahr 1045: 1) 10. 
October 1039 Nivenbure, Diemaro fideli. Ungedruckt. 2) 9. Januar 1040 Ra- 
disponae. Gezoni fideli. Höfers Zeitſchrift I. 169. 3) 30. Juli 1040 Radispo- 
nae. Heziloni. Böhmer No. 1480. 4) 2. Mai 1041 Spirae. Engilscaleo. Böh⸗ 
mer No. 1489. 5) 30. Juni 1041 Goslare. Marquardo. Böhmer No. 1495. 
6) 25. Juli 1042 Dullede. Schart clienti suo. Böhmer No. 1500. 7) 8. No⸗ 
vember 1042 Nivenburc. Gotifredo marchioni von Hormayrs Archiv 1828. D. 98. 
8) 14. April 1043 Velenheim, Beringero fideli militi genitricis suae, Monu- 
menta Boica XXXI. 320. 9) 1. October 1043 Radisponae. Adalrammo fideli, 
Böhmer No. 1508. 10) 28. November 1019 Ingelenheim. Pardoni. Böhmer 
No. 1510. 11) 1. December 1043 Ingelenheim. Adalberto marchioni. Böhmer 
No. 1513. 12) 7. März 1045 Nivemburc. Sigifrido marchioni. Böhmer No. 
1525. 13) 4. Juni Bersnich. Reginoldo fideli. Böhmer No. 1528. 14) 15. 
Juli Aquis. Sigifrido marchioni. Böhmer No. 1530. 15) 22. September 1045. 
Quitilinburge. Jarimiro fideli Ekkihardi marchionis. Böhmer No. 1535. Neuer 
Abdruck in Hofers Zeitſchrift II. 525. — Die Urkunde: 28. Auguſt 1045 Baven- 
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berc. Ludovico comiti — (bei Hahn Collectio I. 67) halte ich für unecht, wenigſtens 
fann fie in dieſem Jahre nicht ausgeftellt fein. Die Urkunde endlich, am 8. April 
1044 zu Niewenburg ausgeſtellt für den serviens Riziman, ſcheint mir allerdings 
im Weſentlichen echt zu fein, doch ift fie in der erhaltenen Geſtalt bei Fiſcher (Kloſter 
Neuburg S. 117) interpolirt; Heinrich wird in ihr bereits als Kaiſer genannt, 
und die Zeitangaben ſind ganz verwirrt. 


Hermann von Reichenau z. J. 1043 erwaͤhnt die Abtretung des Landes bis 
zur Leitha; näher beſtimmen die Annales Altahenses den abgetretenen Theil als 
die Gegend bis zur March und Leitha. Aus dieſen Annalen ſtammt auch wohl 
die ſehr glaubhafte Nachricht bei Aventin und Brunner, daß der erwähnte Landes⸗ 
ſtrich in früherer Zeit vom Reiche an König Stephan abgetreten ſei. Die ge— 
naueſte Beſtimmung des ſo dem Reiche neugewonnenen Territoriums findet ſich, 
ſoviel ich weiß, in einer Urkunde Heinrichs vom 25. October 1051 (Mon. Boica 
XXIX, P. I. p. 105 und 107), durch welche der hergeſtellten Propſtei zu Haim⸗ 
burg die Zehnten totius regionis in finibus Ungarorum gladio ab hostibus ad- 
quisitae in pago Osterrihi verliehen werden. Als die Grenzen dieſer Gegend werden 
hier angegeben: ex una parte Danubii inter Fiscaha et Litacha, ex altera 
autem inter Strachtin (?) et ostia Fiscaha usque in Maraha. Daß aus den ab- 
getretenen Theilen damals eine beſondere Markgrafſchaft gebildet wurde, wiſſen 
wir mit Beſtimmtheit. In dem Jahre 1045 erſcheint hier ein Markgraf Sieg- 
fried, der von dem Koͤnige überdies daſelbſt bedeutende Alodialbeſitzungen erhielt 
(Urkunden bei Böhmer No. 1525. 1527. 1530). Aber bald darauf verſchwindet 
dieſer Markgraf wieder, und auch in dieſer Gegend erſcheint als Markgraf der Baben— 
berger Adalbert, dem ebenfalls hier bedeutende Schenkungen zufielen (Böhmer 
No. 1576). Wer jener Siegfried war, ift ungewiß, da uns alle weitere Nadz 
richten über ſeine Perſon fehlen; jedenfalls aber wird er dem babenbergiſchen 
Hauſe angehört haben. Denn nicht allein, daß ihm ein Babenberger folgte; es 
wurden auch die ihm ertheilten zwei großen Gnadenbriefe ſchon im zwölften Jahr— 
hundert unter die Sammlung der Urkunden aufgenommen, auf denen die Baben— 
berger ihre Macht und ihren Alodialbeſitz in Oeſtreich gründeten. Endlich konnte 
es nicht in der Abſicht des Königs liegen, den Markgrafen Adalbert zu verletzen, 
deſſen treue und aufopfernde Dienſte er vielfach berühmte und belohnte (Böhmer 
No. 1513). Wir wiſſen nun aber, daß Heinrich den tapferen Liutpold, Adalberts 
Sohn, wenige Tage vor deſſen fruͤhem Tode zum Markgrafen erhob (ab ipso rege 
marchio promotus, Hermannus Contraetus, 1044), unb Liutpolds Mark kann nicht 
füglid) eine andere gemefen fein, als die ebengenannte neubegrünbete Oſtmark. 
Die Vermuthung liegt dann nahe, daß jener Siegfried der Sohn des tapferen 
Liutpold war und der König des Vaters Tüchtigkeit im Sohne durch Ueberlaſſung 
der Mark ehrte, daß ferner nach dem frühen Tode des Enkels die Mark an den 
Großvater überging und ſo mit dem alten Oeſtreich vereinigt wurde. Man ver⸗ 
gleiche die ſorgfältigen Ausführungen in v. Meillers Regeſten der Babenberger 
S. 192. 193, wo eine ahnliche Anſicht entwickelt iſt; nur daß v. Meiller Sieg⸗ 
fried für einen Bruder Liutpolds hält. In ber Anſicht über Llutpolds Markgraf⸗ 
ſchaft bin ich jetzt mit Strehlke p. 27 zuſammengetroffen, nachdem ich früher eine 
andere Anſicht ausgeſprochen hatte. Der eigenthümliche Complex von Marken, 
der hier an der Donau einige Jahre beſtand, ſcheint mir nicht unwichtig für die 
Geographie des Nibelungenlieds, über welche kürzlich Zarncke in den Berichten 
37* 
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über die Verhandlungen der Königl. ſaͤchſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
B. VIII. eingehend gehandelt hat. 

Die Geſchichte Kärnthens und ſeiner Marken im elften Jahrhundert bedarf 
noch vielfacher Aufklärungen. Das brauchbarſte Material findet fid) in den Ne- 
geſten, welche von Ankershofen theils im Archiv für vaterländiſche Geſchichte und 
Topographie (Klagenfurt 1849), theils im Archiv für Kunde öſtreichiſcher Geſchichts— 
quellen gegeben hat. Unſere Reſultate gründen fih mehr auf diefed Material, 
als auf die Abhandlung über das alte Herzogthum Kaͤrnthen, welche derſelbe Gez 
lehrte in dem erſtgenannten Werke S. 148—171 geliefert hat, da in dieſer unſe— 
res Erachtens manche erhebliche Punkte nicht klar und ausfuhrlich genug erörtert 
ſind. Ueber Arnold von Lambach und deſſen Sohn Gottfried iſt noch immer am 
Brauchbarſten J. Moriz, Kurze Geſchichte der Grafen von Formbach, Lambach 
und Putten in den Neuen hiſtoriſchen Abhandlungen der baieriſchen Akademie vom 
Jahre 1804. S. 21 ff.; man findet hier wenigſtens eine ziemlich vollſtändige 
Sammlung des Materials, wenn auch eindringende Kritik vermißt wird. Ein 
feſter Anhaltspunkt iſt dadurch gewonnen, daß wir jetzt beſtimmt wiſſen, wie nach 
dem Sturze des Eppenſteiners Adalbero die Kärnthner Mark von dem Herzogthum 
getrennt wurde und an Arnold von Lambach überging (Documente No. 8). Auch 
manche andere Punkte, deren Dunkelheit Stenzel II. 128 beklagte, hoffe ich in 
ein helleres Licht geſtellt zu haben. Ueber Arnolds und Gottfrieds Famllie han— 
delt die Vita Adalberonis episcopi Wirzeburgensis e. 1. 2. T. 

Die erſte Geſandtſchaft der Ruſſen erwähnt Annalista Saxo aus feiner alten 
Quelle z. J. 1042; die zweite Lambert und die Annales Altahenses 3. J. 1042. 
Ueber die Stellung Wilhelms von Aquitanien unterrichtet wan fich am Beſten 
aus Ademar. Otto Wilhelm war bereits im Jahre 1027 zu Dijon geſtorben. 
Im Uebrigen vergleiche man über Heinrichs Verlobung die Annales Altahenses 
und die Briefe des Abts Siegfried von Görz, welche fid unter unſeren Documen— 
ten No. 10. 11 finden. Die Zuſammenkunft Heinrichs mit dem König von Frank— 
reich erwähnen allein die Annales Altahenses. 

Das Leben des Grafen Fulko von Anjou und ſeines Sohns Gaufried hat 
Sudendorf in feinem Berengarius Turonensis (Hamburg und Gotha 1850) S. 
67—87 in belehrender Weiſe dargeſtellt. 

Die wichtigſten und vollſtaͤndig gleichzeitigen Nachrichten über die Begründung 
des Gottesfriedens beſitzen wir bei Rodulfus Glaber IV. 4. 5 und in den Gesta 
epp. Cameracensium III. c. 52—55. Kluckhohn in feiner Geſchichte des Gottes- 
friedens S. 29 geht auf die Beſtimmung des Rodulfus Glaber zurück, nach wels 
cher die erſte große Friedenseinigung in das Jahr 1034 fallen würde. Aber Ro— 
dulfus ijt bekanntlich in den chronologiſchen Beſtimmungen ſehr unzuverlaͤſſig, und 
das Concilium Lemovicense bei Mansi XIX. p. 507 ſcheint mir in das Jahr 
1031 geſetzt werden zu müſſen, wie auch das Coneiljum Pictaviense (Mansi XIX. 
495. 554) nicht in ein ſpäteres Jahr fallen kann. Die ausführlichen Meten des 
erſten Goncilá find für die Geſchichte des Gottesfrledens ſehr wichtig. Etwas 
Beſonderes will Kluckhohn in dieſer großen Friedenseinigung nicht erkennen, doch 
ſahen unfehlbar die Zeitgenoſſen darin ein neues und unerhörtes Ereigniß, von 
welchem auch die ſpätere Treuga Dei den Ausgang nahm. Pax Dei nach ihrem 
geglaubten göttlichen Urſprunge habe ich diefe Einigung genannt zum Unterjchiede 
von der Treuga; der Ausdruck wird fpäter allerdings mit Preuga Dei gleichbe— 
deutend gebraucht, wie Kluckhohn richtig bemerkt. Intereſſant find die Mittheilun— 
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gen, welche er S. 35 aus des Andreas Miracula s, Benedicti macht. Das 
Schreiben Odilos und ber burgundiſchen Bijchöfe findet (id) bei Mansi XIX. 593, 
unb iſt nach feiner Bedeutung auch bei Kluckhohn gewürdigt. Die Chronica Lau- 
sannensis chartularii aus dem 13. Jahrhundert (herausgegeben von Matile) ger 
denkt einer Synode der Erzbiſchöfe von Vienne und Befangon mit ihren Suffraga— 
nen zu Montrion bei Lauſanne zur Einführung der Treuga Dei um 1041. Die 
Verſammlung zu Thionville wird von Siegfried von Görz erwähnt (Documente 
No. 10). Ueber den Einfluß der Treuga Dei auf die Diöceſe Cambray fefe man 
den Brief Gerhards an den König vom Jahre 1042 (Gesta epp. Camerac. 
III. 59). 

Heinrichs Vermählung erwähnen Hermannus Contractus, die Annales Alta- 
henses und Lambert. Für Giſelas Verhältniß zu ihrem Sohne find die bisher 
wenig beachteten Verſe des Tetralogus bezeichnend; 

169, Rex iterum salve! Tibi laus sit cum genitrici, 
Ad cuius votum tibi dat sapieutia totum, 
Quo decus imperii valeas per iura tueri! 
Congaudete simul, non ut discordin regnet, 
Quae dudum regni turbavit gaudia nostri; 
Cum dominis rerum sit pax sine fiue dierum, 

175. O sanctos mores, cum matri reddis honores! 
Est tibi spes, si fit sibi gloria per te: 
Si quid erat, rite Deus illud transtulit ipse, 
Exin nullus homo foedus dissolvere possit, 
Quod Deus adiunxit, qui pacis dona creavit! 

480. Perstet dulcedo materni nominis in te; 


Cum valeas alios acquirere semper amicos, 
Mater in hac vita non plus tibi venerit ulla! 


Dieſe eindringlichen Ermahnungen und die directe Hinweiſung auf das vierte 
Gebot in Vers 176, wo ich sit in fit geändert habe, haben keinen Sinn ohne 
vorgaͤngige Zerwürfniſſe zwiſchen Mutter und Sohn. Man kann Wipo kaum an— 
ders verſtehen, als daß diefe Qermüzfniffe fogar ernſtlich den Frieden Burgunds 
ftörten. Auch die Erzählung Hermanns von Reichenau über Giſelas Ende deutet 
auf Unfrieden zwiſchen ihr und ihrem Sohne. Die Befürchtungen der ſtrengkirch— 
lichen Partei gehen aus den Briefen Siegfrieds von Goͤrz hervor, welche wir 
unter den Documenten No, 40 und 11 haben abdrucken laffen. Ueber Agnes Doz 
tation ſehe man die Urkunden, welche Böhmer in den Regeſten verzeichnet hat; 
hierzu kommen noch einige in Remlings Speierſchem Urkundenbuch neuerdings 
publicirte. Die Anweſenheit der älteren Agnes von Poitiers am deutſchen Hoſe in 
der Weihnachtszeit 1045 berichtet Lambert. 


Kluckhohn führt gegen Stenzel S. 38 aus, daß ber zu Koſtnitz im Jahre 
1043 aufgerichtete Friede nicht die Preuga Dei fei, ſondern einen allgemeineren 
Charakter habe. Soweit ſtimmen wir im Reſultate überein, aber nichtsdeſtowe— 
niger nöthigen meines Erachtens die Quellen dazu, Heinrich III. einen erheblichen 
Antheil an der Einführung und Durchführung ber Treuga in Burgund zuzuſchrei— 
ben. Es ſteht fet, daß Wipo den Tetralogus dem Könige Weihnachten 1041 zu 
Straßburg übergab; er rühmt die Segnungen des neuen Friedens, und dieſer 
Friede kann doch nur die Treuga Dei fein, welche eben damals in Burgund ein: 
geführt war. Als den Urheber dieſes Friedens bezeichnet aber Wipo ganz un- 
zweideutig den König. - 
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gundia per te, 


n reg umina pascere vultu: 
Huc en fae te veniente serenum! 
Si sol occu VPN Ies reliquit, 
Irradiat patriam, si tu modo viseris illam, 
Haec olim magno domuit sibi regna labore; 
215. Utere nunc populi tibi, rex, servire paratis, 
Haee via sit facilis, quam praeparat orbita pacis, 
Hue bene venias, hie omnia prospera cernas. 


Im Verſe 213 feint mir irradiat für irradias eine nothwendige Aende⸗ 
rung; ebenfo im folgenden Berfe domuit sibi für domuisti. Der Bewältiger 
Burgunds war ber Kaifer, defen Tod vorher erwähnt ift, Konrad II. Wird 
Heinrich hier geradezu der auctor des Friedens genannt, welcher i. J. 1041 in 
Burgund begründet wurde, fo bezeichnet ihn Jocundus in der Translatio s. Ser- 
vatii c. 44 fogar als Urheber des Gottesfriedens überhaupt: Ainricus, ille in- 
quam divinae religionis, divinae pacis auctor et amator, ut aiunt, precipuus; 
ebenſo heißt c. 51 Heinrich divinae pacis, divinae religionis devotissimus ami- 
cus. Daß unter diefen Umftänden fih Heinrichs Friedenswerk zu Koſtnitz mit ber 
Treuga Dei berühren mußte, ſcheint mir klar; nur daß Heinrich weit über das 
Ziel hinausging, welches fid) die franzoͤſiſchen und burgundiſchen Bifchöfe ſetzten 
und ſetzen konnten. Aehnlich ſieht auch Gfroͤrer IV. 372 die Sache an; doch ſtellt 
er als ein Werk der Liſt und Eiferſucht dar, was den Zeitgenoſſen mit Recht als 

Seite ein Ausfluß der religiöfen Geſinnung des Königs erſchien. 

358, Das Friedenswerk zu Koſtnitz hatte nad) dem Bericht in den Annales San- 

| gallenses maiores z. J. 1043 offenbar zunächſt nur Beziehung auf Schwaben; 

| von einem ähnlichen Vorgange in Trier für Lothringen fpricht Lambert. Er und 
| 

| 


Hermann von Reichenau verfihern dann übereinſtimmend, daß die Maßregel eine 
allgemeine geworden fei, und Hermann ſpricht von einem dahin zielenden Edict 
des Königs. Es ſcheint mir indeſſen nach Hermanns Bericht keinem Zweifel un— 
terworfen, daß die Friedenseinigungen einen provinciellen Charakter behielten, wie 
ihn ſchon ſeit Heinrich II. die Landfrieden hatten (postea in aliis regni sui pro- 
vineiis idem actum iri satagens); es wurde nicht ein allgemeiner Reichsfriede 
aufgerichtet, ſondern ein Landfriede erſt in Schwaben, dann in Lothringen, dann 
in den anderen Provinzen des Reichs, endlich auch in Italien. Die Nachrichten 
Arnulfs von Mailand II. e. 18—21 über die Wirkungen des Ediets in ber Lom- 
bardei find ſehr lehrreich. Landulf II. e. 26 erzählt die Vorgänge in Mailand 
weſentlich anders; aber ſein Bericht iſt willkürlich ausgeſchmückt und zum Theil 
erwelslich unrichtig. 

359. 360. Gfrórer IV. 407 tadelt mit Recht, daß Stenzel die von Rodulfus Glaber V. 
5 befchriebene Synode ert nach dem Roͤmerzug Heinrichs fegt, alfo in einer Zeit, 
bis zu welcher die Nachrichten dieſes Schriftftellers gar nicht hinabreichen. Aber 
mit Unrecht ſetzt er ſelbſt die Synode i. d. J. 1046, da mit den Nachrichten vom 
Jahre 1044 ſchon Rodulfs Werk abſchließt. 

361. Die Religiofität des Königs tritt beſonders in den Nachrichten der Altaicher 
Annalen über die Ungernkriege hervor. Ueber die Geißelungen des Königs ver— 

85 gleiche man die Vita Annonis c. 6. 

364. Den Irrthum Siegberts, der nad) Gozelos Tode Gottfried in Unterlothringen 
folgen läßt, hat Stenzel II. S. 116—120 gründlichſt berichtigt. Im Uebrigen 
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find. hier neben Harn Gosse und Sigebertus — e er 


Annales Altahenses benutzt worden. A N 4 vj E 


Ueber bie Verbindung ber Brüder des Biſchefs Nitter mit den Ungern ver⸗ ver⸗ 
gleiche man Aventin in den Ann. Boiorum | p. 499. Meine Anſicht, daß dieſe 
Nachrichten aus dem verlornen Werke des Othochus von Freiſingen ſtammen, hat 
früher bei Waitz Widerſpruch gefunden, der in Othochus nur eine Depravation 
des Namens Othlonus ſehen wollte (Göttingiſche gelehrte Anzeigen 1842. S. 398); 
ihm iſt Strehlke p. 32 gefolgt. Mir ſcheint dieſer Widerſpruch wenig Grund zu 
haben und auch jetzt von Waitz ſelbſt aufgegeben zu ſein. 

Nur mit einem ſehr kleinen Heere war Heinrich erſchienen. Cum per- 
paucis copiis fagt Hermann von Reichenau, obwohl die größeren Annalen 
von St. Gallen berichten „contractis undique copiis. Der Verfaſſer dieſer Anz 
nalen putzt gerade hier beſonders ſeinen Bericht mit geſuchten Phraſen auf und 
verhüllt dadurch die Wahrheit. Daß Hermann mit richtigem Tact auf die Wirk 
lichkeit zurückging, zeigt die ausführliche Darſtellung ber Altaicher Annalen. Treff- 
lich hat Strehlke p. 35 nachgewieſen, wie der Annaliſt von St. Gallen Züge aus 
Juſtin und Paul Warnefried in feine Darſtellung verwoben hat. 

Alle deutſchen Quellen ſtimmen darin überein, daß Heinrich einen großen 
Sieg mit geringem Verluſte erfocht. Stenzel T. S. 86 ſchenkt Keza und 
Thwröcz mehr Vertrauen, als fie verdienen. Was in ihren Berichten wahr iſt, 
gehört den Annales Altahenses an. Welche Bewandtniß es mit dem Namen Vest- 
nemti hat, ſteht dahin; wenn er eine Niederlage der Deutſchen bezeichnen foll, 
kann er offenbar von dieſer Schlacht nicht hergeleitet werden. Einige Verluſte 
der Deutſchen werden im Necrologium Salisburgenfe namhaft gemacht (M. G. 
XI. 773 n. 61). Auch der gleichzeitig niedergeſchriebene Bericht des Rodulfus 
Glaber V. 4 muß neben den deutſchen Quellen berückſichtigt werden. Sehr aufs 
fällig iſt das Schwanken der Quellen über den Schlachttag; den 4. Juli geben 
die Annales Hildesheimenses und ſcheinen auch die Annales Altahenses nach 
Asentin gehabt zu haben, während Hermann von Reichenau und das Necrologium 
Salisburgenſe den 5. Juli ſetzen. Man vergleiche hierüber Strehlke p. 36, der 
ſich ſelbſt für den 4. Juli entſcheidet. 

Schon oben (Note zu S. 66) habe ich bemerkt, daß mir öfters lex nur den 
Inbegriff der Landfriedensbeſtimmungen zu bezeichnen ſcheint; daraus erkläre ich 
dann auch die auffälligen Worte des Hermannus Contractus: „Ungarios peten- 
tes lege Baiovarica donavit. Daß auch die Annales Altahenses Aehnli⸗ 
ches enthielten, geht aus der wunderlichen Verdrehung des Thwörez hervor: „Con- 
cessit Hungaris Hungarica scita servari et consuetudinibus iudicari.“ Strehlke 
p. 38 fieht in ber lex Baiovarica das nach Thietmar VI. 28 den Baiern juges 
ſtandene Recht der Herzogswahl, welches auf die Könige der Magyaren übertragen 
fei. Ich glaube aber, daß man weder am fid) das Wort fo auffaſſen Mnn, noch 
ſcheint mir dieſe Auslegung den Umſtänden zu entſprechen; denn einmal wurde 
das ungerſche Reich erſt im folgenden Jahre förmlich Heinrich übergeben, und dann 
ift wohl mehr als fraglich, ob Konrad und Heinrich ein ſolches Balernrecht aners 
kannt haben. Eine Analogie für meine Anſicht finde ich in der Verpflanzung der 
Landfriedensordnung für Schwaben vom Jahre 1093; dieſe würde nach Bernold 
z. J. 1094 nicht nur nach Franken und Baiern, ſondern auch nach Ungern über- 
tragen. Ueber die Lanze Abas finden wir Nachrichten in den Annales Leodien- 
ses z. J. 1043 und bei Arnulf von Mailand III. 6, wo auch Wattenbachs Anz 
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merkung Aufmer! m aapt ee übrigens für irrthümlich, wenn 
: nach b e an die Lanze denkt, durch welche 
den Jahre Heinrich übertrug. Es war nach den er- 
W Quellen Abas Lanze, Unger an Be im Kampfe entriffen war, nicht Peters 
Lanze. Die Deutung, welche man fpäter der Ueberſendung derſelben an den h. 
Petrus gab, findet fid) fdjon in den Briefen Gregors VII. (Regest. II. 14), 
dann bei Bonizo ad amicum (Oefele SS. rer. Boie. II. 801). Vgl. Strehlke 
p. 44. Auf den Feldzug des Jahrs 1044 bezieht fid) wahrſcheinlich das Gratu— 
lationsſchreiben des Abtes Herrand von Tegernſee an Heinrich in Pez Thes. 
anecdot. noviss. VI. P. 1. p. 235, wie der Brief des Abts Bern von Reichenau, 
3 den Mabillon in den Annales ordinis s. Benedicti IV. p. 432 theilweife mit- 

«& Seite theilt. 

I 368. 369. Die näheren Umſtande von Gottfrieds ertem Aufſtand gehen hervor aus den 
Annales Leodienses, Hermannus Contractus, Annales Altahenses, Lambertus 
Hersfeldensis umb Sigebertus Gemblacensis, Den Aufenthalt des Königs am 


= 25. September 1044 zu Aachen ergiebt die Urkunde bei Erhard Cod. dipl. Westph. 
I. 112, 
370. Die Belehnung Ottos mit dem Herzogthum Schwaben berichten Hermannus 


Contractus und die Annales Altahenses z. J. 1045, die damit zuſammenhängen— 
den Vorgänge die Fundatio monasterii Brunwilarensis c. 17. 


LI 371. Die Reife des Königs nach Ungern im Jahre 1046 erzaͤhlt Hermannus Con- 
tractus und ausführlicher Die Annales Altahenses. Auf tie Fasti Corbeienses 
darf man fid) mit Stenzel I. 86 nicht mehr berufen. Die merkwürdigen Vor: 
gänge am Donauſtrudel erzählt das Chronicon Eberspergense antiquius bei Oefele 
II. 11, und nach dem Citat bei Brunner müſſen auch die Annales Altahenses 
hierüber etwas enthalten haben. 


372. Ueber Gottfrieds Unterwerfung berichten Hermann und Lambert. Am 1o. 
Juli 1045 war der König in Aachen nach der Urkunde bei Böhmer No. 1530. 
Den Zug gegen die Liutizen erwähnt Hermann. | 


373—376. Intereſſante Nachrichten über den Reichstag zu Tribur haben wir durch bie 
Annales Altahenses erhalten. Die folgenden Ereigniſſe berichtet Hermannus 
Contractus, mit dem jedoch die Annales Altahenses zu verbinden find. Von 
Wichtigkeit iſt auch die Urkunde bei Böhmer No. 1540 und eine andere, die 
neuerdings in Remlings Speierfchem Urkundenbuch S. 32 gedruckt ift; die letztere, 
am 8. Juli 1046 zu Rochidech (vergl. eine zweite von demſelben Tage bei Boͤh— 
mer No. 1542) ausgeſtellt, handelt von der Schenkung mehrerer Güter aus der 
Verlaſſenſchaft des Markgrafen Eckard an die Königin Agnes. Rochidech lag (n 
der Mark Meißen, in der Nähe werden Leisnig und Kolditz erwaͤhnt. Ueber 


" * den Fürſtentag zu Meißen geben wieder die Annales Altahenses die beſten Natz 
a richten; die Verſammlung wurde am 1. Juli gehalten, doch war der König nach 

* zwei Urkunden auch noch am 2. Juli in Meißen (Stenzel II. 220). 
an. Die Verhältniſſe der Deutſchen zu Magnus von Norwegen ſetzt Adam von 
Bremen II. 75 auseinander. Ueber die Schlacht an der Skotbargara ſehe man 
5 bie Wendiſchen Gefhidten IT. S. 82 ff., wo beſonders aud) die nordiſchen Quel— 

ri len benutzt find. 

378. Waimars Ergehenheit gegen den König bemerkt Amatus II. c. 34, die Ein: 


ſetzung Guidos von Mailand Arnulf III. 2 und Landulf III. 3; der letztere ſcheint 
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hier wirklich Anmel ne Nachrichten zu überliefern. Weser Wige iR iſt 


einzuſehen Hermannus Contraetus und Anselmi Gesta epp. Le bab ere 

Die Vorgänge bei Halinards Erhebung auf den erzbiſchö Stuhl Rok 
Lyon erzählt das Chronicon s. Benigni Divoniensis (M. G. VII. 236. 237). 
Wazos Stellung zum Könige wird befonders klar aus Anſelm c. 54. 60 und 66. 

Am 2. Auguſt 1046 war der König in Fritzlar (Stenzel II. 220), am 23. 
in Speier (Böhmer No. 1543 und Chronicon s. Benigni), am 28. in Winters 
bach zwiſchen Schorndorf und Waiblingen an der Rems. Dann beſuchte er Her— 
brechtingen an der Brenz (Chronicon s. Benigni) und begab fid) nach Augsburg. 

Ueber das Schisma in Rom ſind die Nachrichten Hermanns von Reichenau, 
der alten Papſtkataloge, der Annales Romani, welche jene bereits benutzten, des 
Glaber Rodulfus V. 5 und des Deſiderius im Liber dialogorum p. 853 zu ver— 
binden. Auch Bonizo p. 801 hat neben verſchiedenen Irrthümern gute Nachrich— 
ten. Die Summe, für welche Gregor VI. den päpſtlichen Stuhl kaufte, giebt ein 
alter Papſtkatalog (Muratori Ss. III. 2. p. 345) auf mille librae denariorum 
Papiensium an, Benno dagegen auf librae mille quingentae; Otto von Freiſin⸗ 
gen behauptet im Chronicon VI. 32, daß Benediet fid) überdies den Peterspfen- 
nig von England vorbehalten habe. In einer Urkunde vom 22. Auguſt 1043 
(Nerini Storia di S. Bonifazio p. 388) wird Johannes Archicanonicus s. Johan- 
nis intra portam Latinam erwähnt, d. i. der fpátere Papſt Gregor VI. Nicht 
übel, obſchon übertrieben, ſchildert Wido Ferrariensis de scismate Hildebrandi 
(M. G. XII. p. 167) die damalige Lage der Dinge: Omnes Romani comites, 
sicut semper fuit avaricia Romanorum, decedente Romanae sedis episcopo sin- 
guli, prout ferebat animus singulorum, singulos apostolicos eligebant, ut inter- 
dum quatuor et quinque episcopos Romana sedes haberet. Hinc contentiones 
innumerae, caedes et bella, turbationes et iurgia exoriri. Fretus quisque mul- 
titudine militum et suffragio propinquorum, quiequid Romanae eeclesiae pote- 
rat, rapiebat. Distrahebatur praedium Romanae sedis in partes innumeras, et 
is novissime omnium probatissimus et melior apostolicus habebatur, qui maio- 
rem Romanis pecuniam contulisset, Hie ab omnibus laudabatur, exeipiebatur 
moenibus, aliis extra vagantibus, factaque erat sedes Petri in diversorium 
Simonis, et quod ante fuerat gratiae, iam pecuniae videbatur. Moenibus 
habe ich ftatt manibus corrigirt; der Gegenſatz zu extra vagantibus macht es 
meines Erachtens nothwendig. Ueber den damaligen Zuſtand der italieniſchen 
Geiſtlichkeit iſt die Stelle bei Wido p. 155 neben der des Deſiderius p. 853 ſehr 
unterrichtend. 

Auf die Jugendgeſchichte Hildebrands komme ich ſpäter zurück und werde 
dann eine Kritik der fabelhaften Erzählungen des Benne liefern. Ueber die Ge— 
ſandtſchaft des Königs von Frankreich an Gregor VI. fefe man Jaffe Reg. pont. 
No. 3139, über das Verhältniß Heinrichs III. zu Gregor VI. Rodulfus Glaber 
V. 5 und das Chronicon s. Benigni. Das Einverſtändniß des Papſts mit Wil- 
helm von Aquitanien geht hervor aus der Bulle bei Mansi XIX. 611. 

Otto von Freiſingen im Chronicon J. e. erzählt, wie die drei Päpfte neben 
einander in Rom gehauſt. Aehnliches berichtet Lupus Protospatarius 3. J. 1046. 
Die oft wiederholten Verſe beim Ann. Saxo z. J. 1046; Una Sunamitis u. f. w. 
rühren vielleicht vom Petrus Damiani ſelbſt her. Ueber dieſen äußerſt merkwür— 
digen Mann hat A. Vogel eine kleine Schrift kürzlich herausgegeben (Jena 1856), 
welche aufs Neue das Verlangen nach einer ausführlichen Monographie erregt. 
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4 Ueber die Synode zu Pavia fefe man Mansi XIX. 615, die Annales Cor- 
beienses und Hermannus Contractus. Daß Gregor VI. dem König ſchon nach 
Piacenza entgegenkam, ift nach Hermannus Contractus, Arnulf von Mailand III. 3 
und Bonizo nicht zweifelhaft. Deſiderius und die Annales Romani irren daher, 
wenn fie den Papſt ert nach Sutri vom Kaifer beſcheiden laffen. 

Die Vorgänge auf der Synode zu Sutri erzählen am Genaueſten die An- 
nales Corbeienses, die auch allein die drei Synoden deutlich unterſcheiden. Sie 
ſprechen nur von der Abſetzung Silveſters und Gregors zu Sutri; auch der 
Anonymus Haserensis e. 36 giebt am, daß nur zwei ſimoniſtiſche Päpfte auf der 
Hauptſynode entſetzt ſeien. Die Entſetzung Benediets verlegen die Annales Cor- 
beienses ausdrücklich auf die Synode in Rom. Man muß hiernach ſehr bezwei— 
feln, ob das Chronicon s. Benigni, Desiderius, Bonizo, die Annales Romani 
und Benzo Recht haben, wenn fie übereinſtimmend die drei Päpſte zu Sutri ab- 
ſetzen laſſen. Ein ſo vollſtändiges Bild der damaligen Vorgaͤnge zu Sutri und 
Rom wir auch durch die letztgenannten Berichte von verſchiedenen Seiten gewin— 
nen, fo febr bedürfen fie doch ſämmtlich einer ſorgfältigen Prüfung. Am Glaub- 
würdigſten ift trotz der bereits gerügten Verſehen Deſiderius, mit dem fid) aud) Bo— 
nizos Nachrichten im Ganzen vereinen laffen. Bonizo hat dieſelben und noch andere 
erhebliche Fehler begangen; er nennt den Patriarchen Poppo und Biſchof Brun 
von Augsburg beim Concil gegenwärtig, obwohl beide längſt verſchieden waren; 
wahrſcheinlich denkt er an Poppo von Briren und Brun von Toul. Die Anna- 
les Romani entlehnen die Worte: „in potestate regis Heinrici, qui in presentia 
habetur“ offenbar dem Privilegium ſelbſt, auf welches fie fid) berufen; diefe Urz 
funde aber mar unecht und fann, wie bie gleichfalls angeführte des Hadrian, 
erft während des Inveſtiturſtreits erfunden fein. Benzos Darſtellung VII. 2. ijt 
beſonders darin irrig, daß nach ihr dem Könige das Patrleiat und das Recht der 
Verfügung über den Stuhl Petri vor der Kaiſerkrönung übertragen ſein ſoll. 
Die wichtigſten Beweisſtellen aus den Schriften des Petrus Damiani habe ich 
ſchon früher im Anhange zu den Annales Altahenses S. 131 zufammengeftellt. 

Ueber die Verhandlungen der erſten Synode Clemens II. ſehe man Mansi 
Coll. cone, XIX. 625 sequ. Des Kaiſers Aufenthalt bei Colonna am 1. Jaz 
nuar 1047 bezeugt die Urkunde bei Böhmer No. 1553. 

Die Geſchichte der erſten normanniſchen Eroberungen in Apulien gewinnt 
durch Amatus II. 16—45 ein viel helleres Licht. Eine gute gleichzeitige Quelle 
ſind die Annales Barenses; auch im Lupus Protospatarius und im Anonymus 
Barensis find gleichzeitige Nachrichten niedergelegt. Die Obsequiani in den An- 
nales Barenses z. J. 1041 ſind die Truppen aus dem Thema Obsikion, wie die 
Natulichi aus dem Thema Anatolikon und die Thrachiei aus dem Thema Thra- 
kesion — faͤmmtlich Kleinaſiaten. Im Heere des Bugianus erſcheinen ſpäter 
auch miseri Macedones et Paulikani. 

Am 3. Februar 1047 war nad) der Urfunde bei Böhmer No. 1556 ber Kaiz 
fer in Capua. Ueber die dortigen Vorgänge unterrichtet Amatus III. 2. 3, aus 
welchem auch Leo Ostiensis II. c. 78 ſchöpfte. Zu vergleichen ift ferner Her- 
mannus Contraetus, deſſen Nachrichten hier freilich febr ungenügend find. 

Am 18. Februar 1047 war nach der Urkunde bei Jaffé No. 3149 der Papſt 
in Salerno, aljo auch wohl der Kaifer. In die letzten Tage des Februar muß 
die Anweſenheit Beider vor Benevent fallen, deren Hermannus Contractus, Leo 
Ostiensis, die Annales Beneventani und Lupus Protospatarius gedenken. Die 
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Veranlaſſung zum Zorn des Kaifers gegen Benevent war nach Lupus Protosp. 
die Frechheit der Einwohner, welche am Pferde des Kaiſers zum Hohn die Steig: 
bügel abgeſchnitten hatten; glaublicher erzählt Hermannus Contractus von 
einer Beleidigung, welche der Schwiegermutter des Kaiſers zugefügt fei. Die 
merkwürdigen Worte bei Leo Ostiensis: „Cunctam Beneventanam terram Nor- 
mannis auctoritate sua confirmans“ glaubte ich fo umdeuten zu müſſen, wie es 
im Text geſchehen ift, ba fie unmoglich wörtlich genommen werden können. Im März 
hielt der Kaifer ad s. Märotum in ber Markgrafſchaft Fermo einen großen Gez 
richtstag (Ughelli Italia sacra I. p. 450), am 3. April war er nach der Conſti⸗ 
tution in den M. G. Legg. II. 41 zu Rimini. Mit großem Unrecht hat Gfrörer 
IV. 608 Pertzs Zeitangabe für dieſe Conſtitution beſtritten; er ſelbſt ſetzt ſie in 
das Jahr 1055, aber am 3. April dieſes Jahres ſtand der Kaiſer zwiſchen Brixen 
und Verona, und nicht zu Rimini. Ebenſo hätte auch Gfrórer nicht S. 429 ben 
Ordo coronationis bei Cenni (Monumenta dominationis pontificiae II. 261), 
von welchem Perg längt erwieſen, daß er fid) auf die Krönung Heinrichs VI. bes 
zieht, wieder auf Heinrich III. übertragen ſollen. Am 7. April 1047 war der 
Kaifer nach einer Urkunde bei Morbio Storia dei munieipj Italiani I. 67 in Ras 
venna und feierte dann das Oſterfeſt zu Mantua. Die weiteren auf S. 405 im 
Text erzählten Vorgänge meldet hauptſächlich Hermannus Contractus z. J. 1047. 
Daß Gregor VI. am Rhein ſtarb, ſagt Bonizo p. 802. Aus einer Stelle im Es 
Reg. Gregorii VII. (Lib I. ep. 79), auf welche Floto (Kaifer Heinrich IV. B. I. ix d 
S. 155) zuerſt aufmerkſam gemacht hat, ergiebt fi, daß Hildebrand damals zu * 
Köln lebte; es iſt deshalb ſehr wahrſcheinlich, daß dort auch Gregor fein Exil . 1 
hatte. Gregor VI. überlebte feinen Nachfolger Clemens II., wie aus Anselmi ner 
Gesta episc. Leod. c. 65 hervorgeht; er erlebte nod) die Erhebung Damafus II., 
aber nicht mehr Leos IX.; im Jahre 1048 ift er demnach geitorben. Was Doz II 
nizo in ber Vita Mathildis c. 12 unb 13. über das Verhältniß des Markgrafen E 
Bonifacius zu dem Kaifer und den Aufenthalt des letzteren zu Mantua erzählt, 
iſt entweder Fabel, oder die Wahrheit doch ſo ausgeſchmückt und verdreht, daß 
man ſie aus der Fabel nicht mehr ſcheiden kann. Seite 
Den beabſichtigten Einfall des Königs von Frankreich im Jahre 1047 er- 407. 408. 
wähnt Anſelm in den Gesta epp. Leodiensium c. 61. Ueber das Ende des Köz 
nigs Peter von Ungern ſind die Annales Altahenses die beſte Quelle, neben ihnen 
die Vita s. Gerardi bei Endlicher Rer. Ungar. monum, Arpadiana p. 203—234. 
Hermann von Reichenau erwähnt die ungerſchen Angelegenheiten hier nur kurz, 
wird aber ausführlicher über die lothringiſchen Kriege. 
Den zweiten Zug Heinrichs gegen Dietrich erwähnen Hermannus Contractus 409. 
und Anselmi Gesta epp. Leodiensium c. 66, das gewaltſame Auftreten Gott: 
frieds dieſelben Quellen, und zwar Anſelm c. 54. Man vergleiche ferner die gleich— 
zeitigen Gesta epp. Virdunensium e. 12, die Annales Leodienses und die fpäs 
teren Annales s. Vincentii Mettensis z. J. 1047. Den Aufenthalt des Kaiſers 
zu Kanten am 7. September kennen wir aus einer Urkunde bei Böhmer No. 1570 
und aus der Fundatio monast. Brunwilarensis c, 18. 
Die gefährdete Lage Italiens i. Sa 1047 erſieht man aus Amatus III. 4. 5. 410. 411. 
und den Annales Romani (M. G. V. 469). Der Sterbeort Clemens II. geht 
aus einer Bulle Nicolaus II. bei Jaffé No. 3355, der Todestag aus einer Bulle 
Leos IX. ebendaſelbſt No. 3256 fervor. 
Die Verhandlungen über Poppos Wahl berichtet am Ausführlichſten Anſelm 412-414. 
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in den Gesta epp. Leod. c. 65. Man vergleiche auch Hermannus Contractus, 
die Annales Romani, Altahenses und Lambert von Hersfeld, wie die Urkunde 
bei Böhmer No. 1571. Die Züge des Kaiſers im Anfange des Jahres 1048 
fann man am Beſten bei Hermannus Contractus mit Hülfe der Urkunden verfol— 
gen. Die Verhandlungen mit dem franzoͤſiſchen Hofe durch Brun von Toul erz 
wähnt Anfelm im Itinerarium Leonis IX. bei Mansi XIX. 729. 

Die Haͤndel der Billinger mit dem Kaiſer und den Bund des letzteren mit 
Svend Eſtrithſon kennen wir aus Adam von Bremen III. 5. 8. 17. Zu verglei⸗ 
chen iſt Lambert z. J. 1048. Die Zuſammenkunft mit dem König von Frank— 
reich in Ivols berichten Hermannus Contractus, die Annales Laubienses und das 
Chronicon s. Huberti Andaginensis e. 5. Ueber die Wahl Leos IX. haben wir 
die beſten Nachrichten in Wiberts Lebensbeſchreibung II. c. 1. 

Wazos Thaten gegen Gottfried meldet Anſelm in den Gesta epp. Leod. c. 
55. Herzog Adalberts Tod erwähnt Hermannus Contractus z. J. 1048; nicht 
unwichtig ift die gleichzeitige Notiz der Annales Mosomagenses: „Bellum apud 
Toen inter duces Godefridum et Albertum, in quo interfecto Alberto Godefridus 
victor extitit.“ 

Die wichtige Nachricht von dem Beiſtande, welchen die Könige Svend von 
Dänemark und Edward von England dem Kaifer im Jahre 1049 leiſteten, verz 
danken wir Florentlus von Worceſter, der im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
ſchrieb und dieſe Notiz unfraglich einer älteren Quelle entlehnte, aus welcher auch 
eine verwandte Nachricht der angelſaͤchſiſchen Chronik ſtammt. Gfrörer IV. p. 
503 hat auf die Nachricht des Florentius wieder aufmerkſam gemacht, welche ſchon 
Maſcov benutzt, aber Stenzel überſehen hatte. Ueber die Reife des Papſts an 
den kaiſerlichen Hof fehe man Jaffés Regeſten p. 368. Schon in Sachſen er- 
reichte nach Anſelm Papſt Leo den Kaiſer. Im Uebrigen vergleiche man Her- 
mannus Contractus, die Annales Leodienses, Altahenses und Formoselenses 
(M. G. v. 36), wo ſich z. J. 1049 eine Notiz aus dem zwölften Jahrhundert 
findet: „Primus adventus imperatoris Henrici super Flandriam,.* Auffallend 
ijt, daß andere und zwar gleichzeitige Annalen einen Kriegszug des Kaifers gegen 
Balduin im J. 1050 kennen. Die Annales Elnonenses maiores z. J. 1050 be- 
richten: Henricus imperator per Cameracum in terram comitis intrans usque 
Bruaeo depopulat. Inibi comes per intereurrentes nuntios accedens, dato 
fidelitatis sacramento rnrsus imperator recessit. Ueberdies verlegen den Zug des 
Kaiſers in daſſelbe Jahr die Annales Laubienses. Unmöglid wäre nicht, daß 
der Kaifer den Krieg mit Balduin ert um Oſtern 1050, wo wir ihn zu Utrecht 
finden, beendigt hätte. Die Bußen Herzog Gottfrieds erwähnt Lambert, ſetzt aber 
dieſelben wie die Zerſtörung Verduns irrig in das Jahr 1046. 

Wipo legt feine Ermahnungen dem perſoniſieirten Geſetze ſelbſt in den 
Mund. Er läßt dies im Tetralogus v. 185 fl. zum Könige ſagen: 


185, Cum Deus omnipotens tibi totum fregerit orbem 
Et iuga praecepti non audet temnere quisquam 
Pacatusque silet firmnto foedere mundus, 
Cumque per imperium tua iussa volatile verbum 

, Edocet Augusti de claro nomine scriptum: 

190. Tune fac edictum per terram Teutonicorum, 
Quilibet ut dives sibi natos instruat omnes 
Litterulis legemque suam persuadeat illis, 

Ut, cum principibus placitandi venerit usus, 
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Quisque suis libris exemplum proferat illis. 
195 Moribus his dudum vivebat Roma decenter, 
His studiis tantos potuit vincire tyrannos, 
Hoc servant Itali post prima erepuudia cuncti, 
Xt sudare scholis mandatur tota juventus; 
Solis Teutonicis vacuum vel turpe videtur, 
200 Ut docennt aliquam, nisi clericus accipiatur, 
Hoc habe ich v. 197 ftatt des ſtörenden hos geſchrieben. 

Wie Heinrich III. ſelbſt die Rechte der Juden ſchützte, bezeugt fein Sohn in 
einer Urkunde vom 19. Februar 1090: „Si quis autem inopia depressus pre- 
scriptum persolvere nequiverit, eadem plectatur paena, qua ille punitus est tem- 
pore Heinrici imperatoris patris mei, qui Judaeum nomine Vivum interfecit, 
scilicet ut ei oculi eruantur et dextera manus amputetur.* Memling, Urkun— 
denbuch zur Geſchichte der 93ifibófe zu Speyer I. S. 67. — Ueber die Ketzerhin— 
richtungen zu Goslar vergl. Hermannus Contractus z. J. 1052 und Lambert z. J. 
1053. — Die Strenge des Kaifers gegen den Biſchof von Cambray berichten die 
Gesta Lietberti (Gesta epp. Camer. cont.) c. 12. — Die Geſchichte vom be— 
freiten Spion erzählt das Chronicon s. Andreae II. c. 19. 

,Heinriei tertii, quem Heinricum Lineam Justitiae cuneti pene pru- 
dentiores eognominant** fagt Wipo im Prolog zur Vita Chuonradi, In der 
Translatio s. Servatii heißt es c. 44: „Imperator piae recordationis Ainricus, 
ille inquam divinae religionis, divinae pacis auctor et amator, ut aiunt, preci- 
puus“; ähnliche Lobeserhebungen finden fi) in dieſem Buche noch mehrfach. Die 
ſpätere Mißſtimmung gegen den Kaiſer erſieht man am beſten aus Hermannus 
Contraetus 3. J. 1053: „Quo tempore regni tam primores quam inferiores 
contra imperatorem magis magisque mussitantes, jam dudum eum ab inchoatae 
iusticiae, pacis, pietatis, divini timoris, multimodaeque virtutis tenore, in quo 
de die in diem debuerat proficere, paulatim ad quaestum et incuriam quandam 
deficere, multumque se ipso deteriorem fore causabantur.“ Daf dies kein ſub⸗ 
jectives und einfeitiges Urtheil zeigt der gleichzeitige Othlon M. G. XI. 384. 

Die biographiſchen Bemerkungen über Leo IX. ſchließen ſich beſonders an 
Wiberts Biographie dieſes Papſtes. Auch Amatus III. c. 15. nennt Leo gut un— 
terrichtet in den Wiſſenſchaften. Dem Urthelle, Berengars über ſeinen perſönlichen 
Gegner darf man nicht zu viel trauen. 

Wibert I. c. 14. nennt Brun als Vermittler eines Friedens zwiſchen Konz 
rad II. und Robert I. von Frankreich. Er muß hier in einen Anachronismus 
verfallen fein, denn es kann nicht füglid) an einen andern Frieden gedacht wer: 
den als den des Jahres 1032; damals aber hatte ſchon Heinrich I. den Thron in 
Frankreich beftiegen. 

Nach den Regeln der Kritik muß man, was auch Gfrörer S. 487 und 488 
fagen mag, doch in Zweifel ziehen, daß Leo erft auf Hildebrands Betrieb die Pil- 
gerkleider angelegt habe. Wiberts Bericht widerſpricht dem, was ſpaͤtere Quellen 
hiervon berichten, auf das Entſchiedenſte. Aber eine Zuſammenkunft Leos mit 
Hugo von Cluny und Hildebrand it mir ſehr wahrſcheinlich, und ich fefe feinen 
Grund, weshalb man hierin Bonizo den Glauben verſagen foll. Floto (Kaifer 
Heinrich IV. Bd. I. S. 173. 174) hat auch hierin Bonizos Erzählung angefoch— 
ten, aber feine Gründe find nicht überzeugend. Leos Reiſeroute wird erft dann 
ſonderbar, wenn man Wiberts Augusta (II. c. 2) für Augsburg nimmt, während 
doch gewiß an Aoſta zu denken ift. Gfrörer hat bereits nachgewieſen, daß Wi- 
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bert Augsburg an einer fpätern Stelle (II. e. 7) Auspurgia nennt. Daß Hugo 
ſich um dieſe Zeit zu Peterlingen aufgehalten hat, ſcheint mir ein Zuſammentref— 
fen mit dem erwählten Papſte zu Beſangon nur wahrſcheinlicher zu machen. Uns 
gern und nur gezwungen folgte Hildebrand dem Papſte, wie er ſelbſt in der römi- 
ſchen Kirchenverſammlung vom J. 1080 ſagte (Mansi Coll. conc. XX. 531). 
Man vergleiche das Regestum IL ep. 49, wo er 1075 die Dauer feines Aufent⸗ 
halts in Rom auf 20 Jahre angiebt; offenbar in runder Zahl. ) 

Ueber das Concil zu Reims beſitzen wir eine ausführliche Darſtellung, die 
nach Siegbert von Gemblours von einem Reimſer Mönch, Namens Anſelmus, 
herrührt. Der Bericht, der zu den wichtigſten Quellen der Zeitgeſchichte Leos 
gehört, findet fih bei Mansi XIX. 727 — 745 abgedruckt. Bezeichnend für die 
Stimmung, welche Leos Auftreten unter dem franzöſiſchen Epiſkopat zurückließ, 
iſt der Brief des Biſchofs Euſebius zu Angers an Erzbiſchof Arnulf von Tours, 
welchen Sudendorf (Berengarius Turonensis p. 202) herausgegeben hat. Der 
Brief ift übrigens nicht im Juni 1049, ſondern früheſtens im Herbſt 1050 abge: 
faßt. 

Leo ſelbſt ſagt, daß er auf der Rückkehr von Reims Verdun berührt habe, und 
ſchildert den Eindruck der zerſtörten Stadt in der Urkunde bei Jaffe No. 3191. Ueber 
den Aufenthalt zu Metz ijt Wibert II. c. 5 zu vergleichen. Für die Geſchichte der 
Synode zu Mainz im Jahre 1049 ift die bei Syaffé unter No. 3187 verzeichnete 
Urkunde wichtig, deren Verſtändniß weſentlich gefördert wird durch die Verglei— 
chung der Urkunde bei Dronke Cod. diplomat. Fuldensis p. 362. Statt des Da⸗ 
tums der letztern XII. Kal. Decembr. ift wohl XII. Kal. Novembr. zu emendiren. 
Intereſſant find die Nachrichten des Jocundus (M. G. XII. p. 90) über die Mainz 
zer Synode; er erwähnt auch griechiſche Geſandte, die zugegen waren. 

Die Pilgerfahrt Leos nach dem M. Gargano und ſeinen Aufenthalt zu Be— 
nevent ſetzen die Annales Beneventani in die Zeit vor dem römifchen Concil; es 
ſcheint mir deshalb nicht richtig, daß Jaffé den Beneventantſchen Aufenthalt erſt 
in den Mai verlegt, zumal offenbar auch Wibert denſelben nebſt der Synode zu 
Sipont vor das römifche Concil fegt. In welche Zeit die Synode zu Salerno 
und der Aufenthalt des Papſtes zu Melſt bei den Normannen fallen, wird ſich 
ſchwer genau ermitteln faffen, da Amatus, bei dem wir III. o. 15. 16. allein hier⸗ 
über Nachricht finden, keine eracte Zeltbeſtimmung giebt. Daß der Papſt nach 
Oſtern wieder nach Unter-Italien ging, ſagt Hermannus Contractus z. J. 1050 
ausdrücklich. Seine Nachrichten uber die damalige Thätigkeit des Papſtes in 
dieſen ſüdlichen Gegenden ſind durchaus glaubhaft. Humbert unterſchrieb als 
Sieiliensis archiepiscopus ſchon eine Bulle Leos im Frühjahr 1050. Mansi 
XIX. 771. i 

Für die Anſprüche Leos auf das Exarchat ift die Bulle bei Morbio I. 69. 
bezeichnend; fie beftätigt die Beſitzungen des Kloſters Pompoſa und it vom 
18. März 1053 ausgeſtellt. Bekanntlich gab Leo dem Grafen von Ancona auch 
die Grafſchaft von Rimini (Saffé No. 3278); ähnliche Verleihungen waren feit 
geraumer Zeit nicht vorgekommen. 

Zu den bekannten Zeugniſſen für Leos Milde und Nachgiebigkeit iſt jetzt hin— 
zuzufügen ber Anonymus Haserensis c. 37. Dorther ſtammt auch der im Text 
erwähnte Ausſpruch des Papſtes. Was über das Aeußere Leos geſagt iſt, be— 
ruht außer auf Wibert auf Amatus III. c. 15. 

Für die Rückkehr Ungerns zur chriſtlichen Kirche find wichtig die Constitu- 
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tiones ecclesiasticae Andreae I. bei Mansi XIX. p. 631. Weshalb fie End⸗ 
licher unter die Monumenta Arpadiana nicht aufgenommen hat, weiß ich nicht; 
Zweifel an der Echtheit ſcheint weder das Actenſtück ſelbſt zu bieten, noch ſind 
ſie meines Wiſſens erhoben worden. 

Ueber Adalbert von Bremen und ſein Verhältniß zu Godſchalk iſt Adam 
durchweg die Hauptquelle, ihm folgt auch Helmold I. e. 19—22, obwohl er einige 
abweichende Nachrichten beibringt, die nicht ſchlechthin zu verwerfen ſind. Vgl. 
Wendiſche Geſchichten II. S. 65—67 und 85—94. Neuerdings hat C. Grünha— 
gen eine beſondere Schrift über Adalbert unter dem Titel herausgegeben: Adal— 
bert, Erzbiſchof von Hamburg, und die Idee eines nordiſchen Patriarchats (Leip- 
zig 1854). Der Verfaſſer hat nach den Quellen gearbeitet, aber bei einer mono— 
graphiſchen Behandlung des wichtigen und dankbaren Stoffs wäre wohl ein noch 
tieferes Eingehen auf das Detail zu wünſchen gewefen. 

Bardo von Mainz hat zwei Biographen gefunden, aber faſt deutlicher als in 
ihren Arbeiten tritt uns die Geſtalt des alten Erzbiſchofs in der Anekdote entge— 
gen, welche der Anonymus Haserensis c. 34 von ihm erzählt. — Leider fehlt es 
an einem Biographen des Erzbiſchofs Hermann II. von Köln; das Material dazu 
liegt in der Fundatio monasterii Brunwilarensis zerſtreut. In der letzten findet 
fid) auch c. 18 Notiz über das Gebet Hermanns für die Sicherung ber Thron— 
folge. 

Das Jahr der Geburt Heinrichs IV. giebt Hermannus Contractus an, den 
Tag mit dem falſchen Jahre 1051 Lambert. Daß ſich der Kaiſer Weihnachten 
1050 zu Goslar aufhielt, bezeugt Hermannus ebenfalls. Die Annales Altahen- 
ses nennen Pöhlde, Lambert unbedingt irrig Worms. Der Brief des Kaiſers an 
Hugo von Cluny iſt von d'Achery Spicilegium III. p. 443 herausgegeben und 
zwar mitten unter Briefen Heinrichs IV. Es ift das Verdienſt Flotos die Muf- 
merkſamkeit auf dieſes wichtige Actenſtück gelenkt zu haben, das wir im Anhange 
unter No. 12 haben abdrucken laffen. Davon, daß die Taufe erft habe zu Gog- 
lar ſtattfinden follen, ſteht im Briefe Nichts; was Floto S. 185 und 186 darz 
über ſagt, beruht auf einem Irrthum. Ueber die Taufe ſelbſt find neben Herman- 
nus Contractus auch die Annales Augustani nachzuſehen. 

Ueber die letzten Ungernkriege Heinrichs III. find neben Hermannus Contra- 
etus wiederum die Annales Altahenses Hauptquelle. Auch auf das Verhältniß des 
Kaiſers zu Polen werfen dleſe Annalen neues Licht. Daß die Ruͤſtungen gegen 
Kaſimir erſt in den November 1050 fallen, habe ich bereits in einer Anmerkung 
zu den Annales Altahenses gezeigt. Die gleichzeitigen Unternehmungen in 
Lothringen werden überdies bezeugt durch die Annales Elnonenses maiores, die 
Annales Leodienses und Laubiensis, wie durch Sigebert, der ſchon aus den [ete 
teren ſchoͤpft. 

Die Beſtrebungen Leos IX. die Ungern zur Anerkennung der deutſchen Herr— 
ſchaft zu vermögen, erwähnt Wibert II. c. 8 und Hildebert in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Abts Hugo von Cluny. 

Was in der Lebensbeſchreibung des Biſchofs Benno von Osnabrück e. 6 erz 
zaͤhlt wird, iſt auf den Ungernkrieg des Jahrs 1051 zu beziehen, nicht auf den 
des folgenden Jahrs. 

Der Aufenthalt Heinrichs III. zu Perſenbeug (Berſinbingen) am 24. Juli 
1052 iſt durch eine Urkunde feſtgeſtellt, die meines Wiſſens ungedruckt iſt und 
deren Kenntniß ich Wattenbach verdanke. 
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Die Veranlaſſungen zur Fehde zwiſchen Biſchof Gebhard von Regensburg 
und Herzog Konrad von Baiern ergeben (id) aus den Annales Altahenses und 
ber Fundatio Brunwilar. monast. e. 6. Neben Hermannus Contraetus geben 
über ben Verlauf des Aufſtands auch bie Altaicher Annalen neue und wichtige 
Aufſchlüſſe. Ueber Gebhard iſt noch zu vergleichen die Erzählung des Othlon 
M. G. XI. 383. 

Der Einfall Konrads in Baiern i. J. 1053 gewinnt außer aus Herm. Cont. 
und den Ann. Alt. auch aus dem Anonym. Haserensis c, 35 Licht. Die Urkunde 
Heinrichs III., am 26. December 1053 zu Paſſau ausgeſtellt, iſt ſchwerlich für 
echt zu halten; mindeſtens fann- fie nicht wohl damals ausgeſtellt fein. Sicherlich 
untergeſchoben ift die Urkunde bei Böhmer No. 1656; fie kann weder 1053 noch 
1054 noch 1055 ausgeſtellt ſein. 

Irrig wird in den meiſten Büchern angenommen, der Kaifer habe 1053 feiz 
nen zweiten Sohn Konrad zum Herzog von Baiern eingeſetzt. Die Zeugniſſe 
Hermanns und der Annales Altahenses ſind völlig übereinſtimmend und ſo po— 
ſitiv, daß gar nicht daran gezweifelt werden kann, daß der König damals ſeinen 
älteſten Sohn Heinrich mit Baiern belehnte. Allerdings ging fpäter Baiern auf 
Konrad über. Beſtimmte Zeugniſſe über den Zeitpunkt dieſes Uebergangs fehlen, 
doch ſcheint mir aus inneren Gründen ſehr wahrſcheinlich, daß er gleichzeitig mit 
ber Königswahl des jungen Heinrich war. Ueber Biſchof Gebhard von Eichſtädt 
als Verweſer des Herzogthums ift die Hauptquelle der Anonymus Haserensis. 

Die zu Zürich beſchloſſenen lombardiſchen Geſetze finden ſich in den M. G. 
Legg. II. 42—44. 

Die Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen Böhmen und Polen erfolgte nach 
den Annales Altahenses Pfingſten 1054 zu Quedlinburg; wie ſie beigelegt wur— 
den, zeigt Cosmas zu dieſem Jahre. 

Der Krönungstag Heinrichs IV. ſteht durch die Urkunde bei Martene Col- 
lectio amplissima I. 585 feft. Der Krönungsort ift Aachen; nur durch ein Ber- 
ſehen Stenzels ift in der Geſchichte der fränkiſchen Kaifer II. 234 Köln genannt 
worden, und daher ſcheint auch der Irrthum bei Gfrörer S. 597 zu ſtammen. 

Ueber den Feldzug Heinrichs III. gegen Balduin von Flandern im Jahre 
1054 beſitzen wir kurze Notizen in den Ann. Laubienses, Leodienses, Elnonen- 
ses maiores, Blandinienses, Formoselenses, und in dem Chronicon Lamberti 
Audomarensis (M. G. V. 66); in dem letzteren mit dem falſchen Jahre 1053. 
Ausführliche und gufe Nachrichten finden fih in der Fortſetzung der Gesta epp. 
Camerac. c. 10—14. Aus dieſer Quelle hat Sigebert geſchoͤpft, wie der Ver: 
faffer des Chronicon s. Andreae II. c. 16—21, der aber manche intereſſante Zur 
ſätze giebt. Ob damals dem Kaifer ein dritter Sohn geboren ift, wie das Chro- 
nicon e. 21 berichtet, ſteht dahin; ſicherlich war es nicht Heinrichs Nachfolger, 
wie der Verfaſſer meint. Der Knabe müßte früh geſtorben ſein, denn wir hören 
ſonſt nirgends etwas von ihm. 

Den Fürftentag zu Mainz im Jahre 1054, auf dem die vömifchen Geſandten 
vor dem Kaifer erſchienen, hat man bisher nach einer Urkunde, am 17. November 
1054 zu Meinz ausgeſtellt, in den November verlegt, aber die Urkunde iſt nach 
einer äußerſt fehlerhaften Abſchrift bei Muratori gedruckt und [efr wahrſcheinlich in 
der Datumszeile XV. Kal. Octubres zu emendiren. Denn an dieſem Tage iſt 
eine andere Urkunde und zwar ebenfalls für Vercelli in Mainz ausgeſtellt, die ſich 
in den Mon. Patriae Chart. I. 581 nach dem Original abgedruckt findet. 


an ben Patriarchen Michael von Conſtantinopel bei Mansi XI 

Die Verhaͤltniſſe Leos zu Benevent und den Normannen erhellen aus ben 
Annales Beneventani, Hermannus Contractus, Wibert und der Chronik von 
Monte Caſſino, vor Allem aber aus Amatus, den ſchon die letztgenannte Quelle 
benutzte. Späteren und entlegeneren Quellen ift nur felten in unſerer Darſtel⸗ 
lung gefolgt worden, und nur dann, wenn ihre Nachrichten durchaus unverfäng⸗ 
lich ſchienen. T 

Die Mißſtimmung in Italien gegen die Normannen érfiebt man deutlich aus 
dem Briefe des Abts Johann von Fecan bei Martene Coll. amplissima I. 207. 
Der Brief gehört den erſten Jahren des Pontificat Leos an und iſt zugleich das 
beredteſte Zeugniß für die große Verehrung, in welcher Leo damals bei den [franz 
zöſiſchen Mönchen ftanb. 

Ob Heinrich III. an Papſt Leo allein die Stadt Benevent oder das ganze 
Fürſtenthum abgetreten habe, darüber ift mehrfach geſtritten worden. Der Streit 
wird ſich ſchwerlich definitiv entſcheiden laſſen, da die betreffende Stelle des Leo 
Ostiensis II. c. 46 feinen feſten Anhalt bietet. Aber Hermann ſagt, der Kaiſer 
habe aufgegeben pleraque in Ultramontanis partibus ad suum ius. pertinentia, 
und dies muß doch wohl auf ausgedehntere Abtretungen gedeutet werden. Der 
größte Theil des Fürſtenthums war aber in den Händen der Normannen, und 
factiſch hat der Papſt gewiß nie viel mehr als die Stadt Benevent beſeſſen. 

Die wachſende Oppoſition der deutſchen und italieniſchen Biſchoͤfe gegen 
Leo IX. erhellt aus Wibert II. c. 7. 8, Leo Ost. I. 81 und Eckehard z. J. 
1053. 

Die von dem Kriegszuge Leos IX. gegen die Normannen gegebene Darſtel⸗ 
lung weicht vielfach von der herkömmlichen ab; ſie beruht auf Amatus und auf 
urkundlichen Zeugniſſen, die man bisher mehr als billig vernachläſſigt hat. Ama- 
tus III. c: 34— 38 ift hier um fo wichtiger, als feine Erzählung nicht nur an 
ſich ſehr wahrſcheinlich, ſondern auch bereits von Leo Ostiensis und Guillermus 
Apuliensis benutzt iſt, denen man ſonſt faſt ausſchließlich zu folgen pflegte. Ueber 
die beabſichtigte Vereinigung des Papſtes mit Argyros haben wir das Zeugniß 
des Papſtes ſelbſt in dem Brief an den Kaiſer Michael (Mansi Coll. cone. XIX. 
667), welches überdies in den Ann, Beneventani auf das Beſte unterſtützt wird. 
Der Marſch des päpſtlichen Heers wird klar aus den bei Jaffé verzeichneten Ur- 
kunden, aus denen auch die italieniſchen Fürſten erſichtlich ſind, die den Papſt un⸗ 
terſtützten. Die Zahl der deutſchen Krieger giebt Amatus auf 300, Leo von Oſtia 
auf 500, Guillermus Apuliensis auf 700 an. Da ſie faſt alle fielen, und die 
Annales Beneventani die Zahl der Gefallenen auf ungefähr 300 angeben, ſcheint 
die Berechnung des Amatus in ihnen eine Beſtätigung zu finden, wie (id) denn über⸗ 
haupt Hermannus Contractus, die Anuales Beneventani unb Wibert ſehr wohl 
mit den Angaben des Amatus combiniren laffen: Der Schlachtort kann nicht 
zweifelhaft fein; alle Quellen nennen ihn Civitas mit Ausnahme des Wibert, 
der die italieniſchen Namen häufig verdreht und hier Civitatula hat, und der An- 
nales Beneventani, bei deren räthſelhaftem Astagnum man über leere Vermuthun⸗ 
gen nicht hinauskommt. Daß Civitas in nächſter Nähe des Fortore lag, ſagt 
Guillermus Apul. II. v. 178. 179 mit Harn Worten. Die Stelle des längſt 
zerſtörten Orts hat Borgia Memorie istoriche della citta. di Benevento II. p. 
29 mit Beſtimmtheit nachgewieſen. Er nennt den Ort Cipitate, nicht Civitella, 

Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzelt. II. 38 
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F wie man jetzt fa überall irrig findet. Ein castellum de Civitella bei Flaviano 
unweit Teramo wird bei Palma Storia di Teramo I. 123 sequ. erwähnt; auf 
| daſſelbe ließe fid) ber Name Civitatula des Wibert, aber bod) nur dann beziehen, 
wenn die Nachrichten über die Schlacht in jene Gegend und nicht an den Fortore 
verwieſen. Die Anführer des päpſtlichen Heers werden von Leo von Oſtia Wer— 
3? ner und Rudolf genannt. Beide erſcheinen auch bei Guillermus, denn der L. II. 
v. 135 und 168 von ihm erwähnte Rodulfus, comes Bovianensis et Molinensis, 
kann nicht wohl ein anderer ſein, als jener Rudolf, den Leo als den deſignirten 
i Herzog von Benevent bezeichnet. Die franzöſiſche Ueberſetzung des Amatus nennt 
Ragnolfe und Raynier als Anführer des päpftlichen Heeres; die Namen werden 
nur vom Ueberſetzer oder Abfchreiber verderbt fein. Die Nachrichten der von 
Pertz edirten ſogenannten Annales Romani ſind hier nicht erheblich, aber verdienen 
doch Beachtung. Guillermus Apuliensis hat Manches poetiſch ausgeſchmückt, aber 
im Ganzen beruht ſeine Darſtellung auf guten Quellen und haͤlt im Weſentlichen 
an denſelben feſt; dagegen iſt die Erzaͤhlung des Gaukredus Malaterra (Murat. 
Ss. V. 603) ſchon voll willkürlicher Erfindungen. Für die gleichzeitigen Händel 
der Normannen mit den Griechen kommt außer Lupus Protospatarius auch der 
Anonymus Barensis in Betracht. 

| Für Leos Verhandlungen mit den Griechen find die wichtigften Actenſtücke 
Seite die Heiden Briefe Leos an den Patriarchen von Conſtantinopel, der Brief deſſelben 
an Kaiſer Conſtantinus Monomachus und die Commemoratio brevis rerum a 
legatis apostolicae sedis Constantinopoli gestarum; ſämmtlich abgedruckt bei 
Marsi Coll. cone, XIX. 635—679. Ueber die damals gewechſelten theologiſchen 

Streitſchriften vergleiche man beſonders Gieſelers Kirchengeſchichte. 
476. 477. Ueber dle letzten Tage und den Tod Leos IX. berichtet am Glaubwürdigſten 
Wibert. Der Bericht, der unter dem Titel de obitu Leonis IX. bei Mabillon 
Acta SS. Saec, VII. P. II. p. 81 gedruckt ift, ſchmückt bereits ſehr willkürlich 
aus, obgleich er wirklich, wie angegeben wird, von einem Augenzeugen herrühren 
mag. Noch weniger Glauben verdienen die ſpäteren Lebensbeſchrelbungen, die ſchon 
aus dieſem Berichte geſchoͤpft haben. Hildebrands Abweſenheit von Rom bei Leos 
* Ende geht hervor aus Berengars Schrift de sacra coena adversus Lanfrancum 


ed. Vischer p. 50 sequ. Danach ift Bonizos Nachricht zu beurtheilen, daß Leo 
| an Hildebrand die Leitung des Papſtthums übergeben habe. 
| am. Den Todestag des Markgrafen Bonifacius giebt richtig Donizo und mit ihm 
übereinſtimmend Marangonis Chronicon Pisanum (Archivio Storico VI. P. II. 
p. 5) auf den 6. Mai an. Der 26. April, der aus Stenzel II. p. 231 in mehr 
rere Bücher übergegangen iſt, beruht nur auf einem Verſehen in der Berechnung. 
| Ueber das Ende des Bonifaz ift fonft einzufehen Hermannus Contractus z. J. 
1053 und Arnulf von Mailand, 

479. Den Schwur Hildebrands an Heinrich berichtet Benzo VII. 2. Seine Er- 
zaͤhlung in dieſem Punkt beſtätigt die Epistola Heinriei Spirensis im Codex Udal- 
rici No. 162. Freilich entſtellt jedes der beiden Zeugniſſe zugleich die Wahrheit. 
Heinrich von Speier verallgemeinert den Schwur und dehnt ihn auch auf eine 
fpätere Zeit aus; Benzo läßt denſelben Schwur gleichzeitig einen Mann leiſten, der 

$ nicht zugegen fein konnte. Humbert war nehmlich noch nicht von Conftantinopel 
di zurückgekehrt, unb doch läßt er (ft die Geſandtſchaft Hildebrands begleiten. 

480. Ueber die Vorgänge bei Vietors II. Erhebung auf den Stuhl Petri haben 

wir neuerdings wichtige und zuverläſſige Nachrichten durch den Anonymus Ha- 
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serensis c. 38 erhalten. Zu vergleichen find ferner die Annales Romani und 
die Annales Altahenses z. J. 1055. Ueber Hildebrands Stellung zu Victor ift 
Leo Ostiensis II. c. 86 und Benzo VII. 2 einzuſehen. 

Die Huldigung Theobalds meldet Herm. Contr. z. J. 1054. Von ben Streis 
tigkeiten des Kaiſers mit König Ferdinand von Leon und Caſtilien berichtet Ma- 
riana de reb. Hisp. L. IX. c. 5, der fid) auf ältere Zeugniſſe beruft, die er je— 
doch nicht näher bezeichnet. Schon Maſeov hat darüber in einem Excurs mit 
verſtändiger Kritik gehandelt. Mindeſtens nicht geringere Autorität als Mariana 
haben die Cid⸗Romanzen, in denen bekanntlich Heinrich III. und Victor IL. eine 
namhafte Rolle ſpielen. 

Daß Spitihnew mit Böhmen zu Regensburg belehnt wurde, bezeugen die 
Ann. Altahenses; es liegt hierin zugleich eine Kritik der falſchen Angabe des 
Cosmas Pragensis, daß der neue Herzog gleich am erſten Tage ſeiner Regierung 
den Befehl habe ergehen laſſen, alle Deutſchen ſollten das Land verlaſſen. Die 
Nachricht iſt auch wohl im Allgemeinen angezweifelt worden (vergl. Palackys Ge⸗ 
ſchichte von Böhmen I. 292. 293), aber für ganz unbegründet halte ich fie nicht, 
nur daß fie in eine ſpätere Zeit gehören wird. Der Aufenthalt des Kaiſers zu 
Oetting am 12. März 1055 wird durch eine Urkunde in den Mon. Boie. XXXI. 
p. 329 erwieſen. Ueber die Verſammlung auf den Roncaliſchen Feldern iſt außer 
Berthold auch Arnulf von Mailand III. c. 6 zu vergleichen. Neben Berthold 
und den Ann. Altahenses iſt für das Folgende Lambert Hauptquelle. 

Den Erfolg der Geſandtſchaft Leos in Conſtantinopel erkennt man aus der 
Commemoratio brevis rerum a legatis apostolicae sedis Constantinopoli gesta- 
rum bei Mansi XIX. p. 676 und aus den Briefen des Michael Cerularius an 
den Patriarchen Peter von Antiohia in Cotelerii Ecclesiae Graecae Monum. II. 
p. 135 sequ. Das Decret ber von Michael verfammelten Synode gegen die Ex— 
communicationsſchrift der paͤpſtlichen Geſandten findet fid) in Allatii de libris 
ecclesiasticis Graecis diss. II. p. 161. Ueber die Rückkehr der Geſandten unb 
Friedrichs Eintritt in Monte Caſſino berichtet Leo von Oſtia II. 85. 86. 88. 

Gfrörer S. 613 klagt den Kaifer an, den Tod der beiden Kinder der Beatrix 
veranlaßt zu haben. Er beruft ſich auf Berthold und Bonizo (Oefele II. 804); 
aber Berthold ſpricht gar nicht von einem Mord, und Bonizo bezeichnet wenig— 
ſtens den Urheber des Mordes nicht. 

Vietors II. Machtſtellung in Italien erkennt man aus dem Anonymus Ha- 
serensis c. 38 und aus der merkwürdigen Urkunde vom Juli 1056, abgedruckt in 
Ughelli Italia sacra I. 352 und beſſer in Palma Storia di Teramo I. 130. Ueber 
die beneventaniſchen Verhältniſſe ſind die Annales Beneventani einzuſehen. Die 
Geſandtſchaft des Argyros kennen wir nur aus der Urkunde im Codex Udalrici 
No. 101. Die Geſandtſchaft Heinrichs nach Conſtantinopel berichtet Berthold 
z. J. 1055, der auch die Gefangennahme der normanniſchen Ritter erzaͤhlt. 

Stenzel I. 164 ſtellt die Wichtigkeit des letzten Complots der Fürften gegen 
Heinrich III. nicht in das rechte Licht; es fehlten ihm noch die Nachrichten der 
Altaicher Annalen, welche hier die Hauptquelle bilden. Neben ihnen find wichtig 
die Annalen des Berthold und das Chronicon Wirzeburgense, beide ſelbſtſtän⸗ 
dige Fortſetzungen der Chronik des Hermanns von Reichenau, wie man erſt recht 
deutlich erkennt, wenn man die S. Gallener Handſchrift, welche Perg mit 3 bezeich— 
net, ins Auge faßt. In den anderen Handſchriften iſt Berthold durch das Chroni- 
con Wirzeburgense interpolirt. In Betracht kommen ferner für das Complot 
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die Urkunden bei Böhmer No. 1678 und 1682. Wer iſt jener, Markgraf Otto, 
der in der Urkunde No. 1677 erwähnt wird? ** er 

Markgraf Adalbert von Oeſtreich ſtarb 1055 nach bem Chronicon Wirze- 
burgense, und zwar vor dem 20. November, da an dieſem Tage bereits Ernſt 
als Graf in comitatu Osterrich dieto erwähnt wird. Vergl. v. Meiller, Regeſten 
zur Geſchichte der Markgrafen von Oeſtreich S. 7. Die ſpäteren Annalen ſetzen 
faſt einſtimmig Adalberts Tod erſt in das Jahr 1056. — Auch der Tod des jun⸗ 
gen Herzogs Konrad muß nach dem Necrologium Fuldense und den Annales 
Augustani in das Jahr 1055 fallen, obgleich ihn Lambert erſt in das folgende 
Jahr ſetzt. Ob ihn die Annales Altahenses erwähnten, iſt mir jetzt zweifelhaft. 

Ueber die Theilnahme Welfs an der Verſchwörung und das Ende dieſes Für- 
ſten iſt der ſogenannte Anonymus Weingartensis de Guelfis prineipibus einzu⸗ 
ſehen, der erſt gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ſchrieb, aber hier eigens 
thümliche und wohl im Ganzen zuverlaſſige Nachrichten hat. Welf wird noch 
in einer Urkunde vom 11. November 1055 als lebend erwähnt (Böhmer No. 1675); 
die Bezeichnung gloriosus dux in derſelben kann wohl als Lohn feiner Enthüͤl⸗ 
lungen gelten. Der Todestag iſt bisher nicht ermittelt. Ueber Konrads Tod be⸗ 
richten das Chronicon Wirzeburgense, die Annales Altahenses und die Fundatio 
monasterii Brunwilarensis c. 6. 

Annos Herkunft, Jugend und die Geſchichte feiner Erhebung erhellt aus ber 
Vita Annonis e, 1—7 unb den Unterſuchungen Köpkes in den Noten. 

Stenzel I. 167 nimmt nach Keza an, daß 1056 ein Friede mit den Ungern 
geſchloſſen ſei; nach den Annales Altahenses z. J. 1059 muß man dieſen Frieden 
jedoch durchaus in Zweifel ziehen. — Was Cosmas Pragensis über die Vertrei⸗ 
bung der Deutſchen in Böhmen berichtet, muß meines Erachtens erſt in dieſe Zeit 
geſetzt werden. Vgl. oben die Note zu S. 482. Ueber die Kriege der Liutizen 
unter einander und mit den Sachſen berichten Adam von Bremen III. 21, Hel⸗ 
mold I. 21 und Siegbert von Gemblours z. J. 1055. Vergl. Wendiſche Ge⸗ 
ſchichten II. 99. 

Slegbert z. J. 1055 giebt allein von dem Angriff Gottfrieds und Balduins 
auf Antwerpen Nachricht, Lambert allein über die Zuſammenkunft in Jvois. Die 
Könige feierten wahrſcheinlich das Pfingſtfeſt zuſammen, welches auf den 26. Mat 
fiel. Kaiſer Heinrich war am 16. Mai noch zu Goslar, am 30. Juni war er in 
Trier zurück. Vergl. Böhmers Regeſten, wo die zu Berchtenſtat (Baͤrſtadt bei 
Schwalbach) ausgeſtellte Urkunde No. 1686 das Datum des 11. Juli, nicht des 
9. Juni trägt, wie man aus Lacomblet I. S. 123 erſieht. 

Das Chronicon Wirzeburgense ſagt z. J. 1056 mit duͤrren Worten, daß 
ſich Gottfried damals dem Kaiſer unterwarf. Schon in der Urkunde vom 30. 
Juni (Böhmer No. 1587) erſcheint Gottfried dann wieder am Hofe. (Vgl. Floto 
I. 181.) Ueber Gebhards und Konrads Begnadigung berichten die Annales Al- 
tahenses; man vergl. auch das Chronicon Wirzeburgense. 

Victors Ankunft in Goslar bezeugen der Anonymus Haserensis e. 39 und 
Lambert. Daß Victor den Kaifer zu einem Zuge gegen die Normannen habe verz 
anlaſſen wollen, wie die Annales Romani berichten, ift irrig; ſehr glaublich bae 
gegen, daß er Arpi beanfpruchte und erhielt, wie Amatus III. c. 45 erzählt. Die 
Angabe der Annales Altahenses, daß der Papit fon in Worms zum Kaifer ge- 
ſtoßen fei, ift falſch; Victor war noch im Juli 1056 zu Teramo. Vgl. Jaffe 
No. 3300. 
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= Sieg ber Wenden über ble Sachſen melden faſt alle gleichzeitigen Quel⸗ 

len. TI Niederlage erhellt aus dem Annalista Saxo, ber Tag aus bem 

Lüneburger Necrologium. Ueber den Tod des Kaifers haben wir die zuverläſſig⸗ 
ſten Nachrichten im Chronicon Wirzeburgense, bei Berthold, Lambert und dem 
Anonymus Haserensis. Ueber die Erhebung Heinrichs IV. auf den Stuhl Carls 
des Großen berichten allein die Ann. Altahenses z. J. 1056. 

Agnes Brief an Hugo von Cluny findet ſich in unſeren Documenten unter 
No. 13. Die Erzählung des Cardinals Humbert giebt Othlon wieder (M. G. XI, 
384). : 

„Multorum factiones contra imperatoris filium exortae divinitus sedantur.* 
Annales Augustani z. J. 1057. „Summa rerum et omnium, quibus facto opus 
erat, administratio penes imperatricem remansit, quae tanta arte periclitantis 
reipublicae statum tutata est, ut nihil in ea tumultus, nihil simultatis tantae 
rei novitas generaret,^ Lambert z. J. 1056. Die Stellung Victors bezeichnet 
ſcharf Petrus Damiani (Epp. I. 5). Er läßt den Heiland zum Papſte fagen: 
„Sublato rege de medio, totius Romani imperii vacantis tibi iura permisi.“ 
Gregor VII. fagt im Regest. I. ep. 19 von Heinrich III.: „moriens Romanae 
ecclesiae per papam Victorem praedictum filium suum commendavit“; er ſcheint 
ſelbſt zugegen geweſen zu fein, ba feine Worte: ipsum in regem elegimus ſich 
wohl auf die electio bei des Vaters Tode beziehen, welche das Chronicon Wir- 
zeburgense erwähnt. Abgeſchmackt iſt, wenn die Annales Romani angeben, der 
Papſt habe dem jungen Könige das Reich per investimentum übergeben; ſo weit 
geht ſelbſt Paul von Bernried nicht, er läßt Heinrich IV. folgen hereditario iure, 
obſchon permittente Romano pontifice Victore (Vita Gregorii VII. c. 60). 
Der Einfluß des Papſts auf die Ordnung ber neuen Verhältniſſe erhellt aus allen 
Quellen. Das Chronicon Wirzeburgense ſagt: Victor fei nach Rom zurückge⸗ 
kehrt, „multis bene in Germaniae aliisque Romani regni partibus pontificum vel 
principum secularium consilio dispositis“; ber Anonymus Haserensis fagt: „dis- 
positis laudabiliter regni negotiis*, Lambert, fein Bewunderer dieſes Papſts, 
wohl aber feines moͤnchiſchen Nachfolgers: compositis mediocriter, prout 
tune copia erat, regni negotiis. Es ift das wohl keine zufällige, ſondern eine 
unmittelbar beabfichtigte Correctur des Anonymus, welcher Lambert nach meiner 
Meinung bekannt war. Ueber den Tag zu Köln und Victors Thätigkeit daſelbſt 
berichtet Siegbert z. J. 1057. Was Bonizo p. 804 noch den Kaiſer ſelbſt mit 
Gottfried austragen läßt, kann zum Theil erſt damals durch den Papſt bewerk⸗ 
ſtelligt ſein. Für Balduins Stellung iſt nicht unwichtig der Zuſatz der Annales 
Blandinienses 3. J. 1054; Balduinus iunior marchysus Nerviorum comitatum 
imperiali munificentia et auctoritate apostolica suscepit. Ueber die Anordnun⸗ 
gen zu Regensburg vergleiche man das Chronicon Wirzeburgense, Berthold, die 
Annales Altahenses und Lambert. Der Friede Bictors mit den Normannen ſteht 
durch das Zeugniß der Annales Augustani z. J. 1057 und des Amatus III. 
44 feſt. 

Ueber die letzten Tage Victors II. finden fih die beſten Nachrichten beim 
Anonymus Haserensis c. 41, in den Augsburger Annalen und bei Leo von Oſtia 
II. c. 93. 94. Auch die Vorgänge bei der Wahl Stephans X. werden a. a. O. 
von Leo gut berichtet. Ueber die Geſandtſchaft Anſelms und Hildebrands an den 
kaiſerlichen Hof haben wir jetzt ein gutes Zeugniß in Gundechari Liber pontif, 
Eichstetensis (Mon. Germ. VII. 246). t 
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598 Anmerkungen zum vierten und fünften Buch. 


Die Stellung Gottfrieds nach Heinrichs III. Tode findet ſich in der Trans- 
latio s. Servatii von Jocundus nicht übel bezeichnet. Er heißt dort o. 56 psi- 
gnifer Romanus, marchio Italiae, dux Lothariae, cui fide et virtute militari 
in toto regno non erat secundus, sicut testantur bella, que gessit perplurima 
in diversis terrarum provinciis.“ Die Treue Gottfrieds liefe fid) wohl in Zweifel 
ziehen, nicht die Tapferkeit. In den Annales Laubienses z. J. 1070 wird Gott⸗ 
fried „vir mirae audaciae genannt. 

Die ſaͤchſiſchen Unruhen im J. 1057 berichtet Lambert von Hersfeld, ben 
Sieg über die Liutizen das Chronicon Wirzeburgense; das letztere erzaͤhlt auch 
die Unruhen in Franken, welche Friedrich von Gleiberg (bei Gießen) mit ſeinen 
Brüdern veranlaßte. Das Stammſchloß lernen wir aus Bernold kennen, der aber 
den Aufſtand erſt in das Jahe 1059 verlegt; die Herren von Gleiberg waren ein 
Zweig des Luxemburger Geſchlechts und den Welfen verwandt. Irmengarde, die 
Gemahlin des 1030 verſtorbenen Grafen Welf, wird vom Anonymus Weingar- 
tensis p. 12 de gente Salica de castro Glizberch genannt. 

Die Vertreibung der Juden aus Mainz i. J. 1012 berichten die Annales 
Quedlinburgenses zu dieſem Jahre. Das Privilegium des Biſchofs Rüdiger für 
die Juden vom 13. September 1084 findet ſich in Remlings Speierſchem Urkun⸗ 
denbuch S. 57. Ueber die Kölner Kaufleute ſehe man Lambert z. J. 1074; über 
die Thieler Alpert de diversitate temporum c. 21. Konrads Urkunde für die 
Kaufleute in Quedlinburg hat Böhmer unter No. 1441 verzeichnet. 

Ueber die damaligen Bauten in Deutſchland iſt belehrend der Anonymus Ha- 
serensis c. 29; man vergleiche auch Adam von Bremen III. e. 3. 

Den erſten Unterricht des Erzbiſchofs Bardo durch eine alte Waͤrterin erwähnt 
die Vita Bardonis major c. 1. 

Daß Mailänder Kleriker in Deutſchland ſtudirten, erwähnt Landulf II. c. 71. 
Ueber Hubald von Lüttich ſehe man Anselmi Gesta episcoporum Leodiensium 
c, 29. Den arithmetiſchen Unterricht in der Eichſtädter Schule ſchildert der Ano- 
nymus Haserensis c. 28. Ueber die Anfänge der deutſchen Proſa in jener Zeit 
handelt W. Wackernagel Geſchichte der deutſchen Litteratur S. 77—84. Eine 
neue Notiz über Williram verdanken wir dem Anonymus Haserensis c. 32. 


Ill. Einige Documente. 


Die im Folgenden abgedruckten Briefe ſtammen aus ſieben verſchiedenen 
Handſchriften und ſind, obwohl ſie meiſt bereits gedruckt ſind, ſo in der Litteratur 
zerſtreut, daß ſie für die Geſchichtsforſchung faſt unbeachtet geblieben ſind. 

No. 1 wurde von Pertz in einer alten Kaſſeler Handſchrift zuerſt entdeckt, 
zuerſt aber nach einer Kopie jener Handſchrift in einer Brochüre von Hilferding 
1856 zu Moskau herausgegeben. Dieſe Ausgabe, deren Kenntniß ich Jaffés Güte 
verdanke, it in Deutſchland wenig bekannt geworden, und ein abermaliger Abs 
druck erſcheint hierdurch gerechtfertigt. Die von Hilferding benutzte Kopie der 
Kafeler Handſchrift befindet fid) in einem Miscellancoder der Hamburger Stadt- 
bibliothek (Historia No. 321), welcher den Titel führt: Varia politico-historica, 
quae hinc inde collegit ac per amanuensem describi fecit Z. C. ab Uffenbach 
1716. Da meine Bemühungen, eine neue Kopie ber Kaſſeler Handſchriſt zu er- 
halten, vergeblich geblieben find, habe ich mich darauf befchränfen müſſen den von 
Hilferding gegebenen Text wiederzugeben, doch habe ich ihn durch Aenderung der 
Interpunction und einzelne Gonjecturen, wie ich hoffe, lesbarer gemacht. Einzelne 
Vermuthungen hatte bereits Hilferding ſelbſt in den Noten aufgeſtellt, andere Cor⸗ 
recturen rühren von Jaffe her, doch blieb mir auch fo noch eine Nachleſe übrig. Der 
ungemein anziehende Inhalt des Schreibens ift bereits S. 192 — 199 entwickelt 
worden; es iſt nur noch auf eine Stelle in der Interpolation des Ademar (M. G. 
IV. 129. 130) binzuweifen, wo fid) Bruns Reife zu den Petſchenegen erwähnt 
findet, freilich mit der irrigen Angabe, daß er auf dieſer Reiſe den Tod gefunden 
habe. 

No. 24. 2b. 3 und 6 hat Schannat aus einer Pergamenthandſchrift des Stifts 
Mons s. Petri zu Erfurt in feiner Sammlung der deutſchen Goncilien herausge⸗ 
geben. Die Handſchrift, ſchon damals in elendem Zuſtande, ſcheint jetzt unter 
gegangen. Die vielfachen Lücken in den mitgetheilten Stücken habe ich nach 
Schannats Andeutungen auszufüllen geſucht. Den Gedanken des Briefſtellers 
glaube ich dabei richtig getroffen zu haben; in Bezug auf jeden einzelnen Mug- 
druck wird dies nicht gelungen fein, auch kaum im Bereich des Möglichen liegen. 
Statt der Siglen find die vollen Namen nur da geſetzt, wo es mit unzwelfelhafter 
Sicherheit geſchehen konnte. Auf die Wichtigkeit dieſer Briefe hat bereits Gfroͤrer 
aufmerkſam gemacht, aber in der Benutzung derſelben meines Erachtens manche 
Verſehen begangen. Vergl. S. 561. 
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No. 4 ſtammt aus bem Briefcoder des Abts SN 0 
chem dieſes und mehrere andere Stücke Pez im Thesaurus anei 
mus T. V. P. I. p. 211 und 212 hat abdrucken laſſen. 
Schreiben iſt bisher ganz überfehen worden. Ohne han 
habe ich mich begnügt einige offenbare Schaden des Ter 
ee zu beſeitigen. x 
No. 5. 8. 9 find aus einem noch keineswegs genügend vr her 
Coder entnommen, ber fih aus dem Ende des elften ober aus dem Anfange des 
zwölften Jahrhunderts herſchreibt und ſich jetzt in der Vaticaniſchen Bibliothek zu 
Rom (Cod. Vat. Palat. No. 930) befindet. Aus ihm hat zuerſt Mone nach einer 
ältern Abſchrift die hier mitgetheilten drei Stücke in ſeinem Anzeiger (Jahrgang 
| 1888 S. 207 ff.) abdrucken laffen. No. 8 und 9 hat dann Angelo Mai 1841 
im Spicilegium Romanum V. p. 150 ff. abermals mit einigen anderen Stücken 
derſelben Handſchrift publieirt; endlich hat Böhmer im Notizenblatt (Beilage zum 
Archiv füx Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen) Jahrgang 1855 S. 520—522 
| das Schreiben unter No. 8 mod) einmal herausgegeben. Auf dieſen Abdrücken, 
von denen die beiden letzten aus der Handſchrift ſelbſt gemacht ſind, beruht der ge⸗ 
gebene Text. 

No. 7 bildet die Zueignung eines liturgiſchen Buchs, das früher dem Kloſter 
Neu⸗Zelle, dann der Hedwigskirche in Berlin gehörte. Buchſtäblich nach dem 

D. Original, welches jetzt nicht aufzufinden fein foll, ift ber Abdruck Dethiers in feiz 
| ner Abhandlung: Epistola inedita Mathildis Suevae. Berolini 1842. Dieſes Büch⸗ 
lein, nur in wenigen Exemplaren abgezogen, ift wenig verbreitet. 

No. 10 und 11 find in einer Handſchrift des ſechszehnten Jahrhunderts auf 
der k. k. Hofbibliothek zu Wien (No. 5584) enthalten. Die dazu gehörige Stamm⸗ 
tafel Siegfrieds fehlt in der Handſchrift, findet ſich jedoch in anderen Abſchriften; 
ſolche Abſchriften ſind die genealogiſchen Tafeln in den M. G. VI. 32 und III. 215. 
(Man vergleiche auch M. G. III. 407 die Notizen im Cod. I. des Flodoard.) 
M. Büdinger hat No. 10 in Jahre 1853 in einer Brochüre herausgegeben, welche 
den Titel führt: Zu den Quellen der Geſchichte Kaiſer Heinrichs III., aber meines 
Wiſſens nicht in den Buchhandel gekommen iſt. Außer dieſer Ausgabe ſtand mir 
eine von mir ſelbſt 1842 in Wien genommene Abſchrift, wie eine Collation Watz 
tenbachs zu Gebot. No. 11 war bisher unedirt und iſt nach einer Abſchrift 
abgedruckt, welche ich der Güte Wattenbachs verdanke; die Erganzung der Lücken 

| rührt von mir her. 

No, 12 und 13 find von d'Achery im Spicilegium (Nova editio T. III. p. 
443) aus einer nicht näher bezeichneten Handſchrift herausgegeben, welche außer⸗ 
dem mehrere Briefe Heinrichs IV. an den Abt von Cluny enthalt. 


1 
rief bes Erzbiſchoſs Brun an König Heinrich II. Winter 1008. 


Viro ecclesiae pio Heinrico regi B[runo] — hic quid nisi miser tantum! — 
quicquid regem decet et cuncta cernenti domino Deo placet. — Dubio procul 
sapiat religiosus rex, est nemo vivens super terram, qui plus diligat vestram | 


| 
| 
| 
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mi et qui plus velit omnem vestrum honorem secun- 
abore plenum. Frater!) vester optime carus ‘episcopus 
em in terra Ungrorum, dixit mihi, vos, o rex, piam 
me habere et valde nimis timere, ne vellem perire. Quod 
~ cio, nisi prohiberet, qui adhuc prohibet, clemens Deus et 
S nior m > netissimus Petrus. Reddat tibi Deus meritum in terra viven- 

m, q gregius rex tu, qui debes pene procurare totum mundum, de me 
minimo servo tuo, ne perirem, dignatus es in nomine Domini habere hanc 
nobilem curam. Gratias Deo! tu, cum sic rex secundum sapientiam, quam 
tibi Deus dedit, studium habes, ut sis bonus et catholieus rector, sis et, qua- 
lem habere necesse est, sanctae eeclesiae pius et districtus auriga. Similiter 
et nos — miseri qualescunque, tamen tui — ne hane vitam in vanum consuma- 
mus et nudi inveniamur in die mortis, quantum sola misericordia sancti spiri- 
tus flat, operari, laborare studium mittimus secundum illud optimi Pauli: ,Non 
facio animam meam pretiosorem quam me.“ Ergo, quantum ad me, nihil nisi 
malum facio tantum; quantum vero ad Dominum, ubi vult, citius dicto facit 
omne bonum. 

Opera, Dei revelare et confiteri honorificum est, maxime vobis tacere non 
debeo, cuius saneta persuasione episcopus sum, qui de sancto Petro evangelium 
Christi gentibus porto. Certe dies et menses iam complevit integer annus, 
quod,?) ubi diu frustra sedimus, Ungros dimisimus et ad omnium paganorum 
erudelissimos Pezenegos viam arripuimus. Senior Rutorum, magnus regno et 
divitiis rerum, mensem retinuit me et renitens contra voluntatem, quasi qui 
sponte me perdere voluissem, sategit mecum, ne ad tam inrationabilem gentem 
ambularem, ubi nullum lucrum animarum, sed solam mortem et hane?) etiam 
turpissimam invenirem. Tam cum non potuit et de me indigno visio quaedam 
eum terruit, duos dies eum exercitu duxit me ipsa usque ad regni sui termi. 
num ultimum, quem propter vagum hostem firmissima. et longissima sepe un- 
dique cireumclausit. Sedit de equo ad terram; me preeunte cum sociis, illo 
sequente cum maioribus suis egredimur portam. Stetit ipse in uno, nos ste- 
| timus in alio colle; amplexus manibus crucem ipse ferebam, cantans nobile car- 
men: „Petre, amas me, pasce oves meas!“ Finito responsorio misit senior 
maiorem suum ad nos in haee verba: „Duxi te, ubi mea desinit terra, inimi- 
corum incipit. Propter Deum rogo, ad meum dedecus ne perdas in vanum *) 
vitam. . Scio, cras ante tertiam sine fructu, sine eausa debes gustare amaram 
mortem.“ Remisi: „Aperiat tibi Deus paradisum, sicuti nobis aperuisti viam 
ad paganos!“ Quid plura? Nemine nocente duos dies ivimus, tertio die, qui 
est VI. Februarii, tribus vicibus — mane, meridie, nona — omnes ad occisio- 
nem flexa cervice ducebamur, qui toties ab occurrentibus nobis hostibus (sic 
duxit®) dominus et dux noster Petrus) mirabili signo illesi exivimus. Do- 
minica ad maiorem populum pervenimus, et datum est spatium vivendi, donec 
per currentes nuncios universus populus congregaretur ad concilium, Ergo ad 
nonam alia die Dominica vocamur ad concilium, flagellamur nos et equi. Oc- 
currunt vulgus innumerum 8) cruentis oculis et levaverunt clamorem horribilem; 
mille securibus, mille gladiis super nostram cervicem evaginatis in frusta?) 


1) Erat Hilf. 2) quo? 3) tunc Hilf. 4)iuvenum Hllf. 5) dixit Hilf. 
6)in numerum Hilf. 7) frustra Hilf. 
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nos concidere minantur. Vexati sumus usque ad noctem, t 
partem, donec, qui nos de manibus eorum bello rapue 
audita nostra sententia cognoverunt, ut sunt sapientes, 
intravimus terram eorum. Ita, sicut iussit mirabilis De 
Petrus, quinque menses in eo populo stetimus, tres partes eironi 
non tetigimus, de qua meliorum nuncii ad nos venerunt. 
animis 8) christianitate facta, in digito Dei fecimus pacem, quam, 
runt, nemo preter nos facere posset. „Haec pax, inquiunt, per te 
Si firma erit, sicut doces, omnes libenter erimus christiani; si ille senior Ru- 
zorum in fide titubaverit, debemus tantum intendere bello, non de christiani- 
tate.“ Hac ratione perveni ad seniorem Ruzorum, qui satisfaciens propter Do- 
minum dedit obsidem filium, consecravimusque nos?) episcopum de nostris, 
quem simul eum filio posuit 10°) in terrae medium. Et facta est ad maiorem 
gloriam et laudem salvatoris Dei christiana lex in pessimo populo, qui sunt 
super terram, omnium paganorum. Ego autem nunc flecto ad Pruzos, ubi, 
qui precessit, precedere debet, qui illa omnia fecit et nunc facere debet, cle- 
mens Deus et senior meus pretiosissimus Petrus, Audivi eum !!) de nigris 
Ungris, ad quos, quae nunquam frustra vadit, sancti Petri prima legatio venit, 
quamvis nostri — quod Deus indulgeat! — cum magno peccato aliquo ceca- 
rentur; qui conversi omnes facti sunt christiani. Haec omnia sola gloria Dei 
et optimi Petri; quantum ad me, nihil nisi peccatum, et hoc ipsum bonum 
perditum, nisi miserans Deus propter se faciat, augeat et addat propter san- 
guinem sanctorum et specialius eorum, qui nostro evo effusus super terram. 

Mi senior, omnia bona fecisti ad meam causam; Deus tibi retribuat mer- 
cedem in resurrectionem iustorum, maxime quia curam geris mei. Ne pro er- 
rore iuventutis secularia agam et spiritualia deseram: inde erat, quod me 
abeunte videbaris irasci. Inde etiam !?) fuit, quod me et plura mea digna 
risui ad circumstantes heroas me absente irrisisti, Quae tria — amorem, iram 
et derisum — nisi me diligeres, nunquam circa me haberes, et nisi tu bonus 
esses, certe nunquam, quod 13) tibi in me malum videbatur, odio haberes, 
Dico pro consolatione: quantum vult sanctus Deus misereri pio Petro cogente, 
nolo perire. Quod cum sim in me turpis et malus, dono Dei vellem esse bo- 
nus, dico pro oratione: omnipotens et misericors Deus et me corrigat anti- 
quum peccatorem, vosque faciat de die in diem, nunquam mortuo bono opere, 
meliorem regem. Si quis etiam hoc dixerit, quia huic seniori fidelitatem et 
maiorem amicitiam porto; hoc verum est: certe diligo eum ut animam meam 
et plus quam vitam meam, Sed, quem nihil latet, pretiosum testem habeo 
communem Deum nostrum, quod per gratiam vestram diligo eum, quia, quo 
plus possum, ad vos volo convertere illum. 

Ut autem salva cum venia regis ita loqui liceat: bonumne est persequi chri- 
stianum et habere in amicitia populum paganum? Quae conventio Christi 
cum Belial, quae comparatio luci ad tenebras? Quomodo conveniunt Zuarasi 
vel diabolus et dux sanctorum vester et noster Mauritius? Qua fronte co- 
eunt sacra lancea et, quae pascuntur humano sanguine, diabolica vexilla? Non 
credis peccatum, o rex, quando christianum caput, quod nefas est dictu, im- 


8) animas Hilf. 9) nobis Hilf. 10) qui s. o. f. post ivit? 11) enim Hilf. 
12) enim Hilf. 13) quid Hilf. 
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molatur sub demonum vexillo? Nonne melius esset talem hominem habere 
fidelem, cuius auxilio et consilio tributum accipere et sacrum christianismum 
facere de oppido pagano posses! O quam vellem, te) non hostem, sed 
habere fidelem, de quo dico, seniorem Bolezlaum!  Respondebis forsitan: 
„volo! Ergo fac misericordiam, postpone crudelitatem; si vis habere fide- 
lem, desine persequi; si vis habere militem, fac cum bono ut delectet. 15) 
Cave, o rex, si vis omnia facere cum potestate, nunquam cum mnisericordia, 
quam amat ipse bonus, ne forsitan irritetur, qui te nune adiuvat, lesus. Nec 
contradicam regi, fiat, sicut Deus vult et tu vis. Nonne melius pugnare cum 
paganis propter christianitatem , quam christianis vim inferre propter secula- 
rem honorem? Certe homo cogitat, Deus ordinat; nonne cum paganis et 
christianis hane terram in viribus regni rex intravit, quam tamen sanctus Pe- 
trus, cuius tributariam 16) se asserit, et sanctus martyr Adalbertus nonne pro- 
texerunt? Si adiuvare nollent, nunquam sancti, qui sanguinem fuderunt et 
sub divino terrore multa miracula faciunt, quinque martyres occisi in terra 
sua requiescerent, Mi here, non es rex mollis, quod nocet, sed iustus et di- 
strictus rector, quod placet; sed tantum hoc addatur, ut sis misericors, et non 
semper cum potestate, sed etiam cum misericordia populum tibi acquire- 
res, 17) et, quod nunc in tribus partibus, tunc nec in una parte bellum ha- 
beres, 18) 

Sed hoc quid 19) ad nos? Videat in sua sapientia iusti et boni tenax 
rex, videant et in dando consilio optimus quisque episcopus, comes et dux. 
Quod ad meam, imo Dei causam pertinet, unum dicam et alterum, quibus 


ultra non addam. Duo magna mala, quam Deus et pugnans Petrus in rudi. 


paganismo cepere, nova ecclesia prope sentire debet, Primum senior Bole- 
zlavus, qui viribus animi et corporis consolari me ad convertendos Pruzos li- 
bentissime voluit et nulli pecuniae ad hoc parcere decrevit, ecce impeditur 
bello, quod sapientissimus rex pro necessitate dedit; iuvare me in evangelio 
nec vacat nec valet. Rursus, cum Liutiei pagani sint et idola colant, non mi- 
sit Deus in cor regis, hos tales propter christianismum glorioso certamine de- 
bellare, quod est iubente evangelio compellere intrare. Nonne magnus honor 
magnaque salus regis esset, ut ecclesiam augeret et apostolicum nomen coram 
Deo inveniret, hoc laborare, ut baptizaretur paganus, pacemque dare adiuvan- 
tibus ad 20) hoc christianis? Sed in hac parte pendet omne malum, quod °?!) 
nec tex fidem habet Bolezlavoni, nec ipse irato regi. Eheu nostra infelicia 
tempora! Per sanctum imperatorem magnum Constantinum, per exemplar re- 
ligionis optimum Karolum! est nunc, qui persequatur christianum, nemo prope, 
qui convertat paganum, Unde, o rex, si dederis pacem christianis, pugnaturus 
propter christianitatem cum paganis, placebit tibi in die novissimo, cum, omni- 
bus dimissis, steteris in conspectu ??) principis eo minori dolore et gaudio 
maiori, quo recordaris te maiora fecisse bona. Non est, quod timeat rex, 
ne?3) religionis homo memor malorum iungat se paganis. Tantum impossi- 
bilia nolite querere; aliter, quomodo rex vult noster, hic Bolezlavo vos secu- 
rum facit, quod ?*) in eternum non debet dimittere, quod?5) in expugnandis 


14) Fehlt bei Hilf. 15) militet? 16) tributarium Hilf. 17) acquirere Hilf. 
18) habes Hilf. 19) quod Hilf. 20) sed Hilf. 21) qua Hilf. 22) conspectui Hilf. 
23) Fehlt bei Hilf. 24) quia Hilf. 25) cum Hilf. 
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paganis semper debet vos diligentissime adiuvare et in omnibus libenter ser- 
vire. O quanta bona et commoda in custodiendo christianismo et in conver- 
tendo paganismo concurrerent, cum se, 26) sicut pater Myseco cum eo, qui 
mortuus est, imperatore, ita filius Bolezlavus cum vobis, qui sola spes orbis 
superstat, iungeret, ?7) nostro rege. 
| Inter haec non lateat regem, quod episcopus noster cum egregio monacho, 
quem nostis, Rodberto ultra mare in evangelium Svigis transmiserat. Quo- 
| modo venientes nuncii verissime dixerunt, ipsum seniorem Suigiorum, cuius 
! dudum uxor christiana erat, gratias Deo! baptizavit, cum quo mille homines 
et septem plebes eandem graciam mox et 28) receperunt. Quod ceteri indignati 
interficere querebant; spem habentes, omnes reverti cum episcopo, ad tempus 
locum dederunt. De quorum habitu et reversione ad explorandum missi nun- 
cii. Cum 29) redeunt, quaecunque docent, merito ad vos, veluti ad regem, qui 
me perfecit in evangelio, servus vester certa mandare curabo. 
Quid plura? Seitote sub testimonio Christi: ubicunque possum, fidelissi- 
| mus fautor sum vestrae parti, et quamvis nesciam orare in conspeetu Domini, 
verum non desinam latrare, ut vos benedicat salutare Dei et in. omni opere 
| comitetur vos bona gratia Petri. Vos vero, quiequid in Liutieis et Pruzis 
| convertendis consilium et auxilium potestis 30) dare, ut pium regem et spem 
orbis decet, nolite cessare; quia cirea horum paganorum dura corda conver- 
tenda, flante spiritu sancto, noster labor nune debet accingi, omnisque opera 
et studium pugnante Petro indefesse consumi. Vale, o rex, vive vere Deo, 
| memor bonorum operum; morere senex, virtutum et plenus dierum. 


i) 2a, 


Brief des Erzbiſchofs Aribo von Mainz an den Diſchof Meginhard von 
Würzburg. 1024. 


Domno et confratri Meginhardo Wirziburgensis ecclesiae pontifici vene- 
rabillimo !) Aribo Moguntinae sedis provisor, quamvis indignus, servitutis et 
orationis sine cessatione devotissimos conatus, — Cum nobis antiquorum pa- 
trum praecipiant instituta, bis in anno generalia celebrare concilia, bonum et 
utile mihi videtur, ut huiusmodi institutio nostris temporibus saltem semel 
` annuatim minus negligatur. Nam quando "praedecessores nostri de conciliis 
faciendis vigilanter eurabant, multae virtutes in sancta ecclesia quasi in iuven- 
tute sua fertiles et floriferae fuerant, quae nune proh dolor propter illius se- 
nium et senectam pene redactae sunt in cinerem et favillam. Sed cur illius 
increpo senectutem, cum nostram potius increpare deberem segnitiem? Illius 
enim voce dieitur per prophetam: „Vetustam fecerunt pellem meam.“ Nos 
rgo sanetae ecclesiae pellis sumus, qui sacramenta illius et religionis obser- 


——— 


s: 26) si Hilf. ) iuveret Hilf. 28) ut Hilf. 29) non Hilf. 30) potestatis Hilf. 
4) Sie! 


Einige Documente. 605 


vantiam amplectimur et cireumdamus; quàm pellem ipsa dolet et loquitur vi- 
ciis nostris factam fuisse vetustam, quia non aspicit in nobis, quam aspexit in 
patribus virtutum pulchritudinem solitam. Unde, karissime frater et domne, 
discutiamus nos e pulvere pigritiae nostrae, surgamus ocius somno negligentiae 
et, quia sanctae ecclesiae pellis sumus, renovemur velut aquilae iuventute virtu 
tis. Hae de causa cum fratribus nostris decrevi et statui, convenire nos in unum 
in vigilia ascensionis Domini in loco vieino, qui dieitur Hosteti iuxta Mogun- 
tiam, 2) ut omnibus cordis et animi viribus occurramus sanctae matris ecclesiae 
necessitatibus. Proinde vero seorsum cupio ex tuo caeterorumque fratrum 
nostrorum consilio discere, de legatione sedis apostolicae quid facturus sim; 
quia, sicut antea tibi per epistolam meam mandavi, ex delatione anathemati- 
zatae in me apostolieus mihi interdixit ornatus primos dignitatis meae, Inde 
vero eum congredior mecum in conscientia mea, naseitur mihi consolatio 
summa. Sed cum intueor, quid aliis possit evenire, si istud indiscussum tam 
facile labitur, meror mihi continuo magnus oboritur. Unde, quoniam omnes 
sumus impulsi ad casum, non furoris tumultu, sed orationis obtentu contra 
pulsantem opponamus communiter clypeum, 


2b. 
Brief Aribos an die Kaiſerin Kunigunde. 1024. 


Divae domnae suae Cunegundi, divina disponente prudentia Romanorum 
imperatrici augustae, Aribo Dei gratia, quiequid est, affectu cordis avidissimo 
debitae servitutis et orationis devotissimas exhibitiones in Christo. — Inpri- 
mis desidero, karissima domna, ut nullus nisi tibi familiaris [amicus] legat 
huius epistolae verba. [Tanta scis me] servitute tibi alligari, quanto sine gra- 
tiae tuae !) dulcedine nihil mihi iucundum potest vel dulce videri. Nam ex 
quo primum iucundissimo gratiae tuae munere donatus sum, tam multiplex 
inde mihi fluxerat commodum, ut nihil possit divitiis recompensari nec fa- 
cundissimi sermonis ornatu digne laudari, ut [fieret] nihil exinde mihi, quod 
sine tuo iudicio dulce videretur et laetum, nihil tam contrarium vel asperum, 
quod non aestimarem tua clementi benignitate tuoque consilio facile me?) 
superare [posse]. Caeterum meroris anxietas mentem mihi aliquot dies apo- 
stolieis legationibus turbavit, sed conscientiae consolatio tranquillam facit. 
Idcirco, karissima domna, abscondita est tam diu pietati tuae, quia speravi 
illam, antequam ad aures tuas perveniret, aliquatenus posse leniri. Non enim 
ignoro compassionis tnae mirandum ac laudabilem affectum, quem solius Dei 
dono tibi scio concessum ; ideoque solus doloris volui calicem bibere, ne mens 
tua turbaretur compassionis merore. Sed quia non potest iste transire, nisi 
tu bibas paulum inde, fac[tum] confido. Quid facturus sim, in epistola tun 


2) Hostetziuxta Mogum. Schannat. Die Correctur ergiebt ſich aus dem folgenden Briefe. 
1) suae Schann. 2) facilime Schann. 
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rescribito, quoniam erit [mihi cau]sa certissima, quacunque [gratiae] dietaverit 
sententia tua [niti]. Condietum iam habeo concilium, ad quod confluet fra- 
trum meorum venerandum conlegium, eruntque ibi consilii nostri cooperatores 
Piligrimus Coloniensis, Poppo Trevirensis venerandi protopraesules. Sed quia de 
nepote meo Piligrimo 3) timeo, ut senioris mei artificioso retardetur consilio, 
commendo id tuae fidelissimae pietati, ut tu illum aggrediaris seorsum et sive 
volentem sive nolentem in ascensione Domini ad nostrum venire facias con- 
cilium, Proinde, karissima domna, [nune] non possum celare te, quod adhuc 
[tam] absconditum habeo ab omni [homine], et quidquid desidero, ut a te ver- 
bis minacibus audiat quasi me nesciente. [Romae] Coloniensis episcopus ipse 
na[tali] constitutus, quamvis non ignoraret, quam inrationabiliter me illusum 
haberet apostolicus, tamen et familiariter eius dona accepit et amicabiliter 
suis illum muneribus oneravit; et ubi mihi honor pallii, quamvis iniuste, est 
interdictus, ibi pallii sui honor non solum est melioratus, sed, ut aiunt, quo- 
dammodo deauratus, quasi sibi inde sit aucta dignitas sive duplicata festivi- 
tas, unde mihi aliquantulum oppres[sionis et] perditi honoris amara calamitas 
[est]. Et quia pudoré non potui, per te [opto], quasi me nesciente [id ei 
dujrius imputari. Proinde [etiam] celsitudinem tuam obnixius deprecor, ut si 
fratrem tuum, domnum videlicet Metensem episcopum, antequam ego, videas, 
de mea parte maximas gratias referas, quoniam apud sedem suam tanta susceptus 
sum benignitate, ut nec utilius nec honorificius aliquid mihi posset exhiberi 
Mogontiae illius consiliis, cui *) post Deum et te maxime confido, Quoniam 
id devotissimo promereri [solum] habeo servitio, solotenus prostratus efflagito, 
ut tuis illum precibus facias apud Hostedi iuxta Moguntiam interesse conven- 
tui nostro [velle]; qui conventus in vigilia ascencionis Domini fratribus est 
nostris denunciatus. Valeat semper in Christo [Jhesu] veneranda domina- 
tio [tua]. 


3. 
Brief der Mainzer Juffraganbiſchöſe an Papſt Denedict VIII. 1024. 


Domno Benedicto apostolicae sedis capiti venerabilissimo Burchardus 
Wormaciensis, Udalricus ) Curiensis, Werinharius Argentinensis, Eberhardus 
, Babenbergensis, Walterus?) Spirensis, Wiggerus Vardensis®) , Meginhardus 
Wirciburgensis, Heimo *) Constantiensis, Godehardus ^) Hildinesheimensis, He- 
ribertus Rubilocensis 6) Brantho Halberstadensis, Hizzo 7) Pragensis omnes 
una intentione [servi]tutis et orationis instantiam pro [suum] posse. — Ceci- 
dit corona capitis nostri, ablatae sunt dignitates sancti nostri metropolitani. 
Illud autem, sieut praemissum est, tantum audivimus; sed auditum minime 
LÀ 


3) P. Schann. 4) quia Schann. 
1) V. Schann. 2) W. Sann. 3) W. Mur...iensis. Sann. 4) H. Schann. 
5) S. Schann. 6)H....olacensis Schann. 7) H...gensis Sann. 
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credimus, et quia®) ipse auditus nos frangit, a paternitate tua discere cupi- 
mus, rei veritas quae sit. Si sic est, sicut audivimus, versa est in luctum 
cythara nostra et organum nostrum in vocem flentium, Quis enim a lacrymis 
se temperet, cum innocens metropolitanus ex unius mulieris delatione vel | 
particulam dignitatis amitteret! Absit, domne, absit hoc a te, qui primus post 
Deum in vice saneti Petri orbem terrae regere debes in aequitate. Si vel | 
minimus 9) presbyter causa facti huius [gradu] deponeretur, iamdudum uni- 
versae religionis ordo in favilla confusionis 10) marcesceret. Sed cur, [domne,] 
scribimus, quasi haec vera esse credamus 11)? Ea enim, quae audiuntur [no- 
— bis], esse possunt et vera et falsa; [unum] autem tribuat, ut iste auditus [spe- 
cie] falsitatis exurgat. Nam si metropolitanus noster domnus Aribo propter 
anathematizatam dignitatis suae aliquantulum perderet, consequens ac tutum 
foret, ut omnium nostrum !?) sacerdotium depositionis periculo subiacuisset. 
Ille enim extra commune nostrum consilium et iudicium nil habet in praefata 
muliere commissum ; ideoque, si cum illa aliquid contra synodale decretum est 
perpetratum, nos naufragia paciemur; ille securus enatet. Credimus autem 
tibi, domne, et omnibus ubicunque in mundo existentibus de causa praefatae 
mulieres aures ita esse repletas, ut ultra opus non sit illius scribere culpas, 
cum illud potius procurandum sit, qualiter amputata a Christi corpore aut fun- 
ditus pereat aut, si — quod minime credimus — converti voluerit, [procul] 
in heremum poenitentiae usque ad finem vitae gemebunda discedat. [Quid!] 1 
Nonne, quando super illam anathematis vincula dabamus, [magistratus] 48) 
adiutores, cum rectius possimus dicere praecessores? Ipsi enim praecesserunt, 
ipsi prima vineula iniecerunt, deinde noster ordo, sicut decuit, quod ab illis 
factum fuit, firmavit. Ipsis perniciose luditur, si causa nostra durius tractatur. 
Unde vero in commune prostrati ^) rogamus, ut dignitati tuae consulas et, 
si quid incaute actum sit, id caute resarcias, anathemate obligatam terrore 
tuae sententiae stringas, domno Ariboni, tibi devotissimo filio, cur[ae et] di- 
lectionis munus impendas, [quippe] qui propter avariciae lucrum nullum palpat 
peccatum, sed pro amore iustitiae semper exerto graditur mucrone. Valeat 
in Christo paternitas tua. 


4. * 
Brief des Abts Pern von Reichenau an einen italieniſchen Bifcyof. n 
Juli oder Auguft 1024. # 
Domno antistiti glorioso A. Berno Dei matris ac virginis servus aarja 


famulatus et orationis munus, — Licet ob primi parentis culpam assidue 
rorum mortem cogamur deflere, convenit tamen in illo consolari, qui est pri- 


| 8) quin Sann. 9) minus Sann. 10) consensionis Sann. EI 
1 11) credimus Schann. 12) nostrorum Sann. 13) ...$ tuos Schann. "S 
14) prositati Schann. -—2 
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migenitus mortuorum et princeps regum terrae, Unde de morte !) karissimi 
senioris?) nostri regis et imperatoris Heinrici, tandem quantulumeunque velut 
consolati, has etiam consolatorias litteras vestrae direximus sanctitati, solicite 
admonentes, tam eius digne memoriam semper habere, quam etiam de regni 
vestri statu non negligere. Quod tune recte facitis, si minus praecipites in 
consiliis vestris festinatis, Decet vos ut sapientes regni nostri 3) exspectare 
consilium, quatinus nunc iterum unius regis kara iungat societas, regat aucto- 
ritas, gloriosos reddat civilitas, quos hactenus nulla Alpium potuit -separare 
asperitas, nec publica aut privata causarum sequestrare diversitas *). . Sciati: 
enim, publicum conventum omnium nostrum pridie Non. Sept. esse iuxta Rhe- — 
num in loco, qui dicitur Kambe; ubi, si quid utilitatis Domino adiuvante 
regno nostro fuerit pertraetatum , vobis quoque erit proficuum. Nam omnia 
nostra vestra, ut versa vice omnia vestra nostra. 

Te, inelyte Italia, solor salutat-Francia, suadens unitatis foedera, quoad 
libare mutua. valeatis oscula, ut Deus pacis et consolationis velociter conterat 
Sathanan sub pedibus vestris. Sic enim inter vos sociale bonum firmiter con- 
stabit, si illud antiquum vestrum: „Idem velle ac nolle‘ nullo modo titubabit. 
Hanc amicitiae legem natura velut quoddam solitarium, ex quo Karoli coepe- 
runt, Ottones in Heinrico desierunt, vobis prae omnibus contradidit munus, ut 
quasi unus animus esset in vobis pluribus, 

Quapropter agite consulte, ius amicitiae servate, magni consilii angelum 
exspectate, quia scriptum est: „Omnia fae cum consilio et post factum non 
poenitebis.“ Haec habui pauca, quae commemorarem benevole, vos autem 
suscipite amice. Leonem vestrum, immo nostrum, fortissimum fide, et Hein- 
ricum, virum antiqua virtute, ex nostro officio salutate, 9) - Propterea tibi A. 
seorsum gratias referimus, quia nostra acsi propria tueri cognovimus. 


5. 
Brief des Erzbiſchoſs Aribo an die Wormfer. Herbſt 1025. 


Clero, militiae et familiae Wormaciensi Aribo Dei gratia, quiequid est, 
cum omni bono. — Legatio vestra quantum inaudita, tantum nobis mira vide- 
tur. Invitatis me ad. vestram voluntatem peragendam in cauda, qui primus 
fore in electione praesulis Wormaciensis ecclesiae aut cum primis esse debue- 
j Vix aut nullo modo legatis vel litteris alterius.!) credere potuissem, 

num nostrum regem, quae nostri iuris sunt et antecessorum nostrorum 

runt, nobis absente velle invadere et a nobis eligendum et consecrandum 


1) Fehlt in der Handſchrift. D salvatoris Beg. 3) vestri Pez. 4) Fehlt bei Pez. 

5) Es find ohne Frage bie Biſchoͤſe Leo von Vercelli und Heinrich von Parma gemeint; 
der Brief iſt wahrſcheinlich an den Biſchof Alberich von Como geſchrieben. 

1) talibus Mone. 
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episcopum sine nostro consilio et consensu statuere, nisi vestra eruditio veri- 
dica proderet, quod tam enorme et incredibile memoratu foret. De induciis 
autem adventus mei ad consecrationem episcopi nondum quicquam certi vobis 
intimare possumus, Verum, utut haee se habeant, quando opportunum fuerit, 
ex debito officii iuxta qnalitatem rei neque canonum instituta neque fratrum 
consilia renuemus. Valete. 


6. 


Brief des Birdofs Aribo von Mainz an den Bischof Godhard von 
Hildesheim. 1026. 


Domno Godehardo sanctae Hildesimensis ecclesiae pontifici venerando 
Aribo gratia Dei, quiequid est, debitum illud orationis, quod humanitas exi- 
git christianitatis, — Quamvis a te, frater, multis sim lacessitus iniuriis indebi- 
tisque affectus contumeliis, memor tamen regulae nostrae, qua iubemur nos 
invicem diligere et in nos peccantibus usque septuagies septies peccata dimit- 
tere, nolo fraternae dilectionis erga te claudere sinum, sed dilatato corde 
meum tibi commendare et tuum contra suscipere libenter consilium. Sumus 
unius corporis membra et, ut ita dicam, quaedam in eodem corpore lumina- 
ria. Quodsi nos minus caligamus propter [dissen]siones, corpori h), in quo 
sumus, rectius 2) ostendimus iter pers) vitae huius caligifnem. — Quae]rendum 
est ergo nobis omni modo, [ne in nos ex] sententia illa prophetiea torquea- 
[tur impre]catio: „Obscurentur oculi eorum, me videant, et dorsum eorum 
semper incurva.“ Nam si propter nos dorsum ad peccati laqueum curvatur, 
quid restat, nisi ut ipse visus aeterna coecitate dampnetur et in ipsa morte 
sopiatur? Quid est in fratrum discordia, nisi quaedam, ut ita dicam, in ipsa 
vita mortis poena? Hinc Ioannes ait: „Qui non diligit, manet in morte,“ 
His et aliis atctoritatibus motus et concitatus, moneo te unum esse de nostris 
confratribus, Et quamvis nostram fraternitatem multis tergiversationibus ef- 
fugere coneres, revocamus te tamen clarissima voce sincerae dilectionis, Prae- 
cessores enim tui huie adherebant fraternitati, nec tu inde rescindi poteris 
nisi lugentibus et flentibus nobis, Unde tibi, frater, concilium intimamus 
quod communi consensu fratrum nostrorum in proxima festivitate s. Mathaei 
apostoli apud Selingestat cum caeteris fratribus et coepiscopis habituri sumus, 
ipsumque concilium primo rogamus, ut laudes, laudatumque cum caeteris fratri- 
bus visites, ut ibi non solum plantemus et aedificemus, sed etiam evellamus 
destruamus et dissipemus. Credo, quod tibi commissam ecclesiam rite rati 
nabiliterque habeas circumspectam et quod propter hoc nulla necessita 3 
garis nostrum concilium visitare, Verum, quia praecipitur lege canonica b 
a provincialibus in anno celebrari concilia, praedietum tibi terminum indica- 
mus et ad eum te enixe rogando invitamus. Nam tibi quamvis nihil, quod 


1) corporis Schann. 2)rectum Schann. 3) propter Sann. 
Gieſebrecht, Geſchichte der Kaiſerzeit. II. 39 
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| corrigendum sit, obstat, [quia semper tuļa sanctitas in commisso tibi grege 
| [defendendo diligen]tius vigilat, mihi autem in meo grege procurando propter 
alias occupationes nimium tremoris incutitur, et ne grex neglectu meo [desti- 
tutus inimicorum] pateat morsibus lupinis [omnium fratrum meorum eura] exi- 
gat pastoralis, Causa vero huiusmodi iterum et iterum te, frater, obnixius 


| rogamus, ut interesse velis fraterno conventui. Vale. 

d Jc e 

| Drief der Herzogin Mathilde an den König Miecziflaw von Polen. 

| 1026 oder 1027. 

| Domno Misegoni virtutis verae cultori verissimo regique invictissimo Ma- 


thildis suppremum in Christo gaudium ac felicem super hostes triumphum, — 
Quoniam tibi divina gratia regium nomen pariter et honorem concessit arte- 
que regnandi ad id necessaria honestissime ditavit, felici inceptu, ut audivi, 
ipsi divinitati regni tui primitias devoto pectore consecrasti. Quis enim prae- 
decessorum. tuorum tantas erexit aeeclesias! Quis in landem Dei totidem 
coadunavit linguas! Cum in propria et in latina Deum digne venerari posses, 
in hoe tibi non satis, grecam superaddere maluisti. Haee et huiusmodi studia 
te, si in finem perseveraveris, beatissimum praedicant, teque non adeo humano 
quam divino iudicio electum ad regendum populum sanctum Dei veracissime 
testantur; qui in iudieio providus, in bonitate conspicuus, in universa morum 
honestate praeclarus haberis, viduis ut vir, orphanis ut pater, egenis et paupe- 
ribus incorruptus defensor ab omnibus eomprobaris, non considerando perso- 
nam pauperis vel venerando vultum potentis, sed libra iustitiae, quae propo- 
nantur, cuneta examinas. Christi proeul dubio militem sub regalis vestitus 
cultu ducis absconditum, Deo tantum ut restituas animas, diabolica fraude de- 
ceptas, qui talentum tibi commissum reportare centuplicatum vehementer an- 
helas, auditurus beatam vocem, qua dieitur: „Euge serve bone et fidelis et cae- 
tera.“ Paternis nempe exemplis ammonitus, totus pene versaris in caelestibus 
qui in illa mundi parte, quam regis, quasi quidam fons et origo sanctae ca- 
. tholieae et apostolicae extitit fidei, Nam quos sancti praedicatores corrigere 
, non poterant verbo, ille insecutus est ferro, compellens ad caenam dominicam 
barbaras ac ferocissimas nationes. Hunc autem librum ideo tibi direxi, ne 
quid in divinis offieiis incognitum foret tuae regiae dignitati, sciens, te spiri- 
i praerogativa preditum procul dubio habere acceptum, In quo quid signi- 
t varietates, quae per diversa tempora in eisdem recoluntur officiis, curio- 
s lector facile reperiet. Deus omnipotens, cuius constitutione regali diade- 
māte coronatus es, ipse tibi spacium vitae palmamque victoriae largiendo 
cunctis efficiat hostibus fortiorem. Ad velle vale, . 


v 
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8. 
Brief an den Bifhof Azeko von Worms. November oder December 1035. 


Dignissimo dilectae filiolae Wormaciae patrí, domno. suo Azeconi epi- 
scopo, G. infirmus et inutilis summi patris familias vespertinum denarium. — 
Mallem aures domini mei prosperis semper laetificare quam adverso quolibet 
nuncio, quod non decet unctum dominum inquietare, sed quia vos michi 
jam dudum precepisse memini, ne qua vos celem, quae michi alicubi in- 
notescant, precepto et voluntati vestrae in. huinsmodi parere non ignoro 
oportere, A proxima, quae nuper fuit dominica, principes?) regni, scili- 
cet H. 2) Coloniensis archiepiscopus, Bruno Wirzeburgensis episcopus, cum 
caeteris compluribus nune usque Moguntia?) se continent, multa consiliantes, 
multa tractantes, multa conferentes. Huius conventus summam quia intimare 
vobis certam non possumus, quaedam, quae ipsis referentibus reperire nos con- 
tigit, vobis scribere curavimus. Ferunt domnum imperatorem augustum, vete- 
ris existente causa odii vehementer animatum esse in Adalberonem ducem. et 
marchionem, et ita animatum, quod convocatis coram se principibus, scilicet 
E. A. marchionibus *) caeterisque principibus, qui tunc ibi intererant, quati- 
nus ipsi Adalberoni ducatum suum et marcham iudicio abdicarent, preceperat, 
Sed ipsi, non id nisi in presentia et iudicio filii sui Heinrici regis fieri debere, 
accepto consilio responderunt. Quo vocato, imperator iniuriam suam expo- 
suit, filium suum, quatinus Adalberonem omnimodis insequeretur, ut ipse eum 
se diligere cognosceret, postulavit, simulque ducatum sibi iudieio abdicandum 
et nunciavit et rogavit. Domnus veró Heinricus rex, etsi patri per omnia 
obaedire et vellet et deberet, memor tamen cuiusdam paeti, quod eum Adal- 
beroni pepigerat, quod pater rogavit, se non posse nec debere exequi constanti 
animo iuravit, Quod cum diu tractarent, patre semper et monitionibus et 
minis et prece omnibusque huiuscemodi exhortationibus incumbente, filio vero 
econtra obstinato animo et nil a priore sententia mutato recalcitrante, tan- 
dem imperator huius doloris immedicabili vulnere tactus, cum ita filium suae 
voluntati deesse videbat, ante ora omnium iam prorsus elinguis sibi excidebat, 
et neque loquens neque videns neque quenquam presentium, ut videbatur, 
agnoscens et ita in ectasy mentis positus inter brachia tollentium in lectum 
collocatur. Post aliquanta ad se ipsum rediens, convocari iterum iubet filium 
ad se et principes. Quibus convocatis sciens, quia cor contritum et humilia- 
tun Deus non despicit, sese ad pedes filii sui humo tenus proiecit, lacrimis 
multum obtestatus, quatinus recordari dignaretur patris, ne inimicis gaudium 
augeret, ne regno dedecus, ne sibi infamiam pararet, dum a patre discordaret, 
ne discordando fieret Absalon, dum pacifice vivere posset: Salomon, Motus 
tandem filius piis lacrimis patris ad se rediit; rediit inquam ad se, quia - 


1) princeps Handſchrift. 

2) Die Sigle H. beruht auf einem Fehler der Handſchrift; Erzbiſchof von Köln war noch 
Piligrim. — 

8) Mognntiae? 
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exivit a se; rediit vero ad se, dum rediit ad obaedienciam, ad preceptum, 
ad voluntatem patris. Sed ita rediit: iuramentum, quod Adalberoni fecit, 
patri aperuit, eiusque iuramenti Egilbertum episcopum auctorem fuisse retulit, 
Quod eum imperator vehementer iratus ab Egilberto episcopo, an ita esset, 
requireret, ille non dissimulavit, non negavit, sed se id ea causa fecisse me- 
moravit, qnatiuus Adalberonem regi fidum faceret; qui?) non aliud esse iura- 
mentum dixit, ni quod absque iuramento custodiri oporteret, scilicet ne sibi 
in bonis suis dampno esset, ni forte ex iudicio perdidisset. Quo percepto 
imperator vehementissime in episcopum animatus, inconvenientibus et multi- 
modis conviciis cum magna verecundia ac pudore limen excedere, caminadam 
egredi precepit. Quo facto redivit ad iudicium, abdicaturque Adalberoni du- 
catus et marcha. Ergo dicunt ipsum Adalberonem, confisum Cruvvatis et 
Mirmidonibus, regiae potestati velle resistere; cuius occasionis timore cessa- 
bunt domi Bavvarii ab indicta expeditione, Marcham vero ipsius Adalberonis 
fertur commissam esse cuidam A. de L. 9); ducatum autem nulli adhue esse 
commissum, pro quo petendo domnus Cuono in ista ebdomada ad curtim pro- 
ficiscitur, Ad ultimum, nisi infirmitas corporis me maxima detineret, videre 
vos tam diu non distulissem. Verumtamen vita comite videbo vos citissime 
et, quae nunc non scribo, tunc presens loquar?) vobis. Valete. 


9. 
Drief an den Pifhof Azko von Worms. Juli 1036. 


. 


Azeconi presuli egregio dilectoque suo domno L, quiequid est, eodem in- 
dignus, orationis hostias in Deo mactandas. — "Vestrae sanctitati obaedienter, 
ut dignum erat, ac decenter paruisse nunciumque vestrum domnae nostrae 
imperatrici studiose ac diligenter presentavisse, ex hoc aperte sciatis, quod 
eam ipsam vestri muneris partem propria manu recepisse non dubium est. 
Deinde quanta benignitate quantaque gratiarum actione vestro se patrocinio et 
oramine ac servitio visitari meminerit, crebra ac sollicita vestrae sanitatis in- 
terrogatio manifestat; in qua videlicet idoneos atque placidos vobis testes 
adfuisse credatis, domnum Heinricum scilicet cum tenera coniuge Chunigunda, 
quam etiam post vestrum discessum a nemine se amygdalis donatam, paternis 
verbis consolatam, satis muliebriter ingemuisse sciatis. Preterea iter vobis 
domni nostri Chuonradi imperatoris felix prosperumque, quantum adhuc sciri 
potest, denuncio. Audivimus enim, Saxones ad adiutorium sui uniformiter 

armari. Porro autem nec illud vos latere volo, quod legati Anglorum no- 
strae iuniori domnae, nuper infirmae, nunc autem Deo gratias! valenti missi 
sunt; qui vero dixerunt sibi haee: „Infelix ergo, inquiunt, iniusta noverca 
vestra, Arduichenut i) germano vestro regnum fraude subripere cupiens, uni- 


5) quod? 6) Arnold von Lambach ift gemeint. 7) loquor Böhmer, 
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versis primatibus nostris convivia maxima celebravit, et nune eos pre 
pretio corrumpere satagens, iuramentis sibi suoque nato subiugare t 
qui vero non solum ei in aliquo huiusmodi non consenserunt, ve 
nuncios prefato germano vestro, quatinus ad eos cito redeat, unanimes trans- 
miserunt. ^ Sed illi quidem talia, Ad haec, ut fideliter semper faciam, no- 
tum vobis fieri volo, episcopum Mettensem cum gratia magna a curte reces- 
sisse, archiepisvopum vero Coloniensem atque episcopum Leodiensem, abbatem 
E.?) atque abbatem Brumiensem simul cum domna nostra usque IV. Id. Au- 
gusti 3) manere, dieque eadem ipsam a Noviomago Saxoniam tendere depo- 
situm laudatumque habere. Quomodo magis sapio, magis intimabo. Bene 
vale, pater kare. 


10. 


Brief des Abts Siegfried von Görz an den Abt Poppo von Stablo. 
Spälſommer 1043. 


Sincera dilectione et perfecta veneratione amplectendo domno abbati 
Popponi frater Sigifridus Gorziensis coenobii indignus minister praesentis vitae 
prolixam foelicitatem et futurae perpetuam beatitudinem. — Paternitatem vestram 
meminisse non dubito, quia dudum, cum apud Teodonis villam convenissemus, 
de periculis nostrae aetatis, temporibus olim ab Apostolo praedictis, de moribus 
et conversatione hominum, de incestibus et periuriis multorum, de defectu 
religionis et augmento perversitatis et, ut breviter concludam, de variis ec- 
clesiae periculis multa conquesti sumus, Inter quae, cum pro ausu benignitatis 
vestrae a vobis requirerem, cur regi nostro taceretis puellam, quam ducere 
disponit, adeo sibi esse consanguineam, ut ei sine gravi offensione in Domi- 
num coniungi non possit, respondistis, nec vos tacuisse nec illum contra 
Dominum velle facere , sed potius plurimum postulasse, ut veritatem inquire- 
retis et eum, antequam contra fas quicquam perpetraret, certum faceretis. 
Igitur de bona eius intentione plurimum confortatus, quiequid de illa paren- 
tela iampridem cognoveram, vobis retuli, sed duarum feminarum nomina, quae 
tunc memoriae deerant, dicere non potui. Rogastis ergo, ut et de ipsis et 
de aliis huius cognationis nominibus certitudinem diligenter inquirerem vo- 
bisque literis intimare cnrarem. Huic sane petitioni tanto libentius obedio, 
quanto, ne tantum malum perficiatur, sollieitior existo. gitur postquam a 
vobis discessi, quod prius non audieram, a multis didici , videlicet illam, quam 
prius habuit, et hane, quam nunc ducere vult uxorem, non plus quam tertia 
sive quarta generatione a se disiunctas fuisse, Quarum parentelam scribere 
supersedi cum propter barbariem Dànorum sive Nortmannorum nominum tum 
propter cautelam, ne minus experta pro certis ac per hoc falsa pro veris te- 


2) F. bei Mone. 3) III. Id, Augusti Mone. 
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omissis jam nunc ad ea, quae plurimis sunt notissima, veniamus. 
us rex ex Mathilde genuit tres filios: Ottonem imperatorem, Brunonem 
pi: copum, Heinricum ducem; duas quoque filias, Gerbergam et Hadewi- 
dam. Quarum altera, id est Hadewidis, Hugoni; alteri, id est Gerberga, 
nupsit Gisleberto duci eique filiam Alberadam nomine peperit. Post obitum 
vero Gisleberti iuncta est in matrimonium Ludovico Francorum regi, a quo 
filios duos, Lotharium regem et Karolum ducem, filiamque Mathildem, postea 
Cuonradi regis Burgundionum uxorem, suscepit. Porro ex his sororibus, non 
quidem de uno patre, sed de una matre scilicet Gerberga genitis, de altera 
quidem, id est Albrada, Ermentrudis, de altera vero, id est Mathilde, Gepa, 
quae et Gerberga, processit. Et haec prima generatio. Sane Ermentrudis 
Agnetem, Gepa vero Gislam augustam sororemque ejus Mathildem genuit. 
Et ecce secunda generatio. Gislae autem filius domnus Heinricus rex, et 
Agnetis filia simulque equivoca, Agnes ipsa videlicet, de qua hoc totum 
agitur, in tertia genealogiae linea invenitur. Audivi autem dictum esse regi, 
aviam suam Gepam non ex Mathilde, sed ex priore Cuonradi regis uxore 
fuisse progenitam. Qnod non ita esse et veridicorum hominum asserit relatio 
et ipsa feminarum ostendit equivocatio, A Mathilde enim magni Heinrici 
regis coniuge usque ad Mathildem huius regis materteram genealogiae descen- 
sio per Mathildes et Gerbergas facta est, ita ut Mathildis, Gerbergae filia, 
aviae suae equivoca, filiam suam matris suae nomine vocaret et nepti suae 


2 


nomen suum ut haereditarium relinqueret. Est et alius huius consanguinitatis 
descensus, cui nullus sani capitis contradicat, hoc modo: Otto magnus impe- 
rator et soror eius saepe dicta Gerberga filias procrearunt, alter Dudicham, 
altera Alberadam, cuius filia Ermentrudis peperit Agnetem, puellae Agnetis 
matrem. Otto autem dux, Dudichae filius, avi!) equivocus, genuit Heinricum, 
patrem Cuonradi Caesaris, qui fuit pater huius Heinrici imperatoris, Et sic 
iste in quinto, puella vero Agnes in quarto genealogiae computatur loco. Ut 
autem evidentius haec appareant, figuram quandam facere curavimus, in qua 
supra memorata nec non et quaedam alia utriusque sexus nomina ad eandem 
parentelam pertinentia descripsimus. Hanc si placet regi ostendite eumque 
suppliciter obsecrando praemonete, ut, cum ibi parentum suorum nomina in- 
venerit eorumque pericula cognoverit, non induretur cor eius neque ad indi- 
gnationem et iram, sed potius ad compunetionem et planctum commoveatur, 
ne (quod absit!) parentum delicta faciat esse sua. Tune ?) enim culpa eorum 
simul et culpae vindicta in ipsum redundabit, si eos in malo imitatus fuerit, 
Pro his enim, qui parentum vitia sequuntur, terribiliter et veridice Dominus 
minatur, quod reddat iniquitatem patrum filiis ae nepotibus in tertiam et 
quartam generationem. Rogate ergo et iterum atque iterum opportune impor- 
tune eum commonete, ut hanc nimis metuendam sententiam semper in mente 
habeat ac tantum incurrere periculum vigilanter caveat. Verum non modo 
animae, sed etiam corporis ei in hae re metuenda est ultio, quia pro certo 
creditur, generationem ex illicita copulatione venientem diu non posse foeli- 
citer succrescere, Hoc sane quam verum sit, liquido potest agnoscere, si de 
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eius nobilissima olimi amplissima parentela quam panci supersint 
luerit attendere. Audiat praeterea et diligenter per vos intelligat, qa a 
bus cavenda est ‘infamia, regiae tamen maiestati eo attentius est vitand 
omnibus sublimius apparet exaltata. Nam sicat civitas supra montem posita 
Domino testante non potest abscondi et sieut lucerna super candelabrum 
levata omnibus lucet, qui in domo sunt, sie regis sive bona fama sive infamia 

latere non potest plurimos intra et extra regnum suum degentes, ^ Et quod 

gravius est, ita sunt mores hominum, ut ignominiosa fama celerius crescat 
latiusque in dies diffundatur et, acerescentibus alis 3), per ora multorum voli- 

tans semper augeatur, honestus vero rumor tardius strietinsque currat, mul- 

tosque sui infamatores, paucos vero imitatores reperiens, cito minoretur et 
deficiat. Si ergo voluntatem suam canonicis sanetionibus (quod absit!) prac- 
ponens, hoe, quod coeptum est, perficere non timuerit, o quanti, qui eius 

metu coerceri, ne tale qnid auderent, poterant, ipsius exemplo. exhilarati 
audaciamque sumentes, similia multoque deteriora facient, et si ab aliquo 
commoneri aut argui coeperint, protinus hoe regiae celstitudinis factum in 
defensionem suorum malorum assument! Pro certo autem credimus, qnia 
quotquot, quos iuvare ad salutem posset, suo exemplo peccare ac per hoe 

perire fecerit, eorum et culpa et poena in ipsum redundabit, Legat, si pla- 

ceat, vel coram se legi faciat, quid de Jeroboam rege scriptura sancta dicat, 

et inveniet crebrius commemorari, quod alios peccare fecerit, quam quod 

ipse peccaverit. De omnibus enim regibus, ipsum imitantibus, legitur, quia 

non recesserint à peccatis Jeroboam filii Nabat, et non additur, „qui peccavit,“ 

sed signantur dicitur: „qui peccare fecit Israel,“ ut patenter intelligamus, re 
quam gravissime: Dei indignationem incurramus, quotiens nostro malo exemplo 

alios ad peccandum provocamus, Attendat ergo generositas domni regis et 
diligenter recogitet, quam multiplex ei immineat periculum , si, quod cogitat, 

contra canones peregerit malum. Quod si pro timore et amore Dei propriam 
voluntatem a se reiecerit, si praedecessores suos in illicitis sequi noluerit, si 
iustitiae ac pietatis amator exstiterit, si inter regalem excellentiam et prospe- 

ros successus se pro humilitate tenuerit, si Dei potius quam suam gloriam quae- 

sierit, si denique non modo se ipsum, sed et alios a vitiis reprimere et ad 
virtutes excitare strenue curaverit — si, inquam, in talibus exercitiis fine tenus vigi- 

lanter perseveraverit, profecto non modo parentum aliorumve hominum pecea- ^. 
tis *) astrictus non tenebitur, verum etiam, Dei gratia se praeeunte ac sub- 
sequente, in hac vita et in futura eum Christo regnare merebitur. Sicut 

namque de malis filiis terribiliter scriptum est, quod peccata patrum ipsis 
reddantur, sie de bonis miserieorditer dietum est, quia filius non portet ini- 

quitatem patris, Iosias rex, ex flagitiosis parentibus natus, cum scelera eorum 
cognovisset et, libro divinae legis reperto, quanta sibi et populo vindieta im- 

mineret, ex ipso libro addisceret, quia doluit, quia amare flevit, quia ad in- 

dicium interni doloris, ut tune mos erat, vestimenta sua scidit, quia denique, 

paterna mala derelinquens Dominumque toto eorde quaerens, ei studiose ser- 

vire et alios ad placandam divinam animadversionem commonere curaverit, 

non solum ei praedecessorum suorum culpa non obfuit, sed etiam divinam 
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hoc modo audire. promeruit; „Haec dieit Dominus Deus Israel . 
audisti verba voluminis et perterritum est cor tuum et humilia- 

eoram. Domino, auditis sermonibus. contra locum istum et habitatores 
eius, quod videlieet fierent in stuporem et in maledictum, et scidisti vestimenta 
tua et flevisti coram me et ego te audivi, ait Dominus; idcirco: colligam. te 
ad patres tuos, et colligeris ad. sepulchrum tuum in pace, ut non videant 
oculi tui omnia mala, quae inducturus sum super locum istum.“ Haec de 
Iosia rege inserere placuit, ut domnus rex, a vobis commonitus, illum imitari 
studeat et cum figuram, quam fecimus, in manus sumens nomina parentum 
suorum inibi adnotata perspexerit, et pro his et pro se timeat, Deique indi- 
gnationem in se et in populum sibi subditum. provocare cavens, contra de- 
creta canonum non faciat, sed Dei voluntatem suae praeponens in omnibus 
ei placere conetur, quatinus et nune et semper eum illo gaudere mereatur. 
Memini praeterea dudum, cum pater eius filiam suam regi Francorum despon- 
sare vellet, et hoc contra fas, sicut in praedicta figura cognosci potest, agere 
disponeret, multos fuisse, qui imperatoris maiestati placere volentes. tales 
nuptias bene et utiliter fieri posse persuadere contenderent, eo quod per ipsas 
duo regna in magnam pacem confoederari vel in unum redigi sperarent, Sed 
et nune tales non deesse credo, qui similiter adulantes et regiam laudem 
affectantes eadem dicant et, dum terreno principi placere desiderant , falsitatem 
proferre ac per hoc Domino displicere parvipendant, non attendentes aut 
parum metuentes, quod scriptum est: „Quoniam. dissipabit ossa eorum, qni 
hominibus placent.“ Horum ergo, qui per transgressionem divinae legis pro- 
mittunt sibi et aliis pacem, venenosam sententiam libet refellere et, quam sit 
veritati contraria, ostendere. Constat et indubitanter verum est, canonicam 
auctoritatem Dei esse legem. Qui ergo contra canones facit, contra legem 
Dei facit; qui autem contra legem Dei facit, impietatem facit, ac per hoc 
impius est. Scriptum est autem: „Non est pax impiis, dicit Dominus.“ Ex 
his igitur colligitur, praevaricatoribus eanonum veram non esse pacem, Veram 
autem ideo diximus, quia et falsam esse pacem non ignoramus, Habent 
namque reprobi et transgressores pacem, seilicet adulteri cum adulteris, ho- 
micidae cum homicidis, periuri cum periuris. Nonnunquam hi 5) hisque similes 
habent inter se pacem, sed simulatam, sed deceptoriam, sed sibi et aliis per- 
niciosam. Hanc Dominus Jhesus destruere. venit et de ipsa auditoribus. suis 
dixit: ,Nolite putare, quod venerim pacem mittere in terram, Non veni 
pacem mittere, sed gladium.* Ceterum eam, quam mundus dare non potest 
pacem et de qua Dominus discipulis ait: ,Pacem meam relinquo vobis, pacem 
meam do vobis“, quamque angeli annuneiaverunt canentes; „Gloria in excelsis 
Deo et in terra pax hominibus bonae voluntatis“, non nisi boni et divinorum 
praeceptorum observatores habere queunt, psalmista testante, qui ait: „Pax 
multa diligentibus legem. tuam, Domine, et non est illis scandalum,“ Ubi 
diligenter attendendum, quia, eum diceret paz, addidit multa, ac’ datur in- 
telligi, quoniam, qui non obediunt divinae legi, etsi videntur habere pacem 
non tamen habent multam pacem, sed brevem et cito mutabilem, et si quando 
exterius prosperari et quiescere videntur, interius variis impulsi malis semper 
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agitantur, et dum singulis vitiis vicissim deserviunt, multa intra se ipsos 
scandala incurrunt. At 6) diligentibus legem Dei pax multa est, et non est 
ilis scandalum, quia, etsi exterius diversis turbationum procellis inquietantur, 
interius tamen in verae fidei soliditate fixi, in caritate firmiter radicati, pro 
spe aeternae retribntionis quaeque adversa tranquilla mente tolerant et cum 
omnibus hominibus, si fieri potest, pacem habere desiderant, ut nec ipsi pro 
5 aliquo casu scandalizari nec, unde quisquam scandalizetur, facere volunt, 
dumque semper ad meliora festinant, Dominum sibi et angelos conciliant, ut 
eornm auxilio ad aeternam pacem perveniant. Haec per excessum proferre 
i voluimus, ut eos decipi et alios decipere monstraremus, qui dominis suis 
illicita facere snggerunt et sic eis firmam pacem affuturam promittunt. Quod 
H tale est, ac si dicant: „Faciamus mala, ut veniant bona.“ Si ergo talem 
aliquem reperiretis, in faciem ei viriliter resistite et, ne ei assensum praebeat, 
gloriosum regem nostrum exorate, Et quia constitutus dies nuptiarum iam 
prope est, obsecro, beatissime pater, ut regem adire et haec ei manifestare 
non differatis, cum et ipse hoc vos inquirere petierit et multum vobis pericu- 
lum immineat, si vobis tardante tantum malum peregerit. Festinate ergo illi 
j hanc epistolam cum figura ostendere, eumque obnixe precamini, ne celsitudo 
eius, parvitati meae indignetur, quod tale quid dicere vel scribere praesumpse- 
an rim, nec attendat ad rusticitatem incultae locutionis, sed consideret intentionem 
mei cordis et cognoscat, quantam habeam sollicitudinem eius et totius regni 
f salutis, Ex quo enim prius Aquisgrani et postea Mettis pro se orare humi- 
liter me petiit, in oratiuneulis meis ac fratrum nostrorum memoria eius non 
defuit. Quod parum aut nihil profuisse dolebimus, si eum in hoe malum in-- 
cidere audierimus. Porro si (quod absit!) haec nos scripsisse indigne ferens 
irasci voluerit, noverit, quia etsi eum (ut par est) reveremur, Dominum tamen 
plus timere et amare debemus, et idcirco veritatem tacere non possumms. 
Verum convenientius esse duximus, eum ante factum humiliter commonere, 
quam post faetum mordaeius ac per hoc periculosius arguere. Haec et his 
similia, o venerabilis pater, prout Deus dederit, sine taedio inculcate, quia, 
quiequid supererogaveritis, eum bonus Samaritanus ad iudicium venerit, multi- 
plieiter restituet vobis, et si illum ab incepto revocare potueritis, mercedem 

| a Domino recipietis. Sin autem, vos ipsum a culpa silentii liberabitis. 
Praeterea plurima videmus fieri nobis 7) admodum displicentia et emen- 
datione indigentia, quae interim tacemus, ne regiis auribus molestiam infera- 
mus. Unum tamen est, quod nos plurimum angit et silentii omnino impatien- 
tes facit, videlicet quod honestas regni, quae temporibus priorum imperatorum 
veste et habitu nec non in armis et equitatione decentissime viguerat, nostris 
diebus postponitur, et ignominiosa Franciscarum ineptiarum consuetudo intro- 
ducitur; scilicet in tonsione barbarum, in turpissima et pudicis obtutibus 
execranda decurtatione ac deformitate vestium multisque aliis novitatibus, quas 
enumerare longum est quasque temporibus Ottonum ac Heinrieorum introdu- 
cere nulli fuit lieitum. At nune plurimi patrios et honestos mores parvipen- 
dunt et exterorum hominum vestes simulque mox perversitates appetunt ac per 
omnia his etiam similes esse cupiunt, quos hostes et insidiatores suos esse 
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sciunt, et quod magis dolendum est, hi tales non modo non corriguntur, ve- 

m etiam apnd regem et quosdam alios principes. familiariores habentur, 
ampliorique mercede eo quisque donatur, quo in talibus neniis promptior esse 
videtur. Hoc vero alii videntes eorum similes fieri non verecundantur et, 
quia eos impune ferre simul et munerari considerant, maiores novitatum in- 
sanias excogitare festinant. Pro his ac talibus, o beate pater, ideo quam 
maxime dolebimus 8), quia cum exterioribus permutationibus simul et mores 
mutari et in regno aliis hactenus honestiori cedes, rapinas, periuria, traditio- 
nes et varias deceptiones paulatim accrescere videmus, et haec maiorum malo- 
rum praecurrentia indicia esse timemus. Quocirca suppliciter imploramus et 
per caritatem Dei vos testamur, ut per domnum regem et per quoscumque 
potestis his tantis malis pro posse et nosse obviare et mederi curetis. Valete. 


11. 


Brief des Abts Siegfried von Görz an den Sifdjf Brun von Tonl. 
Spätfommer 1043. 


Verae religionis eximio propugnatori domno B[runoni] episcopo frater Sigi- 
-fridus ultimus abbatum et minister Gorziensium fratrum qualescumque oratiun- 
culas et fidele servitium. — Ex quo sublimitas vestrae nobilitatis parvitatem 
meam gratiae suae participem esse voluit, dilectionis vestrae calor in me ideo 
non tepuit, quia zelum Dei et regis iusticiam in corde vestro fervere cognovi. 
Praeterea relatio consanguinei et amicissimi vestri domni Adalberonis primi- 
cerii, mihi et omnibus bonis merito carissimi, ad fidelitatem vestram pluri- 


mum me provocavit, qui me et quoscunque potuit de studio vestrae bonae. 


conversationis admodum exlilaravit. Ut autem verum fatear, unum est, quod 
mihi scrupulum iniecit, meque mirari ac de vestri aestimatione aliquantulum 
titubare fecit, scilicet quod audieram has illicitas, quas rex vult facere, nu- 
ptias vestra logatione et ordinatione esse procuratas. Quia vero non ita esse 
a familiaribus vestris ae nostris nuper didici, pro fidelitate vestra Deo gra- 
tias retnli. Quod si ita, nt fama vulgaverat, esset, non latet. prudentiam 
vestram, quantum sibi periculum instaret, cum de solo consensu vel silentio 
non modo vobis, sed et aliis pastoribus, ad quos regis et puellae, quam ducere 
vult, parentelae cognitio venerit, divinae animadversionis ultio sit metuenda, 
si non restiterint, si canonum defensores non fuerint, et maxime si homini 
plus quam Deo placere voluerint, si illieitae copulationis fautores extiterint. 
Quocirca generositatem vestram humiliter imploramus, ut tam magno totius 
regni periculo viriliter obvietis et coepiscopos vestros, ut vobiseum laborent, 
opportune et importune commoneatis. Nune enim deelarabitur, qui pastores, 
qui vero mercenarii merito [habentur] Expendite, quaeso, quid facerent, si 


8) dolemus ? 


] 


„dum sibi tormenta tanta parari 
» metu [parvi] incommodi iusticias. ta- 
cent, verum etiam [regi] tx: jratiae affectu ad malum favent. Memen- 
tote et aliis ad memori Ambrosium [episcopum] et imperatorem 
Theodosium, et episcopos quidem ad Ambrosii constantiam animate, regem 
vero ad Theodosii mansuetudinem et obedientiam inflectere curate, Epistolam 
cum figura, quaedam regiae parentelae nomina continente, domno abbati 
Poponi scripsi et, ut eam domno regi insinuaret, obnixe petii, Hane si 
potestis acquirere ei!) legere ne, precor, differatis , ut ipsa [de periculo vos 
commonente] celeriter suceurratis et pro laudabili studio aeternam mercedem 
acquiratis, 


viderent, quicunque nunen 


mos bj 


Brief Heinrichs III. an den Abt Hugo von Cluny. 
Anfang des Jahres 1051. 


Heinricus Dei gratia Romanorum imperator Augustus Hugoni venerabili 
abbati Cluniacensi gratiam et salutem. — Visis sanctitatis tuae litteris admo- 
dum gavisi sumus. "Tuas tanto libentius suscepimus, quanto ferventiori studio 
divinae contemplationi te inhaerere novimus, In quibus quoniam te dixisti 
nimium exultasse de reddita nobis sanitate, de concessa coelitus filii adoptione, 
grates paternitati tuae referimus, grates ex intimo corde persolvimus. Id etiam 
tam summopere mandamus, quam humiliter deposcimus, ut tua apud clemen- 
tissimum Dominum nostrum iugiter non desit oratio pro reipublieae commodo, 
pro totius regni honore, pro nostra nostrorumque salute, ut divinitus nobis 
collata prosperitas ecclesiarum et populi totius pax possit esse et tranquilli- 
tas. Quis enim sapiens tuam orationem tuorumque non exoptet? Quis in- 
solubili caritatis vinculo retinere non ambiat?), quorum oratio tanto purior, 
quanto ab actibus seculi remotior, tanto dignior, quanto divinis conspectibus 
extat propinquior. Quod autem pro longinquitate itineris megasti potuisse 
venire, sicut iussimus, eo ignoseimus tenore, ut in pascha ad nos Coloniam 
venias, si est fieri possibile, quatinus (si audemus dicere) eundem puerum, de 
quo ita laetatus es, de sacro fonte susciperes et spiritualis pater tuae bene— 
dictionis munere signares, sicque simul expiati fermento delictorum paschali 
solemnitate mereamur perfrui coelestis gloriae. 


4) etiam? 2) ambiget d'Achery. 
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Brief der Kaiſerin Agnes an den von Cluny. October 1056. 


Dilleetissimo patri et omni acceptione di, ugoni abbati [Agnes] 1), quae- 
quae modo Deo iubente sit, salutem et devotum obsequium. — Quia in lu- 
etum versa est cithara mea, pro gaudio gemitum, pro exultatione, quam litterae 
vestrae fecerant, refero lamentabile planctum, Cor tamen moerore tabidum 
refugit ex toto referre. Quapropter et quia velox fama malorum, ut credo, 
meum. vobis dolorem nuntiavit, precor, ut dominum meum, quem diutius in 
carne servare noluistis, saltem. orando cum vestro conventu defunctum Deo 
commendetis, filiumque vestrum diu sibi heredem fore ac Deo dignum obtineatis, 
et turbas, si quae contra eum in vestris vicinis partibus regni sui orientur, 
etiam consilio sedare studeatis. Vale, pater. 
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1) Der Name fehlt bei d'Achery. 
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Berichtigungen und Nachträge. 


17. 3.21. leſe man Vertrauter ſtatt Vertreter. 
22. 


7. v. u. 24. Juli ſtatt 23. Juli. 

8. ihn ſtatt ihm. ; 

1. Der erſte Feldzug ftatt die erſten Feldzüge. 
6. auf eigene ſtatt ſeine eigene. 

4. v. u. Papſtes ftatt Papit. 

7. gehörte ſtatt gehörter. 


72. „ 20. vielmehr vor den verſammelten ſtatt vor den verſammelten vielmehr. 


6. und S. 229. 3. 4. v. u. St. Banne ſtatt St. Vaaſt. 


81. » 28. Robert von Frankreich ftatt Robert von Flandern. 


0. v. u. ſeines ſtatt ſeiner. 


404. „ 20. auf den ſtatt auf dem. 


0. v. 1t. die Markgrafſchaft ſtatt eine Markgrafſchaft. 
m. 3. 2. 24. Juni ftatt 23. Juli.“ 


156. 3. 18. ſetzte hier fich feft ſtatt feste hier feft an. 


24. Waimar III. ftatt Waimar Il. 


0. 1019 ftatt 1819. 
7. ibm ftatt ihn und 3. 17. Sterben ftatt Streben. 
4. und S. 241. 3. 15. Hugo von Egisheim ftatt von Dasburg. 


249. „23. Sour bem ſtatt Koſtnitz dem, 


321. " 
418. » 1 


3u ©. 36. 


„ 47. 
„194. 


u 196. 


„241. 


» 926. 


» 992. 


21. und % 


wie nach Erbrecht ftatt wie in ein Erbrecht. 
5. Gozelo ſtatt Gottfried. 
3. v. u. ihn ſtatt ihm. 


Brun von Querfurt war nicht bereits vom Papſt in Rom geweiht. Vergl. S. 544. 
Die Reiſe Heinrichs II. nach Burgund fällt in den Juli 1005, alfo nicht nach, fonz 
dern vor bem flandriſchen Kriege. Vergl. S. 546. 

195. Die genaueren Zeitbeſtimmungen für den Aufenthalt des h. Brun bei Groß⸗ 
fürſt Wladimir und bei den Petſchenegen ſind aus der Angabe des brunoniſchen 
Briefs gefolgert: tertio die, qui est VI. Februarii. Nach einer mir von Sagé 
nachträglich mitgetheilten Conjectur ſcheint aber Brun VI. feria geſchrieben zu 


aben. 4 N : 

Anm. Auch isländiſche Annalen ſetzen, wie mir Dr. Styffe aus Stockholm be⸗ 
merklich macht, die Taufe Olafs des Schoofkönigs in das Jahr 1008 und feinen 
ſo Bruns Angabe an betätigen. à 
Die Weihe des Biſchofs Brun von Toul ijt im Tert irrig auf den 9. December 
1027 verlegt, an welchem Tage Kaifer Konrad in Toul war; fie war bereits am 
9. September deſſelben Jahrs zu Worms erfolgt. Vergl. S. 567. 

Nach der früher für verloren gehaltenen Urjchrift ijt die Geſchichte des Michaels- 
kloſters bei Verdun jüngſt von Neuem herausgegeben worden: Chronicon s. Mi- 
chaelis monasterii in pago Virdunensi. Ex autiquissimo codice nune primum 
edidit Lud. Tross, Hammone 1857. 
Eine bisher unbekannte Kaiſerchronik vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
welche eine ältere ſachſiſche Quelle, wahrſcheinlich die noch unedirte Ebronik von 
Pöblde, mit dem Martinus Polonus combinirt, giebt manche intereſſante Beiträge 
Fate ae e und namentlich aud) zur Legende Heinrichs II. Ueber dieje 
aiſerchronik, welche mir aus einer Dergament-Gandfiheift der Königsberger Unis 
verſitats⸗ Bibliothek erft vor Kurzem befannt würde, werde ich an einem anderen 
Orte weitere Nachricht geben. 


Druck von M. Bruhn in Braunſchweig. 
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